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RESTE FURSERT 


Epigonen und Erben / von Sulius Bab 


ir ſind alle Erben. Wer Kultur und wer vollends Kunſt 

will, der will auch Tradition aufnehmen und pflegen, 

denn nicht anders bildet fich jenes weite Leben, das 
über bloße Naturerfahrung hinaus zu einer geiftigen Naturbe- 
herridung führt. Kunſt wacht nicht in Umwäldern. Und went 
e3 den Genius vom Talent unterjcheidet, daß er der künſt— 
leriſchen Tradition neue Urerlebniffe zuführt, jo unterjcheidet e3 
das Talent vom Dilettanten, daß es die Tradition des künſt— 
leriſchen Weltbaus beherriht und nidt bloße Naturlaute zu 
ftammeln unternimmt. Alle find Erben, und auch der Genius 
vermag nicht anders zu beginnen, al3 indem er die Formen der 
beitehenden Kunst verſucht und erprobt, wie weit ſie fir ſein Er- 
lebnig außreihen, und wo er fie erneuern muß, um ganz er 
jelber jein zu fonnen. Ob er zu diefem letzten enbicheidenden 
Schritt gelangt, oder ob ex ein Epigone, ein in überfommene 
Formen Gebannter bleibt, das entjcheidet fih jpäter. Für deu 
Anfang jcheint mir der lebendige und ehrlihe Erbe einer be- 
deutenden Tradition hoffnungsvoller al3 jene Originalität um 
jeden Preis, die nicht zeitig und nicht deutlich genug ihre Feine 
ſchnell abgenutzte Individualität in den Vordergrund ſchieben 
kann. 

So ſcheint es mir heute dem jungen deutſchen Drama kein 
ſchlechtes Zeichen, daß erſtaunlich ſpät, aber gewiß nicht zu ſpät 
ſich an Gerhart Hauptmanns Kunſt eine Tradition anzuſetzen 
beginnt. Seine eigene Generation ließ ihn ja ganz ohne Folge. 
Mit den zwei, drei Erſtlingswerken, die eine verwandte Art zu 
bezeugen ſchienen, war das kleine Licht ihrer Verfaſſer ſogleich 
heruntergebrannt. Und im nächſten Jahrzehnt ſchwemmte die 
neuromantiſche Welle die literariſche Jugend fort. Aber ſchon 
vor zwei Jahren konnte ich an dieſer Stelle darauf hinweiſen, 
daß ſich im dramatiſchen Nachwuchs ein neuer Realismus melde, 
der von Hauptmann aus über Hauptmann hinaustrachtet. Und 


1 


in diefem Jahr it wiederum von ein paar Jungen Talenten 
dieſes Schlage3 zu veden. 
* 

Da iſt der Schweizer Barl Friedrich Wiegand, deſſen 
Marignann‘ (bei Raſcher & Co. in Zürich) bei der Verteilung 
“2 Volks ihilierpreifes nit au Unterht eine ehrenvolle Er— 
wähnung fand. Die Abhängigkeit dieſes „VPolksdramas“ von 
Gerhart Sauptmanng Florian Geyer iſt ebenſo deutlich wie ſein 
Wille zu etwas Neuem, und Das Te fent, das hier im ganzen be— 
fundet wird, iſt ebenſo offenbar wie das völlige Verſagen in ſehr 
weſentlichen Einzelheiten. In einer hiſtoriſch leicht gefärbten 
Sprade, mit einer Reihe groß komponierter Bilder, durch eine 
Zahl höchſt vepräfentativer Sharakterfiguven eine Zeit lebendig 
zu madhen, ein ganzes Volk mit jeinem eingebovenen Schidja! 
Darzuitellen: das hat Wiegand von jeinem großen Vorbild ge: 
lernt, und eine Szene wie die große Tagung auf den Marft 
don Schwyz ſcheint auch rhythmiſch von Florian Geyers erſtem 
Akt ſtark beeinflußt. Dabei gewinnt Wiegand aus dem Leben 
ſeiner Alpenmenſchen eine eigene ſprachliche Bildkraft, die dieſe 
Maſſenſzenen ſtets zu reiner Gefühlswirkung bringt. Wenn die 
Kriegsfnechte auf dem Rückzug von Marignano um fi ſchlagen: 
„So mähen wir dad Brad” — „jo Ipalten wir am Iberg das 
Holz“ — „das iſt Steinschlag von Gebirg” — „wenn Die Roſſe 
ausſchlagen, knicken die Rippen in der Bruft” — und ſo fort: 
da gibt jeder Satz jedem Hieb auch eine dichteriſche Schlagkraft. 
Der dichteriſche Wille freilich, der in dieſem Volksdrama zum 
Ausdruck wird, iſt ein ganz andrer als der Gerhart Hauptmanns. 
Deſſen Bauern ſind lediglich leidende, von vorn herein ge ſchlagene 
Menſchen; Wiegands Schweizer ſind frei und trotzen auf ihre 
Freiheit und machen ihr Shidil le Kost. Es iſt die Zeit, da Die 
Echweiz die militäriſche Großmacht Europas bildet und jeder 
Krieg mit ſchweizer Landsknechten entſchieden wird und alle 
Großmächte um den Beiſtand der Kantone huhlen. Die nationalen 
Elemente des Volkes aber wehren ſich gegen den unlautern Ge— 
winn dieſes Kriegsberufs, der die beiten Strärte des Landes für 
fremde Intereſſen vergeudet. Troßdem laffen die Schweizer fid) 
noch einmal loden, und, als die VBaterlandslofen von der Gleich— 
gültigfeit der verbündeten Völker verraten, erleiden ſie die furcht- 
bare Stataftrophe don Marignano. Es iſt Fein leidvolles Ver: 
ftegen der Lebenskraft wie bei Hauptmann; es iſt das zuchtloſe 
Ueberwuchern allzu üppiger Kräfte. Deshalb zeigt fi bei 
Hauptmann die Größe der gefallenen Sache nur in der tragischen 
Schönheit des Unterganges, bei Wiegand in dem Hoffnung 
weckenden zähen Troß, der den Rückzug dedt. Daß diejer Inter: 


ichied des Stoffes vielleihht den Unterſchied zweier Generationen 
harafteriiiert, möchte man glauben, wenn man Steht, wie zu 
Hauptmanns Volksdrama alle Malerei, die im lebten Jahr— 
hundert menjchlides Erleiden in tragiſchen Dammerfarben 
gegeben hat, Illuſtration ſein könnte, von Millet und Israels 
His zu Laermans und Uhde — während Wiegands Phantaſie 
an der monumentalen Linienführung Hodlers entzündet iſt und 
Zitelheld und Titelbild für ſein Buch jener letzte rieſig deckende 
Landsknecht abgibt, der auf Hodlers Rückzug von Marignano' 
mit erhobener Hellebarde ſteht. 
Dieſer Held bezeichnet nun freilich die ganze Schwäche des 
Wiegandſchen Werkes. Wohl hat Werni Schwyzer Das narbig 
cherne, tragiſch kühne Ge ficht des Hodlerſche ı Vorbilds erhalten, 
aber er wird uns gleichſam trotz ſeinen dramatiſchen Schickſalen 
in ein paar beiläufigen ſprachlich ſtark geſt talteten Situationen 
lebendig. Sein Pripatdrama iſt in jddem Sinne vom Uebel. Es 
iſt bei Hauptmann vor allem bewundernswert, mit welcher Be- 
'heidenheit er, einmal entſchloſſen, die Geſamtheit des Volkes 
in den Mittelpunkt ſeines Werkes zu ftellen, jeine Hauptfigur in 
dies Geſamtſchickſal eintauchen laßt. Nicht durch Daß, was er er— 
lebt, nur durch die ſtärkere Itejomanz, die alles Geſchehene in 
jeiner größern Seele findet, hebt ſich Geyer von ſeinen Genoſſen 
ab. Daß Werni Schwyzer, zweimal um jeiner undbeherrjchten 
Leidenſchaft willen verbannt und in franzöſiſchen Dienſten, bei 
Marignano zu Jeinen Landsleuten zurüdfindet und helden— 
mütig ihren Rückzug dedt: das möchte no als ein einiger- 
maßen typiſches Schweizerfcdjiclal angehen. Aber daß er aud) 
eine Braut daheim Hat, Die der Totgeglaudte nach guter alter 
Zradition gerade erſt wieder antrifft, als fie Jih eben ſeinem 
Bruder vermählt hat, das ut an fi banal und im Zuſammen— 
bang ſentimentaliſch und überflüſſig. Denn wenn Dieje verpaßte 
Braut etwas bedeuten ſoll, jo iſt e8 ein ebenjo dünnes wie ver— 
widtes Symbol. Daß die Abſicht Wiegands, in Werni 
Schwygzer etwas wie den Träger der bei allen Schweigern unver— 
wüftlichen heimatlichen Volkskraft zu bilden, troß dieſer ſchwäch— 
lichen Liebesgejchichte nicht ganz mißlungen iſt zeugt für ſeine 
——— Begabung und für die Möglichkeit, Geſtalten von der 
Diigten und Wärme der Hauptmannſchen ſtatt in Paſſions— 
tafeln in heroiſchen Fresken zu ordnen. 


* 

Anders mit Hauptmann verwandt tft der Autor deg Schau: 
ſpiels ‚Sabina Kaſpar', das noch ungedruckt als Manujfript dem 
‚Berliner TheatersBerlag' gehört, Diefer Autor iſt merkwürdiger 
Teile ein Schauspieler (übrigens ein jehr begabter), der Ernſt 
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egal Heißt und ein fo untheatraliſch innerliches Stück gefchrieben 
hat, wie faum einer der dramatiſch ſtrobſamen Literaten der gan 
zen Öeneration. Der Dichter ftammt aus der Lauſitz und Holt 
jeine Menſchendarſtellungskraft aus einer umbegrenzten Liebe zu 
den Menſchen, zwiſchen denen er aufwuchs. Dieje Fähigkeit, einen 
jeden in jeiner Not und jeiner Sehnſucht zu begreifen, zu lieben 
— und ſprechen zu laſſen: das ist es, was ihn dem ſchleſiſchen 
Dichter am tiefiten verbündet, wa3 die Hauptmannſche Schule 
bei ihm jo fruchtbar werden ließ. In dieſem Stück ſpricht kein 
Menſch, deſſen Stimme nicht durchzittert wäre von Lebensnot 
und Lebensſucht, und doch bringt kaum eine gelegentliche Ent— 
gleiſung ein ſentimentales oder abſtraktes Wort. So feſt ſteht 
jedes Menſchen Rede in ſeiner vollgefühlten innern und äußern 
Situation; und jo ſtark iſt zugleich die Leidenſchaft dieſes 
Dichters, daß jede Rede in rhythmiſche Schwingungen gerät und 
uns mehr als das bloß Sadjliche mitteilt. Aber noch eine ſpe— 
ziellere Gemeinſchaft gibt e3, die diefen Dichter mit Hauptmann 
verbindet. Seit langem geht durh Hauptmanns Werf etwas 
wie der Lockruf der Naturgeifter, Die dem leidenden Chriiten- 
menschen unjrer Ywiltjation ins Freie winfen. Allzu glatt und 
theatraliich nett Steht Diefe Geilterwelt da in der Verſunkenen 
Glocke‘. Sie ſpukt durch jpätere Werfe mit einer mehr unter- 
trdiichen, aber eben deshalb lebensvollern und künſtleriſch reinern 
Kraft. Und dieje Kraft lebt in Legals Schaufpiel, und der Dichter 
gibt ihr mehr fieghafte Gewalt, als Hauptmann es je wagte. 

Sabina Kaſpar iſt erne salte Jungfer' von tragisch reinen 
ssormen. Ste hat mach dem frühen Tode der Eltern nur für den 
jüngern Bruder gelebt, mit zäher Gewalt den väterlichen Belit 
für ihn und thn für den Belit erhalten. Ein altes Liebesband 
hat fie in Troß und Hochmut zerriffen. Sie Hi gefürchtet und 
gemieden, und nun muß fie merken, wie thr die Quft des Früh— 
lingsfeſtes den Bruder, für den fte jo bitter einfam wurde, weg— 
nimmt, tote feine Sugend mit den andern fih gegen ihre ſpröde 
Pflichtenlehre wendet. Aber diejelben Iodenden Naturitimmen, 
die ihr mit Sinn und Halt ihres Lebens davontanzen, die An— 
ſommer“Geiſter, die den Tod austreiben — fie ſchmelzen ſchließ— 
lich auch die Harte Schale, in der Sabinas Seele gefangen ſitzt, 
und ein Handwerksburſche, ein ſeliger Vagabund, weckt ihr die 
Luſt des eigenen und freien Lebens auf. Sie bereut nichts, aber 
ſie wird alles hinter ſich laſſen und mit dem Frühling in eine 
neue Welt hineinwachſen. 

Die Kraft, mit der das Haan Pflihtmenſchentum der 
Sabina im Anfang hingeſtellt iſt, in Strichen, die an Hebbels 
Maria Magdalene gemahnen, I nicht weniger groß ala die 
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Stärke, mit der die umſchmelzenden Frühlingsgewalten lebendig 
werden. Diejer Wanderburſche wirkt troß all jeinen Kitenartichen 
Borgangern nie als literariſches Geſpenſt: er bleibt ein Kerl von 
Schrot und Korn, von allerlei Zeid und Uebermut, Weisheit und 
Ungeſchick. Und Andreas, der uralte Schäfer mit den ftahlernen 
Sehnen, der doch als enſter die ftrohene Sommerfrau wieder in 
den Bach wirft, fich ein neues Lebensjahr zu erfaufen, der Tage- 
löhner led, der mit geſchickter Yumperei auh am Frühlings— 
rejt jeinen Heinen Boxheiten und Borteilen nachgeht, und der 
ganze Zumult der bald heidniſch Feden, bald aberglaubiich ängſt— 
Iichen Dorfjugend — Leben genug, um Felſen jelbit wanfen zu 
machen! 

Es wäre nicht ſehr ſchwer, dieſem Schauſpiel ſprachliche Ueber— 
ſpanntheiten, ſzeniſche Breiten, pſychologiſche Unklarheiten nach— 
zurechnen. Es iſt eben kein Meiſterwerk, ſondern eine Talent— 
probe. Aber eine allererſten Ranges. So ungewöhnlich in ihrer 
ganz innerlichen ſchlichten Energie, daß alle Einwände und Be— 
denken von dem Gefühl der Freude und der Hoffnung hell über— 
ſtimmt werden müſſen. 


Roſenhag / von Rudolf ©. Binding 


Es blühen dir Roſen jeglihen Tag 
in einem verſchwiegenen Rojenhag 
— und Mu weißt nichts Davon. 











Bon Blut darin ein Brunnen ſpringt, 
und Dlut Die Blatter Der Roſen durchdringt 
— und Du weißt nichts Davon. 


Und weil ich fie dir nicht Schneiden mag, 
veriwelfen Dir Roſen jegliden Tag 
— und du weißt nichts davon. 


So blühen fie auf, jo gehen fie Hin; 
und iſt in allen mein Herzblut darin 
— und Du weißt nichts Davon, 


Kur mandes Mal, da bred) ich dir 
eine rote Rofe von meinem Spalier 
als ein Xied, das nicht welfen mag. 


Dann weißt du von mir ein feines wohl; 
und weißt Doc nimmer, wie übervoll 
von Roſen ftehet der Hag. 


Der blaue Vogel 


CS egliher Sade auf der ganzen Welt wohnt irgend etwas 
J inne, was zur Anerkennung, zum Lob, ja, zur Be— 
geiſterung herausfordert; man muß es nur zu finden 
wiſſen.“ Egon Friedell hat, wie wor ihm Goethe, durchaus 
Recht, daß darin die höchſte Tugend des Kritikers beſteht. Aber 
es iſt leichter, kategoriſch zu verlangen, daß einen ſogar Maeter— 
lincks ‚Blauer Vogel‘ entzüde, als deſſen geiſtige und künſtleriſche 
Qualitäten ſichtbar und namhaft gu machen. Sch könnte es 
nicht. Ich habe auch Hier mit gewohnter Gier nach Schätzen der 
in der Hand gehalten. Denn ſelbſt wenn ein paar Worte fallen, 
die nicht trivial ſind; ſelbſt wenn ein Tier oder ein Gegenſtand 
oder ein Element auftritt, das keine ſchlotterdürre Allegorie iſt; 
ſelbſt wenn ſich ein oder zwei Situationen ergeben, die — leider 
nicht durchweg, aber für Augenblicke — ſinnvoll und ſinnfällig 
zugleich werden: das alles ſind eben doch bloß Erholungen von 
einer marternden Monotonie, an der niemand anders als der 
Kater ſchuld iſt. Die beiden Kinder Tyltyl und Mytil träumen 
in der Weihnachtsnacht, daß ſie mit Gefolge aufbrechen, den 
Blauen Vogel, das heißt: das Glück einzufangen. Nach Maeter— 
lincks myſtiſchem, in jeder Beziehung myſtiſchem Ratſchluß be— 
deutet für das Gefolge das Ende der Reiſe Den Tod. Es wird 
ich alſo, erklärt der Stater, darum handeln, dieſe Reiſe mit ſämt— 
lichen zu Gebote jtehenden Mitteln in die Länge zu ziehen. Wahr- 
Haftia, das geſchieht. 

Das erſte Bid iſt Das beſte, weil es nicht verrät, wie 
ſchmerzhaft die andern Bilder ganz oder mindeſtens zur Halfte 
enttäwjchen werden. Man hofft am Anfang auf einen Diamanten, 
der nur gedreht zu werden braudt, um die Vierfüßler reden zu 
machen, den Baumen ihre Geheimniſſe zu entloden, die Toten 
zu erwecken, dem Licht und der Nacht, dem Brot und dem Zucker, 
dem Teuer und den Waller Empfindungen und Worte zu ver- 
leihen. Si tacuissent ..... Sie jagen nichts, als was m n längſt 
gewußt hat. Warum ſpräche man von hündiſcher Tre e, wenn 
man dem Hunde nicht anmerfte, daß er den Herrn ausdrüdlid) 
jeiner Treue verſichern wird, ſobald er nicht mehr auf je n armes 
Gebell angewie'en iſt? Warum fpriht man von Fc enhafter 
Falſchheit? Liegt es nicht allgu nahe, daß die Geſpe ıfter ſich 
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langweilen, ſeitdem Die Menſchen aufgehört haben, a: fie zu 
glauben? Day die Stranfheiten franfeln, weil die A rate yo 
grauſam gegen fie find? Darf ein Dichter eigentli no. ver- 
enden (ohne darzujtellen!), daß dag Glück einem immer davon- 
rollt wer davonfliegt; daß man es haſcht und nicht erfennt; daß 
man eo erkennt und nicht bezwingt? „Es gibt ein Glück, allen 
wir kennens nicht, wir kennens wohl, Doc wiſſens nicht zu 
halten.” Meaeterlind hat den Einfall gehabt, dieſes Märchen 
von Der limerreichbarteit, Unkenntlichkeit und Unbeſtändigkeit 
des Glücks zum dreihundertſten Male zu Ichreiben. Das iſt nicht 
viel, aber es hatte alles werden fünnen, wenn der Poet die phan— 
taftiichen und humoriſtiſchen Einfälle gehabt Hätte, um uns 
zu verzaubern; wenn er im Beſitz des wahren Diamanten ge= 
weſen Ware; wenn er den Lieren, Gegenſtänden und Glementen 
wirklich Das verborgene Seelchen aus dem faßbaren oder unfaß— 
baren Leibe geholt Hatte, jhatt fie in abgeblaßten Alltagswen— 
dungen mit ungeheurer Breitfpurigfeit Gemeinpläge ſchwatzen 
au laſſen. Daß es ja zwei stinder find, Die dag Spiel träumen, 
und Daß dieſe kaum tiefer denten und individueller ſprechen wer— 
ven: Das iſt feine Entiduldigung, weil das Märchen für den 
Vorſtellungskreis von Kindern doch Wieder zuviel verſtiegene 
Buchfloskeln, zuviel nackte Begrifflichkeit, zuviel Sand und Staub 
enthält. 

Trotzdem war Das die eine von den beiden Möglichkeiten, 
das Stück für die Bühne zu reiten: daß man es für Kinder 
zwiſchen acht und vierzehn Sahren zurichtete, namlid alleı 
Schwulſt und alle Künftlichfeiten jtrid) und den primitiven Reſt 
für eine Anzahl Nahmittage des Dezember zu halben Preiſen 
anſetzte. Dann wäre id) für mein Teil mit Ruth und Hildeli, 
mit Martanne und Caſpar und Caritas noch immer lieber zu 
‚stau Holle oder zu ‚Michenbrödel‘ gegangen; aber die Snobs, 
denen auch für ihre Kinder daS Modernite gerade gut genug tt, 
hätten dem Deutichen Theater wahyſcheinlich die Unkoſten ein- 
gebracht. Die zweite Möglichkeit war: einfadh ein Ausſtattungs— 
ſtück zu maden, für den mangelnden Geiſt einen Ohrenſchmaus 
und eine Augenweide zu liefern, alſo bei Humperdind dreimal 
jo viel Muſik zu beftellen und deine won Maeterlind3 Regie-An— 
weifungen unausgeführt zu laſſen. Die erlauben, ja, fordern 
ein ganzes DVictoria= oder Olympiatheater. Tau gleißt, Bienen 
jummen, Knoſpen Schließen fh auf, Wind murmelt im den 


Blättern. Es gibt einen zauberhaften, wunderherrlihen, don 
nahtliden Schimmer umfloffenen Blumengarten, in dem 
ztwiihen Sternen und Planeten märdenhaft blaue Vögel 
auf und abfliegen. Es gibt eine mächtige prunfvolle Tafel aus 
Jaspis und Silber. Es gibt eine Art Jauchzenden, hohen, bei- 
nahe durchſichtigen Dom, deſſen endloje Gewölbe auf zahlloſen 
Ichlanfen, hellen, ſeligen Säulen xuhen, und der fich mit engel- 
haften Geſtalten in leuchtenden Gewändern füllt. Wer fich, um 
ein Beiſpiel Herauszugreifen, an Reinhardts verhungerte 
Kurrendefnaben aus Berlin N. erinnert, deven dünne Aermchen 
an bläulichen Parchenthemdchen herunterhingen, und die ängit- 
lich zwiſchen ragenden Bappichachteln umhertappten: der wird e3 
zwar billigen, daß weder an dieſe noch an andre Szenen des 
lebensunfähigen Stüdes Bermögen verichwendet wurden; aber 
er wird ich auch fragen, warum man e3 dann überhaupt einer 
Aufführung würdig gefunden hat. Mit demjelben oder einem 
geringern Aufivand an Zeit und Kraft hätte ‚Egmont‘ oder der 
Sturm‘ oder Nıhard der Dritte eine Bühnenform erhalten 
fonnen, die uns beglüdt und die Kaſſe genau To gefüllt hatte wie 
etwa König Heinrich der Vierte‘, Die jchlihtere Raffung, die 
Reinhardt Maeterlinds Märchen zugedacht hatte, iſt im übrigen 
für die Verhältniſſe der berliner Bühnen ſelbſtverſtändlich immer 
noch üppig genug. Um über Kürzungen zu ftreiten, müßte man 
die Dichtung Höher ſchätzen. Man war dankbar für jedes Fehlende 
Wort, weil man auch Jo vor Langerweile langſam abſtarb. Es 
will viel heißen, Daß nicht einmal die Davitellung auf die Dauer 
ſchadlos hielt. Denn fie jtand an ſich auf einer Höhe, die ſelbſt 
bei Reinhardt nicht oft erreicht oird. Niemand ftörte und alle 
waren zu einer Einheit und Feinheit abgeſtimmt, als ob der 
Regiſſeur den Unterjchted zwiſchen dieſem lendenlahmen Autor 
und dem Schöpfer von ‚Pelleas und Meltjande‘ nicht bemerkt ge— 
habt, oder al3 ob er ihn hatte verwiſchen wollen. Die zehn- oder 
zwölfjährige Mathilde Danegger ſpielte nicht, Jondern war ein 
Kind Mytil won jo Hinreigender LVieblichkeit, dag man die Kinder 
in Maeterlind3 großen Dichtungen von ihr jehen möchte, und 
Victor Arnold Hatte al3 Hund Tylo fo rührend menſchliche 
Töne, daß mehr als einer ein Tränchen zerdrückt Haben wird. 
Schade drum! Wenn Reinhardt auf Neujahrswünſche Hält, To 
wünsche ich ihm ein Unteriheidungsvermögen, das ihn künftig 
verhindert, ſich an Blutloſigkeiten diefer Sorte zu vergeuden. 


.. eu. 2 ve.» 
sur Rickelt / von Max Epjiein 
ie letzte Tagung der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnen: 
angehöriger war fein aeſthetiſches Schauſpiel, und ich 
nehme e3 niemand übel, dem dabei übel wurde. Es ift 
auch zweifellos, dag die Kämpfe, welche von einzelnen maß- 
gebenden Stellen der Genoſſenſchaft nach innen und außen ge= 
führt werden, zum Ten das richtige Maß überjchreiten und dazu 
beitragen, die gejchäftliche Seite de Theaterlebens zu verwirren 
und zu ſchädigen. Der Präſident Niſſen ift — man mag nod) jo 
objektiv urteilen — feine Sdealfigur. Andrerſeits beginnt die 
Dppofition gegen Diejen Kiffen manchem ruhigen Beurteiler auf 
Die Nerven zu fallen. Es jieht oft jo aus, al ob einige Stimmen 
ganz im Banne des Bühnenvereins fteyen, der auch nicht Lauter 
Heroen an fünftleriiher und moraliſcher Kraft zu den Seinen 
zählt. Schließlich muß man doc einen Mann wie Niffen nicht 
nur dom allgemeinen Standpunft beurteilen, jondern man muß 
ihn zunächſt nad) dem werten, was er in jeinem Amt für feine 
Aufgabe leitet. Tut man dag, jo ift man ungerecht, wenn man 
nicht anerfenni, daß er für die Genoſſenſchaft jehr viel geleiftet 
hat. Ber einmal eine Konzeſſion nachgeſucht hat oder irgend 
welche Schritte gegen Bühnenmitglieder unternehmen wollte, der 
bat die Macht der Schaufpielervereiniqung gefüglt, die feit den 
tegten Sahren gewaltig gewachſen tit. Diejer Niſſen würde aber 
gar Feine ſo große Bedeutung haben, und die ganze Genoſſen— 
ſchaft würde eine weſentlich andre Rolle jpielen, wenn nicht 
Guſtav Rickelt Für fie wirkte. In einer Zeit, wo man die Führer 
der Genoſſenſchaft mit Necht und mit Unrecht angreift, wo man 
von ihrer Befeitigung eine allgeineine Beruhigung der Theater- 
zuſtände erhofft, darf wohl ein gerechter Kritiker ein paar Worte 
für Nidelt jagen — um jo mehr, als er von vielen Leuten, die 
ihn nicht kennen, maßlos Dbefehdet wird. Wenn man ihn aber ein 
wenig fennt, verſöhnt er nicht nur mit jeiner eigenen ſtürmiſchen 
Diskuſſionsweiſe, ſondern auch mit den temperamentvollen 
Kämpfen, Die Die Genoſſenſchaft heut gegen die Direktoren führt. 
Es fann dahingeftellt bleiben, ob Ridelt3 Eintreten für die 
Verbürgerlichung des Schaufpielerftandes lebten Endes der 
Kunſt dient. Es fragt Ti, ob der wahre Bühnenfünftler nicht 
dig eine Somderftellung in der Sefellihaft einnehmen wird und 
muß. Der Kampf für Die ſoziale Gleichherehtigung des Schau— 
jpielers, wie er don dem Scaujpieler Rickelt geführt wird, iſt 
darum nicht weniger anerfennenswert und wichtig. Rickelt Hat 
jeine Auffaſſung in einem vor zwei Jahren erichtenenen Buche 
„Schauſpieler und Direktoren‘ niedergelegt. Diele von Den 


Grundſätzen, Die dieſes Bud) verficht, ſollen nächſtens in dem ſchick— 
ſalsreichen Reichſstheatergeſetz feſtgelegt werden. Rickelt ſieht 
eben im Anſtellungsvertrag ſtets Die Ausbeutung der Notlage des 
Schwachen, und jo fampft er für die vbligatortiche Bezahlung Der 
Vorproben, für die Abſchaffung des einjeitigen Kündigungs— 
rechtes Der Direktoren und für die Regelung der Koſtümfrage zu 
Gunften der Bühnenmitglieder. Das Material, das er in jeinem 
Bud) zuſammengeſtellt hat, tft reichheltig und intereſſant und 
liefert zur Beurteilung des Menſchen Rickelt einen schönen Bei— 
trag. Dan fühlt dem Buch auf jeder Seite an, dab es, wie Der 
Verfaſſer jagt, aus Liebe, aus heißer Liebe zu jeinem Beruf und 
der wundervollen Kunft, der dtejer Beruf dient, geſchrieben HE. 
Wer Rickelt in jeiner perſönlichen Wirkſamkeit beobachtet, hat den— 
jelben Eindruck, auch wenn er nicht mit ihm übereinſtimmt. 

Er iſt außerlid und innerlich eine ſtarke Natur. Er ent— 
ſtammt einer Förſterfamilie und iſt jetzt fünfzig Jahre alt. Er 
iſt bereits in der Jugend zur Bühne gegangen und hat ſich in den 
verſchiedenſten Engagements umgetan. Er war auch lange Zeit 
in Amerika, unter der Direktion der Gebrüder Roſenfeld. Später 
war er am Schillertheater Regiſſeur, und vor vielen Jahren kam 
er dann zu Brahm. Seine Bedeutung al3 Schauſppieler ijt nicht 
überwältigend, jein Nollenfah und jeine Begabung ſind be— 
grenzt, aber er iſt auch in der Kunſt ehrlich. Wichtiger iſt jeine 
Tätigkeit als Lehrer, in Der er jehr geſchätzt wind, und in der 
aud) Brahm viel won ihm hielt. Er gibt unbemittelten Talenten 
oft ohne Entgelt Unterricht, aber er weiſt Zeute, Die fein Talent 
haben, aud) dann ad, wenn fie ihn Honorieren. 

Inder Bühnengenoſſenſchaft Hat er eigentlich niemals eine 
Stellung‘ innegehabt. Ex hat Jich niemals dazu gedrängt, nad) 
augen dur ein Ami Geltung zu defommen, oder jich für jeine 
ZTätigfeit bezahlen zu laſſen. Er war ſtets in der Dppofition, 
aber jeine Oppofition war nie unfrudtbar. Er iſt für jeine 
Ideen von jeher energiſch und erfolgreich eingetreten. Er it 
der eigentlihe Gründer des Rechtsſchutzbureaus und der unge— 
mein wichtigen Organifierung der Bezirksverbände. Man kann 
wohl jagen, daß don allem, was die Genoſſenſchaft in den legten 
Sahren erreicht Hat, drei Biertel auf die Tätigkeit Rickelts zu— 
rüdgeführt werden muß — auf dieje unofffizielle Tätigkeit. Denn 
nur dem Rechtsſchutzbureau gehört Kidelt als Obmann an. Wenn 
er in der legten Genoſſenſchaftsverſammlung das Amt des Vize- 
präfidenten übernommen hat, jo geihah das fiher lediglid, um 
Kiffen gegen alle Angriffe zu decken. Ich bin überzeugt, daß er. 
nad) kurzer Zeit ſein Amt niederlegen wird. 
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Sch bin aber ebenſo überzeugt, daß jeine Tatigfeit als Bize- 
präafident der Genofjenihaft große Vorteile bringen würde. Ein 
jo energtiher Mann fann vielerlei Durchjegen. Beim Tode des 
Prinzregenten Zuitpold hatte die bayriſche Regierung eine fieben- 
tägige Landestrauer angeordnet. Nad) den Bühnenverträgen 
wären die Mitglieder danad) fieben Tage ohne Bezahlung ge— 
blieben. In Abweſenheit Niſſens telegraphierte Nidelt nad) 
Deinen an den Minifter und erreichte, daß die Trauer auf drei 
Tage beihränft wurde. Ebenjo eifrig zeigte er fih, als es galt, 
die Ehre der Bürhnenmitglieder gegen die Begründung des be- 
fannten erfurter Urteils zu verteidigen. Er wandte fid) Jofort an 
den Juſtizminiſter und erzielte gleichjam eine Ehrenrettung für 
einen Stand. Er iſt jet dabei, für die Genoſſenſchaft eine eigene 
Stellenvermittelung zu organifieren. Dadurch fünnte das Ge— 
ſchäft der gewerbsmäßigen Theateragenten, welches unglaub- 
lichen Schaden anrichtet, vernichtet oder verbeſſert werden. Dieſer 
Rickelt iſt ein durch und durch produktiver Menſch. Man muß 
für ihn ſein. 


Reichstheatergeſetz / von Richard Treitel 
| fang Dezember 1912 iſt ein unverbindlicher Entwurf zu 
A einem Reichstheatergeſetz vom Staatsſekretär des Innern 

den beteiligten Verbänden zugegangen. Er iſt ein über— 
aus erfreuliches Zeichen der großen Sympathie, Die man den 

PBühnenangeftellten in amtlihen Streifen entgegenbringt. Ich 

glaube nicht, daß ich mid) irre: Sch ſehe im ganzen Entwurf die 

ſachkundige Hand des Herm Oberregierungsrat von Glaſenapp, 
dem die Bühnenangeitellten gu größtem Danf venpflichtet find. 

Der Entwurf regelt nicht alles, was die Intereſſenten ange- 
jtrebt Haben. Er enthält aber jo viel Gutes, daß man 
nur wünschen Tann, er möge jo, wie er iſt, oder in ähnlichem 
Geiſte ausgeführt zum Geſetz werden. 

Der Entwurf ſieht die Regelung des öffentlichen Theater— 
rechts vor und zwar in der Form der Abänderung der Gewerbe— 
ordnung. Ein Teil des Entwurfs beſchäftigt ſich alsdann mit 
den privatrechtlichen Verhältniſſen des Theaters und Variétés. 

Für die einſchneidenden Neuerungen des öffentlich-vecht— 
fen Teil find die Erfahrungen der legten Zeit ausgiebig ver— 
wertet. Konzeſſionsbewerber werden nicht mehr nur daraufhin 
geprüft, ob fie den Befit‘ der zu einem Bühnenunternehmen er- 
forderlihen Geldmittel nachweiſen fünnen. Es hat fih nämlich 
‚herausgeftellt, daß dieſer Beſitz oft ſehr fragwürdiger Natur war: 
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dag cin großer Teil der zum Betrieb des Bühnenunternehmens 
aufgenommenen Darlehn mit Wucenginjen bezahlt werden 
mußte, ein andrer Teil won Schaujptelern herrührte. Jetzt kann 
geprüft werden, ob Die erforderlichen Mittel wirkliches Eigen— 
tum‘ der Bewerber find. 

Ferner jol der Bundesrat Vorſchriften darüber erlaſſen 
können, in welcher Weiſe die Bühnenunternehmer ihre Bücher zu 
führen, und welder polizeilichen Stontnolle über den Umfang und 
die Art ihres Geſchäftsbetriebes ſie fih zu unteriwerfen haben. 
Nach Makgabe diejer Vorſchriften Toll die Konzeſſionsbehörde 
jederzeit berechtigt jein, Mich aus den Büchern über den Tinan= 
ziellen Stand des Theaters zu unterrichten. ES iſt vorgeſehen, 
daß die Konzeſſionen zurückgenommen werden können, wenn fid 
aus einer ſolchen Büchereinſicht ergibt, Daß die finanzielle Zu— 
verläffigfeit nicht mehr vorhanden ilt. 

Zur Sicherſtellung der Forderungen der Angeltellten wird 
eine Kaution verlangt. Schon jeßt hat die Iberliner PBolizeibe- 
hörde jolde Kautionen werlangt, obwohl ſich Für dieſes Ver— 
langen aus den 8 32 der Gewerbeordnung eine Begründung 
ſchwer ergab. Ste hat Nie in allen Fallen gefordert und damit 
einiges Gute für die Schaufpieler gewirkt. Der rechtlich zweifel— 
hafte Zuſtand Soll Jet eine ordnungsmäßiige vechtliche Grund— 
lage erhalten. 

Wenn aber die finanzielle Zuverlafligfeit nach dent neuen 
Entwurf viel ſchärfer als bisher, wenn wirklich Die ganze finan— 
ztelle Gebahrung des Konzeſſionsbewerbers aufs Eingehendite ge- 
prüft wind, dann wird Die Hinterlegung von Kautionen vielleicht 
überflüſſig fein. Ich verweiſe für dDiefen Bunt auf Musführungen, 
die früher an dieſer Stelle gemadt worden ſind. Derartige 
Stauttonen ſchwächen das Betriebgfapital und Haben auch jonft 
ihre Schattenjeiten. Sie find allzu jehr geeignet, eine ſcharfe 
Prüfung der finanziellen Zuwerläſſigkeit des Bewerbers zu hin— 
dern, weil man ſich jagt, daß im äußersten Falle ja immer eine 
Sautton da iſt. Die Kaution kann verhältnismäßig immer nur 
gering fein. Sie beträgt üblicherweiſe den Betrag oder den dop— 
pelten Betrag des Monatzetats. Es ift dies zwar aud) eine 
Sicherung der Schauspieler. Mir eriheint aber erheblich wert— 
voller, daß die Zuverläffigfeit in gejhäftlihen Dingen jo weit— 
gehend wie möglich geprüft wird. Es liegen darin viel beſſere 
Garantien für Die Schaufpieler al3 in der Kaution. 

E3 wird fernerhin zu erwägen jein, ob der Nachweis der 
ſittlichen Zuverläſſigkeit in S 32 beibehalten twerden hol. Mit 
Nüdficht auf den Sal Zidel wird die Behörde vielleicht abge- 
neigt ſein, dieſen Punkt Fallen zu laffen. Der Ausnahmefall fann 
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es aber eigentlih nicht rechtfertigen, daß dieſes privilegiuni 
odiosum beitehen bleibt. 

Eine befondiere Lex Sliwinski iſt ebenfall3 in den Entwurf 
hineingefommen. Sie jagt: „Der Bundesrat iſt befugt, über 
den Geihaftsbetrieb der Perſonen, Die gewerbsmäßig Die Offent- 
fihe Aufführung von Bühnenwerken vermitteln, Vorſchriften zu 
erlaflen.” Auf Diefem Wege jollen die Geihäftsübungen, die der 
berliner Verleger Sliwinski (Felix Bloch Erben) eingeführt hat, 
bejeitigt werden. Es Handelt fi) um das ausreichend bekannte 
Koppelſyſtem beim Abſchluß don Verträgen über Bühnenwerke, 
wonach Die Bühne, die etnen Schlager erhalten will, jo und jo 
viele nicht gangbare Werfe von Autoren des gleihen Verlages 
mi in auf nehmen muß. Gegen dieje Vorjchriften werden Die 

heaterdireftoren faum etwas einzuidenden haben. E3 wird 
auch vielleicht geregelt merden, inwieweit es zuläſſig iſt, daß ein 
Verleger einem Theaterdirektor gewiſſe Schauſpieler auf— 
oftvontert, die in neuen Bühnenwerken beitimmte Rollen zu 
tpielen haben. 

Vei einer neuen Lex Dernburg Handelt es ſich darum, dab 
die Ortspolizeibehörde befugt iſt, ſolche gewerbsmäßigen 
Mufikaufführungen zu unterjagen, durch die eine erhebliche 
Beläftigung der Nachbarſchaft herbeigeführt wird. Man hat bei 
dieſem Baragraphen wohl in erfter Linie an Den Streit des 
Staatsſekretärs Dernburg mit der Lunapark-Geſellſchaft gedacht. 
Es kommen aber auch alle jene Fälle in Betracht, wo übergroßer 
Lärm von Drehorgeln und ähnlichen Injtrumenten auf Rum— 
melpläten die Nachbarſchaft zu wiederholten Cingaben an die 
Polizei veranlaßt hat. Nur erjheint die Faſſung des Para— 
graphen nicht güdlid. Wenn fie beitehen bleibt, Könnte dem 
Paragraphen eine Ausdehnung gegeben werden, die nicht er— 
wünſcht iſt. Man denke an Gartenfonzerte und an Muſikveran— 
ſtaltungen in Cafes und Reftaurants, die die Nachbarn ebenfalld 
mandmal jtören. Die beteiligten Streije, inSbejondere die 
Muſiker, werden fich gegen dieſen Paragraphen in ver jeßt vor— 
liegenden Form wenden. 

Schließlich ſieht der Entwurf vor, daß Muſik- und drama— 

tiſcher Unterricht von behördlicher Erlaubnis abhängig gemacht 
wird. Die Beſtimmung iſt ſehr zu begrüßen; ſie entſpricht einer 
Forderung der beteiligten Kreiſe und wird geeignet fein, dem Zu— 
lauf zur Bühne und aufs Prodium Einhalt zu tun. Es wird 
ſich empfehlen, auch den Betrieb von Variété- und Soubretten— 
ſchulen von einer poligeilichen "Erlaubnis abhängig gu maden. 

Ueber den privatrechtlichen Teil des Geſetzentwurfes wird in 
der übernächſten Nummer berichtet werden. 
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Notizen / von Chriſtian Morgenſtern 


Wie die Gefahr des Taucher der Tintenfiſch, jo des Grüblers 
die Melancholie. . 

In einer nicht ganz natürlichen Redeweiſe liegt eine Gefahr 
für den Sprecher wie für den Hörer. Das gilt dom pevjönlichen 
Verkehr wie von dem mit der Deffentlichfeit. So gibt es, zum 
Beiſpiel, Menſchen, welde immer ein wenig ironifieren. Sie 
nennen alles nicht jo ſehr beim Namen, als bei irgend 
einem Spik- oder Mebernamen. Damit wirfen fie oft kurzweilig, 
öfter aber demoralifieren fie, ob auch nur um einen Schatten, ſich 
wie den andern. , 

Für den Trägen gibt es nichts Aufreizenderes, al die unauf- 
hörlih fortihreitende Zeit. Er fühlt, wie fie iiber ihn hinweggeht, 
ua ftammelt ihr in dumpfem Ingrimm jeine Verwünſchungen 
nad). 

* 


Mander wird die ihm jo bequeme Joppe des Materialis- 
mus mit nidt3 vertauſchen wollen; e3 geht ihm, wie er jagt, der 
Sinn für — Feierlichkeit ab. 


Es ift bekannt, wie viele verlorene Nadeln ſich täglich auf 
Weg und Steg finden laſſen. Im äußerſten Gegenſatz Hierzu 
würden, gejebt, auch geistige Dinge könnten in ſolcher Weije ver- 
loren gehen, täglich wohl faum Ein Baar Schauflappen gefunden 
werden. , 

„Hat die Religion eine Zukunft?” So gut, wie derjenige, 
‚der jo fragt, eine Zukunft Hat, in der er, wie zu hoffen fteht, jol- 
chen Frageitellungen entwachſen fein wird. 


* 


Das iſt das Fruchtbarſte am großen Menſchen, daß ſein An— 
blick den, der ihn langſam zu erkennen beginnt, bis in den Tod 
hinein beſchämt. Eine Erfahrung, von welcher aus dem Men— 
ſchen klar werden kann, was ein — Gott für ihn ſein kann, wenn 
er ſich wirklich in ihn verſenkt. 

x 


Der Menſch wird im allgemeinen unterichäßt. 
& 


Habe die Gabe der Unbeſtechlichkeit. So ſehr auch Liebe 
für did) Partei ergreifen mag: bein Sein gilt, nicht dein Schein. 
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Schauſpielerübernahme 


Antworten auf eine Umfrage 


Max Marterſteig 

Es kann wohl kein Zweifel darüber beſtehen, daß die For— 
derung der Polizei, bei der Uebernahme eines verkrachten Thea— 
ters die Schauſpieler mit in Kauf zu nehmen, unſinnig iſt. Die 
Schauſpieler im Falle eines Bankerotts oder einer Liquidation 
ſicher zu ſtellen, fordert die Polizei ja eine Kaution, die, wenn ich 
nicht irre, in Berlin die Höhe von zwei Monatsgagen beträgt, 
und reſerviert dieſe Bürgſchaft ausdrücklich für Forderungen an 
Gagen! Wenn die Initiative des Theaterleiters, ſich ſein Per— 
ſonal nach ſeinem Kunſtverſtändnis und ſeinen Bedürfniſſen aus— 
zuwählen, unterbunden werden ſoll, ſo wäre es ja viel richtiger, 
wenn die Mitglieder eines verkrachten Theaters einen Direktor 
engagierten und für dieſen ihrerſeits Kaution bei der Poligei 
hinterlegten. 
Albert Baſſermann 

Wer geiſtig ſo ſchlecht fundiert iſt, daß er mit einem zu über— 
nehmenden Enſemble (Oper oder Schauſpiel) nichts anzufangen 
weiß, ſoll nicht Theaterdirektor werden. Wir wollen peſſimiſtiſch 
ſein und ſagen: dieſes Enſemble bringt dem Leiter nichts ein, 
ſondern es verurſacht ihm, je nach ſeinem Grips, große, mittlere 
oder kleine Koſten. Wer pekuniär ſo ſchlecht fundiert iſt, daß er 
dieſe großen, mittleren oder kleinen Koſten bis Ende der Saiſon 
nicht aufbringen kann, ſoll erſt recht nicht Theaterdirektor werden. 
Videant consules! Und danken wir ihnen einſtweilen für die 
Verfügung der Zwangsübernahme. 
Richard Schultz 

So außerordentlich anerkennenswert und liebenswürdig das 
Beſtreben des Polizei-Präſidiums iſt, die Mitglieder eines zu 
Grunde gegangenen Unternehmens nach Tunlichkeit vor Verluſten 
und Engagementsloſigkeit zu ſichern, wird doch andrerſeits wieder 
dem neuen Direktor durch die Verpflichtung, die engagements— 
loſen Mitglieder ſeines Vorgängers unter gleichen Bedingungen 
zu engagieren, eine große Verbindlichkeit auferlegt, die ſehr oft 
das neue Unternehmen auf das Schwerſte gefährdet. 

Gerade in den jüngſten Fällen hat ſich gezeigt, daß Direktoren 
eine Anzahl von Mitgliedern engagierten, die ſie zum regulären 
Tihenterbetrieb gar nicht nötig hatten, oder die den berliner An- 
Äprüchen nicht genügten. Muß nun der Nachfolger ein ſolches 
Perfonal vollzählig übernehmen, fio ift er ja gar nicht im Stande, 
fein Unternehmen auf eine geſündere und rihtigere Baſis zu 
jtellen al3 Der Vorgänger. 
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E3 kann Ferner vorkommen und IE vorgekommen, Day der 
neue Direktor Das Genre de3 Theaters andern will, dag er in 
einem Theater, das bisher Schauſpiele gegeben, nunmehr Operette 
prlegen will. Angenommen, daß er mit dieſem neuen Genre 
reuſſieren könnte, jo würde ihm doch die Möglichleit des pe— 
kuniären Erfolges vollſtändig genommen, wenn er außer ſeinem 
neuen Operetten-Perſonal auch noch Die Gagen Für dag zurück— 
gelaffene Schaufpiel-Berjonal feines Vorgängers bezahlen müßte. 

Sn beiden Fällen wird die ehrlich gemeinte Menſchen— 
freundlichkeit des Polizei-Präſidiums Den erneuten Ruin 263 
Unternehmens zur Folge Haben. 

Es iſt auch nicht recht erklärlich warum gerade dem Schau— 
ſpieler, welcher durch den Bankerott eines Unternehmens ſeine 
Stellung verliert, von den Behörden auf Monate hinaus dein, 
Einkommen ſicher geſtellt werden ſoll. Es paſſiert ja leider in 
allen Berufszweigen, in großen induſtriellen Unternehmungen, 
im Kaufmannsberufe, bei Beamten und in andern Inſtituten, 
daß durch den Bankerott der Unternehmer eine Unzahl gebildeter, 
tüchtiger und fleißiger Leute plötzlich ſtellungslos werden, welche 
viel ſchwerer als die Schauſpieler eine neue Stellung erlangen 
können, ohne daß die Behörden für ſie Sorge tragen. 

Der beſte Ausweg ſcheint mir der zu ſein, daß, wie im 
Komödienhaus, das Perſonal, fo lange Die Geſchäfte es zulaſſen, 
auf eigene Rechnung mit einer Notkonzeſſion weiter ſpielt. Ge— 
ftalten fi Die Einnahmen jedoch ſo, Daß der Betrieb Die laufen- 
den Spefen nicht Det, dann möge dag Polizei-Präſidium einer 
Weiterverpachtung an einen neuen jolventen Pächter auch dann 
fein Hindernis in den Meg Tegen, wenn diejer ſich nicht zur 
Uebernahme des ganzen Peryrſonals verpflichtet. 

Paul Blod 

Die Uebernahme des Perſonals bei einem Theaterkrach darf 
feinem Direftor al3 ein Zwang zugemutet werden, nidt aus 
künſtleriſchen, und auch nicht aus geihäftlichen Gründen. 

Joſef Siampietro 

So direkt generalifieren läßt fi) Das nit: daß jedes 
Theater Durch die Hebernahme der Mitglieder an der Geſundung 
verhindert wird. In den meiften Fällen iſt der Direktor in 
vielem gehindert, wenn er ale Mitglieder übernehmen muß, be— 
ſonders, wenn es ſolche find, die nur einer Geldeinlage und nicht 
ihrem Talent ihr Engagement verdanten. Das Geld ift weg — 
die Talentlofigkeit Hleibt. Ueber die Schädigung der Schaujpieler 
kann ich ſchwer mitreden. Ich Halte nicht alles für Schauspieler, 
was ſich ſo nennt und jo genannt wind. Ich denke aber: ein guter 
Schauspieler wird gern übernommen — c3 gibt ja nicht ſo viele. 


io 


Hans Land 

Nach meiner Meinung iſt es eine böſe Härte gegen einen 
Direktor, ihn bei Uebernahme eines ſoeben verkrachten Theaters 
u zwingen, in Die Schauſpielerkontrakte einzutreten. Zum 
Schutz der Darſteller iſt die polizeilich hinterlegte Kaution be— 
ſtimmt. Man ſchützt die Schauſpi zuf längere Zeit wenig— 
ſtens — durchaus nicht, wenn man den neuen Direktor in eine 
neue Pleite dadurch jagt, daß aman ihn Darſteller aufzwingt, die 
er nicht brauchen kann. 














Mary Dietrich/ von Herbert Ihering 


ary Dietrich iſt mit der Heftigkeit eines Wunders be— 

rühmt geworden. Aber längſt vor ihrer Pentheſilea 

ergriff die herbe Abgekehrtheit ihrer Helena. Die ge— 
haltene Melodie einer ſchmerzlichen Stimme, die unberührte 
Hoheit einer adeligen Geſtalt, das ſtrenge, tiefe, dunkle Geſicht, 
über dem es noch wie ein Schimmer von Kindlichkeit Tag, ge— 
hörten der Iphigenie. Hier war Reinheit, Menſchentum und 
Prieſtertum. Hier war Erinnerung, Sehnſucht und Verſunken— 
heit. Hier war Glaube. Und aus einem gequälten Aufzucken 
der Stimme, aus einem ſtarreren Blick der Augen, einem unter— 
drückten Beben der Schultern kündigten ſich Viſionen und Ver— 
zückungen an. Ihre Geſichte haben Mary Dietrich emporgeriſſen. 
Wenn ſie mit knabenhaft ſchlanken Beinen als Pentheſilea, ge— 
bräunt von Luft und Steppenwind, über die Heide jagte, atmend 
hingegeben an Sonne und Licht und die ſpielende Kraft der 
eigenen Glieder, ſo hoben ſie ihre Ekſtaſen erſt in ihre innere 
Welt. Aufgeſtört taumelte ſie empor und erſchrak vor der zer— 
ſtörenden Macht der Gefühle. Die Lieblichkeit des an das Da— 
ſein lächelnd verlorenen Antlitzes zog ſich ſchmerzlich zuſammen, 
die Augen ſchienen ſich gegen die Höhlen zu kehren, der Körper 
wand ſich im Krampf, und das Organ ſchlug ſtürmiſch hin und 
her. Aber die ſeheriſche Begeiſterung brach aus der Starrheit des 
Uebergangs königliche Gebärden frei. Unter dem Zwang pro— 
phetiſcher Erleuchtung gibt ſich ein herber, ſich verwahrender 
Körper bis zum Letzten aus. Der Kopf wirft ſich zurück, die 
Arme greifen hinauf, der Leib bebt unter Laſten, die Beine 
ſchreiten im Takt, heben ſich, ſtemmen ſich. Die Stimme ſteigt an, 
ſchwillt, ſchleudert ſich aus gepreßter Klage in ſtrahlenden Glanz. 
Und Schmerzen werden als brennende Opfer den Himmliſchen 
dargehalten, oder als feuchtende Flammen den Irdiſchen voran⸗ 
getragen. | | | | 
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In Mary Dietrid) jteigern fih Lahmungen zu rhythmiſchen 
Spielen, verbrennen ſich Erlebniffe zu religiöjen Ekſtaſen. Ber: 
ſönliche Gefühle gehen auf in allgeıneine Begeifterung. Leiden 
stürzen aus ihr heraus, um Paniere für andre zu werden. In 
Mary Dietrichs Gefihten it ein Werben und Rufen, ein Warnen 
und VBerdammen. Ste wide die Sungfrau don Orleans jein. 
Gie war Kaſſandra. Ihr vermwundetes Organ zeriprang wie 
unter furdtbaren Qualen, ihr Körper zerriß fi, um die Stimme 
des Gottes aus ſich heraus zu daffen. Und doch zittert im Zorn 
ihrer priefterliden rede die findliche Ergebenheit in eine Höhere 
Gendung. Bor die lebten Fanfaren iſt ein Zögern gejeßt, ein 
Einhalten, ein keuſches Erihauern. Ein Gefühl der Unwürdig— 
feit, de3 Begnadetjeind. In Mary Dietrich lebt Die deutſche 
Frömmigkeit des Mittelalters: Innigkeit und Fanatismus, De- 
mut md Stolz. Mar Dietrih iſt Nürnberger Madonna, 
Burgherrin. Dürer hätte fie gemalt und Schwind. 

Die Sungfräulichkeit diejer Kunſt ſträubt fi) vor erotiſchen 
Rollen. Geſchlechtliche Raſerei wird religiöſe Bejejjenheit. Ver— 
führungskünſte werden heiliger Zwang. Judith biegt ihren 
Leib in wollüſtigen Stellungen, aber es ſind Stellungen. Und 
die Stimme brandet ſo ſchmerzlich rein, daß ſie fernhält und nicht 
verlockt. Mary Dietrich ſetzt den Glauben für die Liebe. 
Die ſinnliche Erregung der Basmath im ‚Urteil des Salomo' 
löſt ſich im taktmäßigen Aufwärts- und Niederwerfen, im Auf— 
bäumen und Zuſammenſtürzen des Körpers, im bildhaften Ver— 
ſchränken und Befreien der Arme in die vhythmiſchen Gebärden 
einer Rultusdienerin. Sexuelles Stammeln wird zu Hymnen 
an das Leben als an eine göttliche Kraft. Wenn aber erotiicher 
Taumel nicht in Begeifterung, finnlihde Verwirrung nidt in 
Verzückung eingehen kann, wird Mary Dietrid) unſicher. Sie 
finkt in fi zujammen, verliert Körper und Stimme und ge- 
horcht fi ſelbſt nicht mehr. 

Mary Dietrih ift eine Verfünderin, feine Gejtalterin. 
Ste muß ih Hingeben können an ihre Geſichte. Ihre Kunſt it 
Strom. Sie it Erhöhung ihrer ſelbſt, Befreiung, Lebenzerjab, 
Religion. Wenige dürfen wie Mary) Dietrich dem Walten innerer 
Kräfte vertrauen, wenige wie te Nich ihrer Entrüdung umd Be— 
geifterung ſchenken. Dieſe Begeiſterung iſt nicht dverfliegender 
Rauſch, ſie iſt marternde, unterjochende, treibende und dann erſt 
freigebende Kraft. Mary Dietrich ſteht wieder am Anfang der 
Kunſt, als Prieſter, Seher, Dichter und Schauſpieler eins waren. 
Mary Dietrich iſt Prophetin. Ihr Sprechen iſt Zungenreden. 
Ihr Schreiten rhythmiſcher Tanz. 
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Probe bei Reinhardt / von Hans Winand 


inter der ſchwarzen Formloſigkeit des leeren Parketts 
leuchtet es auf der Bühne. Irgendwoher aus dem Un— 
ſichtbaren kommt dieſes bleiche, weißliche Licht. Denn 
die Rampenlichter ſchlummern. Wo ſonſt ihr Schein Menſchen 
und Dinge umfängt, glüht heute ein warmes, goldgelbliches 
Leuchten. Auf kleinen Tiſchen werfen kleine Glühlampen kreis— 
runde Lichtſchimmer auf weißes Papier und weiße Menſchen— 
hände. Auf, dem Halbdunkel der Vorderbühne bewegen ſich leiſe 
die Umriſſe ſitzender Geſtalten. Dort im Winkel lockt ein blaſſer 
junger Klavierſpieler einem Piano ſchüchterne Humperdinckſche 
Märchenmelodien ab. An einem Tiſchlein ſitzt der Kapellmeiſter; 
er macht Notizen. Die Souffleuſe, für den Laien ſonſt die 
Myſtiſch-Unſichtbare, thront heute höchſt ſichtbar in der Mitte 
der Vorderbühne. Die beiden Herren daneben, die eifrig notieren, 
ſind die Inſpizienten. Der eine deutet mit der Hand auf irgend— 
eine Lücke, wo im Hintergrund die Bühne ſich in einen Urwald 
von Brettern und Balken verliert. Eine Wanduhr ſteht dort. 
—F hört ſie tiden. Sie hat gutes Organ und eine gute Aus— 
ſprache. 

„Halt!“ Woher kam das? Dort, in der Ecke der Bühne, ſteht 
eine kleine beſcheidene Eſtrade: Geländer, Stuhl, Tiſch, eine Glüh— 
lampe und ein aufgeſchlagenes Buch. Der Mann, der hier ſitzt, 
hat ſich vorgebeugt. Er ſpricht faſt leiſe, aber ſeine Stimme 
ſcheint den Raum bis zum letzten Winkel zu erfüllen. „Leiſer!“ 
ſagt er. Die Muſik entwickele ſich aus fernen Glocken. Aus 
fernen Dorfglocken. „Noch einmal!“ Schritte hallen. Die 
Bühne wird leer. Ein kleines blondlockiges Mädel, zehn Jahre 
hoch, kriecht in ein Kinderbettchen. Ein Heiner Junge in das 
zweite. Hier heißt er Tyltil, im bürgerlichen Leben: Lia Roſen. 
Mytil ſchläft ſchon. Der Klavierſpieler beginnt. Der Mann, der 
hier über Schlaf und Erwachen gebietet, beugt ſich über das Bud) 
auf feinem Bulte. Sein Kopf kommt in den Kichtfreis der Tiſch— 
lampe. Man erfennt das Profil Mar Reinhardts. Er inſzeniert 
den ‚Blauen Bogel‘. 

Das Vorſpiel verflingt. Bon der Seite kommt eine 
Cchaufpielerin. Sie joll das Gemad) durchſchreiten. Die erſten 
Worte fallen. Und plößlicd) wird für den Zufchauer der Mann 
dort in der Ede der Bühne zum Mittelpunft des Ganzen. Er 
bewegt fi Faum. Er jpridt nit viel. Er ſpricht gang ruhig, 
ſpricht mit einer Gelafjenheit, wie man fie ſonſt bei Theater— 
proben nicht findet; er ſpricht kurz, und er ſpricht Klar. Es wäre 
jchwer, für das, was er jagt, einen fnappern Ausdruck zu finden. 
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„Man weiß ſich Faum zu helfen.” Irgendein Schauſpieler Hat 
die Worte zu ſprechen. Und er ipricht ſie ſchwer, mit allen Laſten 
der Verzweiflung behangen, ein Zittern in der Stimme, ratloje 
Trauer im Ton. Aus dem Ihlihten Sak wird ein ganzes 
Zraueripiel, das ſich vordrängt, die harmloje Märdenitimmung 
zerreigt und eine Redensart in einen Waſſerfall tragticher 
Leidenihaft verwandelt. Der Regiſſeur jagt nur: „Nicht jo jen- 
trmental”. Und spricht die Worte vor. Er fpricht ſie als Vorbild, 
und er ſpricht fie auch vorbildlich. Der ganze Tand von Bathos 
iſt verihwunden. Aus Verzweiflung wird das leichte Achſel— 
zuden lachelnder Reſignation. Der Dariteller vderjucht, das nad)- 
zuſprechen. Noch erreicht fein Tonfall nicht die enftrebte Färbung. 
ber bis zur Aufführung wird ev nody zwanzigmal die Worte 
wiederholen. Und mit jeder Wiederholung wird er der Schlicht- 
heit um eine Feine Nuance näherrüden. Schwieriger ut es 
die Replik zu modulieren. Das find nur drei, vier kurze Silben, 
die flüchtig dorübergleiten Jollen wie ein freundliches Niden. 
Hier trotzt das ſpröde Organ des Spreders der Abſicht des Re— 
giſſeurs. Zweimal, Dreimal wird der Satz vorgeſprochen und 
wiederholt. Es iſt ſeltſam: der Ton nähert ſich fühlbar dem 
aufgeſtellten Modell; aber die Gefühlsfarbe vermag der Dar— 
ſteller nicht zu geben. Er ſoll ſchmuckloſe Einfachheit ſein: und 
ſeine Stimme verliert nicht das Gepreßte, verliert nichts von der 
Schwere, die den Sinn der Worte und die Stimmung des Augen— 
blicks fälſcht und verneint. Wieder ſpricht der Regiſſeur die 
Worte vor. Seine Stimme iſt um nichts geſpannter geworden. 
Vergebens pocht die Ungeduld an dieſes Weſen. Es bleibt ruhid, 
freundlich, knapp und ſachlich. Unerſchöpflich ſcheint dieſe muſter— 
haft temperierte Geduld, die Ruhe und Sicherheit ausſtrahlt, 
weil ſie Ruhe und Sicherheit keinen Augenblick opfert. Und 
während ich im Dunkel meines Winkels die Lippen aufeinander— 
preſſe, weil die Erregung dieſes zähen Ringens um den rechten 
Tonfall meine Nerven ſpannt, ergänzt Reinhardt den Satz durch 
einen Vergleich aus dem Leben. Er gibt eine Umſchreibung des 
gleichen Sinnes im Werktagskleid der Alltagsſprache, einer 
Redensart, die garnicht anders als anſpruchslos worgebracht wer— 
den kann. Und über dieſe Brücke kommt der Darſteller dazu, ſich 
der Suggeſtion ſeiner erſten Formulierung zu entwinden. Man 
ſpürt ihn förmlich mit beiden Händen die helfende Hand er— 
greifen: und als er zum vierten Mal das Wort wiederholt, iſt die 
Tonfarbe faſt erreicht. | 

Aber noch iſt dem Wort Die begleitende Gebärde nicht ge— 
folgt. Der Geſtus iſt ſteckengeblieben. Er verharrt in der alten 
Schwere, die weit über das Format der dargeſtellten Empfindung 
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Hinausgreift. Zwiſchen der Gewalt der Bewegung und dem 
neuen Tonfall £lafft nun ein Widerſpruch, der in ſeiner Härte faſt 
aufreizend wirft. Der Geſtus muß dem Worte vermählt werden. 
Der Regiſſeur beivahırt ſeine unerjchütterliche Ruhe. Er läßt Die 
Stelle nit endlos wiederholen. Mit einer leichten Bewegung 
der Schulter und des Kopfes deutet er an; wieder begleitet ein 
illuitrierendes Wort aus dem Alltag die Erklärung. Und dieſe 
Erklärung ift Schlagend. Ihre pſychologiſche Gradlinigkeit läßt 
keinen Irrweg zu. Man kann den Gefühlswert des neiuchten 
Geſtus nicht eindeutiger und nit anjpruchälofer umschreiben. 
Nur ein Weg bleibt hier offen. Und mit dem Augenblid, da ei 
bejchritten wird, tft er auch zurüdgelegt. Endlich! Aber feine 
Pauſe defreiten Aufatmens bleibt. Hein überflüſſiges Wort der 
Bılligung fallt. Schon hat der Bartner jein Stichivort aufge- 
griffen. Wort um Wort, Sak um Cab, Gebärde um Gebärde 
werden jo von dem Mann am Regiepult aus individueller Ver— 
einjamung gerilfen, geformt, geſteigert, geglättet, vertieft, bis 
alles dem Tempo und der Tonart des Ganzen gehorcht. Wort 
un Wort, Geitus um Geftus: ganz wörtlich genommen. Stein 
lautes Wort fallt. Keine Gebärde der Ungeduld, wenn Wunſch 
und Erfüllung immer wieder Dilfonieren. Man Hat feine Zeit 
zu privaten QTemperamentsentladungen. Man hat aud) feine 
Seit zu genfuren. Stein Einwand hat von Sonfall eines Tadels, 
fein „Weiter!“ Den Klang des Lobes. Nur hin und wieder, bei 
einer gelungenen heitern Epijode, zeigt ein leiſes, faſt Findliches 
Schmunzeln in den Mienen des Regiſſeurs, daß die zäh gefuchte 
Wirkung Wirklichkeit geworden. Aber ſelbſt dieſes Lächeln ſpricht 
weniger von der Befriedigung des Regiſſeurs als von der Heiter— 
keit eines überzeugten Zuhörers. Der Regiſſeur beugt ſich dem 
von ihm eriwedten Werke und nicht dem Erfolge jeines Wirkens. 
Er wird nun genießender Zuſchauer: und erntet darin, in Flüd)- 
tigen Minuten, den koſtbarſten und echteſten Triumph ſeines 
Wirkens. Ein furger Troſt für die bittere Selbſtbeſcheidung, Die 
immer wieder fommen muß, wenn hier und dann Dort das Ma— 
terial verjagt und den Weg zum Gewollten nur Halb zurücklegt. 
Denn hier fpürt man es: Regieführen heißt: ſich bejcheiden lernen. 
Man muß Proben im manchen Theatern gejehen haben, um 
die ſeltſame Atmosphäre Diejer Arbeit Reinhardts zu würdigen. 
Kur dieſe falt unperjönliche, zähe, lärmloſe Hingabe an die Auf— 
gabe kann eine To zähe, lärmloſe und gerade in ihrer Ruhe frucht— 
bare Probenarbeit ermöglichen. Niemand ‚markiert‘: alles jpieli 
mit der NRüdhaltlofigfeit einer regelrechten Aufführung. Alle 
Dariteller find nur freiwillige Werkzeuge zur Aufrichtung Des 
acmeinfamen Merfes. Nede: perjönliche Wertung verſchwindet. 
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„Eyjoldt, mehr nad vorn!” Das Wort fällt mit dem gleicher 
ruhigen Tonfall wie der Sab, der einer Choriſtin zum dritten 
Mal die Art ihrer Armbewegung worjhreibt. „Roſen, Schneller 
zum Fenſter!“ Es gibt feine Damen umd Herren, es gibt nur 
Mitwirkende. Und die Komik mander Situationen wird vom 
feinem empfunden, jo lange fie no im Werden ift. „Hier mehr 
Pathos, Diegelmann.” Aber die erreihte Wirkung wird erit 
belächelt, wenn fie jpater bei Der Wiederholung der Szene zu 
zweiten Male voll aufblüht. Nur Arnold, der al3 Hund auf 
allen Bieren umherkriechen muß und ſich eifrig im Knurren und 
im Waumwau-Bellen übt, entfeflelt eine leiſe Heiterkeit, als er 
auf einen Drohruf der Tee mit einem treuherzigen Schweif— 
wedeln erwidern ſoll. Er hat ji, um jeine Hoſen zu ſchonen, 
Wollflappen zum Kriechen ſäuberlich über die Knie gebunden. 
Und al3 er num, auf allen Bieren, nad) einem Wauwau milden 
Trotejtes, mit der Linken ein herzgewinnend treuherziges 
Schweifwedeln marftert, geht doch en Schmunzeln von der lebien 
Theaterſchülerin Di3 zum Regietiſch. Aber daS zieht voritber wie 
ein Flüchtiges, furzes, Frohes Aufatmien inmitten der Arveit. Drei 
Sefunden jpäter bannt der Ernft wieder alle Sefihter in die 
alte ſeltſam objektive Aufmerkſamkeit. 
* 

Wieviel Uhr? Halb wier? Viereinhalb Stunden iſt maıt, 
ohne Unterbrehung, am Werke: und noch denkt fein Menſch an 
ein NAufhören. Und das geht ſo jahraus, jahren, gejtern wie 
heute, heute wie morgen. Tag um Tag liegt dort am Regiſſeur— 
pult unter der fleinen Tifchlampe das aufgeichlagene Regiebuch 
nit den zwiſchen jedes Blatt angehefteten weißen Seiten. Blatt 
um Blatt find dieſe weißen Seiten über und über mit furzen 
fleinen handihriftliden Notizen bededt. Und fie waren es ſchon, 
ehe die erite Probe begann. Sak um Satz, Stellung um Stellung, 
wurden mit fnappen aphoritiigen Gloffen verjehen, in 
denen in furzen Schlamvorten Gefühlsnuance, Zonart, Tempo 
und Tonfall jeder Neplif jigziert waren, noch che die Schau— 
jpieler ihre Rollen erhielten. In einem ſolchen Reinhardiicen 
Regiebuch ftedt eine geistige VBorbereitungsarbeit von Wochen. 
Und zugleih ein Schaß pſychologiſcher Randgloſſen, die nun ſcharf⸗ 
blidender Menſchenkenntnis und Menſchenbeobachtung entiprin- 
gen fünnen. Denn im tiefften Grunde iſt daS Leben doch Der 
befte und freigiebigjte Vehrmeiiter des Künſtlers und damit auch 
des Regiffeurs. Es iſt oft geflagt worden, daß in unjerm Theater— 
wejen vom Regiſſeur zu viel Aufhebens gemacht werde. Man mu 
ein ſolches Reinhardtſches Regiebuch jehen und Proben im Deut- 
ihen Theater miterleben, um zu glauben, daß der Regiſſeur Rein— 
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Hardt wirklich in Nachbarſchaft des Dichters genannt zu werden 
verdient. Die allevjubtilften Dinge — und es gibt mande, Die 
meinen, daß dieſe Dinge in fein Schaujpiel gehören — gehen 
rettungslos auf dem Wege von der Phantafie zur Wirklichkeit 
verloren. Die Birhne iſt Winflichfeit, und wieweit diefe aller- - 
jubtilften Dinge in ihr Reich hinübergerettet werden können, iſt 
Kunſt des Regiſſeurs. Eine Tür, die fi rechtzeitig Ichliegt, ein 
Schritt, der zögert, ein Lächeln, dag erftirbt, und ein Wort, das 
nicht zu langſam verhallt, bergen Zauber und Wirfung eines 
<cdaujpiels. 
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Das Herz des Dichters / von Alfred Polgar 


Prolog zu einer Pantomime in drei Bildern 

(In der Ewigkeit. Wolkenſchleier und Wolkenproſpekt. Der 
Genius ruht auf einer Wolkenbank. Ein kleiner Engel 
mit geſtutzten Flügeln flattert herein und meldet: „Ein 
Dichter!“ Der Genius gähnt, lang und tief, dann ſetzt er ſich 
zurecht und macht eine einladende Geſte. Der Dichter tritt ein. 
Ziefe Verbeugung. Der Dichter iſt allegoriſch ausgeftattet mit 
Leer, blonden Locken und jo weiter.) 

Senius: Mit wen habe id) die Ehre? 

Didter: Wenn Eure Erhabenheit gejtatten, fo bin ich 
ein Dichter... . Das heit: eigentlich der Mitralleib eines 
Dichters. Mein richtiger Stadawer ſchläft da unten irgendivo und 
traumt. Kraft dieſes Traumes, o Genius, bin ich hier. 

Genius: In welcher Sprache dichten Sie? 

Dichter: Deutſch . .. ih bin aus Nagy-Kanizſa. 

Genius: Sehr angenehm. Es ft Schon recht lange her, 
jeit ich Das lebte Mal mit einem deutſchen Dichter etwas zu fun 
gehabt habe . . . Und Sie wünſchen von mir? ... | 

Dichter (ehr verlegen): WVerzeihung ... meine Bitte 
iſt ein wenig unbeſcheiden ... . ich bringe fie ſchwer über die Lip- 
pen... Much tft mir der Gaumen wie verdorrt. Diefer Weg 
durd die Ewigkeit trodnet die Kehle gehörig aus ... Man geht 
durch Jo viel Schweigen . . . 

Genius: Sch kann Ihnen leider Feine Erfrifhung an— 
dieten. Hier trinft man nur Nektar, und den fönnen Sie erft be- 
fommen, wenn Sie tot find. Uebrigens . . . die Beklemmungen 
Hängen wehriheinlich mit Ihrem Kadaver zufammen. Vielleicht 
liegen Sie ſchlecht im Bett? 

Dihter (aufatmend): Ja, daS war es offenbar; jetzt iſt 
mir leichter... . Es war nur Franziskas Knie, das auf meinem 
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Magen gerugt dat. Sie ſchläft immer jo drollig zuſammenge— 
kauert. 

Genius (Moitig): Das Fräulein wird böſe ſein, wenn es 
erwacht und nur Ihren Leib vorfindet, nicht Ihren Geiſt .. .. 
Ich möchte nicht gerne, daß Sie meinetwegen ... 

Düchter:: O bitte, Erhabenheit, feine Sorge! Die junge 
ame iſt an meine Geiſtesabweſenheit gewöhnt. 

Genius: Alſo zur Sache! 

Dichter (auf die Knie fallend): Großer Geiſt, ich biete 
dir für die Zeit meines Erdenwandels die mit allem Raffinement 
der Neuzeit ausgeſtatteten Interieurs meiner Seele als Aufent— 
haltsort an! 

Geniuns: Ich ſoll in Ihrer Seele Quartier nehmen? 

Däichter: Jawohl! Um gottgleich darin zu herrſchen! 
Um Welten und Geſchöpfe aus dem Nichts hervorzuzaubern, die 
ewig dauern werden! Ich will Dir einen Thron in meinem 
Herzen richten, und du allein ſollſt König Jen. Ich will... 

Genius (unterbrechend): Emen Mugendlid ... haben 
Sie Verſtand? 

Dichter (gefranft): Was denken Erhabenheit von mir? 
Ich bin ein ganz und gar unpraktiſcher Menſch, grenzenlos leicht— 
gläubig, unerfahren, von jedermann zu dupieren, rührend kind— 
Ih in meiner ganzen Art, ein Träumer auch im Wachzuſtande, 
von einer märchenhaften Schüchternheit im Verkehr mit Menſchen 
und Dingen, ein... 

Sentus: Alſo kurz, Verſtand haben Sie nicht .. Haben 
Sie Witz? 

Dichter (ſich vom Boden erhebend, faſt unwillig): Durch— 
aus nicht, großer Geiſt. Mein Vater iſt Herausgeber einer Antho— 
logie deutſchen Humord‘, mein Großvater war Baß-Buffo . . . 
Kir veritehen feinen Spaß . . . 

Genius: Mein Lieber, ohne den Verſtand als Ordner 
und ohne den Wit als Xoderer der Ordnung kann ic) mid) in 
Ihnen nicht niederlaffen. Einmal war ic) ohne dieſe beiden bei 
Herrn don... . Nun, ich will feine Namen nennen... . Sturz, 
ih war in einer Dichterjeele etabliert. Aber was wir mit ein- 
ander hevvorbradten, war jo weich, jo ſchwammig, affeftiert und 
ſchwulſtig, daß die Schriften dieſes Herrn ſchon wenige Jahre 
had) feinem Tode in allen Mitteljhulen des Reiches obligato— 
riſcher Unterrichtägegenftand waren. N „mödte | jo was micht 
gerne od einmal mitmaden . . . Haben Sie Talent? 

Dihter (mit Beratung): Nein. Wenn id) das wollte. 
das befüme ich auf Erden auch. Seit der Emangipation der 
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Juden iſt es billig wie Brombeeren. Ich aber möchte Genie 


haben... (Mit tiefer Verbeugung) Deshalb bin ich ja hier. 
Genius: Sehr ſchmeichelhaft ... Alſo keinen Ver— 


ſtand, keinen Witz und fein Talent . .. Warum vermuten Sie 
denn eigentlich, daß Ste zum Dichter taugen? 

Dichter: Weil ic) meine Angelegenheiten für wichtig ge= 
nug halte, Die Nebenmenjhen mit thnen zu beläſtigen; weil ich 
eine fürchterliche Angſt vor dem Leben habe und Doh Leben 
möchte, und fein andres Mittel weiß, aus dieſem Dilemma her— 
auszufommen, al3 eben das der aftwen Dichtkunſt . . . Sc 
möchte riefig gern Weiber verführen, Freunde verraten und der— 

gleichen mehr und aus all dem zur Entlaftung meiner Binde 
Ihöne, melancholiſche Gedichte machen. Ich möchte Die Schwächen 
und Infamien meines eigenen Weſens betrachtend genießen und 
mich in dein Sumpf, in dem mein Ich wupzelt, beſpiegeln. Ich 
möchte mich Durch den ganzen Berg von Gemeinheiten durchfreſſen, 
der den Lande des Glückes vorgelagert ift, und daS Gefreſſene 
in Der ſublimierten Form von Romanen, Theaterjtüden und Ge— 
Dichten wieder von mir geben .. Zudem bin ic Neurafthenifer, 
ſchamlos, indiskret, ein leidenſchaftlicher Uebertreiber, ein... . 

Genius: Genug, mein Lieber, Sie haben mich bon Ihrer 
Tauglichkeit zum Dichter überzeugt. Wenn Sie mir gewilje Ga— 
rantren geben, Die ich Fordern muß, bin ich nicht albgeneigt, ın 
Ihrer Bruſt für etliche Zeit Quartier zu nehmen. 

Dichter (efftatiih): O Erhabener! 

Genius: Alſo Punkt Eins: Sch wünfche nicht zu niedrigen 
Dienftleiftungen herangezogen oder in gemeine Beziehungen ge= 
bracht zu werden . . . Ste müſſen mic) demnad) vor allem gegen 
die Beläftigungen eines widerlichen Weibes fihern, Das mid) ſchon 
ein paar Mal in meiner Erdenfarriere bösartig vergewaltigt hat. 
Sch meine... . Die Geldfalamität. 

Dichter: Darüber glaube ich Eure Exrhabenheit beruhigen 
zu können. Id bin mit gehn Brozent an dem Neingewinn eines 
Kinotheaters Nur für Erwadjene‘ beteiligt. 

Genius: Ihr Idealismus ehrt Sie... Sie Dürfen 
ferner in Me Bruft, in der ich throne, feinem Weib Einlaß ges. 
währen. Ich bin durch Frauen ſehr Jeicht Hypnotifterbar .... 

Dann müßte ich wieder, wie ſo oft ſchon, meine Kraft an lächer— 
ice und alberne Verklärungsarbeit verſchwenden, Gänſe in 
Schwäne umwandeln und ähnlichen läppiſchen Hokuspokus mehr 
treiben . . . bis mich der Verſtand aus meiner Betäubung reißt.. 

Dichte r: Erhabener Geiſt, du ſollſt Alleinherrſcher in 
meinen innern Welten ſein ... (Beiſeite) Verzeih, Franziska.. 
aber Geſchäft iſt Geſchäft. ( Zum Genius) Erlaube, o. Genius, 
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eine neuanierige Stage. Iſt der Aufenthalt im der Seele eier 
Frau auch nit jo großen Gefahren für Dich verbunden? 

Genius: Darauf fann ih nicht antworten, weil ich ſeit 
Beginn der Ewigkeit noch nie in der Seele einer Frau Quartier 
gehabt habe . . . Alſo, wie gejagt, der Verſtand und der Witz 
müſſen mit mir fommen. Ohne dieſe zwei Aſſiſtenten dann ich 
nicht mit Glück operieren ... (Da der Dichter eine fragende 
Miene macht) Sehen Sie dort hinten? 

Dichter (nad hinten blickend): Jawohl. Ein unendliches 
Gewimmel von durchſichtigen Figuren. 

Genius: Das find die gebräuchlichſten Abſtrakta ... 
Dort halten fich auch der Verſtand und ver Witz auf. . . 

Dichter: Wo Finde ich den Verſtand? 

Genius: In dem kleinen Ertragimmer gang links, wo 
nur für ein paar Schemen Blaß iſt . . . Siewiljen ja... „Ver— 
hand iſt ſtets bei Wenigen nur geweſen“. 

Dichter: Und woran erkenne ich ihn? 

Senins: Er irägt einen bangen Vollbart und dicke Brillen, 
Er iſt überaus kurzſichtig. 

Dichter: Und der Witz, woran erkenne ich den? 

Genius: Den erfennen Sie gang leicht an feinem ſchot— 
tiſch-karierten Koſtüm, an jeinen flohartigen, hüpfenden Be— 
wegungen und an ſeinem jüdiſchen Exterieur. 

Dichter (ein wenig degoutiert): Verzeih, o erhabener 
Seift ... . aber das find ja geradezu allegortihe Figuren. 

Genius: Gewiß, mein Lieber . . . Nehmen Sie Anſtoß 
daran? . .. Sch Bitte Ste, ſich zu erinnern, daß der ‚Blaue 
Vogel den Nobelpreis befommen hat. 

Dihter (erfreut und beruhigt): In der Tat, das hatte 
ih bald vergeflen ... . Sie waren bei Maeterlind einquantiert? 

Genius (kurz): Sa, einmal, es iſt ſchon giemlid Tange 
her... . (Er erhebt fih) Der Morgen fommt. Es iſt Zeit, day 
Ste fi wieder Ihrem ſchlummernden Kadaver einfügen . . . ger: 
fließen Sie jebt in Dunst. Ich bin bald bei Ihnen. 

Dihter: Und woran werde ich die Ankunft Eurer Er- 
Habenheit in meiner beſcheidenen Seele merfen? 

Genius: An einem lebhaften Haarausfall in der Gegend 
der Schläfen und des Vorderſchädels. Sie werden Stirne be- 
fommen ... (Er macht eine einladende Bewegung. Der 
Dichter verſchwindet Hinter einer Wolfe. Genius allein) He, 
Engel! ... (Der Engel erjheint) Meinen Zauberapparat ... 
(Der Engel bringt eine Schreibmaſchine) Wenn der liebe Bott 
nach mir fragen Sollte, ich bin beſchäftigt . .. in Nagyflanigja... 
(Er geht ab). 
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Schwergeburt / von Banurg 
N: Zittern und Jagen 


Nimmt man ın diejen Tagen 
Seine Zeitung zur Hand und Happt ſie auf: 
Mein Gott, wie iſt der iveit’re Verlauf? 
(Nicht etwa: Iſt der Saarftreif erledigt? 
Sondern:) Hat Balfı die Sache beſtätigt? 
Hat Spielmann feinen Vertrag betätigt? 
Herr Ridelt bat Doch bereits verfproden . . 
Und Lehar käme jeßt wirklich in die Wochen? 


Zuerſt war die Sade wie bei Goetben: 

Der Balfı ſprachs, der Rickelt lief, 

Der Spielmanı fan. . . . aber dann gainas ichier. 
Und mitten in den Entbindungsnöten 

Frug alles bang: Wo in Heiliger Nacht 

Wird das Füritenfind dein zur Welt gebradit? 

D Himmel, wo? 

In der Nürnberger Straße oder am 3007? 


Beridt'gungen ſauſen, Setzmaſchinen ſchwitzen, 
Die Leſer waten in Notizen. 

Die Waibling, bie Welf! 

Drgie im Zeichen des Paragraph Elf! 

Und plößlicdh plabte in die Choir, 

Unpvermutet wie alles Große, 

Die Nachricht, daß Palfis Geberhand 

Bereits dreiundzwanzig Mille Courant 

Für den drohenden Säugling geblutet habe. 
Ei der Daus! 

(Bei Goethe: O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe.) 


Jedoch 

Jetzt fragt ſich immer noch: 

Wie iſt es mit Spielmanns Extrahonorar? 
Aber Herr Rickelt iſt ſo gut wie bar: 
Schreibt, überreicht und lächelt fein. 

Der Sänger drückt die Augen ein 


Da! Verdammt und zugenäht! wird der Lehar 

Mir nichts, Dir nichts erkältet, und zwar 

Kann nun wegen Krankheit des Wöchners das Entvindett 
Bis auf weiteres leider nicht Stattfinden. 


Das iſt eine Zunft! 

ber fiehe, es jiegt die Vernunft. 

Das Kind wird geboren und zur Taufe getragen, 

Segen die Konfeſſion (einer ſchönen ©eele) iſt nichts zu jagen. 
Und der ganze berliner Weiten 

Hat fein traditionelles Taufpergnügen, 

Und muß danf dem Fürjtenfind fiy an den Zeiten 

Nicht mit dem leharlofen Ehriftfind begnügen. 





Rigoletto 
Die ſüdliche Sprache durfte ihr 
Recht, ihren Reiz behalten. 

Und der junge Maeſtro Guanieri 
war ſo behutſam, ſo zart, ſo 
empfindlich für die dunkle Schwer— 
mut der Muſik. So ganz ohne 
Rabbia. Wie Toscanini. 

Und Biccaver fang den Herzog 
jo edel, jo ſchön, jo Fangpoll. 
Mande nannten Garufo. Es iſt 
viel, e3 jagt alles, daß man ihn 
nennen Darf. 

Ein ſchüchternes Weſen als 
Gilda, mit viel verheißenden Mit— 
teln, eines Orcheſterbläſers Toch— 
ter, Eliſe Hartmann, gewiſſermaſ— 
ſen Sind des Hauſes, des wiener 
Operntheaters. So ſind ſeine guten 
Geiſter wach. Alles erzittert im 
Wohllaut. 

Und Baklanoff iſt als Rigoletto 
ein Sänger von Gnaden. Wie er 
Töne ſteigert und aufrichtet, wie 
er im ſamtenen Mantel des Zwie— 
lichts jeden Atemzug mit der 
Sicherheit des VBollendeten lenkt, 
wie er biS ans Ende unmerklich 
wächſt und dann leije zuſammen— 
finft, das ijt feine Art und fein 
Wert. Aber mehr. Cr hat Bewe— 
gungen, Schritte, Geberden der 
Abwehr, Verzweiflung wie Die 
ruſſiſchen Tanzer, und weiß ich 
nun, daß ſie auf den Lehrer Stanis— 
lawski zurückgehen. Und auf eine 
tiefere Kultur, als ſie die Schwät— 
zer haben, die täglich von der ſla— 
viſchen Gefahr faſeln, wie wenn 
ſie ſchon oder noch deutſch wären. 
Zum Reiche Doſtojewskis weiten 
ſich die Träume. 

Träume, denen Muſit erklingt. 
Muſik wie milder alter Wein. 
bald nur geruhig, bald befeuernd. 
Muſik, in deren Bann du neu ver— 
fällſt, ein Vielgewandelter; Muſik 
von ewig gleicher Pracht, von ewig 
heißen Gluten. Und tote Formen 
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werden wach, Sinnloſes offenbart 
den Sinn. Und, Nord und Süd: 
dein iſt die Erde .Mit Flügeln 
trägt es dich zur Sonne. Weiße 
Mauern glänzen, eine blaue Flut 
ſchlägt an den Strand. Und nad, 
im Schatten, blüht Der heilige 


Lorbeer. 
Paul Stefan 


Griechenland und Ungarn 
em neuen Luſtſpiel von Roda 
Roda und Meyrinck ſah man 

nad der ‚Bubi= Kataſtrophe mit 
Mißtrauen entgegen. Diejes Miß— 
trauen wuchs jich bei demPpremieren— 
publikum des münchner Schauſpiel— 
hauſes zu einer Voreingenommen— 
heit aus, die ſich nach dem zweiten 
und dritten Akt in Ziſchen und 
Pfeifen entlud. Da ich derMeinung 
bin, daß der ‚Sklavin aus Nhodus‘ 
damit Unrecht gefchah, ſcheint esmir 
lohnender, die Vorzüge des Werkes 
hervorzuheben als die unleugbar 
vorhandenen großen Schwächen. 
‚Der Eunuch von Terenz hat zu 
dem Luſtſpiel Pathe geitanden, und 
die Idee, einen verliebten Jüngling 
unter der Maske eines Eunuchen 
ins Hetärenhaus einzuſchmuggeln, 
tt an und für ſich ein ausgezeich— 
neter Luſtſpiel-Vorwurf. RodaRoda 
und Meyrinck taten ein übriges 
Sie madten zur Belebung Der 
Szenerie auch bei Petronius eine 
Anleihe und führten mit vielYumor 
und leider mit zudiel Aufwand Das 
Gaſtmahl des Trimalchio vor. Mus 
Eigenem Stellten fie in das amüſante 
Milieu den Diogenes hinein, dei ſie 
mitCharafterzügen von Peter Alten— 
berg verjahen, und den Söldner— 
obrijten Thraſſo, einen flobigen 
Bramarbas. | 

Die Handlung ijt Furz Dieje. 
Die junge fchöne SklavinVamphila 
(von Fräulein Nicoletti hübſch 
geipielt) ijt von beſagtem Thraſſo 
gefauft worden. Sie flüchtet zu 


ihrer Ziehſchweſter, Der herrlichſten 
Detare Welitta(Sräuleinoiimode), 
dieThraffo (Herr Jeſſen) ſtürmiſch, 
aber erfolglos begehrt. Denn Melitte 
liebt Agathon (Herrn von Duniedi). 
Ihrafio erpregt von Melitta das 
Verſprechen ihrer Gunit, wofür die 
Hetäre ihre Ziehſchweſter behalten 
toll. Agathons Bruder aber, Bhi- 
Dippus (Herr bon Moellendorf), hat 
ich blödſinnig in Pamphila vergafft 
und friedt ihr im Gemwande des 
diden Eunuchen Dorus (bon Fräu— 
fein Fiſcher mit Humor und großem 
Umfang ausgeltattet) ins Freuden— 
haus nad. Wahrend Thraffo in 
Melittas Haufe das Teitmahl der 
Zrimaldio veranitaltet, kriegt 
er ſie herum. Schließlich aber ftellt 
tich Heraus, dat Bamphila als Kind 
entführt ward, aljo eine Freie iſt, 
und nun darf ihr Verführer fie 
und fein Bruder Agathon ihre 
Jtetterin, die ſchöneHetäre, heiraten. 

Das ijt alſo gar fein übler Gtoff, 
Der auch geſchickt angefaßt iſt, aber 
Dadurch um ferne beiten Wirkungen 
gebradt wird, daß die Autoren 
gar zu eifrig auf Situationskomik 
aus jind, und auf Koſten des dra- 
matifchen Zufammenhangs wibige 
Epiſoden allguoft einfügen. Auch 
das mag dem Erfolg getichadet 
haben, daß das Stück jtändig 
zwiſchen antififierenden Luſtſpiel 
und offenbachiſch moderner Parodie 
laviert. 

Prächtig war die von Olaf Gu— 
branſſon beſorgte Ausſtattung, die 
den Durchfall allein hätte verhin— 
dern müſſen. Über die angekün— 
digte Muſik von Eugen d'Albert 
fann ich nichts ausſagen. Denn 
außer ein haar gleichgültigen 
Slötentönen war feine Mufif hör- 
bar. Eine Kritik des Spiels er- 
ichöpft fi in den Klammern, die 
id; den Luſtſpielfiguren angehängt 
habe. Herr Beppler als Diogenes 
war tiber Die Erträglichkeit hinaus 
gut. x 


Auch der neuen ‚Komödie‘ des 
Herrn Ludwig Biro aus Ungarn 
geſchah bei ihrer Uraufführung 
in den mündner Sammerjpielen 


Unrecht, inden fie heftig beklaſcht 
wurde. ‚Der Naubritter‘ heißt der 
Schmarren. Henry Bernitein ijt 
Sold dagegen. Ein belanglofer 
Schwankſtoff wird mit tragiſchem 
Geſchwafel gefüttert und Die leeren 
Etellen mit Biroſcher Weltan- 
ſchauung gejtopft. Im übrigen 
entpuppt fih der Hochſtapler und 
Chmwadroneur Kurt fhliekli als 
ein wahrhaft ſmarter Bürger und 
begründet mit feiner Geliebten 
Anna’ eine neue Mriftofratie in 
dem Schloſſe, aus dem er Die. 
Gräflich Cſerhatiſche Familie mit 
allerlei Infamien, befonders fol- 
hen gegen Anna felbjit binausge- 
ſchwindelt Hat. Die ganze Geſchich— 
te iſt zu dumm, al3 daß fie erzählt 
au werden berdiente, und ihre 

„Aufmachung' iſt mir zu miderlich, 
um fie zu keilifieren. iiber Die 
Darftelung möchte ih mit Rück— 
fiht auf die Echaufpieler, die ja 
ſonſt oft Schätzenswertes leiſten, 
kein Wort verlieren. 

Erich Mühsam 


Rurtivonder Kreith 


erbert Eulenberg bat jenen 

‚Salben Helden‘ umgearbeitet 
und damit mejentlihe Verbeſſe— 
rungen gefchaffen. Das Stüd heizt 
vor allem jeßt nad) der Hauptperjon 
‚Kurt von der Kreith‘. Ein halber 
Held war Aurt von der Lreith 
früher; heut ijt er ein vollendeter. 
Früher ſchwankte er zwiſchen den 
Pflichten, die er vom Vater über— 
nommen hatte, die ihm nahezu in 
Fleiſch und Blut übergegangen 
waren, und die er doch immer 
wieder als unwahr, als phraſenhaft 
empfinden mußte — und der Er— 
füllung ſeines wahren Willens, 
ſeinesTriebes nach der Freiheit, dem 
Fortſchritt. An dieſem Schwanken 
ging er zu Grunde: er war nur 
ein halber Held. 

Die Handlung hat ſich nicht 
geändert. Kurt von der Kreith 
wird auch jetzt noch erſchoſſen, da 
er ſich des Verrats und der Be— 
teiligung an Mord ſchuldig gemacht 
hat. Aber er bat den Glauben an 


die Vahrhaftigkeit der Wirklichkeit 
endgültig verloren; er haßt Die 
Menfchen und gebt gern in Den 
Tod, der ihın die einzige Möglichkeit 
bedeutet, frei zu jein. Ganz wenige 
Etrihe hat Eulenberg gemadt; 
binzugefeßt hat er fo qut wie nichts. 
ber es it ihm gelungen, mit 
diefen wenigen Aenderungen die 
Tragötie viel größer zu maden und 
das Problem zu löfen. 

Kurth von der Rreith jehnt ſich 
nah Stärfe und Straftentfaltung, 
nach einem Glüd, das er jelbit 
nicht beichreiben könnte. Er sit 
willens und fähig, Teine Perſon 
einer Sache zu opfern, wenn ihn 
dag Opfer glüdlih machen Tann. 
Zehn Sabre lang Hat er geſehen, 
daß Das Leben des preußiſchen 
Offizier unter dem alten Fritz 
nur ein Scheinheldentum iſt; und 


Doh Weib er, dab Das blinde 
Draufgäangertun, das Ausleben 


und Austollen der Gelitite und 
der Kräfte für ihn fein Ziel fein 
fann. Zu beidem hatte er von 
Natur aus Die Kühigfeit und Hat 
te noch. Da ihn beides gleich 
miſerabel dünfte, lieg ex ſich Früher 
bon den Preußen undjeinem Bruder, 
dem “Sandurengeneral, Hin und 
der treiben; nicht er jelbii ging 
in den Tod, jondern das Schickſal 
ſchickte ihn in den Tod, ihn, der 
ſehr gerne weiter gelebt Hätte. 
Heute ijt es anders. Er iſt ein 
ganzer Held geivorden, er hat einen 
Dritten Ausweg gefunden, der ihn 
zufrieden madt: ven Tod. 

Das Hoftheater von Gera, das 
jeit mehreren Jahren würdige 
literarijche Ziele anjtrebt, bat als 
erites Theater in Deutfchland da3 
Stud in der neuen Faſſung ge— 
bracht. Doktor Otto Liebſcher, 
gleichzeitig Dramaturg und Regiſ— 
teur in Gera, bat mit geringen 
Mittein eine werivolle Vorftelung 
herausgearbeitet. Man leat in 
Sera Gewicht darauf, daß aud 
die HeinenSchaujspieler diedramen, 
in denen fie auftreten, verjtehen 
und fih den Hauptdarſtellen an- 
pafien. Roderih Arndt, der den 


30 


Hauptmann Aurt von der Streit) 
in feinen Zweifeln mit aufehnlicher 
Kraft formte, wuchs zum Schluß, 
da ſich der Held zu einem Ziel 
durchgerungen hat, zu erſtaunlicher 
Größe. Stück und Darſtellung 
übten tiefe Wirkung 


Martin Feuchtwanger 


Das Fürftenfind 

Lehar iſt ſicher ein begabter, 

vielſeitiger und kenntnisreicher 
Operettenkomponiſt. Die Fehler 
aller ſeiner Vorzüge ſind aber, 
daß er ſich ſelbſt nun ſo furchtbar 
ernſt nimmt, als gelte es nicht 
leichtbeſchwingte Luſtigkeit, ſondern 
abgrundtiefe Seelengröße. Aus 
dieſer ſeiner Anſchauung vom 
Weſen der Operette entſteht dann 
ein Opus wie dieſes ‚Fürſtenkind, 
deſſen Textbuch einen Miſchmaſch 
von kaum glaubhafter Scheuſälig— 
keit darſtellt. Die ‚dichteriſche‘ Er— 
ſchöpftheit Victor Léons gebrauchte 
noch Motive einer fremden Er— 
zählung, um dieſes Eigengewächs 
hervorzubringen. Was hier ein 
Nachkomme Fra Diavolos mitſamt 
ſeiner organiſierten Räubergeſell— 
ſchaft, ſowie der Gegenpart, ein 
unternehmender Kommandant nebſt 
liebender Räubertochter erleben, 
iſt nicht zu ſchildern. Wie dieſe 
Leute aber überdies, in gebunde— 
ner und ungebundener Rede, 
ſprechen, das vermag eine arme 
Rezenſentenfeder nicht wiederzu— 
geben. 

Dabei iſt es ſchade um die Fülle 
von Muſik, die ſo gut gemacht iſt, 
wie nichts von Lehar. Ihm hat es 
die verlogene Sentimentalität 
offenſichtlich angetan, denn in dem 
überlangen zweiten Akt trieft es 
nur ſo aus den Sofitten, und 
alles muß er dreimal ſagen. Ver— 
ſtimmt er hier, ſo verſöhnt er 
durch kleinere, in ſich abgeſchloſſene 
Nummern wie den hübſchen Marſch 
im Zwiſchenakt, den parodiſtiſchen 
Auftritt der Poliziſten, die Aus— 
malung des Zigeunertreibens 
(frei nah den ‚Walfüren‘) und 
durch ein Miederum ſehr ge— 


füblvolles Walzerlied. Er it nicht 
auf der Suche nad) den Echlager, 
tondern Mill durch Gediegenbeit 
intereffieren. Das gelingt ihm 
mit feiner Snftrumentierung, deren 
Reig ein ſlaviſcher Einſchlag er- 
höht, auch ſolange recht gut, bis 
die Erbärmlichkeit des Buches alles 
veſſere Bemühen nutzlos macht. 


‚ Die Trägerin ver Titelrolle, 
Hanna bon Granfeld, wirkte ge- 
rade durch ihre Unberührheit 





außerordentlich ſympathiſch. 





Sie 





tanzte jo ſteif, wie auf Deut Hof— 
ball; in ihrer Stimme aber klingt 
e3 verbeißend. Herausfordernder 
war die Soubrette Srete Freund, 
Deren geſangliches Können vecht 
teipeftabel iſt. Und obgleich Eduard 
Roſen aus Wien jeinem ‚Jürften‘ 
fein Xeben cinflöüßen fonnte, war 
feine ebenjo wie Oscar Braung 
Leiſtung ſehr gut, ſodaß Pictor 
Palfi zu neuen Operettentaten 
nur zu ermuntern iſt. 

Fritz Jacobsohn 








DRegiepläne 


Ariadne auf Naxos 
Oper in einem Aufzuge von Hugo bon Hofmaunnsthal, 
Mufif von Richard Strauß. 
Zu jpielen nach dem ‚Bürger als Edelmann‘ des Moliéère. 
Regieplan nad) der Aufführung der Dresdener Hofoper. 
Inizenierung von Regiſſeur Arthur Holz. 
Verlag und Bühnenvertrieb: Adolf Kürftner, Berlur. 
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1. Großer Sejjel auf einen mit Rollen verjehenen Podium. 2. Spinett. 
3. Bult mit zwei Leudtern. 4. Tiſch. 5. Sopha und Stühle Tie 
Mitteltür, ſowie die Tür links II jtehen während des ganzen Wites auf. 
Huf dem Spinett! Noten, Bücher. uf dem Tiſch: Handarbeit, Bücher. 
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1. Hoher Spiegel mit Conſol. 2. Buffet. Anrichte und Buffet ver 
bejett mit Schüffeln, Zeller, Pokalen, Gläſer, Leuchter und jo weiter. 


Dritter Akt 
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D) Stühle. Huf den Stühlen Iints figen: Rourdain, Dorimene und 
Dorantez; rechts: Mufiflehrer, Komponiſt und Tanzmeiſter. 


RNegquiliten 
Erſter Alt. Noten für die zwei Sängerinnen. Cine Beige für 
den Tanzmeiſter. Zwei Napiere und Fechthandſchuhe. Aktentaſche Fiir 
Philofoph. Vier Kartons und vier fleine Taſchenſpiegel für die Schneider. 
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Staubtuch für Micoline Handarbeit für Frau Jourdein. Kleine 
Geldrolle (200 Louisdord). 

I. Inſtrumente für die Bühnenmuſiker (Statiiten). Zwei Servietten 
fir Die Küche. Gin reich bejester Tiſch für die Lakaien. Wagen mir 
Bein für Stellermeijter. Blumenſträuße für die Blumenmädchen. 
Meſſer und Brod für Koch. Suppenſchüſſel mit Suppe für Küchenchef, 
Suppenlöffelfür Küchenjungen. Schüfjel mit Salın, Schüſſel mit Sammel: 
feule, Gericht Droſſel für Küchenchef. Ein vergoldetes Wägelchen mit. 
einer Schit ffel, Darauf eine Ontelette. Korb mit Scherben für Anfpiztent 
Notenblätter und Manuskript fir Komponiſt und Mufiflehrer. Tinte 
ind Feder fir den eriten Lakai. 

II. Schleier für Ariadne. Pritſche für Harlekin, Mandoline fir Har— 
lekin. Lorgnette für Dorantes und Dorimene. 


Koftüme und Masfen 

Jourdain: Dunfelgraue feidene Strümpfe mit voten gol®- 
durchwirkten Zwidel, rote Sammtkniehoſe zum Schnallen, unten breite 
Pliſſeeſtreifen, an Band blaue Schluppen. Gelbes jeidenes Damaſthemd, 
zweimal gerafft und plifjiert. Schwerer feidener Ripsichlafrod, weiche 
jeivene Ripsnachtmütze, graue Wildlederne Laſchauſchuhe mit roten 
Abſätzen. Gelbfeidene Damaſtweſte, Hinten zu ſchließen. Notfeidener 
geblünter, veih mit Goldſchnur befeßter Nod mit furzen Armeln und 
Aufſchlägen, gefüttert mit rotgebliimter Seide. Auf der rechten Schulter 
Schnur mit blauer Schleife. Gelbfeidene Binde, an den Enden mit 
Spiben und Seidengarnierung. Fechtanzug: Lederwams mit angebefteter 
Hoſe und Handſchuh. — Blattrafiert. 

Dorantes: Blauſeidene Strümpfe mit blauem Zwickel. Schwarze 
Sammthoſe, am Bändchen blauſeidene Schluppen. Dunkelblauer Schurz 
nut ſchwarzſeidenen Schluppen. Schwarz geblümte Sammtſchoßweſte. 
pliſſierte Spitzenbinde mit Schleifen. Silberbrokatrock mit Silberſchnur, 
Aufſchläge mit eingenähtem Pliſſee-Armel. Dunkelblaue Damaſtbinde 
nit Spitzen-Beſatz. Grauen Muff mit ſchwarzen Schleifen. Unter der 
Binde Lackkoppel mit Degen. Graue Wildlederſchuhe. Breiter ſchwarzer 
Hut mit weißen Federn. — Bartlos. 

Muſiklehrer: Graublaue wollene Strümpfe, desgleichen Hoſe 
mit Schluppen und Schoßweſte. - Grau und ſchwarzg geſtreifter Bonjour— 
Rock mit Jetknöpfen, breite Aufſchläge, gelbliche Pliſſee-Armel. Batiſt— 
- halstuchh mit ſchmaler Franſe. Batiſttaſchentuch. Breiter ſchwarzer 
Hut mit Silberſchnur. Schwarze Sammtſchuhe mit Laſche. 

Komponiſt: Braune Wollſtrümpfe. Graue weite Tuchhoſe zum 
Schnallen mit langer gebundener, grauer Tuchſchleife. Kragenhemd 
nmit plijjierten Armeln. Schwarzer graugepunfter Sammtrock ohne 
Schlitz mit ſchwarzen Kugelknöpfen. Langer Batiltfchal, angden Enden 
ſchmale Spiken; wird un den Hals gefhlungen und dag Ende Ioder 
Durch das oberite Knopfloch gezogen. Graue Wildlederjchuhe. — Bartlos. 

TZanzmeister: Dunfelgraue Ivollene Strümpfe mit blauen Zwickeln. 
Graue Tuchhofe mit Bändchen, grauer Tuchſchurz mit graufeidenen 
Shwppen. Graue Schoßweſte. Dunfelgrauer Damajtrod mit blau 
un. grauem Schnurbefaß. Cingenähte Ärmel, hellgraue Seidenbinde 
mit blau und grauer GSpißengarnierung. Gelbes Battitiafhentud. 
Schwarze Sammtjchuhe. — Bartlos. 

Rechtmeifter: Wollene altgoldene Strümpfe. Kniehoſe mit Tab 
und Quertafchen mit ledernen naturfarbenen Knöpfen. Am Bändchen 
blaue Moireeſchluppen. Gefbes Hemd mit AÄrmel und graufeidenen 
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Schluppen, Heine PBliffeefrauje am Hals. Fechtwams ohne Ärmel von 
Wildleder. Helle wildlederne Laſchenſchuhe mit Riemenſchnalle. Fecht— 
handſchuhe. — Hochgedrehter Schnurrbart und Fliege (Henri quatre). 

Philoſoph: Schwarzes wollenes Trikot. Schwarze Lederſchuhe. 
Grauſchwarze geſtreifte Sammthoſe mit ſchwarzen Moireeſchluppen. 
Blaugraue Damaſtſchoßweſte mit ſchwarzen Jetknöpfen., Graufchwarzer 
geſtreifter Rock mit hellgrauen Aufſchlägen. Hohe breite Pfeifenkrauſe. 
Langer blauer, graugefütterter Mantel. Großer ſchwarzer Filzhut 
mit Schwarzen Schluppen. — Bartlos. 

Schneider: Grau wollene Strümpfe mit breiten ſchwarzen 
Zmwideln. Hemd mit Imlegefragen ohne Armel. Graue Tuchhoſe mit 
graufeidenen Schluppen. Dunfler Sammtrod mit Bojfamentenfnöpfen, 
furze Ärmel mit grauen, breiten Aufſchlägen; enge graue Tuchärmel 
am Rod. Um die Taille graufeidene Schluppen. Halskrauſe mit 
plijfiertenm Stoff und Spiben, darunter grau jeidene Schleifen. Graue 
Wildlederſchuhe mit Laſche und roten Abſätzen. 

Anjager: Gelbe Wollitrünpfe, gelbe Tuchkniehoſe mit Bandıen- 
Selber Tuchſchurz mit Soldfehluppen, gelbe Pliſſee-Armel, Bliffeehalsbinde 
mit Spiße und Goldichleifen. Gelber Tuchrod mit gold und orange— 
farbenem Schnurbeſatz, breite Aufſchläge. Binde mit Spitzengarnierung. 
Selbe Stulphandſchuhe mit orangefarbener Spitze. Modefarbener 
Filzhut mit Goldſchluppen und zwei weißen Federn. Modefarbene 
Wildlederſchuhe mit roten Abſätzen. Stab. — Bartlos. 

Lakaien: Graue wollene Strümpfe mit orangefarbenen Zividel- 
Srangefarbene Kniehoſe mit Banden, Desgleihen Schurz nit orange- 
farbenen Moireeſchluppen. Tuchſchoßweſte, Nod mit Stlber und oran— 
gefarbenen Schnurbeſatz, Kugelfnöpfe, Halsbändchen mit angebefteter 
Kliffeebinde nit vrangefarbener Schleife. Grauer Filzhut mit orange» 
farbenen Schleifen. Weite Handichuhe Braune Wildlederjehuhe mit 
roten Abſätzen. — Bartloe. 

Eriter Schneidergeſelle: Ohne Hofe Fleiichfarbiges Trikot, 
gelben Tuchſchurz mit jeidenen Schluppen, jchivarzen, ſchmal blau ge- 
treiften Nod, in der Taille graue Schluppen, furze Armel mit Auf— 
ichlägen, gelben engen Armelaufhlag. Hemdärmel eingeheftet mit 
grau jeidenen Schluppen. Neſſelhalsbinde mit plifiierten Spitzenenden, 
darunter graufeidene Schleifen, graue mildlederne Zafchenfchube. 

Schneidergefellen: Dunfelgraue mwollene Strümpfe mit ſchwar— 
zen Zwickeln, mittelgraue Tuchkniehoſe, unten umgejchlagen, mit 
pliffierten Nefjel, graufeidene Schluppen, dunflen Sammtrock, zuge- 
Inöpft mit Kugelfnöpfen, am untern Rand graufeidene Schluppen. 
Um den Hals: Nefjelbinde mit plifftierten Spißenenden, darunter 
preite graue Schleifen. Am Rod kurze Armel mit grauen Auffchlägen 
und engen Unterärmeln. Cine große Schere am blauen Band über 
die Achjel, graue mildlederne Laſchenſchuhe. 

Mufifanten: Kniehoſen, Weite, Rod aus dunklen Stoffen, Hemd 
mit Irntel, Hut. — Bartlos. 

Köche: Hellmodefarbene Strümpfe mit blauen Zwideln. Hellmode 
farbene in Falten zufammengejchobene Hofen big unterhalb der Wade 
reichdend, unten breite, pliffierte, doppelte Neflelitreifen. Blauer Spitzen— 
beſatz an den Geiten, desgleichen Rod, vorn, an den Geiten und Rüden 
mit blauer jeidener Borte beſetzt. Silberfugelfnöpfe, unterhalb der 
Hüfte eine gezogene Tuchwulſt. Ärmel bis unterhalb des Elibogens 
reihend, darunter pliffierter bauſchiger Hemdärmel. Um Hals, Sirntel 
und Handärmel weiß, blau rote Schluppen. Bliffierte Halsfraufe von 
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Neßel. Hellen breiten Lederriemen, Neſſelſchürze über dem Riemen gerafit. 
Löffel und Meſſer am Riemen, meiße zweifpißige Filzmütze mit roter 
Sorte bejest. Hellwildlederne Laſchenſchuhe mit roten Abſätzen. — 
Vartlos. 

Küchenjunge: Anzug wie Koch; nur ohne Schürze und in kleinen 
cremefarbenen Höschen. 

stellermeijter: Anzug wie Koch, aber kurge Hoſen, Schlüſſel— 
bund. 

Harlekin: Grauſeidene Strümpfe, graue Tuchhoſe. Jacke aus 
orangefarbenem und grauen Tuch. Wildledergürtel, dunkle Krauſe, 
dunkelgraue wildlederne Laſchenſchuhe. — Bartlos. 

Scaramuccio: Graues Wolltrikot, graue Tuchkniehoſen, an der 
Scite dunkelgraue Tuchſtreifen mit blauer Franſe, unten blaue Seiden— 
chtuppen. Graues, furzes Schopfollet mit vunfelgrauem Befaß, ſchwarge 
„etinöpfe, breite Manſchetten mit ſchmaler Spike bis zum Ellbogen. 
Graue Wildlederfoppel. Schwarzer Nadmantel, breite dicke Neſſel— 
Pieifenkrauſe mit blauer Borte eingefaßt; ſchwarzes Sammtbarett. 
Laſchenſchuhe. — Dartlos. Sarilierte Maske. 

Brighella: Cremefarbene Wollſtrümpfe, weiß und orangefarben 
geſtreifte Kniehoſe mit grünen Tuchſchluppen. Hemd mit pliſſierten 
Armeln, pliſſierte Halskrauſe mit grüner Schleife. Hellgrauen Mantel- 
fragen, dunkelgraue Wildlederſchuhe. Strohhut mit grün und orange— 
tarbener Schleife. — Lange hellblonde, glatte Perücke. 

Truffaldin: Lila wollene Strümpfe, lange gelbliche Tuchhoſe 
mit grünem Tuchbeſatz an den Seiten. Desgleichen Kollet, weißer 
halblanger Tuchmantel mit orangefarbenem Futter und Beſatz. Feſt 
aufgenähte gelbliche Nudelkrauſe. Grauer Filzhut mit Fuchsſchwangz. 
Helle Laſchenſchuhe. — Bartlos. Karikierte Maske. 

Bacchus. Seidenes fleiſchfarbiges Trikot, kleine fleiſchfarbige 
Höschen. Pliſſierte Seidendamaſttunik bis zum Knie unten mit Franſen. 
Helllila Cröpe-de-chine- Schal von der rechten Schulter born über die 
Bruſt zur linfen Schulter Drapiert. Der Schal ift auf der rechten 
Schulter eingehaft. Das Ende mit den Franſen hängt bis in die Knie. 
Seidene Leibbinde Goldener Stab. Weinlaubfranz von Golditoff. 
Sandalen. — Bartlos. 

Frau Kourdain: Nofolo-Neifrod aus geblümtem Golöbrofat, 
ſchwarzes Ueberfleid, goldgelb abgefüttert, goldgelber Beſatz. Bliffierte 
Spißenärmel eingenäbt, blaue Schürze mit plifjiertem Beſatz bon gleicher 
xarbe. Hohe Haube mit langen Bändern. 

Dorimene: Neiches Nofofo-Reifkleid aus ſchwerem Brofat mit 
tiiverfarbiger Bordüre und Rüſchen. Spibenmantille. Sopfpuß mit 
tana herunter hängenden Bändern. 

Nicoline: Weiß und blau gejtreifter Nofoforod aus Kattun 
Dianfelblauer Ueberwurf. Lange braune ade. Ungebleichtes Leinen- 
hemd mit breiten Umlegefragen. Weiße Schürze und Feines Häubchen. 

Najade. I. Rofofo-Neifrod aus geblümten Brofat. Schwarzes 
Ueberkleid mit pliffierten Spibenarmeln. Haube mit langen Bänder. 
i. Phantaſiekoſtüm) Helllila NRofofofleid aus Chiffon, darüber ein 
Dantel zum Cinhüllen. IM. Wie Wit II, aber ohne Mantel. Lila 
Schultertuch. Grüne Perüde. Chiffonfleid und Kopfpuß mit reichem 
torallenbebang. Sandalen. 

Echo: Blau und weiß geitreifter feidener NRofofo-NReifrod mit 
teberfleid aus geblümtem Goldbrokat. PBlifjierte Spikenärmel. Häub— 
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hen aus ungebleichten, gelblichen Stoff mit langen gerüjchten Bändern. 
ll. Graues jeidenes Rokokokleid (Phantaſiekoſtüm). Großes hellgelbes 
Schultertuch. Silberfarbige Perüde mit grauem Band, goldfarbigen 
Feder-Kopfſchmuck, Mantel zum Einhüllen. Berüde und Kopfſchmuck 
wird erjt in Akt II angelegt. Sandalen. 


Dryade: NRofofo-Reifrod aus brauner Seide mit brauner Like 
hejeßt. Breite grün mit Silber verwirfte Borte am Neifrod. Dunfel- 


braune3 Sammt-lleberfleid, hellbraun abgefüttert. Ueberſchlagtuch aus 
Seidenbatilt. Hohe Haube mit langen Bandern. 1. (Phantaſiekoſtüm). 
Bliffierter hHellbrauner Rofoforodf mit grünem Heberfleid. Mantel zum 


Sinhüllen. WII. Ohne Mantel. Weißes Batilt-Schultertud. Grüne 
Berüde mit grünen federn. Sandalen. 

Ariadne. SKornblumenblaues Ehiffon-Gewand ohne Ärmel, 
mit Silberſternen bejät, jeitwärt3 am Knie abgeſchlitzt. Weißer vd 


blauer Gürtel mit Berlen und Steinen befekt. 
Sdultern. Großer Dunfelblauer Schleier. 

3erbinetta: Roſa NRofoforod mit drei großen Volants. 
Trangefarbene und grün jchräg farierte Taille mit langem Eco}. 
Roſa Häubchen. 

Blumenmädchen. Weiß ſeidener Rokokorock 
blauen Streifen. Roſa-Ueberkleid mit Rüſche im 
Häubchen mit langen Bändern. 


Beleudtung 

Erſter Akt: Tag. 

Zweiter Aft: Wandarme und Handleuchter brennen. Hell. 

Dritter Akt: Kronleuchter auf der DOpernbühne bremmen. 
Hell. Wenn Bachus zum dritten MalbinterderSgenefingt,wirdeslangjanı 
dunkel, bis e3 bei ſeinem Erjcheinen ganz finfter it. Dann gehts 
langſam in Mondſchein über. Sternenhimmel. Wenn es langſam 
dunkel wird, werden die Kronleuchter ebenfalls langſam dunkel 
und gleichzeitig hochgezogen, ſo daß ſie beim Erſcheinen des Bacchus 
gänzlich verſchwunden ſind. Sowie Bacchus von der Höhle herabge— 
ſtiegen iſt: Reflektor auf Ariadne und Bacchus. Im Baldachin eine 
hochkerzige Lampe. Sowie am Schluß der Oper der Zugvorhang ge— 
geſchloſſen iſt, wird es vorn hell. 


* * 


Spangen über beide 


mit ſchmalen 
Halsausſchnitt. 


Heinrich Ilgenſtein: Kammer— 
muſik, Dreiaktiges Schſpl. Berlin, 
Lſtſplhs.; Leipzig, Stadtth. 


Meue Werke 


Friedrich Bermann: Der blaue 


Reiter, Dreiaftige Operette, Tert 

von Leo Walther Etein und Ludbwig 

Heller. (Berliner Theaterverlag), 
Ermanno Wolff - Ferari: Der 
Liebhaber als Arzt, Oper. 


Innohmen 
Fritz Brentano und 


Lokeſch: Pe Pa Pu, 
Düſſeldorf, Schſplhs. 
Theaterverlag) 

Flers und Caillavet: Der grüne 
rad, Litipl. Berlin, Deutiches 
Theater. 


Arthur 
Schwank. 
(Deuischer 
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(Eduard Bloch). 
Kurt Meyer: Der Rauſch der 
Sugend. Dretaftiges Schſpl. Hil- 
vesheim, Etadtth. 

Mar Neal und Franz Cornelius 
Zidel: Das blaue Wunder, Drei- 
aftiges Litfp. Münden, Volks— 
theater. (Eduard Bloch). 


Urauffüßrungen 


1) von deutſchen Werfen. 

13. 12. Anton Ohorn: Die 
Einödspfarre, Volksſtück. Alten— 
burg, Hofth. 


21. 12. Georg Engel: Die 
beitere Reſidenz, Dreiaktiges 
Lſtſpl. Wien, Deutſches Volksth. 

Roda Roda und 
Guſtav Meyrinck: Die Sklavin 
aus Rhodus, Dreiaktiges Lſtſpl. 
München, Schſplh. 

Charles Weinber— 
ger: Der Frechling, Operette, 
Text von Fritz Grünbaum und 
Heinz Reichert. Wien, Bürgerth. 

25.12. Felix Dörmann: Damen— 
wahl, Litfpl. Hamburg, Stadtth. 

Hans Gaus und 
Louis Taufſtein: Der Zaungaſt, 
Geſangspoſſe, Muſik von Martin 
Knopf. Berlin, Friedrich-Wilhelm— 
ſtädtiſches Schſplhs. 

Peter Streck: Vor 
dem Sturm, Schauſpiel nach dem 
gleichnamigen Roman von Theodor 
Fontane. Frankfurta.O. Stadtth. 

Carl Witt: Töff— 
töff-Leutnants, Dreiaktige Poſſe, 
Muſik von Friedrich Korolanyi. 
Dresden, Reſidenzth. 

2. von überſetzten Werfen 

J. M. Barrie: Peter Pan, 
Märchenſpiel. Düſſeldorf, Schſplhs. 

Ludwig Biro: Der Raubritter, 
Dreiaktige Komödie. München, 
Kammerſpiele. 

Guſtaf af Geijerſtam: Der große 
und der kleine Klaus, Weihnachts— 
märchen, Muſik von Hallen. Olden— 
burg, Hofth. 


Maurice Hennequin und Pierre 
Veber: Die Frau Präſidentin, 
Dreiaftiger Schwank. Berlin, Re— 
ſidenzth. 


Kranz Molnar: Das Märchen 


vom Wolf, Ein Spiel in bier 
Bildern. Wien, Burgth. 


3) in fremden Spraden 
Brieux: Die alleinjtehende Frau, 
Schſpl. Paris, Gymnaſe. 
Mouezy-Eon und Nancey: Des 
Feuers Anteil, Vieraktige Poſſe. 
Paris, Bouffes pariſiens. 


Jubiläen 


Profefjor Bernhardi: 25, Berlin, 
Kleines TH. 


Tiieater des Auslands 


Da3 parijer Odeon Hat beide 
Teile von Goethes ‚Kauft‘ in einer 
Bearbeitung von Emile Vedel an 
einem Abend aufgeführt. 


Feue Bücher 


Anna Pawlowa. Bon Oscar 
Die, Baul Bardan, Mar Osborn, 
Anna Pawlowa. Berlin, Bruno 
Caſſirer. 8 ©. 


Dramen 


Willy Dender: Die Männer von 
Berlin, Ein märkiſches Teitfpiel 
in fünf Aufzügen. Karlshorſt, 
MW. Dender. 151 ©. 

Paul Ernit: Ariadne auf Naxos, 
Ein Schaufpiel in drei Aufzügen. 
Weimar, Gejellihaft der Biblio- 
philen. 94 ©. 

Guſtaf Hildebrant: Der Stall: 
fnedt, Eine Traumfomödie aus 
alten Zeiten. — Der Antichriit, 
Tragddie. — Die Meromwinger, Dra- 
ma. Berlin, Theaterverlag Arion, 


Zeitungen und Zeitfcfriften 


Hugo Böttger: Das neue Reichs- 
theatergefeß. Nationalzeitung 302. 

W. Fred: Ein neuer Weg zur 
Bühnenkunſt. Weitermann3 Mo- 
natshefte LVII 5. 

Ferdinand Gregori: Gerhart 
Hauptmann. Merfer II 23. 

Felir Sünther: Moderne Opern- 
regie. Der neue Weg XLI 51. 

Oscar Lange: Die Tantiemega- 
rantie. Deutſche Bühne IV 20. 

Erih Mühſam:  Franzisfa. 
Rain II 9. 

Maximilian Bfeiffer: Der Ente 
wurf des Reichstheatergeſetzes. 
DB. 3. am Mittag 293. 

Friedrich Roſenthal: Arthur 
Bodanzky. Merker III 23. 

Rainer Simons: Zum Problem 
ver modernen Bühne. Merker III 23. 
Walter Turſzinsky: Der Frack 
im Theater. Deutſche Bühne IV 19. 

Berliner Theater- 
Foyers. Theater IV 8. 

Berthold Viertel: Bemerkungen 
zur Gerhart - Hauptmann =» Feier. 
Strom 19. 
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Personalia 


Selmar Meyrowib dom miünd)- 
ner Softheater iſt an3 hamburger 
Stadttheater an die Gtelle des 
Kapellmeiſters Klemperer berufen 
worden. 


Engagements 


Berlin (Deutſches Künftlerth.): 
Heintih Galeen vom berliner 
Neuen Volksth. (Regiſſeur). 

— (Deutſches Th.): Ernſt Dumcke. 

— (Leſſingth.): Otto Werther. 

— (Opernh.): Felihitas Hallama 
vom charlottenburger Deutſchen 
Opernhaus. 

Caſſel (Hofth.): Kurt Uhlig vom 
baſeler Stadtth. 


Todesfälle 


Richard Kir in Frankfurt am 
Main. Geboren 1867 in Hamburg. 
Seldendariteller des franffurter 
Schaujpielhaufes. 


Nachrichten 

Direltor Barnowsky übernimmt 
das Leſſingtheater, das er zum 
Herbit 1914 gepachtet hatte, bereits 
am erſten Suli 1913. Auch das 
Deutiche Künſtlertheater wird feine 
Zätigfeit in der Aurfüritenoper 
bereit? zum Herbſt 1913 beginnen. 


Die Presse 


1. Softine Zeitung. 2. Mor: 


genpoft. 3 . Börfencourier. 4. Lokal— 
anzeiger. 5. Tageblatt. 
l. Maurice Maeterlind: Der 


blaue Vogel, Ein Märchenſpiel in 
fünf Alten. Deutfches Theater. 

1. Die Dichtung wirkte da und 
dort mit ihren reizvollen phan- 
taftifchen Einfällen und ihren Ge— 
dankenſpielen Durd) das Regie- und 
Schauſpielerwerk, das gewiß eine 
Weile als Sehenswürdigkeit gelten 
wird, hindurch. Aber die Kraft 
eines dauernden Erfolges trägt 


ſie nicht in ſich. 


2. Der Dichter wollte kindlich 
ſein, aber in ſeinem Amt als 
Myſtiker ſchien ihm dieſes zweck— 
loſe Spiel nicht genug, ſodaß er 
es mit allerlei Weisheit durchſetzte, 
die wohl feine und kluge Züge 
anbringt, aber oft auch banal 
und trocken deutet. 


3. Verwunderlich bleibt bei die— 
ſem Maſſenapparat von Märchen— 
requiſiten das geringe Ergebnis 
an Stimmungen und an wahren 
SJaubereien der Einbildungsfunit. 

4. Trotzdem das Etüd mit Tief- 
finnigfeit, Allegorien und Eymbo- 
tif reich belaitet ift, mutet c3 im 
mwejentlihen doch wie ein manch— 
mal das Kindiſche ſtreifendes 
Kindermärchen an. 

5. Durch dieſes ganze Sinn 
und Widerſinn durcheinander— 
wirrende Stück geht doch wohl ein 
Riß, weil es nicht recht weiß, ob 
es ſich an die großen oder an die 
kleinen Kinder wenden ſoll. 

II. Maurice Henneqin und Pierre 


Veber: Die Frau Präſidentin, 
Schwank in drei Akten. Reſidenz— 
theater. 


1. Die Fabel iſt techniſch auf 
das wilde Auf und Ab der Boule— 
vardpoſſe mit wahrhaft virtuoſem 
Griff eingerichtet werden. 

2. Die Sicherheit, mit der die 
Autoren den dünnen Faden der 
Handlung in der Hand behalten, 
iſt bewundernswert. 

3. De Trics find Diesmal fo 
eraiebta, daß ſie auch einen dritten 
Akt mit Konuf und Ebliken Hu— 
moren füllen. 

4. Mer nicht gar zu heftig bon 
allerle: @frupeln geplazt Wird, 
der fol t ivillenlos der hinre ßen— 
den Laune der Autoren. 


5. &3 tft ein wirklich ungemein 
graziöſes Durcheinander, in dem 
hier das alte Verwechslunasſthema 
feine anjcheinend unverwüſtlechen 
Reize enifelen 





— nur mit voller —e — erlaubt. — —e— — Manu- 
TRripfe werden nicht mrückgefchickt, 


wenn Rein BRirkporin beiliegt. 
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IX. Jahrgang 9. Januar 1913 Bummer 2 





Epigonen und Erben / von Sulius Bab 
(Schluß) 
telleicht ift Hebbel heute ein modernerer Dichter als 
Hauptmann. Denn Hauptmann ilt, oder war doch nod) 
eben, mit jeiner Darjtelung des vom Schichſal ſtets 
überwältigten unheldiſchen Menſchen der Dichter der Gegenwart; 
Hebbel aber, der den gleich ftarf empfundenen Drud der Außen— 
welt durch Den Gegendrud der dem Schidjal gewachſenen, hel— 
diſchen Menſchennatur balanoierte, iſt vielleiht der Dichter 
unſrer Zufunft. Aber eben deshalb ſtehen die jungen Enben, 
deren ſpürſamer Geift ih unmittelbar an Hebbel orientieren 
möchte, unfiherer da als die Nachfolger Hauptmannd. Denn 
Hebbel Hat den größern Umriß, der ihm vorſchwebte, nie voll- 
fommen mit Fleiſch und Blut gefüllt, während Hauptmann auf 
jeinem bejehränften Gebiet fat überall der Vollkommene ft, der 
immer fejten Boden unter den Süßen hat. Durch die vollkom— 
mene Sinnlichkeit jeiner Anſchauung ift er für den beginnenden 
Künitler ein jehr viel Heilfamerer Erzieher als der große leiden- 
Ihaftlihe Sdeologe. Denn unendlich viel ſchwerer iſt e8, Daß Der 
luftige Geist Wurzeln in der Erde faßt, als daß ein in der Erde 
wurzelndes Gewächs in die Luft Des veinen Geiſtes ſich empor: 
hebe. Nur ein Gebild, daS von der Erde in den Himmel reidt, 
hat die ſymboliſche Kraft des Kunſtwerks — aber, wenn jchon 
nit unmöglid, jo doch Jelten und jeltiam bleibt das Wachen 
von oben nad) unten. Die beivußteren, ıgeiftig monumentaler 
gerichteten Talente, deren Befanntihaft das lebte deutſche 
Dramenjahr wermittelt hat, bleiben denn auch einjtweilen Die 
künſtleriſch Schwäderen, Unjelbjtändigeren, Unreiferen. 


Da iſt Ulrich Steindorff, der neben einem friſchen, aber für 
ein Reimſpiel unerträglich langen Koftümluftipiel Frau Kar— 
dinal! (im Verlag Erich Reiß) eine Tragödie voll großer 
Ambition veröffentlidt: ‚Banthea‘ (auch bei Erich Reiß). Ban- 
shea ſoll etwas wie eine umgefehrte Judith jein. Das Weib, 
das fich ſelber, ihr Leben und ihr Augenlicht opfert, um threm 
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Helden, ven Die Viebe zu ihr entinannt hat, feine Größe wieder— 
zugeben. Da diefer Araſpes aber gar Fein Held tft, jondern 
unier Dem Gewicht dieſer Opfertat jammernd Zzuſammenbricht, 
ſcheint mir dieſe Tat, wie jede, die auf einem einfachen Mangel 
an Einſicht beruht, doch keine rein pathetiſche, ſondern mehr eine 
tragikomiſche Färbung zu haben. Es iſt im mnihiihen. Gewand 
der gleiche Fall, wie im hiſtoriſchen das Schickſal der Charlotte 
Stieglitz, die ſich erſchoß, um aus ihrem Dilettanten von Mann 
einen Dichter zu machen (ein Thema, das intereſſanter Weiſe 
ſoeben ein andrer Dramatiker der jungen Generatton behandelt). 
Bei Steindorff aber, der jeinen Helden als Feldherra unter 
Kyrus in einer phantaſtiſchen Kultur anſiedelt, und mit den 
ſchon zum begrifflich Allegoriſchen erſtarrten Sinnbildern allge— 
meinſter Art, wie Krieg, Kampfpreis, Königsgericht, arbeitet, 
bleibt die Darſtellung in einer allzu breiten, allzu hebbeliſch be— 
wußten Rhetorik ſtecken; Die Handlung kommt ſchwer vom 
Fleck, und der innere Weg des Araſpes, Der ſich die Panthea 
erit erfämpft und Dann an ihrem inmern Beſitz verdirbt, wird 
nicht recht klar. Trotzdem bezeugt nit nur Der große Ernſt des 
ganzen Entwurfs Talent; nicht nur im Reinſprachlichen gibt es 
eintge ſchöne, ride Wendungen: Nebenfiguren wie Die beiden 
mit Hıunor aejehenen alten Waffendiener des Arafpes, oder der 
melancholiſche, ſtolz rejignierte Jude, Der der begleitende Freund 
der Banthea tft, beweiſen ein Talent, das fi) aus dieſer nod) Halb 
dilettantiſchen, rhetoriſchen Breite viellerht zu größerer ſinn— 
licher Verdichtung erheben wird: 

Worin Steindorff3 Dialog heute noch am meiſten fonven- 
tionel und ſchwach wirkt, das iſt charakteriſtiſcher Weife gerade 
das erotiſche Thema. Es iſt das ein ſehr häufiger Sal in 
unjerm dramatiichen Nachwuchs. Beinah fein Einziger von ven 
jungen Zeuten Hat eigentlih die Abſicht und Fähigkeit, ein 
erotiihes Drama zu ſchreiben. Nicht der Kampf Der Ge— 
ſchlechter ift e8, an Den, in Dem ſich ihnen Das Bild Der Welt er- 
heilt. Aber wovon fte auch im Stern dichten: faſt immer glauben 
fie, daß eine erotiſche Beziehung das bequemite Mittel ſei, thren 
Stoff in Bewegung zu jeßen, ihre Idee zu illuftrieren. Und jo 
entſtehen Liebesſzenen, Dre bon einer Abſicht ausgehen, nicht von 
einem Eilebni3, und Die wejentfid mit literariſchen Reminis— 
genzen inſtrumentiert find. Denn gerade hier iſt ja die litena- 
riſche Tradition am größten, aber deshalb auch Der neue Ton am 
teltenften; felten der originelle Ausdrud ſinnlich elementarer 
Empfindung, gang jelten eine geiftige Leidenjhaft, Die das 
terwelle Problem ſo tief ergreift, daß fie eg im Spiegel des Be— 
wußtleins geitaltet. Das war Hebbel3 jeltener all, und wenn 
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ſelbſt Hebbels Erotif uns zuweilen den Naturgeihmaf ver— 
millen laßt, jo ift e8 um Jeine harmloſern Jünger noch ſchlimmer 
beitelt. An diejer weſentlich geredeten Erotik franft Steindorffs 
Panthea‘ im Kern. 

* 

Sie bildet zum mindeiten eine läftige Zutat in der Tragödie 
von Hans Joſe Rehfiſch ‚Die goldenen Waffen‘ (Manujfript). 
Der Kampf geht zwar eigentli um Die goldenen Waffen Des 
Achill, aber zur DVBerdeutlihung wird noch eine gefangene 
Arſinoé als Liebespreis Hinzugetan, Die nur Dem Starfiten au- 
gehören will, und die mit Diomedes, Odyſſeus und Mjar Ge— 
ipräche Hat, die ganz von der erotischen Nihetorif der Keuromans 
tifer gejhwellt und dem Leben de3 Dramas läftig find. Auch 
ſonſt ſteckt Rehfiſch och tief in mancherlei Nachahmung. Zar, 
daß er die freien Rhythmen Wilhelm Schmidtbonns aufninmt, 
ſcheint mir eher cin Zeichen quten dramatiſchen Inſtinkts, und 
wie er Enjemblavivfungen nad Reinhardtſcher Schule zu organı- 
ſieren verfteht, in jchwellenden und abebbenden Schreien und in 
feierlichen Chöven, das zeigt theatvaliihen Griff. Mber im 
ganzen ernrüdet die zu gleichmäßig pathetijche und ſelten eigen- 
artige Hochſpannung der Sprade und verwilht die Konturen 
der Geftalten. Erſt gegen das Ende, da der wahre Erbe Der 
goldenen Waffen kommt, durchdringt ſich aud) die Spradhe mit 
dem in den Geſtalten geivollten Gegenjab und ſchafft volles 
Leben. 

Das Thema iſt eine ſehr bedeutſame Variation des ‚Najen- 
den Mar. Der Held des Sophokles iſt nur der zügellos Leiden— 
ſchaftliche, der ih in jeiner Chrbegier zerftört. Der Ajax bei 
Rehfiſch ift Das Talent, das die goldenen Waffen des Genies 
tragen möchte und in ihnen zu Ball fommen muB, jo wie Percy 
dem Bringen Heinz erliegt. Die refignierte Weisheit des 
Odyſſeus, Der verjteht, daß dieſe Waffen weder für ihn nod) für 
Ajax beftimmt find, und der fie deshalb dem rechten Erben auf- 
bewahren will, und Diefer Erbe ſelbſt, der junge Pyrrhus, der Die 
allzu ſchweren wie in Spiel zu Heben vermag, fie jtehen bedeut— 
jam in ihrer fichern Haltung zu Seiten des irrenden Ajax, Der 
itber feine Kraft trachtend ſich verhebt. Die Innerlichkeit dieſes 
großen Themas wird noch vielfach vom erotiſchen und 
kriegeriſchen Sprachlärm übertönt. Aber wie am Schluß der 
junge reine Held im Morgenwind daſteht, alles Leben in ſeine 
Bruſt ſaugt, während der andre mit der Erkenntnis: „Wollen 
iſt nichts“ — zuſammenſinkt: das iſt reine und lebendige Dich— 
tung und rettet, wenn nicht das Stück, ſo doch unſern Glauben 
an ſeinen Autor. 
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einesfall3, Hoher Gerichtshof — wofern das die richtige Anrede 

it — möchte ih auf das Schlußwort verzichten, das Ihr Gefeß 

dem Angellagten einräumt. Ihr Geſetz. Sch ſehe Ihnen an, 
meine Herren, wie jehr Sie den Ausdrud bemängeln. Aber auf die Ge— 
fahr hin, daß Sie mich die Strenge dieſes Gejebes um fo härter fühlen 
laffen werden, je eigenfinniger ich mich meigere, e8 als mein Geſetz an— 
zuerfennen — bier ftehe ih und kann nicht anders, als mit aller ge= 
ziemenden NRefpeftlofigfeit zu erklären: Diefer ganze Progeß ijt nicht 
gegen mich, fondern an mir borbeigeführt worden. Daß ih Sie im 
Zauf der Verhandlung des öfteren zwang, mir meine Heiterfeit zu ber- 
mweifen: darin hatten Sie wirflich fein Jchaudervolles Zeugnis für meine 
Veradtung des Gerichts und feiner Würde zu erbliden. Ich war nur 
feinen Moment imjtande, mich als ‚Angeflagten‘ zu fühlen. Ich genoß 
das Pathos, das in ungemefjenen Mengen für eine jchledte Sache ver— 
braucht wurde, wie ein völlig unbeteiligter Zufchauer, deſſen jtille Ver— 
gnügtheit immer erjt dann laut wurde, wenn man ihn aus feiner Ruhe 
auffheuchte, in die Debatte zog, Hochnotpeinlic befragte und möglichſt 
fchief beurteilte. 

Was denn, um Himmels willen, war und ijt gefchehen? Sch erhalte 
eines Schönen Morgens von einem jtändigen Mitarbeiter meines Blattes 
unvermutet einen Heinen Wrtifel, der ein Schauspiel von Hermann 
Sudermann beipricht. Der Artikel fcheint gut: die Kritik klingt plauftbel, 
der Ton iſt untadelig. Freilich, das Stüd iſt noch nicht aufgeführt. Aber 
was madt das! Vom Anfang der ‚Schaubühne‘ an find Dramen vor der 
Aufführung beiprodden und teilmeife ungünftig beſprochen worden. 
Diefem bier wird die Vorbeſprechung am menigften ſchaden. Es gibt 
feinen Leſer der ‚Schaubühne‘, der für Sudermann nicht von vornherein 
verloren wäre, weil ich es ſtets für jelbitveritändlich gehalten habe, eine 
beitimmte Sorte Dramatik mit außerfter Energie zu befämpfen. So— 
weit ſich unter meinen Leſern Provinztheatewireftoren befinden, find 
fie daran gewöhnt, daß in der ‚Schaubühne‘ ein Maßſtab angelegt wird, 
den fie zwar perfönlich billigen, aber für die Geftaltung ihres Repertoires 
nicht eher gebrauchen fönnen, als bi3 fie ihre Rechnung mit dem Himmel 
abgeſchloſſen Haben. Someit fih unter meinen Lejern berliner Theater 
fritifer befinden, hieße es diefe ehrenmwerten, urteilsfejten, unabhängigen 
und tapfern Männer, zu denen ich von jeher in Bewunderung, Danf- 
barkeit und Neid emporgeihaut Habe, wahrhaftig aufs ſchwerſte be— 
leidigen, wenn ich ihnen zutraute, daß fie ein neues Drama mit andern 
als den eigenen Augen betrachten werden. Sch weiß alfo wirklich feinen 
Grund, um Theodor Leſſings Artikel zurüdgzumeijen. Inhaltsangabe und 
Bitate tun dar, daß diefes Stüd zum mindeiten nicht mehr taugt als die 
frühern. Nach Leſſings Meinung taugtsS noch weniger. Auch das wird 
ftimmen. Denn während bisher felbjt der dümmſte Schmarren eines 
marftgängigen Autor wie Sudermann entweder bei Brahm oder bei 
Hülfen aufgeführt wurde, hat diefen weder das Lejjingtheater noch das 
Schaufpielhaug, weder das Kleine Theater noch das Berliner Theater an— 
genommen. Das ilt daS Todesurteil. Die Hinrichtung findet bei Yang 
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ftatt. Wenn ich jetzt Leffings Auffaß bringe, brauch’ ich ihr nicht beigu- 
wohnen. ch glaube, dies entjchied. | 

Zur Sade, meine Herren. Die ‚Schaubühne‘ erſcheint. Ihre Leſer 
haben nicht? andres erwartet, als daß der fünfundfünfzigjährige Suder- 
mann mit denjelben Schnürbodennerven behaftet fein, denfelben parfü- 
mierten Jargon von ſich geben und diefelben romanhaft verlogenen Be— 
gebenheiten zwiſchen denjelben Fabelweſen mit demfelben Maurermörtel 
fitten wird wie der fünfundviergig- und fünfunddreigigjährige Suder— 
mann; und diefe zuverfichtlicde Erwartung wird ihnen in einer Sdil- 
derung bon jo geringer Aggreſſivität beitätigt, daß ſich ein paar be— 
Hagen. Wohin man käme, wenn plößlid Sudermann mit ſolcher Artig» 
feit behandelt würde! Es iſt fchade, daß ich vergefjen habe, diefe Queru- 
lanten al3 Zeugen zu benennen; aber es wird faum der Wunſch de3 
Gerichtöhofs fein — nicht wahr? — noch einmal in die Beweisaufnahme 
einzutreten. Genug, die Nummer hat feinerlei Lärm gemadt. Gie ift 
falt ausverfauft und ſchon durch die nächſte verdrängt. Sch fie in der 
Dämmerung des Gilvejternachmittags friedlih auf der Fenſterbank 
meines Arbeitszimmer und laffe mir zum zweiten Mal einen munder- 
baren Auffa Oscar Bies über Mozarts ‚Don Suan‘ förmlich auf der 
Zunge zergehen: da dringt ein Gerichtöpollzieher auf mich ein, halt mir 
eine Verfügung des Landgerichts III unter die Augen, ſchmeißt meine 
ſchönen Sachen durch einander, ſucht grimmig nad der Nummer 52, er» 
mifcht neun Cremplare, feßt den Artikel über Sudermann heraus, legt 
mir ein Protofoll vor und verſchwindet. An diefem Tage las ich Bie 
nicht meiter, weil der Antrag auf Aufhebung der Beichlagnahme be— 
ſchleunigt werden mußte. 

Es Stand gleich Felt, daß diefe Beichlagnahme der Auftakt der Anflage 
fein würde, gegen die ich mich heute vor Ihnen, meine Herren, zu 
wehren babe. Die Anklage gründet fi auf 8 39 des Urhebergeſetzed, 
worin es heißt: „Wer den mejentliden Inhalt eines Werfes, bevor der 
Inhalt öffentlich mitgeteilt wird, vorfäßlid ohne Einwilligung des Be- 
techtigten öffentlich mitteilt, wird mit Gelditrafe 613 zu fünfzehnhundert 
Mark beſtraft.“ Alſo iſt die Anklage Hinfallig. Sch habe, erſtens, nicht 
‚vorfäblih‘ gehandelt. Sch habe als Redakteur einen Beitrag ange 
nommen, ohne zu wiſſen, daß ich durch die Veröffentlidung eine ‚Itrafbare 
GefeßesverleBung‘ begehen würde. Doch, jagt die Gegenpartei: das 
mußt du gewußt haben! Wodurd gezwungen muß ih? Wie follte ficy 
denn Theodor Leſſing, der Privatdozent an der Techniſchen Hochſchule 
bon Hannover iſt und ganz abjeit3 lebt, in den ‚unredhtmiäßigen‘ Beſitz eines 
gefhüsten Bühnenmanuffripts gefeßt haben? Konnte er nicht durch 
irgend einen Zufall früher als jeder andre zu dem Buch gelangt fein? 
Diefe Annahme lag gerade mir nicht allzu fern: ich jelber Hatte ja am 
dreiundzwanzigſten November 1905 in der ‚Schaubühne‘ über das Buch 
von Sudermanns ‚Blumenboot‘ gejchrieben, dejjen Aufführung erſt fpäter 
Itattfand. Warum in aller Welt ‚mußte‘ ich wiſſen, daß der Poet die 
Praxis, das Buch vor der Premiere auszugeben, beim ‚Guten Ruf‘ ver= 
ichmähen würde, nachdem er fie beim ‚Blumenboot‘ unbedenklich ange- 
wandt hatte? Die Stüde unterfcheiden fi faum. Weder im Genre noch 
im Wert. Ihr Hauptmerfmal iſt, daß roheſte Stoffreige durch clauren- 
hafte Süplichkeit um die Fähigkeit gebracht werden, in Ehren neben dem 
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einfach ordinären Reikertum Felix Bhilippis zu beitehen. sch ziehe die 
gröbſten Säulenplafate diefen ... Aber ich kann mich wirklich nicht auf 
meine alten Tage ernjthaft mit dem Dramatifer Sudermann abgeben; 
und ich finde es unfagbar fomifch, daß Sie, meine Herren, nicht längit 
den Unfug einer Gerichtsperhandlung beendet haben, die darüber be= 
finden foll, ob es ein Verbrechen iſt, eine Leiche, deren Duft alle andern 
erit am achten Januar mahrnehmen werden, fhon am ſechsundzwanzig⸗ 
ften Dezember wegzuräumen. 

Schon gut, ſchon gut, meine Herren! Ich will gern eine Ordnungs= 
jtrafe bezahlen, wenn Sie mich nur weiterreden lafjen. Ich will fogar für 
einen Augenblick wieder juriftifch‘ werden. ch habe ja auch noch, zwei— 
tens, zu jagen, daß der Inhalt des ‚Buten Rufs‘ bereits öffentlich mitge— 
teilt war, bebor er in der ‚Schaubühne‘ jtand. Damit allein wäre die 
ziemlich fühne Behauptung widerlegt, daß e3 fih um einen ‚einzigartigen 
Falle Handelt. Du lieber Himmel! Sch will nur einen aus hunderten 
herausgreifen. Bor einundgwanzig Jahren erſchien in zahlreichen 
Bropinzblättern ein und derjelbe Artifel über ‚Sodoms Ende‘. Er ent- 
hielt Inhaltsangabe, ‚Rritif‘ des Stüdes und der Daritellung und eine 
anſchauliche Schilderung der Bremiere, die ihren Xobredner leider int 
Stich gelaffen und — gar nicht jtattgefunden hatte. Der Artikel ſtammte 
bon Herrn Otto Neumann-Hofer, Sudermanns treuem Galopin durch Die 
Sabrzehnte, ven alle Behendigfeit nicht empor=, fondern jo weit herunter: 
gebracht hat, daß er Heute aufridtige Kritifer beim Schutzverband 
deutſcher Schriftiteller eben wegen ihrer Nufrichtigfeit anzeigt. Dem 
das dürfen die Herrſchaften mirflich von feinem vollfinnigen Menſchen 
verlangen, daß er fie nicht auslacht, wenn fie „al3 Vertreter Hermann 
Sudermanng” mitteilen: die Beichlagnahme fei „nicht wegen der ‚Rritif‘. 
fondern lediglich (mit erhobener Stimme zu ſprechen: lediglich) wegen der 
Veröffentlidung des Inhalts“ erfolgt. Für die von Shnen, meine 
Herren, die in der Bibel befchlagen find, jage ich nichts weiter als: 
Pſalm 63, 12. Warum erflären die Brüder nicht jchlicht und ehrlich, 
daß ſie die Affare angejtiftet haben, um jogufagen ein Exempel zu 
ftatuieren, um einen gewerbsmäßigen Störenfried, einen läftigen Pei— 
niger, eine Geißel und Zucdtrute, einen Aufdeder aller fragmürdigen 
Kunſtgeſchäfte endlich einmal irgendivie zu treffen? 

Das nämlich, meine Herren, iſt es. Auf eine KRajtrierung der Aritif 
läuft es hinaus. Nicht daß vorzeitig fritifiert wird, wurmt fie, fondern 
daß überhaupt Fritifiert wird. Erſt recht, daß ein Bud fritifiert wird. 
Denn bei ihnen verliert das ſchöne Wort ‚Buch‘ feinen ſchönen Ginn. Er- 
Tcheinungen wie Sudermann müſſen an der Atmofphäre des Theaters 
jhmarogen, um eine Spur von Lebendigkeit vorzutäuſchen. Auch dann 
freilich wird jede Kritik fie töten. Darum Hafen fie und wie — eben, 
wie den Tod. Was fie fi wünjchen, find Neporter und Lobhudler.. 
Wenn nun bloß fritifiert wird, fönnen fie nichts maden. Wenn aber 
vorzeitig Eritifiert wird, fo fünnen fie wenigſtens mit einem Schein von 
Recht, der ſich obendrein noch als falfher Schein herausſtellt, an das 
Mitgefühl der Spießer appellieren, das fich überall regt, wo böfe Buben 
einen verdienſtvollen Mann mißhandeln. Und daß Gudermann ein 
mädtig verdienftpoller Mann ift: ja, haben Sie das nicht aus den 
geitungsausfchnitten erfehen, die man Ihnen vorgelegt hat, um Stim— 
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mung gegen mid) zu machen? Glauben Sie mir feine Silbe davon, daß 
dei den einen Antifenitisinus im Spiele it, und daß ich die anderk 
häufig und gehörig verivalft habe, alfo faum überraſcht jein fann, mit 
welcher Schnelligkeit fie beim erſten Anlaß berbeieilen, um nicht gerade . 
ihren Mut, aber doch ihr liberales Mütchen an mir zu fühlen. Glauben 
Sie an die ungetrübte Sadlichfeit meiner Gegner, die mich ruhig, um 
meine ganze ‚Unnobleſſe‘ zu enthüllen, einen ‚perfönlichen Widerjacher‘ 
Suwdermanns nennen — bermutlidh, weil ich nie die geringite perjönliche 
Beziehung zu ihm gehabt, ihn nie als Menſchen fennen gelernt, nie einen 
Ton mit ihm geiprochen Habe. Aber fo iit eg einmal bei ung: „Ein rein 
jachliches, eitjchiedenes Vorgehen wird von vielen als perfönliche Be— 
leidigung aufgefaßt.“ Wer jo lange Pritifer und fo Kritifer ijt mie ich, 
der Dat erfahren, daß wenige Worte wahrer find als diefes Wort des 
Nembrandt-Deutichen. Feinde ringsum. Und man fönnte eingebildet 
werden, wenn es Kerle wären. Uber wo ich nicht irre, find es die Pfuſcher 
und Schtwindler, int günjtigjten Falle die Leifetreter, die zahmen, ge— 
jhmeidigen, verbindlichen Naturen oder Unnaturen, furg: jene Lauen, 
die der Herr ausſpeien wird aus feinen Munde. 

Ich bin faſt zu Ende, meine Herren. Sie werden jebt zuſammen— 
treten, um zu beraten, ob ich beitraft, wofür ich beitraft, wie ſchwer ich be— 
Ytraft, und zu welchem Zweck ich bejtraft werden foll. Da will ich Ihren 
doch no vorher aus meiner forenfiiden Laufbahn eine. Geſchichte er- 
zählen, die vielleicht ganz lehrreich iſt. Als ih das letzte Mal vor Ge— 
richt fand, war es Deshalb, weil ih einen kleinen Broſchürenſchreiber an— 
geblich Deleidigt Hatte. Es Dauerte zweieinhalb Tage, bis es — nicht etiva 
zum Spruch, ſondern zunächſt zur Verlefung der Broſchüre fam. Wir 
ſtarben vor Langerweile. Ich Framte in meinen Akten und fand eme 
hatte fie eingepadt, weil ich auch Darin vorfam, überla3 fie wieder und 
ihob fie meinem Anwalt zu, der ſich jchüttelte und ladend mit dem Wijch 
zum Gegner binüuberlief. Der befam emei roten Kopf und ziſchte em— 
pört: „Das ſieht dem Sacobjohn ähnlich! Was will er denn damit? 
Will er das etiva hier vorlefen? Oder will er es in der ‚Schaubühne ab- 
dpruden?” Er war faum über die Ungefährlifeit meiner Abfichten be- 
ruhigt worden, als ihn, nah Beendigung der Verlefung, da3 Wort zu 
jeinem Blaidoyer erteilt wurde. Und er Hub an: „Wenn ein Mann wie 
Siegfried Jacobſohn, ein Fritifder Kopf allererjten Ranges, ein Meijter 
des Stils, deſſen verblüffende Entwidlung ich jeit Jahren mit wachſender 
Bewunderung verfolge, ein ſprühender Geift, von dem ich jede Zeile ver« 
ichlinge, ein Vorkämpfer der wahren Kunſt, an deſſen glühender Liebe zur 
Sade e3 feinen Zweifel gibt (er weinte bereits, aber es ging noch eine 
VBiertelitunde jo weiter)... mit einem Wort, meine Herren Ge— 
ſchworenen: wenn ſolch ein Künftler, ein reifer Menf von großer 
lleberlegenheit, ein Talent und ein Charafter (er fing wieder von borne 
an)... miteinem Wort, meine Herren Geſchworenen: wenn für einen 
harmlofen Süngling, der fchließlich nicht3 verbrodhen hat, als Mar Nein- | 
Hardt einen Kunſtſchädling, Stümper, Ausbeuter, Dieb und Betrüger zu 
nennen, wenn für ihn diefer Siegfried Jacobſohn mit all feiner erjtaun- 
lichen Sprachgewalt nur die paar groben Silben Lügner und Ver» 
leumder˖ findet — dann, meine Herren Geſchworenen, bin ich allerdings 
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dafür, daß er beitraft wird, damit er in fich gehe, damit er lerne, die 
Sugend zu erziehen, ohne fie zu beſchimpfen, damit wir fünftig eine reine 
Freude an ihm haben ... mit einem Wort, meine Herren Geſchworenen: 
damit er fih zum Ruhm des deutſchen SchrifttumS beſſere und bekehre.“ 
Ein mühjam beherrſchter Zmerchfellframpf Hatte eine Weile gedroht, mir. 
den ernitlichiten Leibesſchaden zuzufügen. Zum Glüd war bereits bei den 
porleßten Sätzen des Lyrikers jein Kollege aufgejprungen. Er raufte das 
Haar, rollte die Augen, ballte die Fäuſte, und jebt — jebt ſchrie er in den 
Saal: „Wenn ein Halunfe wie diejer Jacobſohn, ein Burfche, über den 
fängit die Akten geichloffen find, ein Batron, der in jo jungen Jahren 
alle erdenfliden Verbrechen bereit3 begangen hat, ein Krebsſchaden für 
das deutihde Drama, eine Peitbeule am gefunden Leibe des berliner 
Theatermwefens, ein Wegelagerer jchlimmiter Sorte — meine Herren Ge- 
ſchworenen, ich wünfchte mir das unflätige Vofabularium diejes Schand- 
fled® der gefamten europäiſchen Kritif, um fol einen Auswurf der 
Menſchheit gebührend zu fennzeichnen, aber ich bin leider ein zivililierter 
Menſch — wenn dieje Giftfröte, über deren Schädlichfeit und Schändlidh- 
feit Sie die echten Künſtler jtöhnen hören müßten, wenn aljo Diefer 
widerliche Lumpenferl einen armen jungen Menſchen, von dem Sie ja ge— 
bört haben, daß er nichts, nichts und abermals nichts begangen bat, aus 
dem Hinterhalt überfällt, ihm Die Kleider vom Leibe reißt und ihn mit 
Füßen tritt, indem er ihn Lügner und Verleumder‘ nennt, als obs gar 
nicht wäre: dann, ja dann bin ich doch dafür, daß Sie dieſen Strolch, dieſen 
Ehrabſchneider und Mörder für ein paar Wochen in3 Gefängnis ſtecken, 
damit die ‚Schaubühne‘ eingeht und Berlin befreit aufatmet.“ 

.. Sie waren fo freundlich, meine Herren, mich nicht zu unter- 
brechen, troßdem Sie offenbar auch Hinterher nicht recht begreifen, wozu 
id Ihnen diefe Begebenheit erzählt habe. Aus einigen Gründen, bon 
denen ich einen verrate. Das Erlebnis liegt ſechs ziemlich lange Jahre 
zurüd. Der Lyrifer war damals dafür, daß man mich beijern, fein 
Kampfgenoffe, dag man mich ausrotten folle. Sie jehen mich ungebeffert 
und unauögerottet vor fid — aljo haben weder hierzu noch dazu die 
hundertundfünfzig Marf Gelditrafe genügt. Unter uns: auch die zehn- 
fahe Summe, das höchſte zuläffige Maß für diefen neuen Fall, würde 
nicht genügen. Wollen Sie mich alfo zu dem gleichen Ende wieder betrafen? 
Mir madt e3 nichts, unſchuldig beitraft zu werden. Aber wahrſcheinlich 
iſt es nach Ihrer Ethif unrecht, einen Unfchuldigen zu beitrafen. ch bin 
unſchuldig. Ein Stüd wie den ‚Guten Ruf‘ verfaßt gu haben, iſt ein 
Delift, auf dag der Pranger der gottgefälligen Kritik fteht. Dieſe An— 
prangerung ein bißchen vor der Zeit beforgt zu Haben, iſt gar fein Delift. 
Und wenn die Welt vol Teufeln und Fri Engeln wär’, würde ich doch mit 
Leſſing, dem andern, dem toten, fpreden: „Zum Beiten der Mehreren 
freimütig fein, iſt Pflicht; fogar e3 mit Gefahr fein, darüber für unge» 
fittet und bösartig gehalten zu werden, ift Pflicht.” Für ungelittet und 
bösartig bin ich gehalten worden. Aber ich habe meine Pflicht getan und 
werde fortfahren, jie jo aufzufaflen, daß bis an mein Lebensende das 
mwütende Gekläff aller Sudermänner der Gegenwart und Zukunft und 
ihres journaliltifchen Gejindes und Gefindels das naturnotwendige Echo 
meiner Arbeit bilden wird. Ich glaube nicht, daß diefe Dinge dem Urteil 
preußiſcher Gerichte unterjtehen, und warte lachend Ihres Sprude. 
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Schauſpielerübernahme 
Antworten auf eine Umfrage (sinn 


Robert Bolfner 

Es erſcheint mir durchaus als ein Gebot der Humanität, 
dag Die Polizeibehönde von dem Nachfolger eines zahlungsun— 
fähig gewordenen Bühnenleiters verlangt, er ſolle Die Mitglieder 
übernehmen. Zum mindeiten muß die Behörde bemüht jein, Die 
Mitglieder wenigſtens für die faufende Spielzeit por Brotloſig— 
feit zu ſchützen. 

Adolf Winds 

Ob die Bolizei mit Itecht oder Unrecht fordert, daß jeder 
Nachfolger eines verkrachten DireitorS die Mitglieder über: 
nehmen müjje? Meiner Anficht nad) hat der Schaufpteler als der 
wirtſchaftlich Scjtoächere ein Recht auf dieſen Schuß. Seine 
Erijtenz jteht auf Dem Spiel. Sollte aber die Geſundung des 
nternefinens von einem Wechlel des Perſonals abhängig Fein, 
dann bleibt immer noch der Ausweg, durch eine Abfindung an 
Die Heberzähltgen oder Ungeeigneten Die Bahn freizumaden. 
Garl Seine 

sch jehe feinen Anlaß, das Theater unter Ausnahmebe- 
dingungen zu Stellen. Wie jeder Rechtsnachfolger muß daher 
auch der Direktor, der ın den laufenden Kontrakt eines andern 
eintritt, dejlen Plihten und Laſten übernehmen. Es zwingt 
ihn ja niemand zu dieſem Eintritt. Er ſoll doch die 
Hände davon laſſen. Ich warne geradezu davor, durch 
Erleichterung der Bedingungen Elemente anzuloden, Die 
ohrehin geneigt find, bedingungslos nach einem noch jo jchlecht 
fundierten oder organifierten Theater zu greifen, um nur Direftor 
zu werden. Es joll im Gegenteil die Barriere recht feſt gemadt 
werden, die wohlhabende oder wagehalfige Dilettanten von der 
Reitung eines Theaters abhält. 

Da jede Form eines Sanierungsverſuchs — mit Ausnahme 
jener Genoſſenſchafts-Interventionen, die ja nur auf einen In— 
terims-Zuſtand abzielen — Die Schaufpieler, wenn zumeilen 
auch venjchleiert, allemal ſchädigt, Jo Halte ich für Die beite 
Dperation an einem erkrankten Theater den Konkurs. 

Richard Treitel 

Die don der berimer Polizei in konſtanter Ppaxis ver— 
fügte Verpflichtung eines neuen Diveftord, Mitglieder einer 
frühern Direltion zu übernehmen, Halte id) für rechtlich nicht 
zuläſſig. Die Berechtigung, eine ſolche Konzeffionsbedingung zu 
jtellen, fann auf 8 32 der Gewerbeordnung nicht geftüßt werden. 


47 


Der Bewerber um eine Konzeſſion Hat den Belt der zu dein bee 
abfihtigtenlinternehmen nötigen Mittel nachzuweiſen. Gerade, wer 
wirklich eigene Mittel nachweiſt, worauf leider Die Konzeſſions— 
behörde nicht zu achten hat, wer alſo wirklich finanziell zuver— 
läſſig ift, wind Jih am eheſten Dagegen ftrauben, alles Perſonal 
wahllos von einem vielleicht leihtfertigen Direftor, der nun nit 
weiter fann, zu übernehmen. In manden Fallen würde ich ge— 
radezu eine finanzielle Unguverläfligfeit darin erblifen, wenn 
ein Diveftor ſich ohne weiteres bereit erklärt, wahllos alles Ber: 
ſonal zu übernehmen. Gin jolder Direftor ift entweder jo opti- 
miſtiſch, daß er hofft, ein zum großen Teil jpazierengehendes 
Perjonal aus den Erträgen des don ihm zu übernehmenden 
Theaters bezahlen zu können, oder er tt jo leichtfentig, Daß es th. 
gleichgiltig eriheint, ob das ihm anvertraute Geld zu diejen 
oder zu andern Zwecken verbraucht wird. Weder der Optimismus 
noch der Leichtſinn verdient irgend welche Unterftüßung ſeitens 
der Konzeſſionsbehörde. 

Aber die Schauspieler, die womöglich mitten in der Saiſon 
brotlos werden? 

Für fie iſt die Praxis von der ſehr ſchauſpielerfreundlichen 
berliner Polizeibehörde, insbeſondere von Herrn Oberregierung?: 
rat von Slafenapp, gejchaffen worden. Der Wille, der über das 
Geſetz hinaus die Braris Ihuf, ift ungmeifelhaft gut gemejen. 
ber mir jcheint, daß der Weg lebten Endes auch für die Schau: 
jpieler nicht vorteilhaft ift. Wer dem newen Direktor die oft 
großen Lajten auferlegt, Die duch Die Uebernahme eines Per— 
ſonals erforderlid werden, gefährdet oft dag neue Unternehmen 
und die bei dem neuen Unternehmen engagierten Künſtler. 

Der Fehler liegt in der Faſſung des 8 32 Abſatz 2, der hof- 
fentlich Dur) die geplante Aenderung der ' Gewerbeordnung gut 
gemacht wird. Der Theateruntemehmer muß nicht nur den 
‚Bejiß‘ der zu einem Theaterunternehmen erforderlihen Mittel 
nachweilen, jondern das ‚Eigentum‘. Es Darf nicht jein, daß der 
Unternehmer mit Geldern, die oft mit Wucherzinien aufgenom- 
men find, fein Unternehmen beginnt. Die finanzielle Zuverläffig- 
feit, die ganze Gebahrung der PBetenten in Seldjachen, kann von 
der Konzeſſionsbehörde nicht Icharf genug geprüft werden. Dann 
bedarf & nicht mehr des Aushilfsmittels, das Herr Ober: 
renierumgsrat von Glafenapp gefunden hat, um die vom Gejeb- 
geber jchlecht behüteten Schaufpielerintereifen zu wahren. 

Paul Wiede 

Zu der Diskuſſion über die Frage, ob die Polizei mit Recht 
oder Unrecht fordere, Daß jeder Nachfolger eines verkrachten 
Direktors Die Mitglieder übernehme, bemerfe id), daB dieſe Maß— 
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regel mir vollkommen berechtigt erſcheint. Es Handelt ſich in Jol- 
chen Fällen vor allem um den wirtſchaftlichen Schutz der Mit— 
glieder — jede andre Rückſicht tritt dabei zunächſt zurück. Wenn 
es ſchon gegen Gründungen, wie wir fie jüngſt in Berlin erlebt 
Haben, Feinen behördlichen Schuß gibt oder gu geben jcheint, jo 
muß nad) meinen Gefühl alles aufgeboten werden, um das Lehel 
nicht nod) größer zu maden und ein Menſchenmaterial, das id) 
in gutem Ölauben und im Vertrauen auf eigene bejte Kraft einem 
durch behördliche Entſcheidung konzeſſionierten Unternehmer an- 
vertraut hat, nicht einem ganz underdienten Elend preiszugeben. 
Theodor Loewe 

Ich bin der Meinung, daß die Forderung der Polizei, Die 
den Nachfolger eines verkrachten Direktors verpflichtet, die Mit: 
glieder zu Übernehmen, ein erfranftes Theater mit Gewalt ver— 
hindern fann, gelund zu werden. E3 wird meines Erachtens zur 
Beurteilung der Stage von Wichtigkeit jein, feſtzuſtellen, wann 
der Zuſammenbruch des Sheaterdireftors erfolgt it. Geſchah 
Dies dor dem Termin, zu dem im allgemeinen Kündigungen don 
Mitgliedern nach Theaterbrauch nod üblich find, jo wird dem 
nachfolgenden Theaterleiter nicht wohl die Pflicht auferlegt wer— 
den fünnen, Die Mitglieder jeines Vorgängers zu übernehmen. 
In diejem Falle haben die Mitglieder noch Die Möglichkeit, in 
den bevoritehenden Friſten eine Unterkunft zu finden. Erfolgt 
der Zuſammenbruch nah der im allgemeinen üblichen Kün— 
digungsfriſt, allo in der zweiten Hälfte der Spielzeit, jo wird 
man bem Nachfolger Die Hebernahme der Mitglieder wohl zu— 
muten dürfen. Es wird dann an ihm fein, mit fid) zu Rate zu 
gehen, ob er die Uebernahmslaſt zu ertragen vermag, und Die 
Huficht3behörde wird imſtande jein, die Finanzielle Zuver— 
läfſſigkeit des Nachfolgers feitzuitellen. Es wird im weſentlichen 
darauf ankommen, ob der Nachfolger das Unternehmen in der— 
ſelben Kunſtrichtung, alſo durch Pflege derſelben Kunſtgattung, 
fortzuſetzen beabſichtigt. Wenn dies nicht der Fall iſt, jo entiteht 
durch die Uebernahme der Mitglieder des Vorgängers eine Be— 
laftung, die im allgemeinen als eine der Gejundung des Unter- 
nehmens gefährlidde bezeichnet werden Tanı. 
Karl Zei | 

Es ift ein Widerfinn, einem neuen Direktor ein ganges 
Enjemble aufziwingen zu wollen. Ebenſogut Fönnte man ihm ja 
auch die drei bis vier Dutzend angenommener Stücke auf den 
Rüden bhegen. 

Man muß wünſchen, daß der neue Mann ohne Härte vor— 
geht. Auch wird es ja in der Praxis zumeiſt ſo ſein, daß er ohne 
Schaden eine Anzahl der bisherigen Mitglieder übernehmen 


49 


fann. Aber einen Zwang ausüben, heißt unter Umſtänden: die 
Möglichkeit für eine neue Pleite Ichaffen, und eine ſogial ge— 
meinte Mapregel kann auf dieſe Weiſe lebten Ende uninzial 
wirken. 

Wenn die Meinung erſt vollſtändig durchgedrungen iſt, daß 
man auch auf dem Gebiete des Theaters nur mit „ſolider Ware“ 
gute Geſchäfte machen kann, werden ſolche Fragen gar nicht mehr 
verſchieden beurteilt werden können. Und wenn ſich die Auf— 
ſichtsbehörden und die Geldleute nicht mehr durch eitle Schwa— 
droneure bluffen laſſen, ſondern von dem Manne, dem ein künſt— 
leriſch-wirtſchaftlicher Organismus anvertraut wird, einen wirk— 
lichen Befähigungsnachweis verlangen, wie man ihn auf allen 
andern Gebieten des öffentlichen Lebens als ganz ſelbſtverſtänd— 
lich anfieht, wird es auch feine armen Teufel von Schauſpielern 
nieht geben, die mitten in der Spielzeit plöklich auf der Straße 
iegen. 


Die beiden BrüderH./ von Kurt Tucholsky 


as ſind ſchließlich Nebendinge? Unſre Lehrer nannten 

Münzen oder fremde Bücher ſo oder den Kipling, den 

wir unter der Bank laſen, und niemand wird ſagen 
wollen, daß dieſe Dinge wirklich nur nebenſächlicher Natur waren. 
Relativ, für die Unterrichtsſtunde genommen, waren ſie es. 
‚Draußen‘ nicht. Steht nicht im Grunde alles in einer Reihe? 
Sehen wir nicht vielmehr nah Graden geitaffellt? Was wir 
jehen, it. Jede wahre Objektivität ift grotesf. Steh zugleich) 
das Nahe und das Ferne, und du lachſt. (Chefterton: „Die 
Th eine klardenkenden Menſchen liegen im Küchen— 
garten.” 

Alſo in praxi: es geht natürlich nit. Geburt, Xeben, Tod, 
Liebe, Geld — immer hübſch der Reihe nad). Aber vielleicht ift 
dag nur bei und jo. Vielleicht gibt es auch eine umgefehrte 
Reihenfolge. 

Und es iſt lehrreich, darauf hinzuweiſen: auf die Gleich: 
berehtigung der Kebendinge. Zwei Komiker in Berlin tun 
dies. 

Sie haben ein eigenes kleines Theaterchen, und fie ſpielen 
jeit einundawanzig Jahren, ftet3 zuſammen. Der eine Ipricht 
das Deutih in fremder Klangfärbung, hart, holzig, ſtotternd. 
„J . . . i ... i glaub“, jagt er, „i glaub, i krieg an Krupf ...“ 
Der andre bewältigt ſeine Rollen in Tönen einer Raſſe, die wie 
keine zweite befähigt iſt, Brücken zu ſchlagen von Menſchenein— 
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lamfeit zu Menjcheneinjamfeit. Und alles, was fie — vielleicht 
ungewollt, nur im Hinblid auf die Stajjenrapporte und das 
Lachen eines vollen Haujes — geben, ift dies Sicheinbohren und 
das Nie-auf-den-Grund-fommen und daS wundervolle Anein- 
anderreihen der Haupt: und Nebenſachen. Alles andre iſt un- 
weſentlich: die Auzftattung iſt jchleht angemalte Leinwand, Die 
übrigen Darjteller taugen nichts. Nur die beiden lafjen einen 
aufhorchen, wenn fie fi) unterhalten. Ihre Situationen find 
dumm, fie haben beide ein traditionelles Schlenfern der Füße 
und Hände, eine Aıt Veitstanz, wenn fie, die ungetreuen Ehe— 
männer, undermutet die Gattinnen erbliden — aber das ift 
niht3. Ihre wahre Größe entfalten fie in den Stonverjationen. 

Borauszuihiden tft: fie itellen niemand dar. Sie geben 
feinen ‚Typ‘, feinen dicken Rentner und feinen Geizhals, feinen 
Schulmeifter. Sie ſpielen etwas, was es überhaupt nicht gibt. 
So bewegt ſich niemand, jo Ipricht fein Menſch, ſo etwas eriftiert 
nit. Der mit dein fremdartigen Deutih: wie vom Mars her- 
untergefallen it er. Ein Phänom, ein unmöglices Lebeweſen, 
ein Widerjpruch zu allem, was atmet. Iſt das eine Art, Die 
Beine zu Jegen? Den Oberförper jo einzuziehen? So dazu— 
ftehen, al3 jeien Rumpf und Geſtell etwas durchaus Verſchie— 
dened. Was iſt das mit dieſem roſigen Gefiht? Die Najen- 
rlügel find angeflemmt, der halboffene Mund ift ſchief verzogen, 
die Zähne find ein wenig Ihadhaft, und oben durch den Najen- 
anjag find wahrhaftig drei tiefe wagerechte Falten gezogen. Wie 
mißvergnügt dieſes Weſen ausiehen kann! Das ift der 
Dominantaftord, Der ſich auflöjen kann in ein jeliged, liſtiges 
Lächeln: der Mund faut die harten Worte und über den pre— 
färiten Lagen dieſes Menſchen jtrahlen die kleinen ſchwarzen 
Augen wie zwei freundlide Sterne. Nein, es gibt ihn gar 
nicht, aber jofort, wenn er die Bühne betritt und gleihgültig, 
fajt formelhaft äußert: „Kumm här! ſchlagg di glei tott!”, füh- 
len wir und heimiſch. Schon nehmen wir feinen Anftoß mehr 
daran, daß einer erſt noh zu ihm fommen joll, um fid) darauf 
ermorden gu Fallen. Angenehm läßt man fi) treiben: der eine 
kommt nicht, und der andre ſchlägt nicht tot, und das Ganze ilt 
nur ein Spaß. | 

So etwas gibt es nicht, aber es könnte es Doc) geben, jeden 
Tag, jede Minute. Stets iſt e3 denkbar, Daß einer bei. einer 
fritiihen Geſchäftsbeſprechung wenigſtens fühlt: „Wenn id 
bloß wüßte, wo er fich Frifieren läßt! — aber er jagt mer’3 niſcht!“ 
Hier und da empfindet man wohl jo etwas, ſchämt fich und ſteckt 
e3 weg. Diele ſprechen es aus. Es handelt ſich etiva um die eine 
ſchwierige Aufgabe, die Gattin, die teure, nicht? merken zu laffen. 
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Alles Wohl und Wehe Hangt von der Biertelftunde ab. „Was 
tun mer ſchon?“ fragt der eine den andern. Und der: „Laß der'n 
Zylinder färben!" Sp. Er hat ja echt, denft man, aber doch 
nit jekt! Man brüllt. Ueber deplactierte Wahrheiten. 

Und wieviel ft in dem allen! Einer hat Unredt, und er 
Ichreit unmotiwiert und fiehe — cr hat Nedt. „Das habe ich 
Ihnen doch gleich geſagt!“ Crescendo. Er denkt garnicht daran 
— aber wer kann gegen dieje Stimmfraft! (Politiſche Ana— 
fogien tauden auf: unjve Alngrarier). Innen aber fikt die Furcht 
und weint. Eine defenfive Offenfive . . . 

Dder das breite Gejiht Ätrahlt in Höflichkeit: „Bitte, 
nehmen Sie Platz, mein Lieber!“ — und Dahinter, gefniricht, ge- 
preßt: „der Schlad (scilicet:joll ihn treffen)!” Gefühltes ge— 
tagt. Man krümmt ſich. 

Tauſend Züge müßte man erzählen. Wie fit) Dobrowice 
Wiſchek Popoſchek vorftellt, weil ev mit ven Herren Karten spielen 
möchte. „Reden Se niſcht und jeße Se fich ſcho hin. Zewos ftelln 
Se fih vor?” Antwort (belehrewd): „Oho! das iſe Anftand!” 
Wo iſt eine prachtvollere Hohlheit? 

Oder die ſophiſtiſche Geſchichte, wie ſie beide in einem 
Boudoir zuſammentreffen: „Du hier?” „Nein Du Hier! Ich— 
ſeh Dich doch.“ 

So Hundert Mal. 

Früher, in den neunziger Sahren, war e8 wie eine Synagoge. 
Zum Abendgottesdienft, gewillermaßen als Fortſetzung des Ge— 
ſchäfts, kamen die Lehrlinge Der umliegenden Weißwarenge— 
Ihäfte mit ihren Brautens hierher und hörten: ‚Eine Bartie 
slabrias‘, die fie tagsüber im Kontor auswendig ſpielten. Es 
war eine gewidhtige Sache, und wie man Jagte: Ein guter Bed- 
mefler, Jo durfte man Jagen: Ein feiner Dovidl. 

Sie find mit der Zeit mitgegangen. | 

Und wie fie damals, in ihrem berühmten Stüd, vor einer 
Schale Haut, Tiefjtes, Menſchlichſtes erkennen Tießen, jo haben 
fie heute nod) ein Wort gefunden, das unsre Stadt befjer zeichnet, 
al3 wiele andre. „I bin”, ſagt der eine Bruder, „i bin em 
Schintelemenn.“ „Bas bit Du?” „J bin ein Schintelemenn.” 
„Ein Gentleman? Wo Haft du das Wort her? Weißt du denn, 
was dag iſt?“ „Jawull! Steht drin in mein Kragn!“ 

Und reibt fich Scheuwernd mit den Fingern den Hals entlang 
und steht da auf zivei abwejenden Beinen, mit lähelndem Mund 
und ſchadhaften Zähnen, und in dem rofigen Geficht Ätrahlen die 
Heinen, Schwarzen, zufammengefniffenen Mugen Tiftig, Jelig, ver- 
anitgt, blank — wie zwei freundlie Sterne... 
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Die Zarin / von Alfred Bolgar 


Das wiener Deutſche VolfStheater gab ‚Die Zarin‘. Freilich 
feine Dichtung, aber ein amüſantes Theaterftüd. Zur Verfei— 
nerung und Vertiefung der weſteuropäiſchen Theaterfultur wer: 
den die Ungarn Faum zu brauchen jein; aber ihre Kraft und Roh— 
heit fönnten der deutſchen Bühne, die an Blutarmut ſchwer leidet, 
mancherlei nügen. Die ungariſchen Bühnenſchriftſteller ſind 
nicht dramatiſierende Erzähler, ſondern Dramatiker. Sie ſchrei— 
ben Theater, nicht fürs Theater. Sie Haben den fiheriten In— 
tinft für Die gemeinen Bedinfniffe der Szene und dag ver: 
wegenjte Raffinement in Deren Berriedigung. Sie werben ſo— 
zujagen mit allen Fineſſen der Brutalität ums Theater, umd, ein 
zwetfelhaftes Frauenzimmer wie dieſes nım einmal ift, ergibt es 
ich ihnen und nicht den Schwadlichen, Kränklichen, ſubtil Win— 
ſelnden. Die Zarin‘, wie geſagt, iſt ein amüſantes Schauſpiel, 
derb aber feſt im Bau. Der Ablauf der Szenen Hat einen rich— 
tigen Marſchrhythmus: Blechmuſik im Vorüberziehen. Erit 
leiſe, von ferne, dann, ganz nahe, mit dröhnendem Tam-Tam, 
dann wieder leiſe, ind Ferne verflingend. Der Zuhörer tut, was 
der naive Menſch bei ſolchen Anläſſen zu tun pflegt: er „geht mit”. 
Die Kigur der Yarin — Ver hohen niedrigen Frau, don Der 
Taille aufwärts durchaus Majeſtät — it nicht ohne Witz und 
Schärfe gezeichnet. Die Übrigen freilich find ſprechende Kuliſſen. 
Ein fräftiger Cinjchlag von Humor madt fid) geltend, ein Flim— 
mern von Willen, Hiltorie, farbiger Echtheit gibt dem Trajjen 
Theaterſtück eine Art Willen zur Oualitat. Und jehr Hug finde 
ih das Problem' der Yarin, vom Kanzler dahin formuliert: es 
gelte, den Nerven der Majejtät jene Bedrüdungen zu nehmen 
‚und jene Spannungen abzuleiten, die fie verhindern, ihre außer- 
ordentlihen Kähtgfeiten ganz dem Wohle des Landes zu widmen. 
(Gemeint find natürlid) die erotiihen Spannungen und Be— 
drüdungen.) Das, jagt der Kanzler, ift das ſpezifiſch rufſiſche 
Staatöproblem. Mber ift es nit ein höchſt allgemein menſch— 
lies Problem? Ein Staatsproblem für die Berfaflung jedes 
einzelnen SH? Die Literatur und Dichtfunft iſt gewohnt, jene 
Hemmungen als das Hauptſächliche, Wichtigſte, Heiligſte, 
Ernſteſte zu nehmen, und das übrige, das gehemmt wird, als 
das Sekundäre, Geringere, Gleichgültigere. Da tut es ganz wohl, 
dieſe ſeeliſchen Hoch-Affären einmal als gewöhnliche Kanali— 
ſations-Fragen des Newenſyſtems denunziert zu ſehen. Als et— 
was Niedriges, wie Durft, Hunger, Drang, die gejtillt: werden 
müffen, irgendivie, um nit den Betrieb der edleren Reſſorts 
lähmend zu gefährden. 
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Egon Friedell der Conferencier / 


von Ludwig Ullmann 


Ce immer häufiger geſchieht es jebt bei den Kleinen hübſchen 
Vormittagsmatineen, die der neue Direktor der Neuen 
Wiener Bühne, Emil Geyer, in Wien eingeführt hat, 

daB Egon Friedel vor einigen Dunfelfamtenen Borhängen er- 
jheint und in feiner ungebundenen Art ein paar einleitende Worte 
ſpricht. Das ift dann meiſtens der größte Erfolg des Vormit— 
tags. Sein Auftreten, jein Erjdeinen allein erweckt Vergnügen. 
Und jene wohlige Heitenfeit, jenes widerſtandsloſe Hingegeben- 
jein de8 Zuhörer an Humor und Weltverladhen, das dag Merk: 
mal der Wirkung eines Komiker von Dreitejter, mitreißender 
Menjchlichkeit ift. Und dabei jagt Sriedell in feinen einen Ein- 
leitungen jehr kluge, ſehr feine und oft jehr unliebenswürdige 
Dinge. Iſt amüſant und bedeutend zugleich. Was doch ent- 
ſchieden ſeltſam iſt. 

Es mag daher kommen, daß er einen untrüglichen Inſtinkt 
für die Wirkung ſeines Vortrages hat. Daß er populär zu ſein 
verſteht, ohne ſich etwas zu vergeben. Ja, daß er in dieſem 
Sinne ſogar ein wenig ſchwindelt, ſich harmloſer, nonchalanter 
macht, als er iſt, und ſeine Sentiments einer philoſophiſch ſpöt— 
tiihen Lebensweisheit wie Nichtigkeiten präſentiert. Mit leichten, 
dialogiſch gefeilten, kunſtvoll fragenden, ſpitzigen Sätzen und mit 
einer Mimik, die voll graziöjer Gleichgiltigkeit iſt. 

Aber er iſt an und für ich, vein körperlich ſozuſagen, ein 
wunderboller Clown der Dialektik. Man muß dteje jahte Be- 
häbigkeit jehen, die immer irgendwie don tauſend innern Leichtig— 
keiten und Beweglichkeiten federt, muß die raffinierte Unbe— 
holfenheit hören, mit der er ſeine kunſtvoll gebauten, mnemo— 
techniſch feſtgefügten Sätze heworſtößt, um die Wirkung dieſes 
Humoriſten zu verſtehen, die weniger eine zwerchfellerſchüt— 
ternde, als eine ſtill vergnügende, ungemein liebenswürdige iſt. 
Muß es erlebt haben, wie hier die Pointen ohne Knalleffekt auf— 
ſchießen, faſt als bäten fie um Entſchuldigung, daß ſie vorhanden 
ſeien, wie ſich die bittere Trockenheit einer unerbittlich ſcharfen 
Beobachtung mit boshaftem Lächeln Bahn bricht. Und es iſt in 
allen ſeinen Bewegungen, in ſeiner Art zu ſprechen, zu ſchweigen, 
zu bliden und mit den Händen in den Hoſentaſchen jchlendernd 
über die Bühne zu gehen, in der Axt, ungezogen und Inabenhaft 
in einen Lehnftuhl Hingeräfelt zu figen — in alledem ift Sumor, 
unmideritehlicher, Tatenter Sumor, wie in den Bewegungen eines 
Raubtieres etwa Kraft und majejtätiiche Größe if. Die Wir- 
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fung iſt mit ihm Schon vorhanden. Eine Wirkung, die nid: 
grotesk oder karikaturiſtiſch, ſondern, wie ſchon gejagt, lediglich 
menſchlich liebenswürdig iſt, von einer Bonhomie, die ihn zum 
Falſtaff der Aphoriſtik macht, zu einem entzückenden Lausbuben 
der Cauſerie, einem raiſonierenden enfant terrible der Literatur. 
Er iſt charmant, auch wo er den Humor der Niederträchtigkeit 
kredenzt. Und das tut er oft. 

Denn jein Wiß 1ft der moderne Witz. Der Wiß der der- 
ihüchterten Zeit, die ih mit Kalauer und Starifatur und mit 
meſſerſcharfer BoSheit behilft. Und der ein innerlich glühendes 
Pathos geſchickt veritedt. E3 ift jener Wiß, der den Kampf auf: 
gegeben hat und nur noch unbequem gu werden ſucht. Ein Witz, 
der unglaublich viel Wahrheit und Erfenntnig enthält, wenn er 
auch oft Die Diſtanzen verwiſcht und die Abſtände verkleinert. Ein 
melancholiſcher Zynismus, der fiherlih ein wenig jüdiſch iſt, viel 
mehr aber die ganze Unruhe, die ganze Neuraſthenie und die 
Jucheriiche Yerfahrenheit einer Zeit widerspiegelt, Die ihren 
eigenen Idealen auf Schritt und Tritt migtraut. 

Das gilt nur vom Effentiellen der Sriedellihen Komif, Die 
äußerlich von großer und jehr befriedigter Ruhe ft, jo jehr, day 
fie eigentlih nur im intimen Kreis zur rechten Wirkung fommt. 
Denn ſie braucht den warmen Gegenſtrom des Zuhörers, der ge- 
feſſelten Aufmerkſamkeit, und entzündet ji daran. Site plau— 
dert und fühlt ſich am wohliten, wenn fie improviſatoriſch jein 
darf, jie hat die beiten Einfälle, wern man ihr fein Programm 
Stellt, und findet im Alltagsgeſpräch an der Hand der Beobachtung 
die beiten Wahrheiten. 

Sie ift jehr ſkeptiſch. Und entfleivet am liebſten. Auch 
das, was ſie liebt. Ohne Reipeftlofigfeit und fiherlid nicht aus 
Reſpektloſigkeit. Vielmehr aus einem prachtvollen Drang, den 
Dingen auf den Grund gu gehen, ihrer konventionellen Maske 
ins Gefiht zu ſchlagen. Darum find ihre Pointen auch meilt fehr 
jelbftverftäandlid. Sind jene Wahrheiten, die jeder fennt und 
feiner auszusprechen wagt. Unartigfeiten, die man nicht jehen 
will, Reſumees und Berjpeftiven, die man verfolgen würde, wenn 
ſie hier nicht in jo drolliger Verfappung ang Licht träten. Weil 
fie jo nett aus dem Stegreif fommen, wie die guten Yeute meinen, 
will man mit ihnen nit weiter rehten. Und überfieht den 
Stachel, deſſen Biß honigſüß ſchmeckt. 

Es iſt bekanntlich eine weitverbreitete Gepflogenheit, jedes 
Talent zu etikettieren. Alſo tat man auch hier in Wien mit Egon 
Friedell. Seit er mit ſeinen Altenberg-Anekdoten in den wiener 
Cabarets den erſten großen Erfolg hatte, iſt er allgemein als der 
witzige Eckermann Peter Altenbergs bekannt, und eine ſtille 
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Uebereinkunft zwiſchen ihm und dem Auditorium läßt meiſtens 
am Schluſſe ſeiner Vortragsabende (er hat deren hier mehrere iin 
Akademiſchen Verband mit großem Erfolg gejalten) dieje Heinen, 
höhniſch lachenden, aber auch liebevoll beobachtenden Geſchichten. 
ans Licht ſchießen. Die Welt der Friedellſchen Satire iſt hier 
an einem göttlich grotesken, an einem kindlich und naiv genialen, 
dem Spießbürger ewig unbegreiflichen Objekt großartig aufge— 
ſchloſſen. Ihre primitive Plaſtik, die knappe, kauſtiſche Archi— 
rektur der Sätze, die plötzliche unlogiſch-logiſche, pſychologiſch fait 
viſionäre Wirkung der Pointe zeigen den Künſtler, der dieſer 
Fahulierer feiner eigenen Einfälle it, zeigen den verborgenen 
Dichter der genialen Verſchrobenheiten. 

Friedell hat in einem ſehr geſcheiten und jehr begabten Buche 
‚Ecce poeta‘, (bei S. Fiſcher) erſt kürzlich gezeigt, daß er mehr 
kann als plaudern. Wenn auch dort alle Syntheſe und alle Rer: 
ſpektiven wie aus einer plaudernden, angenehm geſprächigen, 
niemals rabiaten Erkenntnis wachſen. Für das große 
Publikum wird er vermutlich noch lange der Erzähler der Alten— 
berg-Anekdoten bleiben. Für geiſtige Betrachter ſeiner Kunſt 
verſchlägt das nichts. Auch nicht, daß er heute noch fange nicht 
nach Gebühr bekannt and geſchätzt iſt. Er wird jeinen Weg ganz 
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gewiß Finden. Den Weg zu den breiteſten und auch zu den rief— 


- 


ten Wirkungen. 

Denn nochmals: er ift durchaus modern. Durchaus vin 
sind jeiner Zeit. Einer Zeit, die Maſchinen, aber auch die Lyrik 
Rilkes und Georges Hat, die reißend und rajend ift und doch 
wieder von einer träumeriſchen Verzagtheit. Und der dieier 
Aphoriſtiker der Salomjatire einen köſtlich geſchliffenen Spiexc! 
vorhält. Ein Fenſter, durch dag fie ihre eigene Nichtigkeit und 
ihre glatte Verlogenheit, ihre lahmen Kompromiſſe und ihre ge— 
feiertſten Irrtümer erblicken kann, ohne ſich wehe gu tun, ja, ohne 
es recht zu wiſſen, und ihren tiefen Reichtum, ohne dabei in un— 
elegante Rührung zu verfallen. 


EG ee 
Wiener Oper /von Paul Stefan 


a man ‚draußen‘ auf den Komponiſten Eugen d'Albert 
große Stüde Hält, jo Hätte ich gern von jeiner Oper 
Liebesketten berichtet, die an der wiener Volksoper zum 
eviten Mal aufgeführt wurde. Mber die eriten Aufführungen 
mußte id) verfäumen, und ich weiß nicht, wie lange es dauern: 
wird, bis ich hineinfomme; jchon weil das Wert verſickert zu fein 
Iheint. So erwähne ich für heute nur, dab die Volfgoper eine 
neue ‚Aida‘ hat und Kürzlich die gute alte Dper ‚Des Teufels An— 
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teil ausgrud. Die wahrhaft von Auber it, dem Komponiſten der 
„Stummen von PBortict. Man glaubt daS nicht ohne weiteres. 

Das Weihnachtsgeſchenk der Wolfgoper war die Dper 
onigslinder von Humperdinck. Die poetiſchen Sentimentali— 
taten des Textes wirken wie ſonſt und überall und eine wahn— 
friedliche, geſchickte, wirkſame, manchmal ſogar ſchöne, aber kaum 
je zündende Muſik tut ihre Schuldigkeit. Und dann ſind hübſche 
Dekorationen da und ein anmutiges kleines Mädchen, der be— 
währte Sänger Ziegler, die Damen Engel und Kalter ſind am 
Werk, der tüchtige Kapellmeiſter Tittel umklammert das Ganze 
Mit der R degie der Volksoper im Guten oder im Böſen zu rechten, 
hätte feinen Sinn. Sie Hat jahrelang Klagen, Lob und Mah- 
nungen itberdauert und überlebt uns noch alle. Immerhin, e3 
kommen feine lebendigen Gänſe auf die Bühne, ih weiß nicht, 
od man anderswo dieſer Verſuchung Yordevftanden hätte, 

Die Hofoper gab ‚Oberft Ehabert‘. An dem Tage, an den 
ich die erften Notizen des (rührigen“) DreimaskenVerlages las, 
wußte id: dag iſt etwas für unfer Regime. Denn die Hand- 
fung, die einem in den Zeitungsberichten erzählt wurde, glid) all- 
zu jehr einem unſrer Tteben Kinofilms, al3 daß man fich das hätte 
entgehen fallen fünnen. Sedermann fennt fie. Nedermann wei, 
daß es ziemlich viele Beanbeitungen der Novelle Balzacs gibt. 
Das man aud in Wien nicht weiß, ift, daß eine davon 
von dem Franzoſen Foreſt, Hier am Intimen Theater Felix 
Fiſchers geſpielt — einige Aehnlichkeiten mit der neueſten Dper 
hat. Aber das fann jehr gut ein Zufall jein, und es fommt mir 
nicht bei, Herın von Walterhaufen den Ruhm de8 Dichters 
ſchmälern zu wollen. Gr dichter fo, wie es das Durchſchnitts— 
publikum unſrer Oper von heute verlangt. Darum verdient fein 
Bert den Erfolg. Niemand hätte etwas dagegen, wenn »Die 
Privattheater damit ihre Geſchäfte madten und daS gewonnene 
Geld Für Aufgaben der Kunſt gebrauchten. Unſre wiener Hof— 
opel freilich befommt vom Kaiſer von Defterreid) Geld genug und 
Hat jolde Geſchäfte nicht nötig. (Ganz abgejehen davon, daß fie 
mit Oberſt Ehabert‘ ıgar fein bejonderes Geihäft zu machen 
iheint.) Und die Aufgaben der großen Kunft, zu denen Die Ein- 
nahmen verwendet werden Sollten, ſieht man erjt recht nit. Son— 
dern das Geihäft ift Selbſt-Zweck. Der Spielplan bleibt traurig 
wie zuvor. Wenn wir etwas Neues ıenhalten, To iſt es nicht ein 
Werf von eigener Art, eine Dichtung, eine Kunſt, die der Sehn- 
jucht unfrer Zeit entipricht und darum mit der Zeit und ihrer 
Anerkennung zu fampfen hat; Jondern es iſt eben Oberſt Chabert‘. 
Sol mans Heron Gregor verzeihen, weil ev nidt weiß, was 
‘er hit? Für die Leitung der wiener Hofoper iſt es ja fein Fehler, 
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londern eher ein Vorzug, daß eine Oper eine kraſſe Handlung 
hat und dem muftlaliihen Verſtändnis wenig bietet. Aber was 
joll ich davon halten (und Darum ſpreche ich hier Davon), Daß das 
ganze Deutichland diefem Film zujubelt? Sch bin verjucht, 
einem Publifum zu danken, dad nit mit eingeftimmt hat. Dem 
Publikum der wiener Hofoper. Wenn wenigstens Marie Gutheil 
dieje Frau der beiden Männer gegeben hatte! Aber fie ift in Un— 
anade ... 

Die andre Neuheit der Hofoper ift ein Ballett: ‚Die Prin— 
zeffin von Tragant‘, in dem es zu hübſchen Bildern und zu einer 
Handlung ohne bejondere Stennzeichen eine gefällige Mufif von 
Oscar Straus gibt. Da jo etwas wie ein Hoftheater-Ballett 
überhaupt noch erifttert, wırd mir allerdings von einem Mal zum 
andern rätjelhafter. 

Es iſt Ihlieglih zu jagen, daß Gregor, er jelbit, jebt Den 
‚Don Giovanni‘ neu ftudtert. LVebten wir Wiener in weniger 
‚bewegten‘ Lagen, jo fünnte ein Sfandal daraus werden. Immer— 
hin: das möcht ich noch erleben. Vorderhand Hat dieje Regie 
Stau Gutheil die Elvira weggenommen, die fie jpielte und ſang 
wie niemand Jonft, jo daß einem jehr vieles in dem unvergleich— 
lichen Werf erſt recht verständlich wurde. Mahler hatte diefe Elvira 
mit Frau Gutheil auf3 Genaueite ftudiert und der Erfolg ſprach 
für die Mühe. Das wendete die Künstlerin jebt ein. Die Ant- 
wort war, es müſſe nad) Mahler noch etwas andres geben. Ge: 
wiß, das ift der Kauf der Welt. Aber daß dieſes andre Ihon nad) 
wenigen Sahren juft Gregor heißen muß, das ift ein Sammer. 


Die Tat des Statiften Mirabelt / 


von Rurt Münzer 


ine Leidenſchaft, die um ſo ftärfer und untwideritehlicher 

war, al3 Die entiprehende Begabung Dafür ungulänglid), 

Hatte den jungen Handlungsgehilfen Friedrich Vogeljchrei 
zum Theater getrieben. Ein Yungenfehler, eine wenig glückliche 
Leibesbildung, ausdvucksloſe Augen und ſchwer gu bewegende 
Arme machten ihn jo ungeeignet wie möglich für Die Erifteng in 
einer Welt des Lichts, der Schönheit, der Gebärden und Sprade. 
Aber jeine verzweifelte Energie ſetzte es durch, daß er hier und 
da, von Wandertruppen aufgenommen, eine größere Rolle 
ſpielen durfte, wo er dann durch Uebertreibung und Hilfloſig— 
feit suglei, durch ein Mebermaß von Anftrengung und die Un- 
zulänglichkeit ſeiner Mittel Dem Gelächter des Parketts preiäge- 
geben war. Dennod) verihaffte ihm der Zufall nad fünf Wander- 
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jahren ein Engagement an einem Heinen jtehenden Stadttheater, 
wo er Epiſoden fptelen follte. ber jelbit in Den ſonſt unbead)- 
teten Rollen eines Dienerd, Hofherın oder Soldaten machte 
er fih Durch ungerehtfertigte Aufdringlichfeit bemerkbar, ver— 
juchte, mit jeinen drei Worten die Szene zu beherrichen, und er: 
regte Unmillen und Mißfallen. Der Direktor, nicht Jo ſehr durch 
Mitleid wie durch Gleichgültigkeit bewogen, ſchickte ihn nicht fort, 
ſondern behielt ihn weiter, allerdings nur zur Verwendung in 
ſtummen Rollen, als Statiſten, deſſen Eifer geeignet ſein mochte, 
die übrige ſchwerfällige Schar der Stummen anzufeuern. 

Friedrich Vogelſchrei hatte mit dem Betreten der Bühne 
auch ſeinen Namen fallen Taffen und nannte ſich einfach: Mirabel. 
Er träumte, wie dieſer Name in drei Weltterlen aufflingen 
$ollte, allen Sprachen vertraut, er mit ihm ein internationales 
Beſitzuum. Denn er hielt ih im Stillen und Lauten für ein 
noch faum dageweſenes Schaufptelergenie, das nur durch Neid, 
Intrigen und Mißgunſt unterdrüdt wurde. Es konnte nichts 
andres als jeine überragende Größe fein, um Derentwillen man 
ihn in Hintergründe und Schweigen verbannte. Man fürchtete 
ihn, Hein und neidiſch, wie man in diejer Welt war. Selbjt als 
er Ihon zum Statiften gejunfen war, nur noch ſtumm die Szene 
füllen durfte und unverſtändliche Worte in einer Volksmaſſe 
munneln, war ſein Glaude an fi, ſtatt gu ſchwanken, nur ge— 
feitigt worden. Und dieſe Ueberzeugung ſeines Könnens, Die 
fein Veben vergiftete, jein den Wahnfinn erreichender Ehrgeiz, 
fein Hunger nad) Heldenrollen und Beifall verftörten ihn jo, daß 
er zu jemer Tat Schritt, die den Greifen unſrer Zeit noch in Er- 
innerung jein dürfte. Denn dieſer Mirabell-Vogelſchrei verübte 
fie in Den fünfziger Jahren Des vorigen Jahrhunderts. 

Es hatte fi) der größte Künftler jener Tage gum Gaſt— 
jpiel an dem Fleinen Stadttheater verpflichtet. Er fam und trat 
al? Carlo auf. Das gejamte PBerjonal war in Dem umfang- 
reihen Stück beichäftigt, und alle Gebildeten und Kunſtfreunde 
der Stadt füllten das Haus. An diefen Abend, während 
Mirabell in den Kuliſſen hand, dem großen Künftler zuſah und 
faft laut überlegte, wie ander und ſchöner er dieje oder jene 
Stelle herausbringen würde, erwachte plötzlich in ihm ſein furcht- 
barer Plan, erwachte und war ſofort reif, niberreif, mußte im 
Augenblid ausgeführt werden. Es galt für Mirabell, ſich durch 
einen Gewaltſtreich der Welt aufzudrängen: jeine Gegner 
mußten ausgerottet werden und er allein übrig bleiben; die 
Run mußte auf ihn verwieſen ſein. Und ſeinem verwirrten 
Gehirn ichien e8, al3 ab dieſes Theaterchen alle ſeine Feinde und 
Unterdrüder in ſich ſchlöſſe; al3 ob nur dieſer große Künſtler da 
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draußen zu jterben brauchte, um ihm Die Nachfolge zu überlafjen. 
Ebenſo verjtört in Jeiner Vernunft wie flar in jeinem Wwahn- 
finnigen Plan ſchlich er fich Fort, als auf der Bühne die guoge 
Szene des Carlos und der Eboli vom Bublifum unten und dem 
Berjonal, den Arbeitern oben hingegeben belauſcht wurde; ſchlich 
ich in die Kanımer, wo Die Petroleumkannen ‚handen, Denn in 
Den Garderoben wurden Lampen gebrannt; nahm dieſe Kannen, 
Ihlih m den Bühnenvaum zurüd, goß die Flüſſigkeit aus, auf 
Verſatzſtücke und Möbel, Kuliſſen und Holzbalken; und während 
bon fern Des Carlos Stimme dumpf zu ihm drang und feinen 
Haß ſchürte, warf er Teuer in dag Petroleum, hierhin, dahin, 
wartete, bis die erite Klamme ja) aufihlug und ſofort zum 
Feuermeer wurde, und flüchtete auf die Stvaße. Kaum Hatte 
er die Dür erreicht, Jo hörte er Hinter ſich einen einzigen, end- 
Iojen, unbeſchreiblichen Schrei. Und ſchon war da3 Teuer au den 
Fenſtern, Die erſte Scheibe flirrte, Ihon waren Menſchenmaſſen 
da, ſchon krachte es im Haufe, ſchon rötete ſich der Himmel, gelten 
Glocken und Hörner — und immer ad) von innen heraus der 
ewige, unmenſchliche Schrei, als erhöbhen zum Tode erſchreckte 
Untiere ihre unwahrſcheinliche Stimme. 
Mirabell ſtand fern und ſah zu, wie das Theater brannte. 
Verwundete amd Leichen wurden vorbeigetragen; er beugte ſich 
gierig über alle: da gingen machtlos ſeine Feinde hin. Es 
brannte die ganze Nacht, im Hauſe verbrannten Eingeläjlafene, 
Unerreihbare. Am nächſten Mittag erlojchen Die Slammen, und 
man holte die Toten Heraus. Sie wurden im Hofe einer unbe- 
nugten Kaſerne aufgebahrt, und die Stadt ſtrömte Hin, unkennt— 
lich gewordene Geliebte ihrer Trauer zu retten. Mirabell, noch 
immer m Bühnenwams und hohen Stiefeln, war unter den 
Suchenden. Es war einer der wenigen, Die bon den Schau— 
jpielern am Leben waren. Man hielt ihn an, Iud ıhn zur Aus— 
jage über das Unglüd auf die Bolizei. Mber er blieb ſuumm oder 
antwortete Sinnlojes. Man begriff, daß ihn der Schreck ver- 
wirrt hatte, und ließ ihn unbehelligt, bi3 er fich Definnen würde. 
Niemand ſorgte ih um ihn. Bon feiner Familie losgeſagt, ſtand 
er völlig allein da, Hatte nie Liebe oder Freundſchaft geſucht, 
ganz in jeinen Ehrgeiz verjunfen. Nun ſuchte er unter dei 
Leichen jeine TSeinde: Den großen Kümitler, den Direktor, Den 
KRegiffeur, den Helden und Liebhaber. Aber wie er noch da— 
Stand, kamen fie plößlih auf ihn gu, verftört, erſchüttert: Der 
große Künſtler, der Direktor, alle, alle, die ihn unterdrückt hat— 
ten. Er hielt fie für Geſpenſter, aber fie waren dem Tode ent— 
ronnen und lebten weiter, ihn zu unterdvüden. Nur Unſchuldige, 
Harmlofe, Fremde Hatte er getötet. Alles blieb, wie es goweſen 
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war. Er blieb zum Schweigen und in Den Hintergrund ver— 
dammt. | 

Da begann er zu ſchreien, züdte jein ſtumpfes Taeater— 
ſchwert und ftürzte ſich anf alle, Die Da lebten. 

Er fam ins Irrenhaus amd wurde ein Stiller hraunter: cher 
Kranker. Aber regelmäßig am Jahrestage des Theaterbrandes 
verfiel er in Raſerei, verzweifelte Ausbrüche, ſchrie die Rollke des 
Don Carlos aus allen Renten | hinaus und heulte, wie er in 
jener Nacht hatte heulen hören. Darauf fiel in dumpfeſtes 
Hinbrüten. Das te ſich zwanzig Sahre, als trüge er in 
ſeinem verſtörten Gemüt eine Jahresuhr, die pünkttlich ihren ein— 
zigen vert yängnisvollen Schlag tat. Bis ſie einmal ſtille ſtand. 
Hm einundzwanzigſten Nahrestage vermißte der Wärter Mas ge— 
wohnte Toben in der gepaliterte 1 elle, In Die der Mranfc ammer 
einen Tag vor ſeinem Ausbruch gebracht wurde. Er rrat ein 
und Fand Mirabell erhängt am Fenſtergitter. War er ſich plötz— 
lich ſeiner bewußt gewörden, Kar über Die verbrecheriſche und doch 
letzten Endes ſchuldloſe Sinnloſigkeit ſeiner Exiſtenz, und hatte 
dieſes vergebliche Leben als eigener Richter geendet? 





Begehren | von Rudolf G. Binding 


ſJus dem purpurnen Dunfel der Ahnung 
loht das Begehren. 
Magſt du ihm wehren 
Hundertfalttg mit pochender Mahnung, 





magſt du die brawjenden Weiten der Welten 
öffnen zum Raube: 
Willen und Glaube, 

Siege und Opfer menden nidts gelten 


ihm, das die dürftigen Pfeiler der Brüden, 
ragend ins Leere 
dDunfelnder Meere, 

Bau der Vernunft, zerichmettert in Stücken. 


astei aus dem Abgrund der Seele entiprunge 
ſpannt e3 die Bogen, 
über die Wogen 

Ihwanfend zum Nichte, bis es errungen. 


. 
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Uniterblichfeit m. b. 9. |von Banurg 


62 


Bitte: GSteinplab 148 36. | 
Hier SCH... Danke, Sie Getreu'ſter bon allen. 
Kommen Sie rajh. Mir iſt eben Ihr Feitartifel eingefallen. 
Nen Bleiitift haben Sie ja wohl bei fid. 

2 
Sch weiß! Sch weiß! Zehn Sabre! Lange Zeit! 
Wie Holder Frühlingsgruß umgibt mich heut 
Ihr Blumenflor und wiſcht mir bon der Stirn die Sorgen... 
Nicht Schreiben! Halt! Das ift ja meine Ansprade fiir morgen. 


Beginnen wir! Zehn Sahre . . . Alſo, ſchreiben Sie: 
Heut Iteht er auf des Ruhms Weripethie. 

Dem Höchſten treu, leutjelig feinem Volke, 

Entrüdt ſchier in Verehrungs-Weihrauch-Wolke. 


(Herr! Weihrauch mit 'nem h!) Er flieht den alten Trott. 

Sein Thepiskarren, darf ich neckiſch ſagen, 

(Thepis, ein griech'ſcher Intendant! Das weiß man doch, mein Gott!l) 
Sein Thepiskarren wackelt nicht na Hüh und Hott: 

Mit Hü und Hä lenkt er den Hofkunſtwagen. 


Den Hoffunitwagen? Hm... nein! Schreiben Gie, Verehrter: 
Nicht A la Dumont, & la Daumont fahrt er, 

Sp bon der Primadonna bis zum End’ des Pferdeſchwofes 
Zeigt er die Homogenität des Preußenhofes. 


Wenn morgen fäamtlicde Runitangeitellten 

Aus tiefgefühltem Dankesdrang fi melden, 

Sn Treue feit, in Zügen rechtsumkehrt, 

Den Großen feiern, den der Größ're uns beſchert — 


Wer will ihn jchelten dann, den Vielverehrten, 

Daß er verladit der Krit’fer Wutgebalz? 

Hängt ihm doch längſt mit Eichenlaub und Schmwerten 
Die allerhöchſte Anerkennung aus dem Hals. 


Wer jo jein Werk betrachtet, till, allein... . 
Na, Fortſetzung fallt Ihnen ja wohl jelber ein. 
Aber achten Sie mehr auf die Redtichreibung, alle Wetter, 
Und rufen Sie jeßt mit mir: Der allerhödhfte Herr unſrer Bretter... 
3 
(Siehe Ridard Wagners Gedicht ‚An Helmholtz) 
Grau wäre diefe Theorie? 
Dagegen ſag' ich, lieber Schmod, 
Zum Brechreiz wird die Harmonie, 
Fügt fih zum Holz ein edler Bod. 


Ruoſch 


Lincke-Nordau 


Kuͤrzlich las man in den Zeitun— 
gen, daß der Komponiſt Paul 
Lincke gegen den Direktor des Frie— 
drich-Wilhelmſtädtiſchen Schau— 
ſpielhauſes, Herrn Nordau, das 
Konkursverfahren beantragt habe. 
Nordau hatte ſich in arger Be— 
drängnis befunden, und Lincke 
ſtellte ihm nicht nur ein Darlehn 
von zwanzigtauſend Mark, ſondern 
auch die Dekorationen für die Auf— 
führung feiner Operette ‚Gri-Gri‘ 
zur Verfügung. Nordau hatte 
dann natürlich das Darlehn nicht 
richtig abbezahlt, und als das 
Stüd nit mehr die möchentlich 
borausgejeßte Einnahme ergab, 
die Operette einfach zugunften 
einer andern abgejebt. Linde hatte 
ihn verklagt und ließ nun unter 
Verzicht auf andre Vollſtreckungs— 
mittel den Konkurs eröffnen. 
Eine Wochenschrift, die ſich mit 
den berliner Theaterverhältniffen 
beichäftigt, muß einen folchen Tat- 
beitand jejtnageln.. Man mei 
wirklich nicht, wem man in dieſem 
Streit Sympathien entgegenbrin- 
gen jol. Es wird immer gefagt, 
daß viele Menſchen zu Leichtfinn 
und GSchuldenmaden veranlagt 
werden dadurch, daB man ihnen 
allzu bereitwillig Kredite einräumt. 
Aber wie fol jchlieglich ein Thea- 
terdireftor, der materiell nicht 
ſehr feſtſteht, künſtleriſch feitblei- 
ben, wenn ihm ſolche Angebote 
gemacht werden? Joſef Bendiner 
hatte das Geſchäft zuſtande ge— 
bracht, und er vertrat Lincke in 
der Kafjenfontrolle. Diefer Joſef 
it der Benjamin der hamburger 
Direltoren - Dynaltie Bendiner. 
Ein doch immerhin recht befannter 
und erfolgreider Komponift mie 
Linde fühlt fich verpflichtet, dem 
Direltor eines keineswegs bedeu- 
tenden Theaters über dreikigtau- 
ſend Mark in die Hand zu geben, 





damit diejer eine ſchon anderswo 
gejpielte Operette in Berlin auf- 
führt. Was Soll da aus den 
Autoren terden, die beitenfalls 
nur Zalent, aber nicht die reichen 
Mittel des Herrn Linde haben! 

Statt nun einen folden Tatbe- 
tand, den ich übrigens weniger 
moraliih als vom gefchäftlichen 
Standpunft aus verurteile, jtill 
für fi) zu behalten, pofaunt man 
ihn durch die Zeitungen aus. Im 
Intereſſe eines joliden Theater- 
aeihäfts würde ich mich über den 
Verluft des Komponiften Linde 
freuen, wenn ich nicht die feite 
Überzeugung hätte, daß die beiden 
edlen Kämpen fich im furzer Zeit 
berfühnen werden, und dab dann 
Kindes Meijterwerf mit einer 
andern Operette abwechſelnd ge- 
fpielt werden wird. 

Max Epstein 


Berg-Eypind und jein Weib 
Fohann Sigurjonffon iſt ohne alle 
* Frage ein Dichter, einer, der 
ums Leben weiß, und den nach der 
Wahrheit verlangt. Sein Schauſpiel 
iſt das ehrliche Werk eines natür— 
lichen Menſchen. Dabei fehlt es 
ihnı keinesfalls an dramatiſchem 
Temperament oder an theater— 
kundigem Geſchmack. Gleichwohl 
kam keine Ergriffenheit auf, als das 
Stück im münchner Nefidenz- 
theater zum erſten Mal in deut— 
ſcher Überfeßung (die Alfons Fedor 
Cohn aus dem Däniſchen bejorgt 
bat) vorgeführt wurde. Der junge 
Isländer Sigurjonfjon fennt gewiß 
jeine Yand3leute gut, und menu 
er die einfadhen Menfchen, Bauern 


und Wrbeiter, in blumigen Aus— 


drüden zu einander Sprechen läßt, 
dann glaubt man ihm wohl, daß 
er wahr beobachtet hat; aber unſer— 
einem geht es auf die Nerven, wenn 
die Fräftigiten Landleute mit ein- 
ander reden mie hierzulande nur 
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Wir fernen 


bapiecne Aeſtheten. 
ihre Sitten 


das Bolf nicht, und 
befremden uns, Wo Tie doch im 
Theater Borausschung für unser 
Verſtändnis find. Air wiſſen nichts 
von den Zuſtänden auf Island im 
achiachnien Sahrhundert, und es 
gerügt uns nicht, daß bebauptet 
wird: dazumal murdeein Schafdich 
feverdlanglid ins Zuchthaus ge— 
tet, oder er war als Geächteter 
vogelfrei. Deshalb erſcheinen ung 
De Prämiſſen in Sigurjonfions 
Schauſpiel unverhältnismäßig ge— 
ing im Vergleich zur Tragik ihrer 
Feigen. Was bleibt, iſt Die pſycho— 
logiſche Feinheit, mit der das Ver— 
haltnisdes Weibes zum Manne dar— 
gcrelli wird. Das ergreiſt auch uns, 
F die Frau aus Liebe die Schuld 
des Verfolgten begreift; wie ſie 
ihm aus Liebe, als er erkannt iſt, 
in die Verlaſſenbeit der Berge folgt, 
ihren Wohlfiand um ſeinet— 
willen im Stich läßt und die gräß— 
lichſten Strapazcı. mit ihm teilt; 
und tote endlich der Dunger Diefe 
Liebe zerſtört und Die beiden Ver— 
zwctfelten ſich gegenſeitig mit 
Vorwürfen und Beſchuldigungen 
peinigen, DIS fie aus ihrer Dürfti- 


. di 
Mir 


gen Hüite vor eimander in ven 
Schneeſturm hinausflüchten und 
untlomxien. Aber Die Handlung 
ſelbſt iſt zu dünn und wirkt, wo 
die aroßen Moniente einſetzen 


ſollen, theaterhaft und verkünſtelt. 
Es bleibt das peinlige Gefühl 
zurüd, dak Die Bemühung des 
is andiſchen Tramas auf Die 
deutſche Bühne einigermaßen über- 
flüſſig War. 
Bei einer durchaus guten 
Tarfielung wäre die Empfindung 


weniger Deutlich geworden. Im 
münchner NRefivenztbeater aber 


veranlaßten Die Nerzerrungen die 
Frau Swoboda, daß das Gefühl 
des Fremdartigen Durch den Ein- 


druck der Widerisihkeit verjtärft 
wurde Im legten Akt verrcenite 


ih die unglüdlide Perſon in 
nfterifchen Krämpfen und brüllte 
aus der Kehle Laute heraus, bon 
deren nicht ein einziger echt war. 
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Dabei hatte fie al3 Partner Albert 
Steinrüd, deſſen ſchöne Natürlich- 
keit Daneben gewiß ſympathiſch 
wirkte, aber die Uneinheitlichkeit 
der ganzen Aufführung erſt recht 
hervortreten ließ. Von den übrigen 
Mitwirkenden, Deren Rollen ſämt— 
lich geringfügig ſind, fiel Feiner 
nennen3wert auf. NWur Fräulein 
Altherr, die als Hirtenjunge 
ein paar Sätze zu jagen Hatte, 
nu ödiie ig erwähnen, weil man jo 
ſelten eine Knabenrolle von einer 


Zome wirklich gut geſpielt ſieht. 
Zieinrüds Regie hatte mit Ge— 


ſchmack einige vorzüglich öildhafte 
Szenen geitellt, Doch waren mir 
Die Dekorationen im ihrer fau- 
bern Prächtigkeit gar zu korrekt 
ausgefallen. Das Publikum blieb 
höflich und klatſchte — trotz Frau 
Swoboda — zum Schluſſe Den 
Autor heraus. Erich Mühsam 


Odberon indamburg 
ride muſikaliſcher und 
ſzeniſcher — die rechte 


itt⸗ innezuhalten: darin ſcheint 

nir die Hauptaufgabe aller Neu— 
bearbeitungen älterer Opern zu 
beftehen. Seit Jahrgehnten ſtrei— 
ten jedoch leider dieſe beiden ſge— 
niſchen Prinzipien aufsUnheilvollſte 
mit einander, und die Opernrenaiſ— 
ſance, Die heiß erſehnte, bleibt 
leiten Endes aus. Ic babe neu- 
ih in Hamburg Die Neuinſgzenie— 
rung des ‚Oberon‘ und dann ın 
Char! tottenburg Die Keubearbeitung 
des gleichen Werfes gehört und 
gefeben. Dort, in Hamburg, 
ſtrömte Weingartners Fünjtlerifche 
Wärme bon der Neugeitaltung des 
Textbuches und der Bartitur im 
die maleriich und jtofflid zwar 
glüdlich geichenen, aber zu jtraff 
ſtiliſierten wzenenbilder Civald 
Duelbergs hinüber. Dan ward ſich 
unter allen Umständen des Erleb- 
niſſes inne, zu dem fidh für Wein— 
gartner, den Mufifer und Libretto- 
bearbeiter, für Duelberg, den mo— 
dern empfindenden SKünjtler, und 
für Hang Xoewenfeld, den hiſtoriſch 
geſchulten Regiſſeur, Webers letztes 


Wert bei der Neubearbeitung ge- 
italtet Hat. Wenn aljo in Han: 
burg, troß diefer innerliden Arbeit, 
nur ein mufifliterarifcher Erfolg 
ves fünitleriihen Intellekts zu 
tande kam, jo darf man daraus 
leider jchliegen, daß eben ‚Öberon‘, 
die Dichtung, im Grunde nichts 
andres als eine billige Traveſtie 
ver ‚Zauberflöte‘ iſt. Denn Felix 


Weingartner hat wirfli alles 
Menichen- und Künſtlermögliche 


geleijtet, um das Werf zu retten. 
Er hat den Dialog zivar naiv be- 
lafjen, ihn aber doch romantiſch 
verjtärft. Die Geſtalt Roſchanas 
erhält durch Weingartners tert- 
fie und mujifalifche Zuſätze mehr 
dramatifches Nelief, und Oberon 
jelbjt wirft, troß Übertragung an 
eine Eopranijtin (in Hamburg an 
die mit jeltfam ſamtweichen Re— 
giitern außsgeitattete Stimme der 


Charlottenburg. Ein Grundübel 
des Librettos, das allerdings auch 
von Weingartner nicht geheilt 
worden iſt, beruht in der geringen 
dramatiſchen Wucht des Einſatzes 


der Hüonhandlung. Auch in 
Hamburg wird die Ermordung 
von Kaiſer Karls Sohn durch 


Hüon und der Fluch des kaiſer— 
lichen Vaters nur erzählt, ſtatt 
daß wir Zeugen dieſer Vorge— 
ſchichte würden; ebenſo wie wir 
ja auch von Oberons und Titanias 
Zwiſt in beiden Bearbeitungen 
nur hören. Bielleiht daß man, 
bei der Expoſition anfekend, es 
noh einmal mit einer Bearbei— 
tung verſucht. Jedenfalls gehört 
einüberragender muſikaliſch-dichte— 
riſcher Sctöpfermwille dazu, Webers 
‚Oberon‘Mufif nachzuſpüren. Der 
noch fo ernite Wille eines tüchtigen 
Zheaterleiter® genügt hierfür 


Marcel) taujfendmal feengöttliher einesfalls. 
als der männliche Oberon in Arthur Neisser 
* * 
* 


inſt war die Preſſe wirtlich der Vorkämpfer für die geijtigen Inter— 

eſſen in Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft; ſie ſtritt für Ideen und 

ſuchte zu dieſen Ideen die große Maſſe emporzuheben. All— 
mählich aber gewann die Gewohnheit der bezahlten Anzeigen, der In— 
ferate, die lange gar feinen, dann cinen ſehr beſchränkten Raum auf der 
legten Seite der Zeitungen gefunden Hatten, eine tiefe Ummandlung in 
deren Wejen hervorzubringen. Es zeigte ſich, daß diefe Annoncen ein 
fehr ergiebiges Mittel jeien, um geſchwind Reichtümer zuſammenzu— 
jhlagen, um immenſe jährliche Ntevenuen aus den Zeitungen zu ſchöpfen. 
Aber um viele Anzeigen zu erhalten, handelte es fih zunächſt darum, 
möglichſt viele Abonnenten zu befommen; denn die Anzeigen jtrömen 
natürlih in Fülle nur folden Blättern zu, die ſich eines großen Abon— 
nentenfreifcs erfreuen. Ron dieſer Stunde an handelte es ſich alſo 
nicht mehr darum, für eine große Idee zu ftreiten und zu ihr langſam 
das große Publikum hinaufzuheben, jondern umgefehrt darum, ſolchen 
Meinungen zu buldigen, dic, wie fie auch immer bejchaffen jein modten, 
ver größten Anzahl von Zeitungsfäufern genehm find. Von Diejer 
Stunde an wurden alfo die Zeitungen, immer unter Beibehaltung des 
Sceins, Vorkämpfer für die geijtige Intereffen zu fein, zu ſchnöden 
Augendienern ver geldbefigenden und alfo abonnierenden Bourgeoiſie und 
ihres Geſchmacks; nicht nur zu einem ganz gemeinen, ordinären Geldge- 
ichaft wie andre aud), fondern zu einem viel fchlimmern, zu einem durd) 
und durch heuchlerifchen Gefchäft, das unter dem Schein des Kampfes für 
große Ideen und für Das Wohl des Volkes beirieben wird. 

Ferdinand Lassalte 
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Büßnenvertried 
Teue Werke 


Herbert Eulenberg: Die Wun- 
derfur, Ein Alt. 


Annaßmen 
Sem Benelli: Das Mahl der 
Spötter, Vieraktiges Drama, 


deutich von Hans Barth. Münden, 
Sammeripiele; Wien, Deutiches 


Volksth. (Eduard Bloch). | 
Mouech-Eon und Nancey: Des 
Feuers Anteil, Shwanf. Berlin, 


Trianonth. 

Wilhelm Schmidtbonn: Der ver— 
lorene Sohn, Dramatiſche Legende. 
Berlin, Deutſches Th. 


Urauffüßrungen 


1. von deutihen Werfen 


28. 12. Oscar Engel: Kinder, 
amüftert euch! Dreiaktige Gefang3- 
poſſe, Muſik von Fri Hartmann. 
Miesbaden, Volfsth. 

29. 12. Ingo Krauß und Otto 
Schwartz: Die Hochzeit des Mozart, 
Volksſtück. Frankfurt a. M. Schſphs. 

Wismar Roſenthal: Eine 
tolle Sache, Poſſe. Hamburg, Neues 
Operettenth. 

30. 12. Alexander Engel und 
Leo Walther Stein: Frauerl, Drei— 
aktiges Schſpl. Wien, Neue Wiener 


Bühne. 
2. bon überjebten Werfen 
Sohbann GSigurjonfjon: Berg 


Eyvind und fein Weib, Vieraftiges 
Drama, deutſch von Alfons Fedor 
Cohn. München, Refidenzth. (Erich 
Reiß). 
.8. in fremden Spraden 
Graf Nicolaus Banffy: Der 
ger der Welt, Drama. Budapeit, 
ationalth. 
Roberto Bracco: Nicht einmal 
ein Kup, Vieraktiges Schſpl. Turin, 
Teatzo Carignano. 
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s ver Praxıs 


M. PB. Frondaie: L’homme” qui 
assassina, Schipl. Paris, Theätre 


Antoine. 
Teue Bücher 


J. F. Bubendey: Soziale Schäden 
im Arbeitnehmertum des deutschen 
Bühnengewerbes. Eine Studie zur 
Geschichte der sozialen Bühnenbe- 
wegung. Leipzig, Wilhelm Engel- 
mann. 

Diefe Schrift gibt 'einen will— 
fommenen Überblid über die ſo— 
zialen Schäden im deutſchen Thea- 
termwejen, über die ungureichenden 
Verfuhe der verfchiedenen Ge— 
nofienihaften und Bereine, die 
wirtichaftlide Lage der Bühnen: 
angehörigen zu berbejjern, und über 
die Diesbezügliden Bemühungen 
des Staates. Gie zeigt an der 
Hand von ſtatiſtiſchen Erfahrun- 
gen, daß die gejeßlichen Fürſorge— 
maßregeln ungleih mehr genüßt 
haben und nützen als alle Selbit- 
hilfe. Der Staat ermeiit fih als 
mohltätiger Tyrann, indem er die 
uneinigen und unpraftifegen Künſt— 
ler zwingt, jih gegen linfälle, 
Krankheit und Invalidität zu ber- 
Yidern, und indem er den unlau- 
tern Machenfchaften der Agenten 
einen Riegel vorſchiebt. Der Ver- 
fafler befleigigt fih einer lobens— 
werten Objektivität und meift mit 
Nachdruck Darauf Hin, daß troß 
den durch die Reichsverſicherungs— 
ordnung, das Verficherungsgefeß 
für Angeſtellte und das Gtellen- 
bermitilungsgeje& erzielten Fort— 
fchritten da3 Elend no immer groß 
it. Er Ichreibt ein flüchtiges Zei- 
tungsdeutih, und ihm fehlt der 
zuſammenfaſſende Blid des Hifto- 
rifer3; aber er hat das Verdienit, ein 
bisher mehr oder weniger gefühls— 
mäßig und rhetoriſch bebandeltes 


Thema zum erjten Mal auf eine 
wiſſenſchaftliche Baſis geitellt zu 
Haben. Hans Harbeck 


Zeitungen und Zeitförifien 


Sarl Brunner: finder im Rino. 


Tag 1. 

Fritz Engel: Der General: 
intendant. 23. T. 662. 

Emil Ludwig: Die Pawlowa. 
Tag 305. He 

Baul Zolenther: Björnſon und 
Ibſen. B. T. 


Juſt v. redenbrod: Die Gegen— 
wart und Zufunft der berliner 
Volfsbühnen. Neue Theater-Zeit- 
ſchrift II 52. * 

Eduard Walter: Ueber das ſchöne 
und richtige Eingen. Neue Thea 
ter-geitjchrift II 50. 

Friedrich MWeber-NRobine: Der 
TeuerfhußimTheaterbau. Deutjche 
Bühne IV 18. 

Baul Zeh: Gtrindberg, Der 
Fanatiker des zeitgenöffiichen Ge- 
fühle. Eaturn I 12. 


Personalia 


Robert Balajthy it aus dem 
Wiener Burgtheater ausgeichieden 
und will fi ganz bon der Bühne 
zurüdgiehen. 

Stanz Fiſcher, der mündener 
Hoffapellmeiiter, ift am 1. Sanuar 
in den dauernden Ruheſtand ver— 
feßt worden unter Verleihung des 
Titels eines Königliden General- 
mufifdireftor® und des Nitter- 
freuzges dom Verdienftorden der 
bayerifhen Krone, womit die Cr- 
hebung in den Adelsſtand ver- 
bunden tft. 

Hermann Sadlowfer hat bom 
König von Württemberg das Rit— 
terfreug des Friedrichordens er- 
balten. 


Engagements 
Augsburg (Stadtth.): SHellmut 
Kruſe dom Stadttheater Würz- 
burg 1913-15.% 
Berlin (Deutſches Künftlerth.) 
Dans Zeife-Goett von Osnabrüd. 


— (Xejiingtd.): Erich Siegel 
1913: 16, Helene Thimig. 
Bremen (Ecdipib2.): Charlotte 
Gretzner bom Gtadtth. Bielefeld, 
Alerander Nüdert vom Ctadtth. 


Bremerbapen. 
Danzig (Stedtth.): Elfe Oſten 


bon Der Komiſchen Oper in 
Berlin 1913-15. 
Düſſeldorf (Schſplhs.!: Winni 


Wolters vom Stadtth. Colmar 


1913-18. 

Sranffurt a M. (Neues Th.): 
Otto Walburg vom Stadtth. 
Halberftadt 1913-16. 

Halberstadt (Neue Gtadtth.): 
Claire Dondee vom Stadttheater 
Bautzen. 

Hamburg (Stadtth.): Emmerich 
Schreiner von der münchener Hof— 
oper, ab Herbſt 1913. 

Kolberg (Kurth.): Paul Schliep— 
hack vom Stadtth. Bromberg 1913. 

Oldenburg(Hofth.): utt Behren⸗ 
fen von Chemnitz 19131 

Putbus a.R.(Fürſtl. Shaufpielt, ): 
Hans Liebes vom Stadtth. Barmen 
Sommer 1913. 

Etuttgart (Hofth.): Hanni Etidel 
bom Stadtth. Heidelberg, Theodor 
Scheidl von Augsburg 1. 

& Vegefad (Stadtth.): Franz Man- 
del vom Gtadtth. Zittau, Erifa 
Waldow vom Etadtth. Münfter in 
Meitf. 1912/13. — 

Weimar (Hofth.): Otto Friebel 

vom Stadttheater Cottbus 1913/18. 
(Reſidenzth.): Irene Roſen. 

Wiesbaden (Bürgerl. Schaufpiel- 
haus): Emmo Chriſt. 

Wilhelmshaven (WilhelmtB.): 
Amanda Eemrau bon Liebichs 
Eommerth. Bre3lau. 

Wismar (Stadtth.): 
Rudolph. 

Würzburg (Stadtth.): AdolfKarn— 
bad bon Augsburg 1. 

Zürich (Stadtth.: ArthurSchwarz 
bon Augsburg 1. 


Hachridjten 
Direftor Theodor Loewe von 
den vereinigten breslauer Bühnen, 


Erwin 
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deſſen Nadfolger am Stadttheater 
Woldemar Runge mird, hat das 
Vobetheater und das Thaliatheater 
zum Herbſt 1913 an den Regifjeur 
Doktor Hans Mener von Graz 
perpadtet. 

Maximilian Wilbelmi, der In 
tendant des Straßburger Stadt- 
theaters, wird mit Abſchluß Diejer 
Spielzeit aus Geſundheitsrück— 
jichten jein Ant niederlegen. 

Da8 Hamburger Operetten— 
theater hai für mehrere Jahre 
der Sänger Eduard Erhard ge— 
pachtet, un es zu einer neuen 
Dper umzubauen. Als SOber- 
regifieur und  jtellvertretender 
Direktor ifi Maximilian Moris 
verpflichtet inorden. 


Die Presse 


1. Boriiihe Zeitung. 2. Morgens 
poft. 3. Börfencourier. 4. Nofal- 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

l. Thomas Mann: Fiorenza. In 
drei Alten. Kammerſpiele. 

1. In Diejen Szenen ſprüht die 
rhythmiſche Proſa von geiſtreichen 
Antitheſen, charakteriſtiſchen Wor— 
ten und wirkſamen Einfällen. Aber 
zuletzt ermüden wir ſelbſt mit den 
Kämpfern, die nur ein Scheinge— 
fecht ausführen. 

2. So viel ſchöne und edle Wen— 
dungen Thomas Manns Daritel- 
lung nimmt, jo verjchwinden doch 
alle Einzelheiten in dem Strom der 
epiichen Breite, der ſich über dieses 
Drama ergießt. 

3. Selbſt wenn ınan feinen Re— 
tpeft vor poetiihem Flitter nicht 
berleugnet und ein paar kräftigere 
Situationen als geſchaute Kunſt 
aneriennt, jo ift der Geſamtein— 
druck Doch ein ſchlaffer und zer- 
tließender. 

4. Der Epifer Thomas Mann tft 


ſtärker als der Dramatiker. Das 
Motiv klingt an, wird aber nicht 
theatralifch lebendig. 

5. Wir mußten mwenigftens zivei 
Akte lang warten, bis fi) aus einer 
cdlen Disputation und aus einer 
breiten SUuftration viel durd- 
forſchter Kulturzuftände ein ftarfer 
Kontraſt menschlicher Dinac Fer: 
ausichälte. 

1. Richard Wilde und C. &. von 
Negelein: Der Austauſchleutenant, 
Militärſchwank in drei Aufzügen. 
Schauſpielhaus. 

1. Das Stück Hat kaum einen 
andern weſentlichen Vorzug als 
den der Beſcheidenheit. 

2. Wir wollen meinetwegen ſogar 
flache Harmloſigkeiten von diefem 
Kaliber hingehen laſſen, wenn nur 
dieſe Wahl nicht typiſch wäre für 
die Art, wie an jo verantwortungs- 
voller Gtelle die zeitgenöſſiſche 
deutſche Produktion behandelt wird. 

3. Nach der runden Faffon des 
erjiten Aktes leiden die folaenden 
zu fehr an militäriſchem Ballait, 
und die eigentliden Situationen 
welche das Geſchäft ver drei Ber- 
Iobungen betreiben, werden mit 
zu Iodern Fäden aneinander ge— 


heftet. 

4. Die Heine Choſe zwiichen Dem 
preupifchen Leutnant und Der 
jteinreihden Plmerifanerin spielt 


th in ſo heitern, an niedlichen 
Wendungen reihen Kormen und 
umranft von jo unterhaltendem 
Beiwerk ab, daß das Wohlgefallen 
der Zuhörerſchaft durchaus ge- 
rechtfertigt erfcheint. 

9. Am erjten Januar fangen wir 
alle befanntli ein andres Leben 
an, und wir werden dann vielleicht 
in Raterjtimmung fragen, ob das 
Softheater gut tut, deu be— 
Iheidenen Amüſierbühnen Kon— 
kurrenz zu machen. 


ln nenn nn — nn nis nn nme nn nn — — 
Rarhdrurk nur mil voller Buellenangabe erlaubt. — Unverlangte Wanu- 
IAripfe werden nicht zurückgeſchicht, wenn Rein Rückporto beiliegt. 
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X. Jahrgang 16. Januar 1913 Nummer 3 
KReichstheatergejeß/ von Richard Treitel 
(Schluß) 


ve privatrechtlichen Beſtimmungen zu einem Reichstheater— 
geſetz beſtehen, wenn man ſo ſagen darf, aus einem ge— 
ſchriebenen und ungeſchriebenen Teil. 

Der geſchriebene Teil ſind dreißig Paragraphen. 

Die ungeſchriebenen Beſtimmungen ſind in 8 32, Abſatz III 
vorhanden, in dem es heißt: 

Der Bundesrat iſt befugt, Vorſchriften dariiber zu er- 
Sajjen, in welcher Weiſe die Bühnenunternehmer ihre Bücher 
zu führen, und welcher polizeilichen Kontrolle über den Um— 
fang und Die Art ihres Geſchäftsbetriebes fie fi) zu unter- 
werfen haben. 

Diefer Paragraph ſpricht zwar nur von einem Recht der 
Bücdereinfiht und einer polizeilichen Kontrolle, die ausgeübt 
werden jol. Die Kontrolle eritredt ih aber auf den Umfang 
und auf Die Art des Geſchäftsbetriebs. Es könnte ſchon vor— 
fommen, daß die Polizei beiſpielsweiſe etwas dagegen einzu- 
wenden hat, wenn eine Schaufpielerin gar zu große Anſchaf— 
jungen für moderne Koſtüme mahen muß; wenn ein Schau- 
jpieler zwar nicht regelrecht Faltgejtellt, aber doch jo beichäftigt 
* daß der künſtleriſche Ruf über kurz oder lang hinſchwinden 
muß. 

Man mag ſagen, dies ſeien privatrechtliche Dinge, über die 
nur der Vertrag entſcheiden kann. Man wird aber auch die An— 
nahme gelten laſſen müſſen, daß alle derartigen Dinge die Art 
des Geſchäftsbetriebb des Bühnenunternehmers betreffen, ja 
ſogar, daß ſie für die ſittliche Zuverläſſigkeit in Frage kommen 
können. 

Ob die Polizei die Abſicht hat, den 8 32, Abſatz III in dieſer 
Weiſe zu interpretieren, weiß man natürlich nicht. Es beſteht eine 
Möglichkeit. Für alle, die ſozialpolitiſch auf der Arbeitnehmer- 
ſeite ſtehen, wird die Möglichkeit einer ſolchen Auslegung keinen 
Schrecken haben, wenn man ſich auch ſagen muß, daß eine ſo weit— 
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gehende Vorſchrift nur in die Hande Der beiten Polizei gelegt 
werden darf. 

Die Beſtimmung des 8 32 Abſatz IM iſt jo weitgehend, daß 
ſie eigentlich die ganzen übrigen privatrechtlichen Bejtimmungen 
zu einem unvollitändigen Gele madt. Was etwa im Geſetz 
nicht geregelt it, fanı durch Bundesratsverordnung geregelt 
werden. Sch nehme natürlid an, daß der Bundesrat Verord- 
nungen nur erlaſſen wird, wenn es ih) um Mbanderung dringen 
der Schäden Handelt. Es ut, wenn dem Bundesrat dieſe Mög— 
lichkeit dur; Geſetz gewährt wird, nicht ausgeſchloſſen, dab 
lebten Endes jede Frage, die zwiſchen Bühnenunternehmer und 
Bihnenmitglied zweifelhaft ift, vom Bundesrat im Verordnungs— 
wege geregelt wird. Auch Dagegen hätte ich nichts einzumenden. 
Es iſt viel zweckmäßiger, wenn der Bundesvat in Diejer Weile ein— 
greifen fann, als wenn bei Mißſtänden abgeivartet werden muß, 
bis einmal eine Sejegesänderung mit ihrer ganzen Schwerfälltg- 
feit und Langwierigkeit erfolgen kann. 

Man wird fich bei der ganzen Betrachtung der privatredhi- 
fihen Beitimmungen des Theatergejeßentiwurfes immer den 8 3? 
Abſatz III vor Augen zu halten und fich zu Jagen haben, daß über 
furz oder lang von Seiten des Bundesrats Regelungen auch über 
diejenigen Bunfte getroffen werden, die in das Geſetz noch nicht 
aufgenommen find und aufgenommen werden fonnten. 

So betradhtet, gewinnt auch Der privatrehtliche Teil des Ent- 
wurfs eine noch größere Bedeutung, als er fie ohnehin ſchon nad) 
dem hat, wa$ im privatredtlihen Teil an pofitiven Beſtimmun— 
gen vorhanden iſt. 

81 des Entwurfs gibt eine Definition des Begriffs Bühnen— 
mitglied‘. Bühnenmitglied iſt, wer in einem Bühnenunter- 
nehmen zur Leitung fünftlereriher Dienfte bei der Aufführung 
von Bühnenmwerfen gegen Entgelt bejtellt tft. Es erjcheint zweifel— 
108, daß auch Regiſſeure und Inſpizienten al3 Bühnenmitglieder 
anzujehen find. Nach bejonderer geſetzlicher Vorſchrift gelten als 
Bühnenmitglieder aud die Orhejtermitglieder eines Bühnen— 
unternehmen®. 

Der Birhnenunternehmer muß dem Bühnenmitglied auf 
fein Berlangen eine von ihm unterzeichnete Urfunde über die ge— 
troffenen Vereinbarungen (Bühnenvertrag) ausstellen. Wenn 
das Mitglied einen Vertrag nicht verlangt, iſt auch ein mündlicher 
oder telegraphiicher Bertrag giltig. Das Bühnenmitglied kann 
Kr auf das Recht, einen Bühnenvertrag zu verlangen, nicht ver: 
sichten. 

Der Bühnenvertrag muß den Tag nad) dem Stalender be- 
zeichnen, mit dem die Tätigkeit des Mitglieds beginnen fol. 
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Dieje Beitimmung iſt zweckmäßig. ES werden damit eine Anzahl 
von Streitigkeiten aus der Welt geihafft, die ſich daraus er- 
gaben, daß bis jet Verträge bauten durften: Das Mitglied ift en- 
gagiert für die Winterjaifon 1913-14, wobei es zweifelhaft war, 
von warn ab dieSaiſon gerechnet wurde. Zweckmäßig wäre e3 u 
daß Der Tag, mit dem die Tätigfeit des Mitgliedes endigen joll, 
nach Dem Stalender beitimmt bezeichnet wird. Eine große Anzahl 
von Bühnenverträgen endigt mit Palmarum, wenn e3 heißt, daß 
ein Mitglied für die Winterſaiſon engagiert iſt. Mande Diref- 
toren |pielen über Balmarum hinaus oder machen Abſtecher. Es 
iſt dann zweifelhaft, wie Rechte und Pflichten des Mitglieds be- 
ſchaffen find. 

Ein jehr wichtiger Paragraph iſt 8 4: 

Der Bühnenunternehmer kann fi auf eine Vereinbarung 
nicht berufen, nad) der für ihn allein der Bühnenvertrag nur 
unter einer Bedingung, inZbejondere erit nah einem Gaſt— 
ſpiel oder überhaupt nicht, verbindlich ſein Fol. 

Damit fällt die Kündigung im PBrobemonat und da3 Gaſt— 
ſpiel mit unterlegtem Vertrag. Es werden allerdings eine große 
Anzahl von Berträgen nit abgeſchloſſen werden, die biäher ab- 
sejchloffen wurden. Der Paragraph wird anjdheinend für die 
Scaujpieler üble Solgen haben, wie vielleiht von Seiten der 
Arbeitgeber gejagt werden wird. Da3 tft jedod nicht richtig. Es 
ist viel beſſer, wenn fein Vertrag abgeſchloſſen ift, als ein Ber- 
trag, der in Wirklichkeit Feiner iſt. Zur Erreichung klarer Ber- 
haltnifje im Vertragsweſen wird dieſer Baragraph Ticherlich viel 
Gutes haben. 

Nach 8 5 müllen Vorproben bezahlt werden. Der Entwurf 
jieht dor, Daß: dem Mitelied für jeden Tag Der Vorproben die 
Hälfte des Gehalt? oder Spielhonorars zu gewähren iſt. Das 
eriheint mir nit ausreihend. Ich vermag feinen Grund ein- 
zuſehen, weshalb nicht Vorproben in der gleihen Weiſe bezahlt 
werden müſſen, wie Engagementstage. Der Schaufpieler hat für 
die Vorprobenzeit die gleihe Miete zu zahlen und die gleichen 
Mufwendungen für den Zebengunterhalt zu machen, wie während 
der Engagementzzeit. Der Umftand, daß der Theaterunter- 
nehmer während der Probezeiten Einnahmen aus dem Theater: 
betriebe nicht hat, ift Angelegenheit der Berehnung des Unter: 
nehmergewinns3 und geht Den Engagierten nichts an. 

8 6 trifft Beftimmungen über Ruhezeiten. Das Bühnen: 
mitglied ift nicht verpflichtet, nach) einer Abendvorjtellung bei 
einer Probe mitzuwirken. Nachtproben find alfo nur nod) mög— 
lich, wenn ſämtliche Beteiligten zuftimmen. Proben an einem 
Sonntag oder Staatlich anerfannten Feiertage braucht das Mit- 
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glied nur mitzumachen, wenn bejondere Umjtände die Proben 
notwendig machen. Tür fleinere Bühnen wird dieſe Beitimmung 
recht Täftig jein. Macht das Mitglied Nachtproben oder Broben 
an einem Sonn- oder Teiertage mit, Fo müſſen dieſe Proben mit 
einem Viertel der Gage bezahlt werden. Auch gegen dieſe Be— 
ftimmung werden fich Fleinere Bühnenunternehmer wenden. Alle 
dieſe Beitimmungen können durch Vereinbarung zwiſchen 
Bühnenunternehmer und Mitglied nicht abgeändert werden. 
Wirklich zur Durchführung werden aber derartige Beſtimmungen 
nur kommen, wenn Die Regierung ſich entſchließt, dem Verlangen 
der beteiligten Verbände auf Einführung einer Bühnen-Inſpek— 
tion nach Analogie der Gewerbe-Inſpektion nachzukommen. 

Die Regelung der Krankenfürſorge kann als befriedigend 
erachtet werden. Eine große Härte und eine ſoziale Ungerechtig— 
keit iſt es aber, daß bei Schwangerſchaft zwiſchen verheirateten 
und unverheirateten weiblichen Mitgliedern ein Unterſchied ge— 
macht wird. Sämtliche Beteiligte werden hoffentlich darauf hin— 
wirken, daß dieſer unſoziale Unterſchied aus dem ſozialen Geſetz, 
das geſchaffen werden ſoll, wegfällt. 

Auch die Beſtimmungen über Krankenfürſorge können durch 
Vereinbarung zwiſchen Bühnenunternehmer und Mitglied nicht 
geändert werden. 

8 11 beſeitigt den Urlaub ohne Bezüge. Die Folge wird 
wohl eine andre Normierung der Gage fein. Wer dreihundert 
Mark Monatsgage Hatte, bezog die Gage bei ganzjähriger Spiel- 
zeit zehn Monate, da gewöhnlich zwei Monate, mandmal aud 
drei oder vier Monate als Urlaub mwegfielen, wahrend Deren es 
Bezüge nicht gab. Sebt wird die Sahresgage anders berechnet 
werden. 

Werden Beneftze zugelichert, jo kann der Unternehmer Un- 
£often nur abziehen, wenn dafür ein feſter Betrag vereinbart tt. 
Dieje Vereinbarung ift recht praktisch; fie wird viele Streitig- 
feiten und Prozeſſe bejeitigen. 

8 13 ſucht dem Problem der Koftümfrage — auszuweichen. 
Der Bühnenunternehmer hat nah $ 13 dem Mitglied die zur 
Aufführung eines Bühnenwerks erforderlihen Kleidungsſtücke zu 
fiefern mit Ausnahme folder, die ohne erhebliche Aenderung 
außerhalb der Bühne getragen werden fünnen. Es wird aljo das 
hiſtoriſche Koſtüm geliefert, daS bisher ebenfall3 geliefert wurde. 
Das gefamte moderne Koftüm dagegen hat fi) der Schaujpieler 
und die Schaufpielerin ſelbſt zu ftellen. Moderne Koftüme, die 
auf der Bühne getragen werden, können aber ohne erhabliche 
Aenderung auch außerhalb der Bühne getragen werden. Das iſt 
alfo feine Regelung der Trage. Es ijt allerdings zuzugeben, 
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daß eine Regelung im Rahmen eines Geſetzes überhaupt faum 
wird erfolgen fönnen. Die Schwierigfeiten diefer Frage find zu 
befannt, al3 daß id) genauer darauf einzugehen brauchte. Selbft 
wenn man jagen wollte, der Gejeßgeber folle einen beitimmten 
Prozentſatz der Gage firieren, den das Mitglied für Koſtüme 
aufzuwenden habe, jo wäre damit auch nichts gewonnen. Fein 
Geſetz kann dem Direftor unterjagen, e3 zuzulaſſen, daß die eine 
oder andre Schaufpielerin ſich ihre Sachen Jelbit ſtellt und dieſe 
bei Vorftellungen benußt. Es würde dod immer darauf hinaus— 
fommen, daß eben nur die Schauspielerin engagiert wird, die in 
der Lage tft, fich die ſchönſten Kleider zu halten und anzuſchaffen, 
ſelbſt wenn ihre darſtelleriſchen Fähigkeiten weniger groß ſein 
jollten, al3 die einer andern Schaufpielerin, die weniger und 
weniger jchöne Kleider hat. 

| Selditrafen, die dem Mitgliede abgezogen werden, dürfen 
den Betrag der Gage für einen halben Monat nicht überiteigen. 
Die in einer Spielzeit gegen ein Mitglied feſtgeſetzten Geldſtrafen 
dürfen zujammen den Betrag des Gehalts für einen Monat nicht 
überfteigen. Die Gelditrafen müſſen zum Belten der Mitglieder 
de3 Bühnenunternehmens oder zu Wohltätigen oder gemein- 
nüßigen Zwecken des Bühnenweſens verwendet iverden. Diefe 
Regelung iſt zweckmäßig. Sch wünſchte nur die Beitimmung, 
daß bei Monatögagen bis zu 125 Marf Strafen überhaupt nit 
in Abzug gebradht werden. Einfommen bis zu 1500 Marf jähr- 
lich unterliegen nicht der Plandung. Es wird eben angenommen, 
daß ein Betrag bis zu 125 Mark das Exiſtenzminimum für einen 
Monat it. Don dieſem Mindeiteinfommen dürften Strafen 
nicht abgezogen werden. 

8 16 regelt den Urlaub, der dazu benußt wird, zwecks 
Engagement zu gaftieren. Iſt der Bühnenvertrag für mindeiteng 
fünf Monate geichloffen, hat auch das Vertragsverhältnis wenig— 
ſtens fünf Monate gedauert, jo hat der Unternehmer dem Mit- 
glied auf Verlangen angemeffene Zeit zur Erlangung einer neuen 
Anftellung zu gewähren. Der Zeitpunkt und die Dauer des Ur— 
laubs find jo zu beftimmen, daß dem Unternahmer durch die Be— 
urlaubung fein unverhältnismäßiger Nadteil entjteht. Dieſer 
Paragraph birgt große Unklarheiten und die Möglichkeit zu 
vielen Prozeſſen in fid. \ 

8 17 beitimmt, daß die Kündigung nur jhriftlicd erfolgen 
fann. Eine Vereinbarung, wonad) aud eine mündlide Kün— 
digung gilt, iſt nichtig. Diefe Beſtimmung ft zu begrüßen. 
Es werden alle jene Kündigungen, die in der Erregung der Proben 
und bei ähnlichen erregten Momenten ausgeſprochen und ange- 
nommen werden, fortan hinfällig jein. 
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Auch Die übrigen Kündigungsbedingungen find zweckmäßig. 
Der Hauptſatz der ganzen Kündigungsbeitimmung 1ft der: 

Wird eine Kündigungzfrift vereinbart, jo muß Fe für 
beide Teile gleich Jein. 

Einjeitige Kündigungen der Direktion gibt es nit mehr. 
Eine Ausnahme von dieſem Sa jtatuiert 8 23: 

Wird ein Bühnenvertrag für längere Zeit als ein Jahr 
geichlofien, jo kann ſich Der Direftor das Recht vorbehalten, 
dem Bühnenmitglied für den Schluß der erſten Spielzeit unter 
Ssnnehaltung einer Stift von mindeſtens zwei Monaten zu 
fündigen. 

Obwohl die Direftoren behaupten, daß dieſer Paragraph 
erforderlich für fie jei, muß für Bejeitigung dieſes Paragraphen 
platdiert werden. Der Direktor, der ein Mitglied für länger als 
ein Sahr engagiert, weiß oder glaubt zum mindeiten zu wien, 
weshalb er das Mitglied auf jo lange Zeit engagiert. Irrt er ſich 
nit und erfüllt das Mitglied alle Hoffnungen des Direktors, 
jo hat er das Mitglied für die Dauer des Bertrages billiger, al& 
wenn er e8 nur auf ein Jahr engagiert Hatte, Irrt ih der 
Direktor, entſpricht aljo das Mitglied feinen Erwartungen nicht, 
jo hat er die finanztellen Folgen jeines Irrtums zu tragen. 

Eine ſehr zwedentiprechende Regelung enthält 8 25: 

Ein Bühnenunternehmer, der ein Bühnenmitglied ver— 
leitet, vor der rechtmäßigen Beendigung de3 Vertragsverhält— 
niſſes den Dienſt zu verlaffen, ift dem andern Unternehmer fü 
den entitehenden Schaden und für die vereinbarte Vertrags— 
ſtrafe als Selbitihuldner mitverhaftet. 

Agenten und Direktoren, die es betrifft, werden willen, 
warum dieler Paragraph in das Geſetz gekommen iſt. Er beendet 
hoffentlich Die leidige Geiwohnneit, Dem Konkurrenten Deitglieder 
megzuengagieren. 

8 27 befaßt fi mit der Konkurrenzklauſel und bejeitigt Un— 
gerechtigfeiten, die zum Zeil bisher beftanden haben. 

Nach der andern Seite hin befeitint 8 28 eine Ungeregtig: 
Seit, die bisher beitanden hat: 

Wird ein Necht zur Kündigung für den Fall vereinbart, 
daß ein weibliches Bühnenmitglied eine Ehe eingeht, fo kann 
fich der Unternehmer ausbedingen, daß das Mitglied, wenn ed 
aus diefem Grunde Fündigt, jede Bühnentätigkeit für die Zeit 
aufgibt, für die der Bühnenvertrag geſchloſſen war. 

8 29 und 30 enthalten Beftimmungen über dag Variete. 
Auch für daS Variete kommen die Vorihriiten über Bühnenmit— 
glieder zur Anwendung. 
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Der Subilar 


Or ns Stajperletheater gehört bloß jeine Beziehung zur Preſſe, 
die er jo gut am Schnürdhen hält, daß Sie nıit ungeheuerm 
Selarnı und Gelüge die Wiederfehr des Tages gefeiert 

Bat, an dem er vor zehn Jahren begann, unfer Hoftheater her— 
unterzubringen. Dieje Tatjache jelbit aber: daß heute ein Menſch 
vor geistigen und künſtleriſchen Intereſſen um feinen Preis mehr 
freiwillig ins Schaujpielhaus geht, vermag id) leider noch immer 
wicht komiſch zu nehmen. Vielleicht, weil dieſes Haus der Aufent- 
halt meiner Jugend geweſen iſt; vieleicht, weil aud) ich wünſchte, 
daß es mit feinen reihen Mitteln jeder Aıt ein Gegengewidt 
bildete gegen die Tendenz geiviffer Elemente, dag berliner Theater 
zu derpöbeln und zu verjobbern. Nur dab ich nicht weiß, wie 
dieſes Haus meinen Wunſch unter dieſer Leitung erfüllen joll, 
der ih ſchon darum nit glaube, daß fie wirklich arbeitet, weil 
ſie ſonſt gar fein Aufhebens davon machen, wahrſcheinlich nicht 
einmal bemerken würde, daß ſie zehn Jahre gearbeitet hat; und 
die den Privattheaterdirektionen in andrer Hinſicht kein minder 
ible⸗ Beiſpiel gibt. Sogar am Opernplatz, wo es doch unver— 
gleichlich beſſer zugeht als am Schillerplatz, iſt ein Hang zur 
Musmacerei eingerifjen, al3 ob Herr von Hülſen bei PBollini 
Thespis gelernt Hätte. Ich begreife den Stolz jeiner Lakaien 
und Lobredner, Die mit unwiderleglichen Yahlenreihen bewetjen, 
daß „die Einnahıne des Jahres 1912 gegenüber dem Jahre 1903 
um einunddreißig Prozent geftiegen” ift. Aber fie mögen mir 
nicht verübeln, dab id) e8 für ein Hoftheater wenig ehrenvoll 
finde, anit welchen Mitteln dieſer Abſchluß erfauft worden it. 
Oder iſt es em Ruhm, daß die Oper, die der Graf Georg 
vorn Hülſen-Haeſeler in ſeinen zehn Jahren am weitaus häufig— 
ſten geſpielt hat, Mignon‘ heißt? Daß ‚Mignon‘ allein ungefähr 
eben ſo viel Mufführungen erfahren dat wie der ganze Verdi? 
Wie diefer unerihöpflihe Verdi — von dem über ein Dugend 
Opern, eine immer foftbarer als Die andre, für daswichtigſteOpern— 
haus Deutichlandg eriftieren müßten und erijtieren würden, iwern 
diefe8 Opernhaus einen Künftler zum Direktor haben dürfte! 
ber gewohnheitsgemäß hat es einen Höfling; und im lebten 
Sahrzehnt hat es einen Höfling gehabt, deſſen Wejen es iſt, Die 
Künftler Hinauszugraulen. Nach einander haben Männer wie 
Weingartner und Muck die Flucht ergriffen vor einem Regime, 
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das eine Dper nit vom Orcheſter, jondern vom Defovationz- 
magazin aus einstudieren zu jollen meint, und obendrein in 
diejen ihren ſechs big fieben Werkjtätten eigentlih nur Meyer- 
beer, jelbjit Mozart nur als Meyerbeer auszuftaffieren veriteht. 
Der eine völlig geglüdte ‚Rojenfavalier‘ kann nicht entihädigen 
für die Sünden, die Herr von Hüljen in der Repertoirebildung, 
in der Auswahl der — meift ausländiſchen — Novitäten, int der 
Behandlung jeiner Angeſtellten begangen hat und weiter begeht. 
Dhne Not, aus feinem ſachlichen Grunde, hat die Deftinn, Hat 
Lieban, haben andre blühende Stimmen und große Talente das 
Opernhaus verlallen; und wenn man id heute an einer All— 
taggaufführung wahrhaft freut, jo jtellt Nic in der Regel heraus, 
daß man das Kräften zu danfen hat, die „mit Ablauf der Saison“ 
aus dem Enjemble ausfcheiden werden. Der Weg ft faft immer 
derjelbe: jemand wird engagiert, eine Weile jchlecht be— 
ihaftigt, durch Zufall ‚entdedt, in »en WVordergrund 
gepufft, gehörig ausgenukt und auf der Höhe des Erfolges an 
Wien oder Amerifa oder Charlottenburg abgegeben. Was früher 
die Bedeutung des berliner Dpernhaufes ausmadte: eine Garde 
erlejener Sänger und Sängerinnen, die durch Die Veritandigfeit 
ihrer Direktion und dag Vertrauen des Publikums jahrzehntelang 
friſch erhalten wurden und einander friſch erhielten — davon tft 
bei Georg von Hüljen feine Nede mehr. Er dat das Opernhaus 
in einen Taubenſchlag verwandelt; aber jein Todfeind könnte 
nicht beitreiten, daß er „den ungeheuern Betrieb durch eine Fülle 
von Verordnungen und Verfügungen minutiös zu regeln” weiß. 
Er iſt ein Preuße — kennt Shr jeine Farben? Und wenn er fieges- 
froh und unbefümmert um die Hindernifje der zehn mageriten aller 
Sheaterjahre ein Gefühl tiefer, Heißer Dankbarkeit ſchlicht und 
einfadh, aber inhaltihwer zu denjenigen Hinüberflingen läßt, die 
ſeine Schlachten ſchlagen, jo ift es ausgeſchloſſen, daß er vergißt, 
ſein tapferes Heer — von, ſagt der Geſchichtsſchreiber, eintauſend— 
zweihundertfünfundzwanzig Mannen — zu einem begeiſterten 
Hoch auf den Haus-, Landes- und Kriegsherrn hinzureißen. 

Da ſcheint es beinah wunderbar, daß drüben am Gendarmen— 
marft der Dichter Joſef Lauff erft an dritter Stelle ſteht. An 
weiter Steht Hermann Sudermann, an erſter — es hat ficher 
feiner danebengeraten — Oscar Blumenthal. Es wäre eine über- 
triebene Grauſamkeit, die Novitäten der Autoren aufzugählen, 
gegen die jene drei Heroen Der Dichtkunſt find. Aber wenn id) 
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diejen Zuftand doch wieder von der luſtigen Seite nehmen will, 
jo hätte ja das Kaſperletheater genügt. Es ift, im Ernft, ſchmäh— 
lid. Sein Menſch rechnet mehr darauf, die Dramenliteratur der: 
Gegenwart hier auch nur erivogen zu jehen, troßdem ein be- 
jtimmter Teil am Hoftheater durchaus erlaubt wäre, aufs Hof- 
theater geradezu angewiejen iſt. Aber ſelbſt das Repertoire von 
unumjitrittenen Werfen, durch deſſen Bei das Schaujpielhaug 
alten berliner Bühnen überlegen ift, verjtaubt und erftarrt in aka— 
demiſch-bureaukratiſch-höfiſcher Leblofigfeit. Das Enjemble ver- 
jtößt, verſchmäht oder entwertet jeine überragenden Mitglieder zu 
Sunften eines tauglichen Mittelmaßes nicht etwa des Körpers, 
jondern des Geiltes und Talents. Wenn Botho von Hülfen eine 
Paula Conrad fand, jo war fie in einem Jahr eine Berühmtheit 
diejes (und feines andern) Haujes, zu dem fie jo lange gehörte, wie 
jte überhaupt ſpielte. Wenn Georg von Hülfen eine Helene 
Thimig findet, jo ibleibt fie im Dunkel, wird höchſtens in den 
serien an fremden Bühnen bemerft, kehrt ſchnell ins Königliche 
Dunkel zurüf und mag nad) Ablauf ihres Vertrages darüber 
nachdenken, wen fie anflagen joll, daß fie um fünf threr beiten 
Sahre gebracht ift. Bielleicht nicht einmal Herrn von Hüllen, 
jondern das ſchlechte Herfommen, das ihn an jeinen Platz ge» 
rufen hat. Die Macht dieſer zopfigen Sntendanten-Snftitution 
gälte e3 zu brechen, die praftiiche Theatermänner wie Eduard 
Devrient und Karl Immermann zu immer neuen Silagen bewegt 
dat. „Man macht Rechner zu Finanziers, Juristen zu Richtern, 
Maler oder Bildhauer zu Direftoren der Akademie; aber im 
Gebiet der ſchwierigſten und verwideltiten Kunſt mat man Hof- 
leute zu Intendanten. Es ift ein Widerjinn, der kaum wider— 
jinniger gedacht werden kann.“ In der großen Zeit des Burg: 
theater? waren die Direktoren jelbitandia. Als über Laube ein 
Seneralintendant gejeßt wurde, reichte er feine Entlaffung ein. 
Man ifoliere auch bei ung die Direktion des Schaufpiel3 und 
vertraue fie einem Fachmann mit jeder Vollmacht, nachdem man 
die Funktionen eines ‚Öeneralintendanten der Königlichen Schau— 
Ipiele‘ wie ehemals auf die eines ‚Seneralintendanten der Hof: 
muſik beſchränkt hat: eines Veranſtalters aller muſikaliſchen und 
dramatischen Unterhaltungen für den Hof. Mit der Kunft hat 
der Graf Georg von Hüllen-Haefeler leider wenig zu tun. Aber 
als jolh ein Yeremonienmeiiter müßte er eine prächtige und im- 
polante Figur maden. 
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Miener Premieren / von Alfred Polger 


te wiener Volksbühne brachte ‚Gabriel Schilling Flucht'. 
Gabriel Schilling Flucht ins Meer ist feine Flucht var 

den beiden Weibern, die um Jein leiblich Teil zanken, ſon— 

dern eine Flucht vor dem eigenen Sch. Gewiſſermaßen: nicht das 
Schickſal treibt ihn in den Tod, jondern die Ahnung von dieſes 
Schickſals Geſetzmäßigkeit. Sein Elend ift nicht, daß das Netz, in 
dem er gefangen, unzerreißbar; Jondern Daß er diejeg Netz, zei: 
riſſe es, do immer wieder ſelbſt neu Spinnen müßte Aus den 
eigenen Innerſten heraus. Gabriel Schilling iſt ein Künſtler. 
Darum leidet er Doppelt; nicht nur an der Not feines Lebens, jon- 
dern aud an der Häklichkeit diejer Not. Er gehört zu dan 
Katuren, die das Unglüf haben, nit bis zum Unglüf (un) 
jeinem dunklen Sräftequell) zu fommen, nur bis zum Ekel und 
zur Ohnmadt. Darum unterliegt er auf nidt im Kampf, 
ſondern „flieht“. Der Tod löſt das Problem Jeines Daſeins nicht, 
ſondern wiſcht dieſes Problem von der Tafel. Antwort wird nicht 
gegeben, nur eine Frage verſtummt. Das Ewig-Weibliche ziehr 
Gabriel Schilling hinab: nicht Hanna Elias, die ſumpfig opa— 
liſierende Luſt, nicht Eveline, die tödlich graue Pflicht, ſondern 
die Weib-Inſtinkte im eigenen Blut. Die der Jargon der 
Männlichkeit, den Schillings Mund und Seele ſprechen, nur 
ſchwach zu decken vermag. Das, ſcheint mir, hat Herr Emil 
Lindner, der junge Künſtler, der in der Volksbühne den Schilling 
darſtellt, ſehr hübſch geſpielt, dieſes lockere Sitzen des Mann— 
Koſtüms um eine weiblich-weiche, nach Willen taſtende Natur. 
Was dem Schilling des Herrn Lindner fehlte, war: die geiſtige 
Diſtinktion, an der ſein Hoher menſchlicher Rang klar zu er— 
kennen geweſen wäre. Und auch das Schickſalszeichen auf der 
Stirn des armen Malers ſchien nicht allzu tief eingekerbt. Herr 
Lindner nahm den Schilling im ganzen ein wenig zu jung, zu 
laut, vielleicht auch zu geſund. Begabung aber meldete Ah in 
ſeinem Spiel allerorten. Er hat Tempo, Leidenſchaft, ein modu— 
lierfähiges Organ, eine kultivierte Sprache und in ſeiner ganzen 
Art etwas Jugendlich-Sympathiſches, Freies, Helläugiges, dus 
nur ein wenig von der Gefahr koketter Bewußtheit bedroht ſcheint. 
Den Profeſſor Mäurer, den in ſich gefeſteten, harmoniſchen, Rich— 
tung haltenden Mann ſpielt Herr Forſter. Nicht ſo ſaftig, froh, 
ſicher, ſtark, wie man die Figur denkt, aber ſo klug, einfach und fein 
im Dialog, daß zumindeſt vom geiſtigen Succus der Rolle kein 
Tropfen verloren geht. Herr Forſter iſt einer der begabteſten und 
intelligenteſten jungen Schauſpieler Wiens. Er wird es ſchwer 
haben, ſich durchzuſetzen, weil er Eigenart beſitzt, und weil dieſe 
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Eigenart ein wenig Jpröde, kantig, ungeſchliffen, undiszipliniert, 
und teil in feinem Talent Glemente der Garung find, die ſich ver— 
mutlich nicht jo bald und rajch beruhigen werden. Das eben madt 
ihn mir wert. Und ich glaube, wenn man ihn nicht vorzeitig 
fritiich abfragelt, werden Die, Die ein modernes Theater wollen, 
jeiner noch Herzlich froh) werden. Sehr gut find die Trauen- 
vollen beſetzt. Frau DOttilte Eggers als Eveline mitleideng- und 
haſſenswert echt, Fräulein Maria Karſten (als Biolinvirtuofin 
Lucie Heil — ein wenig dick hat der Dichter hier die lichte Farbe 
aufgetragen: lux, Heil und Violinvirtuoſin! —) ſehr ſanft und 
qut, wenn auch mit einer leichten Neigung zur Unbedeutendheit. 
Fräulein Maria Mayer (Hanna Elias) ift mehr als apart. Sie 
iſt Klaſſet. Die Wirkung, die von ihr ausgeht, trifft unmittel- 
bar, ftarf, tief. Ein paar Handbewegungen, ein paar Worte: und 
die Figur, die fie darſtellt, lebt ihr eigenfte3 Leben, ihr Leben von 
heute, mit allem, was bisher in dieſem Leben war. Eine im rein- 
ten Sinn interelfante, das heißt: an Rätſeln reihe Schaufpielerin. 
Die Regie des Doktor Rundt gab dem Spiel Atmoſphäre, Stim— 
mung, Intenſität. Den lebten Akt dächte ich mir mehr ins Un- 
wirkliche hinübergeſpielt. Vor einem abendrot ſcharf belichteten 
Hintergrund die Figuren nur wie Silhouetten. Und der Dialog 
ſo weit wie möglich losgebunden von der Körperlichkeit der 
Sprechenden. In der Aufführung der Volksbühne kam gerade 
diefer Akt ein wenig nüchtern, kalt, ſachlich-erledigend heraus. 


* * 
* 


Einem erhabenen Gehört-Sich, nicht dein innern Triebe 
rofgend, Hat daS Burgtheater NRosmersholm‘ von Henrik Ibſen in 
jeinen Spielplan aufgenommen. Die Borjtellung trug die Merk— 
male eines ſchön und ſauber erledigten Penſums; von einer Bor- 
zugs-Bühne wie dem Burgtheater war ja nichts andres zu er- 
warten. Eifer, Würde und Kenntnis zeichneten jeine Arbeit aus. 
Nur die Größe fehlte. Und der Sternenzauber, der am Nacht— 
himmel diefer Dichtung prangt, Hatte betrüblich mattes Licht. 
Herr Paulſen ift ein vortrefflicher Schaufpieler. Die Golidität, 
das Unverlogene, Herzhaft-Gerade (welches der Kern jeiner 
Künſtlerſchaft ift) fam dem Paſtor Rosmer zugute. Das Wort 
geht nicht leicht von feiner Lippe, aber Dann als ein Endgiltiges, 
Uniderrufliches, von Spuren innerer Kämpfe geadelt und nicht 
willen, die Errungenfchaften diefer Kämpfe aufzugeben. Es tft 
das Furios Problematiſche in Rosmersholm', daß jeine beiden 
Helden zu Beginn des Dramas gleichſam mit vertauſchten 
pindhilhen Geſchlechtszeichen erſcheinen — Rebekka ift dad männ- 
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liche, der PBaftor dag weibliche Clement in den erſten Akten des 
Schaufpiel3 — und fi allmählich gegenjeitig zu ihres Weſens 
Echtheit erlöjen. Sin beiden Phaſen dieſer merkwürdigen Entwid- 
lung war Herr Bauljen echt und überzeugend. Er traf ebenſo gut 
den weichen, Findlihen Ton des Rosmer, das ſchmerzliche Glücks— 
Empfinden, einem fremden, jtarfen Willen ſich anjchmiegen zu 
dürfen, wie nachher den Ton unerjchütterlider, männlicher Stärke, 
die reif ft für jede, auch) für die ewige Einjamfeit. Frau Bleib— 
treu gibt der Rebekka Welt die Haltung und Energie einer großen 
Perſönlichkeit. Ihre ganze mächtige Art tft aber wohl zu ſchwer, 
zu Tapidar für die Rolle. Die Rebekka befommt Hierdurch das 
Ueberdimenfionale, Kalte, Unperfönliche einer allegorischen Figur. 
Diejes Ibſen-Weib (da3 gleichſam einen Fiſchſchwanz hat, der ihm 
olmählih von Paſtor Rosmer weg=geadelt wird) jteht unjerm 
lebendigen Fühlen ohnehin fo ferne, daß es von feiner Darftellerin 
eher einer Vermenſchlichung als einer Stilifierung bedürfte. Das 
Allerbeite des Abends: Herr Arndt al3 Rektor Kroll. Ein Zelot, 
eine arme Seele, und dod) jo tauſendfach bedingt in feinem Zelotis— 
mus und Jeiner Armut, daß er al$ jedem Urteil entrüdt, als ein 
abſolutes Stüd Leben erſchien. Das Unzulänglichſte: Herr Heine, 
der den Brendel al3 einen polternden Deflaffierten jpielte und 
von der ſüßen, herben Traurigkeit der Figur, don der verſtimmten, 
zerrillenen Harfenmufif in uhr nits ahnen Tief. Auch Herr 
Straßni, der ein feiner Künftler ift, Eönnte einen beſſern Mor- 
tensgard geben, wenn er nur wollte. Er hat aber eine Art, fi) 
in den Winfel zu drüden und ſcheu an der Wand zu bleiben, als 
wenn er fortwährend um Entihuldigung dafür bitten wollte, daß 
er auf der Bühne zu verweilen wage. Beſcheidenheit iſt eine Bier. 
Aber Herr Straßni geht Schon ein wenig überladen. 


* * 
* 


Die Neue Wiener Bühne brachte: ‚Aglavaine und Selyjette‘, 
ein Trauerfpiel von Maeterlind. Dieje ſchöne Dichtung war dor 
Sahren noch ſchöner. Damals ſchien ihre Zartheit einer tiefen 
Scham entitammend, einer Scheu, Dinge der Seele in die Körper: 
lihfeit von Worten zu bannen, einem ehrfurdtövollen Schauer, 
anders ald auf Zehenſpitzen den ſchlummernden Geheimnijjen 
der Liebe zu nahen. Heute jpürt man fchon etwas wie eine Tech— 
nif der Zartheit. Damals ſchien die Geftaltung des Trauerjpiels 
aus lauter ſacht an einander vorbeifliegenden Dialogen wie ein 
Herausheben der Vorgänge aus dem Amang der Erdenjchiwere; 
als ob Gefühl und Gefühl, Gedanke und Gedanke in der Luftlinie 
zu einander fämen, die Sohle unbefleft vom Schmuß de3 flachen 
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Bodend. Heute mutet dieſe luftige Art des Kontakts ſchon als 
Zeremoniell an, als eine fteife Etifette, wie fie poetiiche Erhaben- 
heiten im Verfahr mit einander beobachten mögen. An der edlen 
Schwermut der Dichtung, an dem Reiz ihrer Nichiteftur — die 
eine illufionare Architektur tft, ohne Stüßen und Pfeiler — an 
ihrer faſt religiöjen Innigfeit, an ihrem großen, gütigen Ver— 
ſtehen wirrfäliger Herzensnot haben die Jahre nichts gemindert. 
Shr Hinabtauchen zu den dunklen Uriprüngen des Gejcheheng, 
ihr Wiederfommen mit Ahnung und Willen beladen, Schäße der 
Trauer in den Händen — das wirft nod) immer den ganzen 
Ichönen Zauber eines melandholiiden Märchens. Auf der Bühne 
wird diejer Zauber freilih nur felten frei. Bühne, das tft: 
Materie. Und Maeterlindihe Dichtungen wollen geben und 
geben: etwas Unjubitanzielles; etwas, das zwiſchen Der Materie 
iſt. Sie find an den Stoff jo zart gebunden, wie der Duft an die 
Blüte. Aber die Szene arbeitet mit Leim und Sleifter. In 
Kürze: Maeterlind3 Dichtungen find nit Dramen, jondern 
Quftipiegelungen von Dramen. Das entzieht fie der gemeinen 
Jrealität des Theater. Doktor Emil Geyers Inſzenierung don 
Aglavaine und Selyſette‘ zeigt den Fleiß und intranjigenten 
Ernit, der feine ganze bisherige Direftionsführung auszeichnet. 
Leider war e3 diesmal fein Erfolg. Das Auge fonnte an den 
ſtilvoll-einfachen, ſtimmungsſatten Bühnenbildern Befriedigung 
erlangen. Dad Ohr darbte. Und gerade bei Maeterlincks 
Dichtungen iſt es von höchſtem Belang, ihre Muſik zu erlöſen. 
Man hörte ein paar jehr intelligente und begabte Schaufpieler in 
einer affeftiert Höher geſchraubten Tonlage den Tert des Trauer: 
jpiels mehr wimmern als ſprechen. Gequält und quälend, ihrer 
Freiheit beraubt, ſaßen ſie hinter Gittern der Meditation und 
wickelten ſich fröſtelnd in einen Flor von Litanei und Wehmut. 
Das Undramatiſche des Spiels wurde fühlbar, der lyriſch-muſi— 
kaliſche Evſatz geriet ſpärlich. Und nur der ahnungsvollen Groß— 
mutter des zehnten Bildes hatte man es zu danken, daß die düſter 
ftockenden Wäſſer der Tragödie ſich für einen Augenblick in Er— 
regtheit kräuſelten. Herr Kayßler war auf eine würdige und 
noble Art larmoyant. Sein unwirklich-graues, knappes Koſtüm 
ſchien nicht gut gewählt. Er ſah aus wie der Aftralleib eines 
Turnlehrers. Frau Fehdmer hat etwas Feſtes, Sicheres, Müt— 
berliches in ihrer Art, das ſich mit einer Aglavaine, wie man fie 
Ach nad) Dichters Andeutungen vorjtelen mag, nit gerade dedt. 
Die reinjte Treude des Abends daS Fleine Traulein Witzmann, 
die ihre paar findlicdh-fummervollen Säße mit einer fimplen Ein- 
dringlichfeit ſprach, um die fie die abſichtsvoll tremolierenden Er- 
wachſenen beneiden dürfen. 
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Fiorenza / von Ulrich) Raucher 


a3 Schlimme iſt, daß es ich in Fiorenza nicht um die 
Medici und ihre Leute, jondern um eine Seminarübung 
über die Medici Handelt, zu der Die Stwdierenden befremd- 
licher Weile im Koſtüm der Zeit erihienen find. Es tft ein jehr 
guter wiſſenſchaftlicher Jahrgang, fie willen alle eine Menge 
Details, Daten und Namen, aber feiner hat natürlic) eine Ahnung 
vom Geruch der Zeit, die bejonders die kunſtgeſchichtsbefliſſene 
Fiore dazu benußt, ihre Sungmädden-PBhantafie laufen zu laſſen 
und dem Sabonarola eine läppiſche Liebesgeſchichte anzuhängen, 
indem fie durchblicken laßt, fie jei koloſſal dämoniſch, und ern 
Better habe fie einmal Direft pervers genannt. 

Wie fommt Thomas Mann, deſſen ‚Zrijtan‘ und feine kultur— 
volle Sterilität ic) einmal jo Liebte, dazu, ſolch ſchleppend lang— 
weilige, einfach gebildete Dialoge zu jchreiben? Mit ſolch kind— 
fihen Charakteriſierungsverſuchen? Mit diefer Lüdenlojen Ver— 
wendung des Material3? Mit diejer oberlehrerhaften Ahnungs— 
Iofigfeit vor Menih und Zeit? Man weiß, die Großen der 
Kenaiffance waren Ziwitter von Geift und Sinnlichkeit, Anbeter 
der Form und det Gedankens. Wie macht man das als Dichter? 
Pico ſtürzt herein, voll von Fiores Beihimpfung, raſch einen 
Trunk und dann den drängenden Bericht, da Liegt aber neben dem 
Limonadenglas ein Löffel: „Ercole, der Goldſchmied, hat thn 
gemacht.“ „Allerliebſt! ... Welch zienlihes Laubwerk! ... 
Ich werde ihm Aufträge geben ... Er hat viel Geſchmack!“ 
Und dann kommt der Skandal. Oder ein Page meldet: Der Prior 
von San Marco! Tiefſte Beſtürzung. Alles ſchweigt im Banne 
des Worts. Da Lorenzo zum Pagen: „Geh' nochmals bis 
dorthin und komm' zurück. Du verſtehſt zu gehen. Deine Hüften 
ſind Schön... Aldobrandino, merk' dir dieſe Linie!“ Dann 
erſt darf der Prior zwecks Herbeiführung des Höhepunktes ein— 
treten. Abgeſehen von den letzten Worten, die vom Mäzen Kom— 
miſſionsrat Bornemann ſtammen, und zu denen ein guter Re— 
giſſeur den apoftrophierten Künſtler lächeln ließe, iſt das alles: 
Kitſch. Die Geſellſchaft in „Fiorenza gleicht den glatten, faden 
Hauswänden der berliner Vorftädte, auf deren Mörtel das Or— 
nament der Renaiffance flach und ungeſchickt geflebt worden ift. 
Solde Dramen pflegen ſonſt aus den Geſchichtsſtunden von 
Dberlehrern fih zu verdichten: hier wurde ein Dichter auf ge- 
heimnigvolle Weife veroberlehrert. Mann hat eine fieberiſch 
fraftvolle Zeit zu einer humaniſtiſchen Utopie verblaffen laſſen, 
und der Regiſſeur Eduard don Winterftein hat die Sterbens- 
ſchwache brutalifiert. Der Dichter nahm den Mund voll Zeit— 
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folorit und ſprach Druckerſchwärze, der Negifjeur empfand einen 
Mangel und Tlebte Deldrude Daneben. 

Zur Aufführung nur zwei Worte. Die Dietrih war zum 
Heulen. Wer hatte diefe Anmut, Diele Cello-Stimme getötet? 

... O heblide Ophelia! 

Hättit Du Vernuft und mahnteit uns zur Nude, 

Es fönnte jo nicht rühren. 
Yur Megener mwiderjtand der Regie Winterjteinz und var 
ein vornehm-überlegener Schatten. Die andern waren dem Re- 
giffeur nicht gewachlen, hielten aber merfwürdigertweife mit ih 
bi aulekt aus und gingen ſchließlich mit einem Hurrah auf Die 
Stammerjptele bei Fackelbeleuchtung und, am dritten Abend, unter 
achtungsvollem Schweigen des Publifums unter. 











Mieland der Schmied / 
von Fritz Sacobjohn 


as Deutſche Opernhaus glaubte ſicherlich, es ſeinem Namen 
5 ihuldig zu jein, wenn es als erſte Uraufführung ein 

deutſches Wert herausbrachte. Daß dieſes Werk: 
„Wieland der Schmied‘, mit Benußung des gleichnamigen Ent- 
wurfs von Richard Wagner in Dichtung und Muſik ausgeführt 
von Kurt Höjel, eine jolde Ehre verdient, mußte jeder, der Text— 
bücher und Partituren zu leſen weriteht, beim erſten Bid mit 
einem energiihen Schütteln des Kopfes verneinen. Gleichwohl 
wandte das Deutihe Opernhaus jeine ganze junge, arbeit?- 
freudige Kraft daran und bradte eine Aufführung zuitande, die 
geſanglich, orcheftral und ſzeniſch jo wohl gelungen erſchien, Daß 
naide Gemüter vielleicht gar nicht zum Bewußtſein famen, um 
was für einen Schwindel e3 fich Hier Handelt. Wenn fi) jetzt her- 
ausftellt, daß die große phyſiſche Anftrengung, die Hier geleijtet 
wurde, nublog ift, daß Stimmbandlähmungen der Sänger und 
Badenfrämpfe der Bläjer an ein Werk vergeudet wurden, das 
ewig Manuffript hätte bleiben jollen: jo mögen jih Die ge— 
plagten Mitglieder bei ihrem Direftor beflagen. Würd’geres 
Werk erfandet wohl freiclid) ihr nicht, Hehrer Hartmann, doftri- 
närer Direftor? 

Bei der Beihäftigung mit der Wieland-Sage ft Richard 
Wagner nicht über jein alldefanntes Fragment aus dem Jahre 
1850: ‚Wieland der Schmtedt, al3 Drama entivorfen‘, Hinausge- 
fommen. Aus dem Briefwechſel Wagners iſt auch befannt, daß 
ſowohl Liſzt, als auch Theodor Uhlig und Auguſt ARoedel darauf 
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verzichteten, diejen Entwurf für die muſikaliſche Ausgeſtaltung 
aus Eigenem zu verwerten. Erſt Profeſſor Kurt Höjel, Dresden- 
Blauen, „einem im Wagnerſchen Geiſte gebildeten dichteriſchen 
Muſiker“, war e8 vorbehalten, daS Szenarium Wagners zu be— 
nußen, es in GStabreimen Szene für Szene mit wenigen un- 
mwejentlihen Aenderungen auszuarbeiten und die Mufif dazu zu 
ſchroiben. 

Es ergibt ſich alſo das muſikgeſchichtliche Kuvioſum, daß ein 
halbes Jahrhundert nach dem Entſtehen ein Werk komponiert 
wurde, das der dichteriſchen Idee und dem Wortſinne nach 
Wagners Eigentum iſt, während die Verſe ſowie die Muſik dazu 
don einem andern ſtammen. Schon die geringſte aeſthetiſche 
Einſicht mußte von der theoretiſchen Unmöglichkeit eines ſolchen 
Beginnens überzeugen. DerDichterkomponiſt Hatte mit zwiefach ge— 
bundener Route zu marſchieren. Den ſchon an ſich ganz un— 
dramatiſchen Entwurf ſchwächte er bis zur Unkenntlichkeit ab, 
indem er die Epik des Ganzen durch eine philologiſch-pedantiſche 
Ausführlichkeit verbreiterte und IGymnafiaften-Stabreime von er— 
drückender Banalität in nicht endenmollender Fülle dazu jchrieb. 
Wagners Worte bilden darin den voten Faden, an dem Höſels 
Reime wonnig im Winde wogen. „Hör ich jo jelig, jonniger 
Helde, der Freiheit Schöne don dir beſungen, durchzuckt meine 
Sinne ein ſüßeſterZauber, der mich zu dir entzüdt! So Jabten mid) 
Wonnen, wenn weich in den Lüften des ur-einen eivigen Alls in 
der höchſten Freiheit Froheiten Höh'n ſchwebend und ſchweifend 
wonnig ich wiegte!“ So, in „ſeliger Verzückung und Selbſtver— 
geſſenheit“ wird der gute Wagner des ‚Ringes‘ überwagnert, von 
einem, der ganz im Ernft glaubt, in den Fußſtapfen des 
‚Meisters‘ zu wandeln. 

Der Effekt ift tödliche Langeweile, verſtärkt durch die voll- 
tommene Unverjtändlichkeit der Vorgänge. In drei langen Auf- 
zügen werden endlofe Monologe gehalten, faum unterbrochen 
von einem vollendeten und verjuchten Totſchlag, ſowie zwei 
Bränden. Sagengeftalten find in Hader und Haß, Grimm und 
Wut, Gemeinheit und Intrige zufammengeführt, und die einzige 
Lichtgeſtalt, Schwandilde, kann gegen das ſchwarze Gagenge- 
findel nicht auffommen. Wagner wußte wohl, was er tat, al3 er 
dieſen Entwurf unausgeführt ließ. 

Sn der Mufif liegt die andre Bindung, der ſich Höjel unter- 
werfen mußte. Es ift Bar, daß zu einem Text, der, nad) der 
Meinung des Komponiften, ganz im Sinne Wagner3 ijt, eine 
Mufik zu Schreiben war, die nah) Wagners Grundjägen gearbeitet 
it. Das hat Höſel nad) feiner Meinung vedlich bejorgt. Sein 
Empfinden ift jo von Wagners Ausdrucksweiſe durchtränkt, daß 
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jedes jeiner Motive, die er natürlid al3 Leitmotive verwendet, 
den Stempel Wagners trägt. Dieſe Bartitur ift eine ſklaviſche 
Kahmakerei, eine Nachbeterei Wagners, ohne jede eigene Note. 
Die Melodik iſt ganz unprägnant, dramatische Schlagfvaft Fehlt 
völlig, die Snftrumentation wirft durch Häufung der Mittel, be- 
ſonders des Bleche, geradezu betäubend, und den einzelnen Ge— 
italten mangelt die unterſcheidende Charakteriſtik. 

Das gefährliche an diefer Muſik ift, daß fie fi) wagneriſcher 
als Wagner gebärdet und Dabei von einer Hohlheit und Verlogen— 
heit ift, wie ſie ſelbſt die Hanglid3 won heute dem echten Wagner 
nit unterihieben. Und der hat doc) wenigſtens etwas vom 
Theater verjtanden. Diejer furioje Profeſſor Höſel aber it jo 
naiv, zu hoffen und zu wünjchen, daß jein Werf „als eine orga- 
niſche Weiterbildung de3 don Gluck und Weber erjehnten, don 
Richard Wagner bewußtvoll geihaffenen deutihen Muſikdramas 
fih erweift und an dramatiiher Kürze und Schlagfraft hinter 
Wagners Werfen nicht zurüditeht.” 

Man mag bedauern, daß Urtenlgunfähigfeit dieſem be— 
iheidenen, allzubejheidenen deutihen Komponijten im Deutſchen 
Dpernhaus zur Mraufführung verhalf, während doch wahrlid) 
tüchtige Mufifer jehnlichft warten. Die Aufführung ſelbſt jedod) 
war nur zu loben. Wenn man fie als eine Vorprobe zu den Auf: 
Führungen des rihtigen Wagner im nächſten Jahre anſprechen 
fann, jo wird das Deutſche Opernhaus fiherlich eine gute Wagner: 
Bühne werden. Alfred Sol al3 Wieland iſt ein echter, ganz 
underbildeter Heldentenor, der die Kraft Hat, lange Bartien 
durchzuhalten. Karl Braun in der Rolle des neidiſchen Neiding 
konnte ſich mit erfihtlider Freude am eigenen Wohlflang in den 
ſchwärzeſten Tiefen jeine® Baſſes baden, und auch Arenſen, 
Schueller und Lehmann nebit dem wadern Mannendor bildeten 
ein Enjemble famojer Stimmen. Luiſe Mard als Düfter-drauende 
Bathilde, und Emmy Zimmermann al3 ſpärlicher bedachte 
Schmwanhilde zeigten, daß fie fingen fünnen. Das Orcheſter unter 
der temperamentoollen Leitung Eduard Moerifes ſpielte, daß es 
nur jo eine Art Hatte. Im Ganzen war e3 allevdings viel zu 
laut und dedte die Singftimmen vollſtändig. Die ſüßlichen 
Trivialitäten, don denen es in diejer Partitur trieft (das vor— 
nehmlichſte Solo-Snftrument tft die Harfe!), verleiten aber nur 
zu leicht zu Uebertreibungen. Wunderwalds Bilder waren jehr 
ſtimmungsvoll und laſſen für Wagner-Ausftattungen viel er- 
hoffen. Daß al die Mühe umſonſt vergeudet wurde, lag aljo 
nit an den Ausführenden, jondern an dem Werf jelbit, das 
nur ganz Naive durch ſein Gelärm und Gefchrei über jeine Wert- 
lofigfeit hinwegtäuſchen kann. 


Damajanti / von Eduard Kabos 


IS Damajanti den Kopf aus den weichen Seidenkiſſen hob, 
waren ihre Augen noch vom Schlaf verihivollen, und Das 
gelockte blonde Haar fiel ihr wie eine flammende Kaskade 

indie Stirn. Sie ſah noch nicht, Hörte auch nicht, nur ihr Mund 
war offen. Den Mund hatte fie übrigens immer ein wenig ge⸗ 
öffnet, denn ein guter Soldat halt jeine Waffen immer bereit, 
und Damajanti var in jedem Hugenblid ihres Lebens bereit, je⸗ 
And oder etwas zu verſchlingen. 

Sie war von der alten Magd aufgeweckt worden: 

„an war vom ‚Laubfroſch‘ hier!“ 

Damajanti Hörte nicht einmal din. Sie flagte mit raun— 
sender Stimme, ſie jei hungrig. Die Magd ftellte auf einem 
Heinen Tiſchchen eine Flaͤſche Likör und einige belegte Brötchen 
vor ſie hin. 

„Der Regiſſeur war Hier.” 

„Was will der Eſel?“ Tragte Damajanti mit vollem Munde. 

„Er hat gejagt, es komme irgend ein indiſcher oder perfifcher 
oder arabiicher Brinz ing Iheater und werde nad der Vor— 
ſtellung mit Dir nachtmahlen.“ 

„Ein Prinz?“ wiederholte Damajanti und führte das ge— 
füllte Likörglas zum zweiten Mal an die Lippen. 

„So ſagt er.“ 

„Auch gut.“ 

Dann kroch ſie ins Himmelbett zurück und von dort drang 
ihr Gähnen hervor. Die alte Magd kümmerte ſich nicht viel 
darum, ſondern zog die ſchweren Vorhänge aus einander, damit 
das Licht Der Sonne das große Zimmer ordentlich durchflute. 
Sie öffnete aud) ein Senfter, um die große und heftige Welle der 
Sonnenwärme einzulafien, denn Damajanti hatte es gern, wenn 
die Sonne den Boden, die Mauer, die Möbel avarın gefüßt hatte, 
ſo daß fie vor dem Anziehen unbekleidet zwiſchen Ottomane un) 
Fauteuils herumgehen fonnte. 

„Arpad Cſok kommt nicht mehr zu Dir?“ 

„Nein!“ klang es ziemlich blaſiert aus dem Bette. 

„Hat er ſich zugrunde gerichtet?“ 

„Er behauptets.“ 

Die Magd dachte eine Weile nach, dann fragte fie etwas 
leiſer weiter: 

„Was denkſt Du, Damajanti, wird er ſich umbringen?“ 

„Ich glaube nicht.“ Aus dem Himmelbett tauchte wieder 
der zerzauſte blonde Kopf auf. „Dieſer Arpad iſt komplett ver— 
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rüdt geworden. Reim Du glaubſt, daß wir einander nicht mehr 
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Lehen, irrſt Tu Dich jehr. Er liebt nich, und ich liebe ihn aud). 
Aber er hat plößlid einen Rappel befommen. Denf Dir, Heut 
früh jagt er beim lebten Glas Sekt, er werde nun nicht mehr 
foupieren, denn alle Gents habe das Souper zugrunde gerichtet. 
Dagegen habe das Frühſtück noch niemand ins Grab gebramt. 
Son nun ab wird er frühftüden und arbeiten.“ 

„Er war betrunken“, brummte die Magd. 

„sa, wenn er beirunfen geweſen wäre! Ich jagte, ich liebe 
ihn und ſei nicht böſe, weil er ſein Vermögen duͤrchgebracht hat. 
Der Eſel lachte und antwortete, ſo was gäbe es nicht, und es ſei 
ſeine letzte Paſſion, daß er mich verlaſſe. Dann küßte er mich 
und ging.‘ 

„Er wird wiederfommen”, dachte die Magd laut und wollte 
das Zimmer verlaſſen. 

Damajanti ſchlüpfte aus dem Bett. 

„Er wird nit wiederkommen. Zieh mich an.” 

Ste ftredte die nadten Füße in die Luft und beobachtete 
faſt berliebt, wie die Conne, die hereinftrömende Wärme damit 
jptelten. So zog ihr die Magd Die farbigen Strümpfe, die mit 
Sokdfaden beſtickten Pantöffelchen an; doch als fie die blaßgrüne 
Mantille augbreitete, damit Damajanti Hineinjchlüpfe, mußte jie 
ein wenig warten: Damajanti konnte fi nicht ſofort von Der 
Sante des Bette erheben. Ihre Mugen Hafteten auf dem 
Teppich, auf deſſen filderfarbigen Faden ſich — wie Libellen über 
den Waſſern — dte Stäubchen wogend und untertauchend jagten. 
Vielleicht betrachtete fte nicht einmal dies, ſondern ftarrte nur jo 
vor ih din. Doc plößlich wendete fie fich der Magd zu. 

„Ich dag’ Dir, Alte — es lohnt ſich nicht, zu lieben.” 

Die Magd warf mit tiefer Heberzeugung ein: 

„Do, es Lohnt ſich.“ 

Damajanti lachte auf. Diele Bemerkung aus dem Munde 
des alten Weibes war Fehr drollig. 

„Uebrigens, Du kannſt recht haben. Es fiel mir nur ein, 
weil ich diejen närriſchen Arpad lieb Hatte. Und gerade er mußte 
perrüdt wenden.” 

Jetzt ſchlüpfte fie Schon in den Ueberwurf, Ichlang ihn um 
den Körper und machte fih aus einem dicken Wollitrid einen 
Gürtel. Dann jtellte fie fih ans Fenſter und blickte auf die 
Straße Hinad. Auf dem breiten Fahrweg vollten Hunderte und 
aberhundert Wagen dahin, als jagten fie einander. Flinke 
Kolleginnen, Heine Sängerinnen, ließen ſich in die Au fahren, 
auch Bürgerfrauen waren darunter, die ſchon des Unterſchiedes 
wegen ihre Kinder mitführten. Damajanti Tächelte, weil dieſe 
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Kinder nicht einmal Die Wichtigkeit ihrer Aufgabe ahnten. Sie 
waren jo etwas wie die ‚Gardedamen‘ ihrer Mütter. 

„Eine verflixte G'ſchicht“, ſagte ſie leiſe. 

Dann wendete ſie ſich zur Magd zurück. 

„Ein Prinz iſt es?“ 

„Der Regiſſeur hats wenigſtens geſagt.“ 

Damajanti begann, ihr Haar in Ordnung zu bringen, und 
bemerkte mit unnadahmlicher Leichtfertigkeit: 

„Auch gut!“ 

Während des Ankleidens nahm ſie im Spiegel wahr, daß ſich 
am andern Ende des Zimmers, in der Nähe der Türe, ein hagerer 
ſchwarzer Burſche mit großen glühenden Augen in die Ede 
drüdte. 

Ohne zu erjchreden, wendete fie fih um: 

„Kanu? Was wollen Sie denn?“ 

„Der Teufel hol' mich, wenn ichs weiß”, gab eine ſonore 
jugendlihe Stimme zur Antwort. 

„Irgend etwas wollen Sie doch?“ 

„Ich weiß es nicht”, lachte num auch der Burſche und wagte 
ſich etwas näher. „Vorläufig möchte ich wiſſen, ob Sie mich 
hinauswerfen. Oder warten Sie, nur einen Augenblid warten 
Sie: vielleiht befomme ich big dahin meine Sprache wieder — 
und ich fühle, es wäre mir lieber, wenn Sie mid erſt dann hin- 
auswürfen.“ 

Damajanti fiel lachend in einen Fauteuil. 

„Ich werde warten. Sie ſehen, ich warte.“ 

Der hagere ſchwarze Burſche ftand in jeiner ganzen Länge 
dor ihr. Er wollte etwas jagen, doc) fand er jedes Wort fehr 
dumm, als er dieſes gefährliche Geſchöpf lachend und in nedijcher 
Erwartung jah. Er begann, ein wenig verwirrt und mit ehr, 
ſehr viel kindiſcher Frechheit zu laden. Und dieſes Lachen ri 
auch Damajanti mit. 

„Hör mal, mein Sohn — Du haft doch nichts dagegen, daß 
ih Did) duze — wie alt biſt Du?“ 

„Zweiundzwanzig Sahre.“ 

„Ab, da könnte ich ja Deine Mutter fein, id) bin ſchon vier- 
undzwanzig ... Alfo, laß hören, was Du willſt.“ 

„Ich ... ich ...“ 

„Du biſt ein Eſel, mein Sohn. Aber Du ſcheinſt was von 
mir zu wollen. Das ſeh' ich, denn es hat Dir die Rede ver- 
Ihlagen. Ich bin eine gute Seele und will Dir helfen. Yuerft 
zieh den Kleinen Tiſch her und jeb’ Dich darauf, denn mich wird 
der Naden ſchmerzen, wenn ich immer zu Dir aufſchauen muß. 
Du bift ein wenig Tang geraten.“ 
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„Könnt id mid nit auf Den Teppich Hoden, auf den 
Boden?“ 

„Auf den Tisch!” befahl Damajantı energiſch. „Wenn Du 
nicht parierſt, fliegſt Du hinaus!“ 

Sm nächſten Augenblid ließ der Jüngling Icon die Beine 
vom Tiſche hinabbaumeln. Damajanti betrachtete ihn lächelnd 
und legte in einem unbewadten Moment ihre Ellenbogen auf 
feine Knie. Als fie ihn in Verwirrung gebracht Hatte, jpielte fie 
noch dergnügter mit ihm. 

„Alſo, Du willſt etwas von mir. Wahrſcheinlich liebſt Du 
„Oh“, keuchte der Burſche. 

„Kuſch! Du biſt wahriheinlid ein armer Teufel ohne einen 
Groſchen in der Taſche. Und da Haft Du es Dir jhön ausſpeku— 
liert, daß Du Did) zu mir Hineinftiehlft und verſuchſt, ob ich nicht 
unter meinen dreihundertfünfundſechzig Tagen einen hätte, den 
Du Dir enbetteln fönnteft. Denn Du bift arm und weißt, daß 
Du nit fordern darfſt. Na, iſt es ſo?“ 

Der junge Mann konnte nicht antworten. Nur unter jeinem 
fohlihwarzen Haar glühten und ſprühten die Augen. 

„Antworte, Junge!” 

Er jtammelte, ftotterte bloß. Viel Sinn lag in Diejem 
Stammeln nit, doch verſtand Damajanti daraus, was Nie ver— 
ftehen wollte, und was fie daraus verftand, war auch nebenjäd)- 
lich, denn fie late und der Jüngling ſtreichelte Tiebfojend Die 
auf feinen Knien liegenden runden Arme. Halb verwundert und 
halb beluftigt, wie eine gut gelaunte Löwin, duldete Damajanti 
es. Das Ganze dauerte nicht länger ala zwei Minuten. Das 
Mädchen fuhr no mit den Tingerjpigen über daS brennende 
Geſicht des Jünglings, dann erhob es ſich. 

„Dir wird es aber genau ſo gehen, wie allen andern.“ 

Der Jüngling blickte mit großen verwunderten Augen auf. 

„Ja, mein Sohn, ich werde Dich hinauswerfen.“ 

Auf den Zügen des Jünglings waren alle ſeine Empfin— 
dungen ſichtbar. Damajanti verſtand, daß dieſer närriſche Junge 
nicht einmal Schmerz empfand, weil ſie ihm die Türe wies. Er 
hatte ja mit Damajanti ſprechen, er hatte ja Damajanti ſtreicheln 
fönnen. Und weil dieje ftumme Antwort von jeinem Geſicht nicht 
ſchwinden wollte, gelüftete e8 Damajanti, ihn aufzurütteln, Sie 
ging au ihm, ſchlang fi) in feinen Arm, z0g ihn im Zimmer auf 
und ab. 

„Siehit Du, mein Söhnchen, ſolche Narren jeid ihr. Jeder 
Mann glaubt von fi, gerade er ſei der, dem es gelingen werde. 
Aber warum? Bin ic denn ein Sind, daß Du mid) wegen 
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Deines ſchwarzen Haare Herumfriegit, oder vielleicht, weil Du 
jo ein langer Kerl biſt?“ 

Der Jüngling janf in einen Fauteuil. 

„Ach was! Wäre ich nicht überzeugt geivejen, daß Du mid 
hinauswirfſt, dann hätte ih auch nit gewagt, herzufommen. 
Dan gerbricht ſich Wochen lang den Kopf, wünſcht ſich, durch 
einen Zufall eine Menge Geld zu finden, oder fi) mit dem Zauber- 
wafjer zu wachen, von dem man jo ſchön wird, daß einem alle 
Mädchen nachlaufen. Das Geld findet man nidt, da3 Zauber: 
wafjer friegt man nit — was Dann? Menn man fih genug 
abgequalt hat, ſpringt man in die Donau oder in eine Dummheit. 
Ich Iprang in Die Dummdeit ....“ 

„Das iſt angenehmer”, bemerkte Damajanti. 

„Natürlich it e3 angenehmer. Und dann weiß ih nicht ein— 
mal, ob id) etwas von Dir wollte. Bielleiht Did) bloß aus der 
Nähe ſehen.“ 

Damajanti ſtellte ſich vor ihn. 

„So ſchau her!“ 

„Ich tue ohnehin nichts andres, als Dich anſchauen.“ 

„Und bin ich ſchön?“ 

„Ich weiß nicht. Ich ſchaue Dich wohl an, ſehe Dich aber 
nicht. Etwas brennt und flammt in mir und tvübt meine Augen. 
Wenn man mich auch ſpießen wollte, wüßte ich doch nicht zu 
ſagen, welche Farbe Deine Augen haben.“ 

„Dann ſchau ſie an!“ befahl Damajanti. 

Der Jüngling rührte ſich nicht. 

„Schau mid an!” ſchrie das Mädchen und erfaßte den jun— 
gen Mann brüsk bei den Armen. Faſt ſchüttelte ſie ihn, damit er 
zu fih fomme. Ein eigentümliches Gefühl beflemmte fie, Da fe 
bemerfte, wie jeine Augen zudften, al3 hätte er den Star. Sie 
fühlte, wie fte iyn mit jedem Worte mehr verwirrte. Sie Stand 
jo nahe, daß er fie nicht mehr anschauen, nicht ſehen Tonnte. 

„Sieht Du mi?” fuhr fie Ihn zornig an. 

„Sch fühle Di!“ flüſterte er. 

In diefem Mugenblid tappte die alte Magd in die Stube. 
Sie war gar nicht verwundert, brummte nur don der Geite. 

„Damajanti, der Prinz wird fommen, bereite Dich vor.” 

Damajanti fühlte erſt jett ihre Trunfenheit. Sogar die 
Ohren ſauſten ihr. Faſt hevjer fragte ſie den Süngling: 

„Bo wohnit Du?” 

Sie befam feine Antwort und fügte lächelnd hinzu: 

„Sn einem möblierten Zimmer?” 

„Sa“, lang e3 leije, verichämt. 


co 


Und Damajanti wendete fih mit überftrömender Sreude an 
Die alte Magd: 

„Hört Du, er wohnt in einem möblierten Zimmer! Ihre 
morgenländiſche Hoheit kommt gum Souper her. Wie erjtaunt 
wird ſie jein, wenn Du ihr ſagſt, daß ich einen Prinzen aud 
morgen jehen kann, aber nicht weiß, ob ich auch morgen noch Luft 
haben werde, mich zu diberzeugen, wie ein möbliertes Zimmer 


aussieht.“ 
Autorisierte Uebertragung von Stefan J. Klein 
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Altersweisheit / von Banurg 
Dem Dichter von ‚Erivm Geruans 
tbeatraliicher Laufbahn‘ gemidmet. 


Ginsin der nad Großem trachtet: 
Friß nidt nur des Meiſters Kälber, 
Die er freundlichſt Dir geichlachtet, 
Friß am End’ den Metiter jelber. 








Nicht jollit Du als blöder Töffel 
An des Meiſters Tafel ſitzen, 

Mit der Linken greif’ zum Löffel, 
Mit der Rechten mach’ Notizen. 


Muß er 'raus, jo folg’ ihm eilig, 
Knie’ vor allen Schlüffellöchern, 
Und fein Nachttopf jet au heilig, 
Um Darin herumzuſtöchern. 


Stehft Du irgendwo im Zimmer 
Den verdädtgen Diwan harten, 
Mal’ des Liebesfampf3 Gewimmer 
Und der Federn geiles Sinarren. 


Saug Dich Felt, wie eine Made, 
Aber Stimm’ Dich nicht zur Milde: 
Straf ihn Dafür ohne Gnade, 
Daß er Deine Stücke jpielte! 
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Der gute Ruf 


Berliner Allgemeine Zeitung: Go rei die Kreiſe 
find, die Sudermann für feinen Vierafter benußt, jo arm iſt der dafür 
aufgewandte Geil. Auch in feinem neuen Schaufpiel bleibt er der 
Alte: ſerviert Made für Gefühl, Phraſe — oh, und es find Phrafen- 
orgien, die er feiert — für Leidenichaft, faltes Kalfül für warme 
Zragif. Ein Stüd, um jo unerfreulicher, als auch Sudermannz ge- 
wohnte techniſche Gefchidlichfeit nicht auf der Höhe it. 

Berliner Börjencourier: Man fühlt fich geradezu überſchüttet 
bon allem, wa3 die Natur einem Auliffenfröfus an falfden Tönen, an 
duftigen Unmahrjcheinlichkeiten, an gezierten Gefühlsbalancen, an 
forgfam gezücdhtetem Kohl und weltmänniſchem Kitſch verliehen hat. 

Berliner Börjen-Zeitung: Die Leute hörten fih Die 
geſchwollenen vier Afte entweder völlig teilnahmslos an oder lachten höchſt 
belujtigt in Die von Sudermann gerade am erniteiten gemeinten Stellen 
hinein. Einen Roman hat er da erfonnen, jo fompliziert, daß man 
dem borjchnellen Kritiker doc für feine verfrühte Inhaltsſktizze danfen 
muß: jonjt wäre man aus der Sade überhaupt nicht Flug geiworden. 
Es iſt zu ulfig, wenn man fich vorjtellt, dab der Verfaffer diefer bei- 
fpiellos gefpreizten Unnatur in Erfindung, Charafteriftif und Dialog: 
führung einmal als ein Vorkämpfer des Realismus oder gar Natural: 
lismus gegolten hat. 

Berliner Morgenpost: Was bier getrieben wird, iſt Unter— 
haltungsdramatif, die ohne Zweifel eine Weile interefjieren fann, dann 
mreitie immer wieder mit fauftdiden Geſchmackloſigkeiten fich felbit 

edroht. 

Berliner Morgen- Zeitung: Das Stüd, innerlih unmahı, 
beriworren und unflar falt bi zum Schluß, vermochte feinen, der nicht 
mit dem Vorſatz, fih um jeden Preis begeiftern zu lafjen, ing Theater 
jam, au erwärmen. Die überragende Mehrheit des Bublifumg lehnte 
es ad. 

Berliner Lofalanzeiger: Die Kritik wird fich wieder 
einmal auf Die Seite der Mißvergnügten jtellen müſſen, und id) fürchte, 
auch diejenigen ihrer Vertreter, denen man eine fanatifche Gegner- 
ihaft wider den Dichter nicht nachſagen fann, werden fein neues 
Werf denen anreiben, die faum dazu angetan find, den wiederholt 
gefährdeten guten Ruf des Autors der ‚Ehre‘ zu rehabilitieren. Die 
Idee, die Handlung und deren Ausgeltaltung find fo ſchwach, daß 
felbjt die reintheatraliihen Wirkungen meilt verjagen. Ein unüber- 
windlicher Neiz, all diefe Menfchen und ihr Handeln von der Heitern 
Geite zu nehmen, jteht jedem andern Eindrud im Wege. 

Berliner Tageblatt: Ich finde für die Handlungsweiſe der 
Heldin nicht die geringite piychologiiche, einleuchtende Erflärung. Das 
Dad ſtürzt ein und begräbt alles andre Menfchenunmögliche, was an 
den Wänden und in den Winkeln war. Wir wollen es uns erfparen, 
darauf näher einzugehen. Die Inhaltsangabe dieſes Stüdes ijt wie 
eine verbotene Frucht. Sobald fie erlaubt it, malt man fih nichts 


mehr daraus. Es fommt au gar nit daraufan.... Den Schau: 
jpielern iſt eö nicht möglich gemadt, Menſchen menſchlich zu fehen. 
Berliner Bolf3-Zeitung: Mein, nein, nein — dieſes 


Stüd ijt nit zu retten. So viel Mühe man fih auch gibt, an irgend 
einer Stelle etwas zu entdeden, was pſychologiſch ſelbſt nur von fern 
etwas innerlich Wahres, Echtes darstellt — vergeblich ift aller Liebe Mühe. 

B. Z. am Mittag: Leider iſt es nicht Theater im guten 
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Sinn, was Sudermann zumal bon der zweiten Hälfte jeineg Stüdes 
an zu bieten vermag. Er ftürzt eigentlih aus einer fzenifchen Ver— 
legenheit in die andre, und es bleibt nur erjtaunlich, mit welcher Ge— 
fchiellichkeit er fich dann plötzlich aus einer prefären Situation befreit. 
Das ift aber dann ſchon die reine Akrobatik. Es entjcheiden Feine 
pſychologiſchen Notwendigkeiten, jondern Launen oder Willfürlichkeiten, 
Ratloſigkeiten des Autors, der fih im Labyrinth feiner Handlung felber 
verläuft, feine Figuren wie Marionetten zappeln läßt, um jie bald zu 
berdammen, bald felig zu ſprechen. | 

Deutihe Tageszeitung: Von A bis 3 iit das Schaufpiel 
geitellt, konſtruiert, Zalfuliert, und den fenjationellen Vorgängen, den 
großen Zufammenjstößen zuliebe find alle Berfonen höchſt unmahr- 
ſcheinlich charakterifiert. Jede von ihnen wird des Aulifienichlagers 
wegen erbarmungslos geftredt und gefnidt. Unwäahrſcheinlich und un- 
wahr im Kerne find auch die großen Auftritte jelbit. Wer will, wer 
fönnte Herrn Sudermann Schritt für Schritt die Unmöglichfeiten 
feiner Motivierungen und Charalterifierungen nachweiſen! Man wirds 
ja wohl reichlich tun. Aber im Grunde — wozu? Ueber den all Suder- 
mann, ſoweit er den Dichter betrifft, find längit die Akten gefchlofien. 

Rational-Zeitung: Man iit entwaffnet von diefer grenzen— 
108 raffinierten Kindlichfeit und von der Sudermannſchen Lebenzlogif. 
Und neidlog bewundert man feine Aunftfertigfeit im Schminfen und 
Barfumieren. 

Die Boft: 3 gelang eine leidlide Einführung und danı ein 
guter zweiter Akt. Es ging fehl der dritte Alt, und e3 verjagte ganz 
der vierte, dejfen Gang, Konftruftion und mühſame Weiterjpinnerei 
geradezu mitleiderregend armfelig iſt. Damit aber ijt das Schickſal 
des Stüdes entihieden: eg muß vom Standpunkt der Fiterarifchen 
Kritif als verfehlt bezeichnet werden. 


Der Reichsbote: Die eriten beiden Alte ermüdeten förmlich 
mit ihrer breitfpurigen und uninterejjanten Dehnung oft gejehener 
bläßlicher Salonizenen, und als dann die große Ausſprache im dritten 
At die bis dahin ziemlich verjchleierten Faden der Handlung bloß— 
legte, war man enttäufcht bon der Armut der Erfindung und der Un— 
wahrſcheinlichkeit der Hauptſache. 

Tägliche Rundſchau: So ein Sudermannſches Knäuel auch 
nur halbwegs zu entwirren, iſt eine fürchterliche Arbeit. Ihm ſelber 
iſt es nur höchſt mäßig gelungen, denn die große Entwirrungs- und 
Snthüllungsizene am Schluß des dritten Aktes iſt jo unmöglich, jv 
mühſelig fonjtruiert, daß fie eine bortreffliche Barodie auf jene hohle, aus 
Frankreich zu Dumas Zeiten eingeführte, von Lindau und Philippi 
rebidierte Bühnenmathematif abgäbe. Die Zeiten, da Sudermann nad) 
dem Lorbeer des Dichters ftrebte, find, wie man fieht, längſt vorüber. 

Der Tag: Der Dichter bewegt fi mit diefen Schauspiel in der 
Ziteraturmwelt für die unreiferen Erwachſenen, die ſich unmittelbar 
anfhliegt an die Literaturmwelt für die reifere Jugend. Augenblicklich 
liegt für unfern Dichter die Sade offenbar fo, daß ihm nichts anderes 
übrig bleibt, al8 ein PBreisaugsfchreiben zu erlafien. Auf zehntauſend 
Markt wirds ihm doch nicht anfommen. Zehntaufend Marf jedem, der 
mir eine Meinung einflößt. Zehntaufend Mark jedem, der mir eine 
Anfit und eine Idee ſchenkt — wer mir einen Menjchen nachmweiit, 
der weiß, was er will — der einen dramatiſchen Konflift für mid 
übrig hat — der mir jagt, mas ich wohl fagen fönnte, und was zu 
fagen mir erlaubt iſt. 
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Vorwärts: Swermann zeigt leider bier die Kehrjeite jeiner 
Begabung in Reinkultur. Mühſelig planlos fchleppen fich die Sgenen 
in den eriten Alten, dann gibts unter heftigem Piff-Paff ein Schein— 
gefecht mit blind geladenen Gewehren, und jeder Schuß geht in ver— 
fehrter Richtung. Der Gffeft wird nicht dramatiſch vorbereitet, nicht 
aus Charafteren und Gituativnen irgendwie herborgeholt: ein 
Haufe bunt zujammnengewiürfelter Verblüffungen fol ihn erliiten. 
Dazu fommt ein Dialog, der in jeiner prätentiös gezierten, oft in 
ungewollte Komik verfallenden Manier die Erinnerung an alle Sünden 
des jeligen Grafen Trajt erneuert. 

Voſſiſche Zeitung: Ich bin hier, un meine Meinung zu 
jagen, und befinde mich in einiger Verlegenheit; denn es läßt fich über 
das Stück wenig jagen, noch weniger dagegen und ungefähr ebenjs 


wenig dafür. 











Kindereien 

er Kaiſer bat cs nun auch Den 

Schwankdichtern angetan. Leo 
Walther Stein und Ludwig Heller 
ſchreiben ein Kadinenluſtſpiel:,Ma— 
jolifa“. Aber nachdem ihnen der 
allerhödjjte Herr Anregung geivefen 
iſt, komplimentieren Sie ihn undanf- 
bar ivieder hinaus. Daß jie nur 
janiemand für Satirifer halt! Wo 
it eine Anfpielung auf Seiner 
Majeſtät Bejuch bei Keinpinsfi? Wo 
wird Die Synagoge des Weſtens 
genannt? Wo werden aus der Ver— 
einigung bon lauten Imperialis— 
mus und verſchämtem Merfantilis- 
mus, bon mittelalterlidem Herr— 
her und amerikaniſchem Geſchäfts— 
manı radikale Konſequenzen ge— 
zogen? Treuere Untertanen als 
Schwanfdichter kennt die Erde nicht. 
Sie bejcheiden jich bei einem un- 
gefährlichen Herzog aus den Flie— 
genden Blättern und jeben zwiſchen 
Fürſten, Höflinge und Offiziere 
einen Herrn Hanıburger und einen 
Herrn Beildenfeld. Hat man fich 
auf das Niveau erjt richtig ein— 
geitellt, jo gibt man einige Witze 
und die Anjtändigfeit der Mache 
zu. ‚Majolifa‘ iſt auch Fiterarijch 
ungefähbrlid. Im Luſtſpielhaus 
waren die Nebenrollen ſchrecklich, der 
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Herzog, Hamburger und Veilchen— 
feld mit den Herren Eugen Burg, 
Richard Georg und Franz Arnold 
im guten Sinne wirkſam beſetzt. 


* 


Im Sönigliden Schauſpielhaus 
bekennt man ſich offener zum Kaiſer. 
Bald als Allerhöchſter Kriegsherr, 
bald al3 Seine Majeſtät, bald als 
Der Raifer, bald als The Raifer ist 
er der Held des dreiaftigenMilitär- 
ſchwanks ‚Der Austaufdhleutnant‘, 
den Richard Wilde und E. &. von 
Negelein allen, die fih mit Ge— 
finnung und Geſchmack öjtlich der 
Elbe angejiedelt haben, zu Silvefter 
beicherten. Amerifaner reifen Ihm 
nad, in jeinen Namen Wird zur 
Pflicht ermahnt, und Vollmer Hat 
die Ehre, jein Huppenſignal kopieren 
zu dürfen. Wenn ich nun gefagt 
babe, daß der legte Aft mit drei 
Berlobungen jchließt, zu denen über 
Bitvaffeuer hinweg der Choral „Ich 
bete an die Macht der Liebe” er- 
tönt, damı weiß man, daß Diejes 
Ktleinfindertheater gerade den An— 
forderungen entſpricht, die man an 
Regiſſeure und Schauſpieler des 
Schauſpielhauſes noch ſtellen darf. 
Nichts iſt bezeichnender für Die 
troftlofe Stertlität Diefes Thea— 


ters, als daß darſtelleriſch nur 
noch Albernheiten wie dieſer 
‚Austaufchleutnant‘ zu ertragen 
iind. Gelbit Herr Patry, der doch 
auf höherm Niveau ein guter 
Schaufpieler ift, wird bald nur 
Rittmeifter geben fönnen, während 
Herr Vollmer und Fräulein Thintig 
immer noch über die Banalität 
ve8 Textes auf andre Rollen 
weifen. Herr Clewing aber hat 
nen herzhaften, ehrliden Ton 
Richard Wildes und E. ©. bon 
Negeleing. Gein Oberleutnant 
entwidelt fi bon der Anrede: 
„Snädiges Fräulein“zu der Anrede: 
„Daily*. Das made ihm einmal 
jemand nad! 


überhaupt find die Unreden ein 
Brüfftein, au für Dramatifer. 
Über nichts babe ich mich bon je- 
ber bei Zudermann jo amüſiert 
wie über feine Anreden. Jeder 
andre kann Hundertmal „Baronin“ 
und „Kommerzienrat“ fagen: ich 
bleibe ernitt. Bei GSudermann 
fann ih mid nicht halten. Die 
Sebarde madt e3. Wenn Suder- 
mann jemand „Herr Geheimrat“ 
nennen läßt, fo jtebt in Klammern: 
Ich weiß, was fih gehört. Wenn 
jemand „Karla“ gerufen wird: ich 
fenne mid aus. Der Talmiſchim— 
mer, Daß PBroßentum, der Schwin- 
del dieſer Schaujpiele liegt in ihren 
Anreden und Namen. Zwei Ufte 
des ‚Guten Nufs‘ beitreitet ein 
anmeldender Diener: „Herr Baron 
bon Xanna“, „Der junge Herr 
Thormälen“, „Fräulein Söhnlin“, 
„Herr Direktor Schrödt“, „Herr 
Geheimer Kommerzienrat Thor— 
mälen“. Dieſer Diener wird in 
den beiden andern Akten durch 
eine elektriſche Klingel und ein 
Dienſtmädchen erſetzt. Das iſt 
alles, was ich behalten habe. Su— 
dermann iſt alt und kindiſch ge— 
worden. Du großer Gott, wo 
ſind ſeine Handlungen, wo ſeine 


Knalleffekte geblieben! Etwas 
Langweiligeres, Verworreneres, 


Lahmeres als dieſen „Guten Ruf‘ 
lann man Sich ſchwerlich denken. 


Es wurde geweint: warum? Es 
wurde gelacht: warum? Man 
beſchimpfte ſich: warum? Man 
verſöhnte ſich: warum? Wenn ich 
den Gang eines einzigen Aktes 
begriffen hätte — ich wäre ſtolz auf 
meineKombinationsfähigkeit. Nein, 
gegen Sudermann braucht man 
nicht mehr zu kämpfen. Er iſt 
tot. Die gefährlicheren Fallen— 
ſteller von heute heißen Ernſt Hardt 
und Karl Schönherr. 

Das Deutſche Schauſpielhaus 
wird ſich auch ihrer ſchon an- 
nehmen. Bis jetzt verſucht es, des 
Schlingenlegers von geſtern würdig 
zu ſein. Man überbietet ſich mit 
Toiletten, hat knallig vornehme 
Salons und noch immer keinen 
Regiſſeur. Es wird aufgetreten 
und geredet und geredet und ab— 
gegangen. Frau Galafres bat die 
Fertigkeit Sudermanng, grundlog 
zu laden und zu Meinen und 
hemmung3los gewandt zu jein. 
Frau Gera und Herr Ulrici find 
hilflos. Paul Otto, Erich Ziegel 
unt Ernſt Dumde fonnten weiter 
nichts tun, al3 auf eigene Rechnung 
etwas Leben hineinzubringen. Alle 
aber übertraf an Echtheit ein 
Koffer, der der Baronin Dorrit 
bon Tanna gehörte und auf feinem 
Dedel in leudtendem Schwarz 
eine fiebenzadige Krone trug und 
darunter groß: D. v. T. Diefer 
Koffer iſt ſymboliſch für Euder- 
mann und für das Deutjche 
Schauſpielhaus. 

Herbert Ihering 


Der Phantaſt 

Ein Heiliger und eine Dirne, 

vermählt in jungen Jahren. 
In dieſem Gegenſatz ſchwelgt die 
Jambentragödie. Einer will den 
andern formen nach ſeinem Eben— 
bild. Der Heilige hat dabei einen 
wunderlichen Einfall. Die Dirne, 
die zudem eine Königin iſt — in 
Keapel, daß macht fi beſſer — 
fol zum Volf als büßende Maria 
Magdalena niederiteigen, ſich Die 
wahre Adelsſskrone erwerben und 
ähnliche Dinge tun, bon Denen 
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man nur in Samben ſpricht. Die 
Dirne weigert fi) natürlich. Selbit 
die Großmutter der Dirne findet 
die Sache oberfaul. Gie nennt 
den Munderliden Mann einen 
Phantaſten. Diejes Leid geichieht 
dem Heiligen im vierten Vft. Im 
fünften wird er ermordet. Und 
dies it die Moral von der Ge— 
fchicht’: Beilere niemals eine Dirne 
nicht. 

Fünf Alte lang reden der fin- 
nenlojen und finnlofe Affet und 
da3 gefrönte Metzchen an einander 
vorbei. Nie geht de3 einen Men- 
Then Gedanfe durch den des andern, 
nie fnüpfen ji Bande, deren 
Zerreißen tragijche Leiden ſchaffen 
könnte. Gegenſätze ſind da 
minutenlanges Waffenklirren; aber 
wie man hinſieht, merkt man, daß 
die Kontrahenten mit ihren Säbeln 
ſacht an einander vorbeigelaufen 
ſind; denn alles in dieſem Stück 
iſt Gebahren, Marionettenſpiel. Und 
unten ſitzt ihr Drahtzieher und 
ſchüttelt das Haupt und wundert 
ſich baß mit den lieben Leuten 
über die Phantaſten, die doch ſamt 
und jonder3 merfwürdige Schwär— 
mer find. Wir wundern uns mit 
ihm. 

Und wundern uns ohne ihn über 
das Rheiniich-Weftfälifche Volks— 
theater zu Eſſen an der Ruhr, dem 
Felix Montanus bei einigen AÄn— 
derungen eine borzüglichde Komödie 
zur Uraufführung hätte verſchaffen 
fönnen. Heinz Stolz 


Theater der Fünftauſend 


Sm Anfang Ivar eine Traurig- 
Ay feit des girkusfaiiers Hang 
Stoſch-Sarraſani. Man hat zwei— 
hundert Hengſte, prachtvoll lau- 
ernde Löwen, jatirifh geimpfte 
Elefanten, dazu ein WUrmeelorps 
eritaunlicher Menichlichkeiten. 
Derwiſche frefien Feuer, Franzo- 
finnen twoſtepen auf ungefattelten 
Rappen, iriiche Clowns badpfeifen 
fih, ohne zu heulen, Deutſche ri3- 
fieren zwiſchen Trapezen das Ge- 
nid. Über ewig muß ſich der 
bunte Reichtum unter Dachpappe, 
zwifchen ungehobeltem Holz und 
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zugigem Linnen verjchwenden! Den 
Fahrenden ein bleibendes Heim, 
ihren Künſten den würdigen 
Rahmen! 

Dem Arditeften ward geheiben, 
einen Bleijtift für einen ftabilen 
Zirkus zu ſpitzen. Darüber ge- 
ſchah e3, daß die Berliner dem 
Dedipus im Zirfus Bufch applau- 
vierten. Da jchlug die Idee des 
Theater3 der Fünftaufend Die 
Augen auf. Der Bleiftift erhielt 
Befehl, den Geitenfprung der 
Literatur in die Manege als Dau- 
erehe zu legitimieren. Die Mün— 
chener lehnten das Experiment ab, 
nun baben die Dresdener die Ehre. 
Der Elbe nahe, erhebt ich der weiße 
Rundbau in fait geglüdter Impo— 
fantheit. Der Cingang ftört, der 
Türe jtatt Tor, Ornament ſtatt 
Faſſade iſt. Auch drinnen ärgern 
zwei, drei zu geizige Maße, ob- 
fon fih bier der Zweckgedanke 
erfolgreicher durchgefebt hat. Alfo 
Zirkus und Theater, Manege und 
Bühne Der Kreis der Arena 
öffnet fih in einen Abgrund. Das 
tft das verſenkte Orcelter. In 
feinem andern Ufer wächſt die 
Nampe der Bühne empor. Deren 
Dimenfionen jtehen heute noch nicht 
im Verhältnis zum übrigen Raum. 
Das Problem ſoll noch gelöjt wer— 
den — wohl gleichzeitig mit dem 
akuſtiſchen — wie Echallwellen aus 
den Mie jepariert erjcheinenden 
Sphären des Guckkaſtens Bis zu 
den Bänken wandern werden. Die 
fchweifen bon den Proſzeniums— 
logen der Bühne, Kreis über Kreis, 
um die Manege, wiederholen ihre 
Struftur in hohen Lüften nod 
einmal al3 ‚Rang‘ und verlieren 
ſich in die Beripherie einer Kuppel, 
die vorläufig zu nüchtern ift, als 
daß fie die Impreſſion des Maffen- 
raumes machtvoll Fongzentrieren 
und abſchließen könnte. 

Immerhin: ein nicht improvi— 
ſierter, ſondern überlegter Raum, 
Rahmen und Apparat für eine 
Kunſt, die ihr Echo in den Maſſen 
ſucht, iſt nun da. Die Kunſt ſelber 
kam noch nicht: ſie überläßt den 
Raum vorderhand den Derwiſchen 


und Elefanten. Bejler vorher als 
nachher, jagt fih der Weile, der 
Tempel erlebi hat, worin an- 
fangs mit Hebbel gebetet und end— 
lich mit Arſèene Lupin geitohlen 
ward. Und freut ſich ſchließlich, 
daß die Dresdener nun eine Stätte 
haben, wo fünftauſend Herzen 
fünftauſend Wünſche befriedigt 
werden können. Das iſt ein Dom 
für Mahlers ‚Achte‘ und ein Markt 
für den Sarnevalfpuf einer ganzen 
Stadt. Das I ein go für 


dei Pfarrer Traub und — warum 
nicht? — Die Halle für eine Volf3- 
auffügrung der ‚Meijterfinger‘. 
Mas fi) Für das Drama hier ge— 
winnen läßt, jolen im März 
Reinhardt und Ghafeipeare er— 
proben. ‘Dann wird wieder davon 
zu reden jein: vb ein neues Haus 
eine neue Kunſt madt und das 
nächſte Stapitel deutſcher Theater— 
geſchichte aus Dresden zu datieren 
ut. 


Kurt Weisse 








Aus der Praxis 


Auf dem Regieplan von „Ari— 
adne auf Waxos‘,der inNummer 
Eins eridien, it es aus Verſehen 
unterblieben, Ernſt Gtern als 
Echöpfer der Dekorationen und 
Koſtüme zu nennen. 


Büßnenvertried 
Meue Werke 


Björn Björſon: Die Sonne ſcheint 
noch, Drama. 


Annaßmen 


Leo Birinzfi: Lady Tyras Heirat, 


L2itipl. Münden, Kammerſpiele. 
Hermann Effig: Der Frauen- 
mut, Lſtſpl. Düſſeldorf, Schſplhs. 
Fritz Ladewig: Der galante 
König, Dreiaktige Rokoko-Operette, 
Text von Ernſt Auguſt Benzinger. 
Berlin, Kurfürſtenoper. 


Urauffüßrungen 


1) von deutſchen Werken 

1. 1. Hermann Stein: Wolken— 
bummler, Vaudevillepoſſe, Muſik 
von Karl Krüger. Oldenburg, 
Hofth. | 

4.1. Korfiz Holm: Marys großes 
Herz, Dreiaftiges Schipl. Frank— 
furt a. M., Neues Th. 


6. 1. Friedrich Thieme: Die 
Amagonen, Lſtſpl. Meiningen, 
Hofth. 


1. Felix Montanus: Der 
Rhantart, Fünfaktige Tragödie. 
Eſſen, Rheiniſch-WeſtfäliſchesVolks— 
th. 


Hermann Sudermann: 
Der gute Ruf, Vieraktiges Schſpl. 
Berlin, Deutſches Schſplhs. 

8. 1. Eugen Albu: Klein-Eiſen, 
Fünfaktiges Mittelſtandsdrama. 
München, Neuer Verein (im Hofth.) 
2 von überſetzten Werken 


Pierre Maurice: Lanval, Zwei— 
aktige Oper, in deutſchen Verſen 
von Hanns von Gumppenberg. 
Weimar, Hofth. 

Emmuska Baronin v. Orczy und 
M. Baretow: Ränkeſpiel, Roman— 
tiſches Schſpl. Frankfurt a. O., 


Stadtth. 

3) in fremden Sprachen 
Leonid Andrejew: Katharina 

Iwanowna, Drama. Moskau, 


Künſtleriſches Th. 


Jubiläen 


Die fünf Franffurter:350,Berlin, 
Th. i. d. Königgrätzerſtr. 


Teue Bücher 


Carl Weichardt: Notizen eines 
Muſikkritikers (Werke und Wir— 
ide). © Halle, Otto Hendel. 237 ©. 

.3. 
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Kain-stalender für das Jahr 
1913. Serausgeber: Erich Müh— 
jam. Münden, Kain-Berlag. 62 ©. 
M. 1 


Zeitungen und Zeit/criften 


Robert Mami: Modeit Men- 
zinsfy. Bühne und Welt XV 7. - 
Julius Bab: Nebenrollen. XVI. 
stäulein Majafin. Der neue 
Weg XLI 1. 
Wedekinds 


Gegenwart XLII 1. 

Anton Bettelheim: Burgtheater- 
Direktor Hugo Thimig. Voff. Zta.12. 

Sriedrih Düfel: Otto Brahm. 
Kunſtwart XXVI 7. 

Carl Hagemann: Brobleme der 
Opernleitung. Güldenfammer III4. 

Georg Graf von Lambsdorff: 
Sin Wort zur Parſifalſchutzfrage. 
Tag 8. 

Albert Batıy: Zum neuen Thea- 
tergeſetz, B. T. 16. 

Willy Rath: Vom Neichstheater- 
gejeß. Lit. Echo XV 8. 

Ernſt Edgar Neimerdes: Franz 
Joſeph Zalma. Der neue Weg. 
XL 1. 

Friedrich Roſenthal: Das Thea- 
ter Der Mittelitadt. Bühne und 
Nelt XV 7. 

Fritz Stahl: Königliches Opern- 
haus. B. T. 6. 

Juſt vom Tredendbrof: Der Dra- 
matifer Baul Sceerbart. Neue 
Zheater-Zeitfehrift III 1. 

Mar Wagenführ: Opernhaus- 
Wettbewerb. B. T. 14. 


Zenfur 


Den berliner Sleinen Theater 
ist die Aufführung des Schaufpiels 
‚Drohnen‘ von Adolf Paul ver- 
boten worden. 


engagements 


Berlin (Metropolth.): 
Hausmann. 


‚gauft‘? 


Marie 
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Siegfried Jacobfohn, 


— (Sdilferth.): Heinz Senger 
bom ftuttgarter Schſplhs. 

Bremen (Schiph2.): Grete und 
Billy Krüger vom Komödienhaus 
Berlin 1913 16. 

Chemnitz (Vereinigte Stadth.:: 
Micaela Titfary vom Stadtth. 
ZepliB-Schönau 1913 15. 

Goldberg (Stadth.): Alfred von 
Krebs, Sommer 1913. 

Crefeld (Stadtth.): Sigmund 
Kraus vom Gtadth. Flensburg 


1913/15. 
Hachricften 


zum Nachfolger Carl Hage- 
manns am hamburger Deutfihei 
Schaufpielhaus ift der Intendant 
de3 meininger Hoftheater8 Mar 
Srube ernannt morden. 


Die Presse 

Leo Walther Stein und Ludwig 
Heller: Majolifa, Schwan in drei 
Alten. Luſtſpielhaus. 

Bofliige Zeitung: Da das ganze 
ſehr friſch und luſtig gefpielt wurde, 
fand der Schwanf eine jehr freund— 
liche Aufnahme, der der Chroniſt 
nur zultimmen fann. 

Morgenpost: Die Autoren jagten 
th: Aktuell fein ijt alles und jo 
griffen fie munter hinein in den 
zon, um einen bühnenwirkſamen 
Scherz ſzeniſch zu formen. 

Börfencourier: Die Autoren 
wiſſen zu amüiteren, ohne je zu 
verleken, ihre Anſpielungen find 
nicht mehr als leiſe, Tiebens- 
würdige Andeutungen, und ihr 
immer reger Wib jorgt für dau- 
ernde Heiterfeit. 

Zageblatt: Das Stüd iſt hübſch 
und munier aufgebaut, gibt eine 
flare Charafterijtif und wird bon 
einem jlüfjigen Dialog getragen, 
der an bielen Stellen recht witzig 
it. 
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E. TH. A. Hoffmanns Oper / 


von Martin Ehrenhaus 


te Bedeutung des Jubiläumsjahres 1913 liegt nit nur in 

der Feier der vaterländiihen Befreiung vom Drud Na: 

poleong. Lange dor der politiihen Erhebung waren 
Kräfte tätig, Die aud) an einer Wiedergeburt der deutſchen Kunſt 
auf nationaler Grundlage arbeiteten. Es wäre mehr al3 unge- 
recht, wollte man über all den Borbereitungen zu Subiläum3- und 
Zentenarfeſten die Tatſache vergejfen und verſchweigen, dal an der 
Wende des Sahres 1812 zu 13, aljo vor Hundert Jahren, das 
Entitehen einer Runftform vor ſich ging, welche Dazu berufen var, 
den deutſchen Geift in der Kunst durch die ganze Welt zu tragen: 
dag Entitehen unſres deutihen Mufifdramad. Die Un: 
gerechtigfeit, der wir uns alfo nit ſchuldig machen wollen, ge- 
winnt allerdings noch dadurch eine eigentümliche Verſtärkung, 
daß der am meisten Betroffene ein Mann jein würde, den man 
Schon an und für fih mordsmäßig jchleht behandelt Hat — das 
heißt: nur in feinem Vaterlande — obwohl er zu den genialiten 
deutihen Schreibern gehört. Diejer Mann iſt E. Th. U. Hoff- 
mann. Diejenigen, durch deren Schuld er jo lange verkannt wor— 
den ift, find eine Anzahl deutſcher Literaturprofefjoren, bejon- 
ders Gervinus, Leute, die in einer gewiſſen künſtleriſchen Be— 
ihränftheit nit von Hoffmanns ‚Stoffen‘ loskamen, und ihn jo 
etwa mit den Pjendoromantifern zujfammenmwarfen. Vielleicht 
ift auch die Erkenntnis feines eigentlihen Weſens durch ſolche 
literatur-päpftfihen VBerirrungen aufgehalten worden: auf jeden 
Fall verſchließt man ſich noch Heute Hartnädig der Wahrheit, daß 
der eigentliche Begründer des deutihen Mufifdramas als einer 
bewußt neuen Runftihöpfung fein andrer als €. Th. U. Hoff— 
mann ift. Einmal eingewurgelte Vorurteile, in der Geiſtes— 
wiſſenſchaft nod mehr als anderswo, find bekanntlich nicht leicht 
auszurotten. So hat man fi) denn daran gewöhnt, Karl Maria 
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von Meber ald den Schöpfer der deutſchen romantischen Oper de3 
neungehnten Jahrhunderts zu betrachten und als deren Ge— 
burtsjahr 1821 — das Jahr der berliner Aufführung von Webers 
„Freiſchütz — anzugeben. Nun aber willen wir (daS heißt: etwa 
ein Viertelhundert gebildete Menjchen außer den Fachmännern), 
daß die erite deutſche romantiſche Oper ſchon im Jahre 1816 auf- 
geführt, im Jahre vorher vollendet und vor Hundert Sahren in 
ihren erſten entiheiwenden Grundzügen fonzipiert worden ift. 
Ihre Berfafler find Fouqué und Hoffmann. Sie heißt: ‚Undine‘. 

Der „aus Königsberg gebürtige” Dichter, Maler, Schrift: 
fteller und Juriſt Ernft Theodor Wilhelm Hoffmann — erit ſpäter 
nannte er fih, aus grenzenlojer Verehrung Feines geliebten 
Meiſters Mozart, Amadeus — war nicht nur alles das, jondern be- 
tätigte fi) nebenbei, aber nicht etwa dilettantiſch, al3 Theater- 
maler, Regiſſeur, Majchintit und Deforateur. Vor allem jedod) 
war er Muſiker, Komponift, Dirigent, Klavierlehrer und der 
erite Mufificgriftiteler mit ‚moderner‘ Prägung. Vor Hundert 
Jahren befand er Nic), als bromberger Mufikdireftor, materiell in 
einer höchſt kläglichen Lage und ſchwelgte doch innerli in Selig: 
feit und Freude am Leben. Es war ihm der ſehnlichſte Wunſch 
jeiner Künſtlerſeele erfüllt worden: er hatte den Opernſtoff ge: 
funden, den er jeit jeiner Beijhaftigung mit dem ‚Fauft‘ in Wars 
ſchau gejucht hatte. Und nicht nur gefunden hatte er ihn: er be— 
kam gleich) den Dichter mit dazu, wer ihm Das Libretto beavbeitete, 
Dank der Vermittlung des treuen Freundes Hitzig hatte id) 
Fouqué bereit erklärt, jein Undinen-Märchen zu einem Opern: 
text für Hoffmann umzugeftalten. An und für ſich ware der Um- 
ſtand, daß eine Novelle Dramatifiert wird, und zwar für eine 
Dper, weiter nicht bedeutſam. Aber in unjerm alle vollzieht 
fi durd) Hoffmanns Konzeption des Undinen-Stoffes die lang 
erhoffte, jeit langem prophezeite Syntheje zwiſchen Mufif und 
Dichtung, zwischen Dichter und Komponiſten, die unbedingt not- 
wendig ivar, wenn aus der alten Oper ein neues Mufifdrama ent- 
ſtehen ſollte. In überſchwänglichen Briefen dankte Hoffmann 
dem Dichter und enthüllte zugleich jeine tiefiten mufifdramatiichen 
Anjhauungen, in Anwendung auf den bejondern Sal der ‚Un- 
dine. So jchreibt er am fünfzehnten Auguft 1812: „Nicht mit 
Worten jagen kann ich es, wie ich das tiefe Weſen der roman- 
tiſchen Berjonen in jener Erzählung nit allein innig empfun- 
den, jondern wie Undine, Kühleborn und To weiter ſich gleich beim 
Zejen meinem Sinn in Tönen geitalteten und ich jo ihre ge- 
heimnispolle Natur mit den wunderbariten Erſcheinungen recht 
zu durchdringen und zu erfennen glaubte. Die Ueberzeugung 
von dem ganz eigentlichen Opernſtoff, den die Undine darbietet, 
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war Dabei nicht Das Reſultat Der Reflexion, jondern entjprang 
von jelbjt aus dem Weſen der Dichtung.“ Der lebte Satz ift in 
jeiner klaſſtſchen Formulierung der Wendepunft in der Geſchichte 
der Deutichen Oper: Nicht aus der Mufif, al3 einer feſten Formen 
folgenden Stunt, jondern aus der Dichtung muß der Vorwurf 
für eine Oper, das heißt: für ein muſikaliſches Drama, entſtehen. 
Allerdings muß die dichteriſche Grundidee, die eine Oper zum 
Drama erhebt, in ihren legten Grundlagen mit dem Geiſte der 
Mufif, daS heißt: der reinen Mufif, zujammenhängen und ihr 
urverwandt ſein; das unterſcheidet ſchließlich das Muſikdrama 
vom geſprochenen Schauſpiel. Wiederum können wir Hoffmann 
ſelbſt ſprechen laſſen, denn in demſelben Briefe Heißt es weiter: 
„Wie fern mir jede Anmaßung liegt, den herrlichen Dichter auch 
nur im mindeſten beengen gu wollen, darf ich wohl nicht verfichern, 
nur ſei es mir erlaubt, zu bemerfen, daß, wenn mande Begeben— 
heiten wegfallen, weil der Raum des Dramas fie nit aufnehmen 
fann, und dadurd mande Nüancierung verloren zu gehen jcheint, 
die Mufif, weldde mit ihren wunderbaren Tönen und Afforden 
den Menſchen recht eigens dag geheimnisvolle Geijterreich der Ro— 
mantik aufihließt, alles wieder zu erjegen im Stande ft.” Und 
endlich läßt er fi) am vierten September 1812 in einer Weile ver— 
nehmen, daß Hinveihend zu erfennen lt, wie der Mufifer auch 
auf Die Geftaltung der Dichtung wirkt: „Weberhaupt kann id) 
nicht genug wiederholen, daß ic) Ihnen jede Abanderung meines 
Planes mit dem Zutrauen, da3 wohl jeder Komponist zu dem 
wahren Dichter Hegen muß, überlafje, nur den zur muſikaliſchen 
Wirkung nötigen Klimax der Muſikſtücke habe ich bezeichnen 
wollen, und da find e3 bejonders drei muſikaliſche Maſſen, die in 
näherer Beziehung aufeinander, da3 ganze Wejen der Oper aus— 
ſprechend, auf den Zuhörer mächtig wirfen jollen: namlich der 
Sturm im eriten Akt, das zweite und Dritte Finale.“ Es fam 
Hoffmann alfo weniger auf die muſikaliſche Einzelarbeit, als viel— 
mehr auf die muſikdramatiſche Gejamtfompofition an. Im Ver— 
gleich zu den meisten Opern der Zeit weit Die ‚Undine‘ kaum 
Sologejänge im übliden opernhaften Sinne auf, und „nur der 
gemeinen Bretter und de3 gemeinen neidilchen ärgerliden Volkes 
wegen, was ſich gewöhnlich darauf bewegt“, jieht Ernſt Theodor 
fih gezwungen, „noch eine Arie für die Bertalda” zu wünjden. 
Als Ganzes betrachtet, ftellt die ‚Undine‘ von Fouqué und 
Hoffmann das erjte deutſche muſikaliſche Drama dar, das ſich durch 
die Durchführung einer Grundidee, durch die neue formelle Ver— 
bindung der einzelnen Szenen durchaus vom alten Opernſchema 
entfernt. Trotzdem bleibt die beſſere Bezeichnung die der eriten 
romantiihen Oper. Noch iſt ja die Nıummerneinteilung beibe- 
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halten, noch gibt es geſprochenen Dialog (vom deutſchen Sing- 
fpiel her), wenn er auch jehr zurüdtritt und zum Teil als ftilifti- 
ſches Hilfsmittel (zur Charafterifierung des Gegenſatzes zwiſchen 
Romantik und Realität, Dichtung und Leben, Wahrheit und 
Wirklichkeit) angewendet wird. Und dann die Muſik! Nur Selten 
findet Hoffmann al3 Komponiſt neue Wege; er jucht fie immer 
da, wo das unendliche Reich der Romantik in die Handlung ein- 
tritt. Sonit bleibt er der Epigone Jeiner Vorbilder Gluck und 
Mozart. Immerhin: bedenkt man, daß e3 in der Zeit, da Hoff- 
mann die ‚Undine‘ fomponierte, weder einen Fidelio“ noch 
Spohrs „Fauſt‘ noch den ‚Sreifhüß‘ gab, dann muß man ſtaunen 
über manch originellen Zug in Melodif, Harmonifierung und In— 
ftrumentation, bejonders bei den mächtigen Kühleborn-Szenen. 
Aber Schon durch die gejchloffene Form, durch Die Einheitlicäfeit 
im Großen fteht die Undine auf Hoher Stufe, ſicherlich auf einer 
fünftlerti (nicht theatraliſch) Höhern al3 daS gleihnamige Werf 
don Lortzing, dag etwa dreißig Sahre |päter (1845) entitand. Da- 
mit find wir wieder zu dem Ausgangspunkt dieſes Verſuchs einer 
‚Rettung‘ zurüdgelangt: während ſich Lortzings Oper wegen ihrer 
bühnenfihern Anlage einen feiten Bla im Spielplan Der Deut- 
ſchen Theater verſchafft hat, it von Hoffmannz Oper feine Spur 
mehr zu bemerken. Und warım? Weil man glaubt, die Undinen- 
Partitur jei bei dem Brande des berliner Königlichen Schaufpiel- 
hauſes im Sahre 1817 mit vielen andern ſchönen Sachen ven 
Flammen zum Opfer gefallen. Dabei hätte Hoffmann nur jeine 
Einwilligung zur Aufführung der Oper im Königlichen Opern- 
hauje zu geben brauchen. Denn die Partitur iſt erhalten. In— 
deflen ſchien es ihm aus „künſtleriſcher Ueberzeugung“ nicht rat- 
ſam, ſein Werk in einen ſo großen Rahmen ſpannen zu laſſen. 
Das Schickſal aber verfuhr mit der bittern Ironie Hoffmannſcher 
Novellenſchlüſſe. Die Undine blieb unbeachtet liegen bis in unſre 
Tage hinein. Zwei ſchüchterne Belebungsverſuche verhallten unge— 
hört. Bis eines Tages ein wirklicher deutſcher Muſikdramatiker 
kam, Hans Pfitzner, und den erſten Klavierauszug herſtellte 
(Edition Peters, 1906, Nummer 3116). Aufgeführt aber tft Hoff— 
manns ‚Undine noch immer nit. Troß unjerer hiſtoriſchen Ge— 
rechtigkeit. MWielleiht nimmt fi die Opernbühne feiner Ge— 
burt3ftadt Königsberg diefer wahrhaften Ehrenpflicht an. Viel- 
leicht noch vor 1916, denn dann dürfte der aktuelle Anlaß „der 
vor Hundert Jahren erfolgten Uraufführung” doc) einigen jener 
Theaterdireftoren genügen, die auf Abwechſlung des wirklich nicht 
ſehr vieljeitigen deutihen Opernſpielplanes bedacht find, und mit 
dem Ruhm de3 eriten Wagniſſes wär" es vorbei. 
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Bahrbarey 


hade um Bahr, immer wider: Schade! Freilich, nicht 
das wurmt mich, daß er einen armfeligen Philiſterſchwank 
nad) dem andern |hreibt, Sondern, erſtens, daß er es nicht 
fann, ohne dadurd) herunterzufommen: daß ihm die Ueber: 
legenheit fehlt, dergleihen mit der linfen Hand abzutun. Was 
die rechte treibt, daS weiß neuerdings leider don dieſer öden 
Lohnarbeit, Die ich mir, zweitens, dann gefallen ließe, wenn fie 
einen wirklich nennenswerten Lohn abmwürfe: wenn Bahr an der 
Spige der metitgejpielten Autoren marſchierte. Ein Talent jol 
meineiwegen Zugeſtändniſſe maden, um nit zu verhungern. 
Ein Talent, das ſich zu quälen hatte, jol meinetwegen die dickſten 
Zugeſtändniſſe machen, um mit einem Schlag und einem Schlager 
jeine Exiſtenz Tichergustellen und in Zufunft ganz für reinlichere 
Dinge frei zujein. Aber Satfon für Satjon mit Sfowronnet um 
die Wette zu Saufen, dadei zu unterliegen, namlich jtatt zwanzig— 
taujend Marf, wie mit anitändiger Schriftitellerei, vielleicht lum— 
pige dreißigtaufend zu verdienen und obendrein in pathetiichen 
Feuilletons die Gejhaftstheater zu ſchelten, Daß ſie ſich durch 
die Aufführung derartiger Stücke um die höhere Weihe, nämlich 
um die Würdigkeit für den ‚Barfifal‘ bringen: das alles iſt nur 
durch ſeine unfreiwillige Komik vor dem Eindrud einer beſchämen— 
den Beinlichfeit geihüßt. In Bahrs ‚Selbitinpentur — Die 
nicht etwa früher einmal, jondern eben hevausgefommen tt 
— heißt es irgendwo: „Ich konnte Ihon als Kind Geld micht 
leiden. Später, bei den erſten Blicken ins Leben der Menjchen, 
erfannte ich gleich, daß Taten oder Werke, um des Geldes willen 
getan, nichtswürdig find, und daß ih entmenjht, wer etwas um 
des Geldes willen tut." „Nichtswürdig“ möchte ich nun weder 
‚Die Kinder‘ noch Das Tänzchen‘ no ‚Das Prinzip‘ nennen, 
weil das ein zu großes Wort wäre. Aber angemefjen jcheint es 
ınir, ‚Sinder und ‚Zängchen‘ aud nachträglich Ichlechtweg Flebrig 
und das neue ‚Prinzip‘ maßlos albern zu nennen. Inſofern tft 
fait von einem Kleinen Fortſchritt zu jprechen. 

Der vermutlich deutlicher als mir Vejer demjenigen wird, 
der das Stüd mit der Lehmann fieht. Elfe, Hohe Zuverfiht aller 
der Dramatiker, die don einer Figur behaupten laſſen, alſo jelber 
behaupten: „Ein herrlicher Menſch, ganz echt, ganz Natur!” — 
und die in Wahrheit einen zujammengeftoppelten Popanz teils 
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berliniſch, teils wieneriſch, und in diefem sale gar noch teils 
bahriich, von jeinem „Frauengemüt“ (wörtlich: „Das hab ich zu 
ſtark, das Frauengemüt — wenn mein Vater auh Bloß ein 
Schmied auf dem Dorfe war”) und ähnlichen angenehmen Eigen- 
Ihaften reden laſſen. Kein Wunder, daß fid) in dieſe blumige 
Köchin der Primaner Hans Eſch verliebt, und fie fh in ihn; 
aber eigentlich ein Wunder, daß fie ſchließlich einen Oberfellner 
vorzieht, troßdem Hanſens Vater aus dem ‚Brinzip‘, daß ſeine 
Kinder nah ihrer Faſſon jelig werden jollen, nicht gegen eine 
Köchin als Schwienertocdhter einzuwenden hätte. Ich will Bahrs 
Weltbeglückungs-, Menſchenveredlungs- und Jugenderziehungs— 
Ideen nicht ernſter nehmen als er, dem ſie gerade gut genug ſind, 
um eine Poſſe ohne allen Geſang und Tanz „iterariſch‘ aufzu— 
ſteifen. Ih will mich überhaupt beicheiden. Sch will nicht 
einmal mehr beflagen, daß einen Mann von der Bildung, dent 
Geiſt und den Nerven Bahrs das Theatermetier, wie er ed neuer- 
dings übt, nicht anwidert. Nur auf ein will ich bei feinem un— 
bedenfliden Unterhaltungsſtück verzichten: Daß e3 mich unter: 
halt. Was aber joll mich hier unterhalten? Die fogenannten 
Charaktere? Dazu müßten dieſe Narren närriſch und nit bloß 
federn fein. Das Milieu‘? Den Neiz einer Köchin als Poſſen— 
heldin hat vor dem Hirschfeld der ‚Bauline‘ der L'Arronge des 
‚Eompagnon? aufgebraudt. Die Handlung? Glaube fie, wer 
kann. Der Dialog? Gringoire jagt einmal: „Zuletzt kommt 
alles, ſelbſt was man fich wünſcht.“ Daraus maht Bahr: „Es 
fommt alles, wa3 man fih wünſcht. Aber etwas ſpät.“ Zum 
Teufel ift der Spiritus, die Pointe, auch das billigſte Sefunfel 
eines profeifionellen Kuliflencaufeurs, das ic) allerdings nie- 
mal3 vermiſſen würde, wenn andre Qualitäten zur Entihadigung 
da wären. Ich weiß, wer Bahr, und ich weiß, wer Blumeit- 
thal iſt. Aber wie es immer ungereht geweſen tt, den Dichter 
von ,Glaube und Heimat‘ befler zu behandeln al3 Sudermann, ge- 
nau jo ungerecht iſt es, den Bahr von heute beſſer zu behandeln 
als den Dichter des ‚Weißen Nöpls‘, das nicht allein unvergleid)- 
lich amüjanter, jondern jogar künſtleriſch erheblich ſauberer ijt als 
‚Kinder‘, ‚Tänzchen‘ und ‚Brinztp‘ zufammen. 

Für den Leſer diejes ‚Prinzips‘ war es gut, fich gleich Hinter- 
her bei ‚Schönen rauen‘ ein bißchen erholen zu können. Es iſt 
namlich) gar nichts Dagegen zu jagen, daß in den Vorräumen der 
Stammerfpiele die Bülten von Ibſen und Strindberg Stehen, wäh- 
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zend drinnen Monjteur Rivoire Humdertfünfzig Aufführungen 
Hinter fh und Monfieur Etienne Rey Hundertfünfzig Auf- 
führungen dor ich hat. Warum nicht? Das wäre an fih em 
durchaus erlaubtes Geſchäft von Leuten, die e3 eines Tages fatt 
hatten, auf ſkandinaviſch zu Hungern, und jeßt davon fett werden, 
dal ſie endlich entdedt haben, was ihrem Bublifum ſchmeckt. 
Bahr wird fie dafür „entmenſcht“ heißen und thnen zur Strafe 
fein Stück mehr einreihen. Ich Finde es nur töriht und un— 
würdig — und es verdirbt mir von vornherein den Appetit — daß 
jte dieſes Geſchäft nicht offen und ehrlich betreiben. Sie füllen ſech— 
sehn Drudjeiten mit dem jauern Schweiß von fieben Schrife 
jtelfern, die faft alle nachweiſen müſſen, dal; es ſich Hier beileibe 
nicht um Die harmloſe Wlauderei eines routiniert geborenen 
Dußendpariier3 Handelt. Einer der Dramalurgen nennt ruhig 
dieſe „ſcheinbar jo leichten und Iuftigen Dinger wertvoller, fühner, 
angenehmer al3 manche ſeriöſen Stüde der fertöjen deutſchen 
Dramatiker”. Beſſer al3 die deutſchen Stüde, die er zur An- 
nahme empfiehlt, werden Scönersrauen‘ ſchon jein. Aber weshalb 
iſt ihre Leichtigkeit und Luftigkeit nur „ſcheinbar“, da es doch 
gerade ihren Vorzug ausmacht, daß ſie wirklich leicht und luftig 
und überhaupt nichts andres ſind? Es müßte denn ſein, daß ein 
ſpieleriſches Stück durch langweilige Strecken gewichtig wird. So— 
weit Monſieur Rey in dieſem Sinne ungewichtig bleibt, bemüht 
er zum dreihundertſten Mal die Verlegenheiten, Windungen, 
Seufzer, Schwüre, Schwindeleien und Aufrichtigkeiten des Typus 
Mann, der um der Einen willen nicht von den Vielen, um der 
Vielen willen nicht von der Einen laſſen kann. So anſpruchslos 
ſich das gibt — ich möchte es nicht ohne Baſſermann ſehen. 
Als er fünf Minuten geſprochen hatte, war ſelbſt meine Ab— 
neigung gegen die Heuchelei der Dramaturgen vergeſſen. Baſſer— 
mann ging die Figur mit einem ſchauſpieleriſchen Ernſt an, der 
im erſten Augenblick faſt zu ſchwer für dieſe Lappalie ſchien. 
Er war vielleicht nicht der Mann, der auf alle Frauen fliegt; aber 
er war der Mann, auf den alle Frauen fliegen. Er hatte den 
Charme, die Naivität, die Unwiderſtehlichkeit. Man bedauerte, 
daß man ihn nicht öfter in ſolchen Glanzrollen des alten 
Bonvivant-Faches zu ſehen bekommt. Aber noch mehr bedauert 
man, don einem Schaufpieler ſeines Ranges und Reichtums in faſt 
fünf Monaten nicht mehr gejehen zu haben als vielen 
Schwerenöter, den Heißſporn Percy und den Meifter Anton. 
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Die Deutihen und Drama / 
von Oscar Maurus Fontana 


ine kleine Anmerkung nur, aber fie will gemacht jein. Denn 

da der Inſel-Verlag und Hugo don Hofmannsthal Die 

lieben und innigen und Schönen vier Bände deutſcher Er- 

zähler herausgegeben haben, iſt in manderlei Gazetten bei Be— 

ſprechung der Ausgabe diejer billige KHeuilleton-Alnfang zu finden: 

sa, 1008 könnten denn eigentlicd) die Deutihen? Im Drama wären 

ihnen doch Die Nachbarn über, die Lyrik ſei auf gleiher Höhe — 
aber die Erzählung, ja die Erzählung, das tft ihre Domäne. 

Das iſt Unkraut und muß ausgerifjen werden. Gewiß, unſre 
Erzähler find Lieb und innig und Schön, aber fie ommen aus dem 
Haus. Die deutihde Erzählung ift eine Haus- und feine Welt- 
erzählung. Wo wären (von unjrer Vergangenheit geſprochen) Er- 
zähler, die Die Fülle und den Wuchs Balzacs oder Doſtojewskis 
hätten? Sch fenne feinen. Es ſpreche einer dieſer Feuilletoniſten: 
nicht ich werde ihm danken, jondern Deutihland. Es geht ja 
nit darum, ob wir gute Erzähler Haben. Wer das nicht weiß, 
möge dieſe zwanzig deutſchen Erzähler und Daneben noch Dtto 
Ludwig und Chamiſſo lefen. Es geht darum, daß nicht deutjche 
Größe in der erzählenden Kunſt wohnt. Wer da3 nicht weiß, 
möge wieder Die zwanzig und Die zwei daraufhin lefen. Und er 
wird, wenn er Sinne hat, zu mir treten. 

Derjelbe aber möge daS deutihe Drama vom Sturm und 
Drang bi auf unſre Tage lejen und er wird ertennen, wo Die 
Größe des Deutſchen wohnt. Hier ift unſre Domäne, Hier ift 
Welt. Man mag Shafeipeare und vielleiht noch Shen nennen — 
aber gehören die nicht zu und, kommen ſie nicht aus dem deutſchen 
Geiſt? Nicht fie find unjre Nachbarn. Wir grüßen fie als unjer 
Blut. Aber wo hei Romanen, bei Slaven find Dramatiker, die 
nicht Kleiner wären und nicht genügſamer als die unjern — wobei 
wir Shafeipeare und Ibſen nit einmal zu ung zählen! 

Dies iſt dein Broßen, fein Abmwägen, fein Chauvinismus, 
ſondern nur die flare Erkenntnis, daß Der deutſche Geiſt ich im 
Drama triumphierend vollendet. Deutihe Lyrik iſt das Ich, 
seulloe Erzählung iſt das Haus, aber deutihes Drama iſt Die 
Welt. 

Ja, man ſehe in der Gegenwart ringsum: wo anders als in 
Deutſchland iſt überhaupt das Gefühl vom Drama lebendig? 
Die Pulverſchläge oder im beiten Falle lyriſchen Anrufungen der 
Franzoſen, die muſikaliſch inftrumentierte Epif der Rufen — 
it denn das Drama? Iſt denn da irgendivo das Gefühl getvit- 
ternder Welt mit Gott am Tirmament zu jpüren? Und das ift 
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doch erit daS Drama, Das erit: gewibternde Welt und Gott am 
Firmament. Und das iſt im deutſchen Drama zu ſpüren, don 
allem Anfang an und in feinem andern lebenden Drama. Das 
hat Hans Sachs ſchon gehabt und Gryphius, und das ift mit dem 
Sturm und Drang da größte Ereignis der Deutichen ſeit der 
Sotif geworden. Der Geift, der an Domen und Kirchtürmen 
Ihuf, ringe nun mit Jem Drama und dem dramatiihen Menſchen. 
Hier iſt Größtes und nur hier in Deutichland ift die Yufunft des 
Dramas. Wer das leugnet, werde deutiher Erzähler. 

Der Inſel-Verlag aber laſſe den Erzählern die Dramatifer 
folgen. In der Geſamtheit erft werden die Tragen und die 
Feuilletoniſten erkennen, was wir da für Kerle haben. Und ein 
Licht kann Davon ausgehen, wie von dem Stern, der die drei 
Könige leitete. Die Deutichen Dramatiker mögen etiva enthalten: 
von Xenz ‚Die Soldaten‘, von Goethe den Götz', von Schiller ‚Die 
Rauber‘, von Leſſing Die Minna von Barnhelm‘, von Kleist die 
‚Bentheiilen‘, von Tief den ‚Seitiefelten Kater‘, von Hebbel die 
‚swdith‘, von Grabbe Napoleon‘, von Büchner Leonce und 
Lena‘, von Raimund ‚Alpenfönig und Menjchenfeind‘, von Lud— 
wig den ‚Erbföriter‘, von Grillparzer ‚Die Jüdin don Toledo‘ und 
von Neſtroy den Zerriſſenen‘. Dieje Dreizehn ſind von feinem 
Rolf der Erde zu überbieten, (denn die Shafeipeare und Ibſen 
und Strindberg laſſen wir nur aus Beiheidenheit weg), und fein 
andıes Volf vermag ſolche Dreizehn vor uns hinzuftellen. Man 
verſuche es! Hier (und nicht in der Malerei, wie eg ein paar be- 
geifterte Toren verſuchten) können wir nationale, bismärckiſche 
Bolitit treiben und mülfen eg. 


Das Kintop- Epos /v von 1 Ulrich Rauicher 


Och fiße gern im Kintop. Ich amüſiere mich über dieg Zu— 
as rückfallen vor heiter Deffentlichfeit in das geheime Laſter 
de3 Kolportageromand. Alle Heuchelei iſt verbannt, dag 
Publikum fißt in jeiner undejtrittenen Domäne und der Berein 
für Volksbildung nagt an einem dürren Kohlblatt — wie Die 
Raupen, deren Entwidlungsfilm eben diejes Kohlblatt der Kon— 
zeſſion an die Volksbildung zwischen den Szenen aus dem Leben 
der höchſten Gefellihaft und ihren Laftern darſtellt. Alle Scham, 
die wir in langen Jahren jelbjt den Schmierendireftoren und dem 
Mittelitand aufgezwungen haben, existiert für den Filmfabrikanten 
nicht. Der Kintop hat Narrenfreiheit; was ſich ſelbſt in Libretto— 
gehirnen nie und nimmer hat begeben, das darf im Lichtſpiel auf— 
erſtehen. Die Fabel des Kintoppramas kann ſo ſaudumm und fo 
leicht zu erraten ſein, wie ſie will: wenn die Verbindung ihrer 
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Bruditüde nur Durd recht raſende Autofahrten garantiert it, 
jubelt das Publikum. Das Tempo dieſer Dichtungen ift Die 
dritte Geſchwindigkeit. 

Dabei hat der Kintop eine Vorbedingung für den Publikums— 
erfolg, mit dem er gerade dag Theater unfehlbar ſchlägt: Man 
fieht die Vorgänge wie auf der Bühne, es werden aljo feine An— 
ſprüche an eine nicht vorhandene Phantaſie geſtellt, und trogdent 
ift das Prinzip feiner Darftellung epiſch, movelliſtiſch, fabu— 
lierend. Er wiederholt, greift zuvück, erinnert, laßt nicht eine 
Handlungszufammenhang ganz ablaufen, Sondern greift raſch den 
und jenen erzähleriich wichtigen Punkt heraus, macht mit einem 
abrupt eingejchobenen Bild auf irgendetwas aufmerfiam und 
bringt dann zwiſchendurch wieder etwas nur zum Anſehen, eine 
Landſchaft, eine Kahnfahrt, ein Autorennen, Der Kintop erjpart, 
wie das Schaujpiel, Bhantafieausgaben und arbeitet mit allen 
saulheitäbrüden des Buchs, das er dadurch wieder übertrifft, daß 
er Wichtiges bedeutſam herausheben kann, über das der Herr 
Zejer im Buch hinweggleiten fönnte. Der Kintop bedient Die voll— 
fommenfte Trägheit und iſt Daher unbefiegbar! 

Seien wir parador: Das Wort Slinotheater iſt Unfinn, weil 
der Kintop ganz auf epiſchen Grundſätzen aufgebaut nit, und 
dennoch Hab ich faft die beite Schaufpielerin im Kintop gejehen 
und studiert. Gerade, weil der Kinematograph nichts mit Dem 
Theater gemein hat, als eine Neußerlichfeit, weil ihm wie All— 
gegenwart des ganzen Bühnenbildes fehlt, weil er, wie ein Roman, 
fi immer nur mit einer Perſon beichaftigen kann, um »ie Die 
Phantafie jeweils Die andern gruppieren muß: deswegen 
Hat dieſe eine Perſon die Bewegungsmöglichkeit, Die 
Wichtigkeit eines Bühnenſtars. Das Enſemble‘ iſt im 
Kintop unmöglich, weil ſein Bild ſofort flach wirkt, 
wenn auch nur eine Perſon nad) vorn tritt; es hat keinen 
Hintergrumd, Die andern verziehen fich wie Fresken über die Rück— 
wand. Das liegt zum größern Teil nod an tatſächlichen Unzu— 
fänglichkeiten al3 an Prinzipien. Die eine Hauptperjon aber 
prägt fich viel nachhaltiger und Icharfer ein als auf dem Theater. 
Dort find wir geiftig, künſtleriſch, gemütlich in Anſpruch ge— 
nommen. Hier ſehen wir nur (ich ſage: wir) und ſehen vor allem 
die Perſon nur in beſonders ausdrucksvollen Momenten, weil ja 
jede Nuance, die gezeigt wird, Extrakt aus tauſend ſich folgenden 
Nuancen iſt, weil don Höhepunkt zu Höhepunkt geſchritten wird. 
Ein guter Kinoſpieler gibt natürlich auch in dieſen kurzen, ſchein— 
bar auf einen Ton geſtimmten Ausſchnitten eine Entwicklung, 
aber er muß ſich eilen, er darf nicht lange vorbereiten, knapp und 
ſicher, wahr und überzeugend muß ſeine Darbietung ſein. Der 
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Schaugpieler fann mit einer ausgedehnten Bantomime das Wort 
vorbereiten, wenn er deſſen Wirkung ficher ift; der Kinofpieler 
fann Bantomime nur mit Bantomime fteigern, muß fi alſo 
eilen, weil er nur Die Steigerung des einen Mittels, nit aud) 
noch des andern in Nejerve Hat. 

* 


Das einzige Kintop-Epos, deſſen Dichter jeine Aufgabe ganz 
verjtanden hatte und der ein Dichter war, tft: ‚Die vier Teufel‘ 
von Herman Bang. Sch habe te mehr als zehn Mal gejehen, ich 
bin Experte. Die Hauptrolle, die ältere Schweſter Aimée, gab 
eben jene beite Schaujpielerin. Sch weiß jeßt noch jede ihrer Be— 
wegungen, ic) habe fie auswendig gelernt, twie ein ſchönes Gedicht, 
ihre Augen und ihren Mund, Die ganze Melodie ihrer Erlebnijfe. 
Ich weiß noch genau Die Freudige Ueberraſchung, wie fie aus dem 
Freskobild eines gleihgültigen jungen Mädchens wie aus einen 
Dynament des Hintergrundes einfach Hervortrat und nun mit 
einem Male lebte, wahrend alle andern gu flahen Fresken 
wurden. Da ſtand und ging und Titt fie, immer ein einzig über: 
zeugendes Initial Der Treude, Der Furcht, des Jammers, der 
große Buchſtabe, hinter dem die andern ſchüchtern das Wort der 
Situation bildeten. Anfangs, wenn ihre Liebe noch ſorglos iſt, 
ſchien ſie blond und glatt, ihre Konturen verſchwammen in Dem 
hellen Hintergrund. Aber wenn jest Mißtrauen und Eiferjudt 
in ihr erwachen, ft ſie wie ein herrliches Gefäß, in das man 
dunkeln Wein gießt. Sie wird ſchlank und dunkel, ſie hebt ſich 
ſcharf von allem ab, ſie ſteht ganz allein vor den andern, die ihr 
die Geſchehniſſe zuſpielen, all ihre Bewegungen ſind ſo unbedingt 
richtig und überzeugend, daß mir, wie eine mnemotechniſche Bei— 
hilfe, immer dieſe oder jene Gebärde von ihr einfällt, wenn ich ein 
beſtimmtes Gefühl denke. So, wie ſie in einem Ulſter, die Hände 
in den aufgenähten Taſchen und in gemeſſenem Tempo, den 
Zirkusgang entlang ſchreitet, ſchreitet für meine Vorſtellung ſeit— 
her das Schickſal: ſie ging, als müßte ſie mit ihren Kräften auf 
Stunden und Meilen haushalten, mit ganz Iparlamen Bewe— 
gungen, aber fie ging und ging unexrbittiih. Am Schluß, oben 
auf dem Trapez, eine Minute, ehe fie ihren Geliebten ing Leere 
ipringen läßt, hockt fie, kaum zujammengedudt, und nun ift fie 
nur nod ein Nugenpaar. Sie macht feine dämoniſchen Augen, fie 
wird nicht feierlich, fie fieht nur. 

Bang wußte, er habe ein Kintop-Epos zu ſchreiben (daS ſelt— 
ſamerweiſe viel beſſer geworden iſt als die Novelle gleichen 
Namens). Er denkt feinen Moment an ‚Drama‘, er weiß: wir— 
kungsvolle Szenen braucht der Roman genau jo wie das Schau- 
jpiel. So arbeitet er ganz ala Epifer. Wenn nad dem tödlichen 
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‚Zodesiprung‘ raſch das Bild des Cleftroiechnifer3 eingeichoben 
wird, dem am Telephon ohne weitere Begründung der Befehl 
zugeht: Sofort, Jofort! die Leitung abzuſtellen (man fieht jeine un— 
ſchlüſſige Aufregung) — ſo ift das ein raſcher, aufhellender Zwiſchen— 
ſatz; oder wenn einen Moment nachher das Trapez noch einmal 
gezeigt wird, wie es zwei, drei Mal leer und allein ſchwingt — ſo 
ſind das die Punkte nach einem halben Satz. Man hört die ver— 
erbten epiſchen Einleitungen vor den einzelnen Bildern: „Nun 
war es Abend ...“; „AS er endlich nah Haus kam ...“; 
„Aimée war während all dieſer Tage... .”, und wie fie alle heißen, 
wenn man die Bilder und das Prinzip ihrer Auswahl betrachtet. 
Wie fie fih Gutenacht jagen, eh’ er zur Gräfin ichleicht, wie fie in 
ihrem Zimmer reglos alles errät, wie fie ihm nacheilt, wie das 
Leben der nächſten Wochen tft: Erzählung tft es, was der Kintop 
braudt und was das Drama verabicheut. Cinmal trafen ji 
beide, als das Drama in Deutſchland geboren wurde, unflar mit 
fich, bei Roswitha von Gandersheim. Wer jebt die Sphärenmeite 
zwiſchen ihnen erfennen will, übertrage ein Schauspiel ind Kine— 
matographtihe. Deshalb ift es läherlid, daß Die Bühnenjchrift- 
fteller auf einmal Beichlüffe fallen, als galt’ es ein uneheliches 
Find ihres Bundes zu legitimieren. Ihr Metier, ſoweit es auf 
die Bühne den Ton legt, hat mit dem Film ſo viel zu tun, wie 
“ein Amateurphotograpd. Was fie al3 Dichter, als Schriftiteller 
ihm nüßen fönnen, wollen wir erit erleben. 


Erwachen von Erih Mühſam 


och hängt der Schlaf wie üppiger Brofat 

SI mit ſchwerer Feuchtigkeit mir an den Flanken. 
Verpirrte Träume fragen ſcheu um Nat 

bei dunfeln wunjhentbundenen Gedanken. 

Entſchwebte Sinne werden langjam mad). 

Die matten Wimpern wehren ih und gähnen. 

Das Auge fteigt ind nüchterne Gemad), 

noch unvertraut mit Tagewerf und Tränen. 

Doch alle ahnungsſchwüle Müdigkeit 

formt fih zur Furcht, indem die Lügenhülle 

des Schlaf3 Hingleitend finft ... Schamlos befreit 

jtrahlt hell der Tag in jeiner Qualen Fülle. 

Aus dem Kain-Kalender für dag Sahr 1913‘, der im 


münchner Kain-Verlag eriheint und nur Beiträge des Heraus— 
geber3 enthält. 
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Türkiſches Theater / 
von Izzet⸗Melyh Bey 


08 kann Europa von unjerm Theater willen? Wir find ja 

exit unterwegs, es zu befommen. Seine Vorausſetzung 

iſt das Drama: dem haben evft die politiſchen Errungen- 
ichaften der legten Sahre ven Boden gepflügt. Seitdem unjre 
Dichter ſich Freter fühlen, hat fie die Bühne ftarf gefeflelt. So 
haben wir in den letzten Jahren mancherlei interefjante Stüde in 
Konſtantinopel gejehen. Sch nenne ein paar Titel: die hiſtoriſchen 
Dramen Selim der Dritte von. Djielal Eſſad und Sélah 
Djimdjoz und ‚Kanije von Réfik Halid und Mufid Ratib; da- 
zu die Zeitkomödien Schmußige Wälhe‘ von Hufjeine Souad 
und ‚Schwiegerleute‘ von Ibnel-Réfik Ahmed. 

Das alles iſt offenbar noch) wenig von Bedeutung. ber es 
gewinnt an Gewicht, wenn die Gejamtverhältnifie des türkischen 
Theaters von geitern in Rechnung geftellt werden. Sie konnten 
nicht befruchten und fonnten nicht ermuntern. Kennt Curopa 
unjre Darfteller, fennt es unjre Schaufpielhäujer? Dieje find 
elende Baraden, jene arme, undi3ziplinterte Komödianten. Das 
hat ung fange geſchmerzt — bis wir ung entichlofien, Die Gejell- 
Ichaft zur Gründung und Erhaltung eines großen ottomanijchen 
Kationaltheaters zu bilden. Die Negterung erkannte, daß fein 
andres Mittel zur Förderung der Entwicklung unjrer National- 
dramatif denkbar war; fie Hat die Geſellſchaft mit einer jährlichen 
Subvention von zweitaujendfünfhundert Pfund bedacht. Iſt Das 
Haug errichtet, jo hoffe ich, der ich Itolz bin, zu jeinen Vätern zu 
zählen, weiter davon berichten zu Dürfen. 

Heute liegt es mir am Herzen, don einem unjrer lebten 
Dramenerfolge zu erzählen. Das Stück heißt ‚Die Xüge‘, jein 
Autor ift Dienab Chehabeddine Bey, einer unjrer beiten lite— 
rariſchen Zeitgenofien. Er hat Gedichte gejchrieben: Edelfteine 
gefaßt in die Zartheit innigster Stimmungen. SullyBrudhomme 
und Berlaine find jeine Ahnen. Die Lyrik iſt jein Neid — um 
io größer unjer Erftaunen, dem Sänger weicher Herzen als 
Schmied eines Dramas zu begegnen, das voller Leidenſchaft, das 
ehern und faft brutal ift. Aber der Ueberraſchung folgte feine Ent- 
täuſchung: Die ‚Lüge‘ ift ein Meiſterwerk. 

Tief in Anatolien lebt der alte Achmed. Ein Bauer; mit 
ieinem Weib Hadjer und jeiner Tochter. Der Sohn dient in 
Sonftantinopel, nimmt am reaftionären Putſch des dreizehnten 
April teil, tötet zwei Offiziere und das jungtürkiſche Regime legt 
ihm ven Kopf vor die Füße. Dem Vater raubt die Verzweiflung 
über die Sünde jeined Bluts fait die Befinnung. Da wöchſt fein 
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Weib zur Heldin empor. Den Gatten zu tröjten, erfinnt jie eine 
Lüge — an der fie zu Grunde geht. Achmed traure ohne Urſache: 
diejer verlorene Sohn ſei nie jein Sohn gewejen, jondern . . 
Langſam erhellt ih des Alten Gemüt: Glücklich der, deſſen Ge— 
bein Fein Berräter entiprog! Bis ihn die weitere Erkenntnis 
erneut zerrüttet, diejes Dilemma: an die Schande des Sohnes 
oder des Weibes glauben zu müſſen, dieſes Weibes, das er ange- 
betet, daS heuchleriich Jein reines Veben geteilt Hat! Aus dem 
Schmerz wird Raſerei und Hadjer ihr Opfer. Der Rafende Hat 
fein Ohr mehr für ihr Geſtändnis, daß fie gelogen — Nie fallt von 
jeinen Händen. An ihrer Leiche bezeugt die Tochter das Helden- 
tum der Ermordeten. Der Vorhang fallt über zwei don unend- 
lihem Schmerz Zerrifienen . . . 

Unjagbar Hat uns diejes Drama erihüttert, das Djénab 
nit Realijtenaugen gejehen und mit fraftvoller Dramatiterhand 
gefügt hat. Vielleicht, vielleiht müßte man fragen, ob ſich einzelne 
Gefühlsmomente jeiner Menſchen nicht zu errechnet, zu ſpekulativ 
geben. Und ob er nicht bejjer getan hätte, die Handlung in 
höheres Joziales Milieu zu heben. Mich dünkt Hadjer3 Lüge 
weniger aus der Seele einer fimplen Bäuerin denn aus der Klug— 
heit einer vielerfahrenen Weltdame geboren . . . 

Wie dem auch jei: dieſes Werk von Djenab Chehabeddine hat 
jeine hohe tragische Schönheit. Es iſt wert, daß Europas Theater— 
freunde von ihm erfahren. 

Deutsch von Kurt Weiße 





Stella maris / von Fritz Sacobjohn 
er Komponist Alfved Katjer Hat dieſe Oper jehzehn Jahre 
mit fich herumgetragen, und nun, wo er fie länger nidt 
mehr trägt, fommt er zu ſpät auf den Plan. Denn in- 

zwiſchen hat fich das Blatt geivendet. Was den Ohren zur Zeit 

des Verismus wild und Drauend oder aud) al3 höchſter Ausdruck 
ſinnlicher Leidenſchaft erflang, Elingt heute wie aus alten Liedern. 

Ammenmärden für Heine Kinder und unmündiges Voll. Im— 

merhin: hätte Kaiſer rein muſikaliſch bedeutendere Dualitäten, 

al3 er fie Hier zeigt, jo wäre feine Oper troß ihrem Alter bead)- 
tendwert. In ‚Stella maris‘ fließt Theaterblut. Und da wir an 

Zeuten, die das Theaterhandwerk veritehen und nicht zu ‚aefthettich" 

find, es ſchlecht und recht anzuwenden, offenbar Mangel haben, 

fol das nicht zu gering eingejchägt werden. Es iſt der rüd- 
fihtälofe Rampengeift der Leoncavallo und Mascagni, der da 
wieder einmal aufledbt. Die Unmwahrjcheinlichkeit in der Moti- 
dierung wird befiegt durch die Reikerhaftigfeit der Hauptizenen; 
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und wo es aus der ganzen Iheaterei feinen Ausweg mehr gibt, 
da jtellt zur rechten geit der Symbolismus ſich ein. Stella maris 
leuchtet auf . . . 

Das Grundübel des Buches ift die Unglaubhaftigfeit des 
Sceelenfonfliftes der Hauptfigur Marga, des Fiſchermädchens, 
803 zwiſchen zwei Männern fteht. Sie liebt ihren Ehemann, 
dem ſie ich als Jungfrau hingegeben Hat; und Janik, der nad) 
dreijähriger Verſchollenheit Zurüdigefehrte, Hat keinerlei Rechte 
auf fie. Das Enoch-Arden-Motiv Tann hier nicht herangezogen 
werden zur Erklärung des brutalen Verhaltens diejes Stodfild- 
fangerd, der mit gemeiner Sinnlichkeit daS junge Cheglüd 
Margas zu zerjtören trachtet. Daraus ergibt fi) auch, daß die 
friedliche Löſung ohne Dolch und Blut in diefem Fall ſchwach und 
unwirkſam it, und daß das frömmelnde Zitat des Evangeliſten 
Johannes: „Wer unter euch ohne Sünde ift, werfe den eriten 
Stein auf fie,” als etwas ſpät aufgepfropft, als ein Verlegen- 
heitsausweg wirft. Wenn irgendwo in Der Oper, die ja eine 
Welt für ſich it, war hier eine Löſung durch Gewalt am Platz. 

Kaiſers Mufif ift die eines Kleptomanen. Sn Herzlicher 
Naivität ſchöpft fie hier aus dem bretontichen Volkslied und ge- 
berdet ſich Dort veriſtiſch. Neckiſch find Die operettenhaften Ein- 
Ihläge, die zur Charaktertjierung von Quftigfeit dienen jollen. 
Sonst aber ſpukt in Diejer, noch dazu Schlecht injtrumentierten, 
Partitur ein ganzes Kompendium der Muſikgeſchichte vergnügt 
herum. Erprobte Runftgriffe erzeugen Spannung, mohlbefannte 
Phraſen erklingen grauſam abgehadt und verftümmelt, und die 
verbrauchte Roſalien-Technik fallt auf die Nerven. Tröſtlich ift 
einzig Die Tatſache, daß Kaiſer den Mut Hat, überhaupt melodifch 
zu Schreiben, jelbjt auf Die Gefahr Hin, überall in Konflift mit 
jeinen Borbildern zu fommen. 

Die Kurfüriten-Oper half fi mit Gäften, um das Werk 
anjtändig herauszubringen. Daß fie es überhaupt nicht mehr 
wagt, zu einer Premiere mit nur eigenen Kräften einzuladen, 
zeigt den Stand diejer Karifatur eines Operntheaters. Das Or— 
heiter unter Cortolezis war rauh und ungejchmeidig, und der Chor 
jammerte, daß es einen jammern fonnte. Bleiben die Gälte: 
Helene Forti und Fri Spot, beide aus Dresden. Die Forti im- 
ponierend in ihrer gefunden Fülle, in der Gradheit ihrer Stimme, 
aber auch wieder enttäufchend in dem Mangel an Herzlichkeit, an 
Wärme und Meichheit des Organd. Das Letzte, das, was padt 
und ergreift, fehlt. Fritz Soot hat das echte, warme Timbre des 
lyriſchen Tenors und zudem die Kraft und das Temperament des 
Helden. Beider Zujammenjpiel in ihrer großen Szene des zwei— 
ten Aufzugs entſchied den Publikumserfolg diefer ‚Stella maris‘. 
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Ellmenreich und Erben / 


von Arthur Safheim 
ES ranziska Ellmenreid) wird jet endgültig aus dem Verband 
des Deutihen Schauſpielhauſes von Hamburg ausſcheiden, 
aber auch noch in Zukunft diefer Bühne als Gaft und Geift 
aus idealiſchen Zeiten erhalten bleiben. Es liegt fein Grund 
vor, dieſe Nefignation jentimental zu bejhönigen. Die Kunſt der 
Frau Ellmenreich wirkte ſchon vor gehn Jahren antif, oder anti- 
quiert, wenn man will. Ueberhaupt glaube ich nicht, daß Diefe 
diftinguierte Sprecherin jemal3 eine Schaufpielerin im eigent- 
lihen Sinne war. Sie verfügte Sahrzehnte lang über ein dis— 
ziplintertes, vornehmes Können, deifen die Theatergeſchichte hoch— 
achtungsvoll und ergebenſt gedenft. Sie gebot über die prieiter- 
liche Gebärde, über Die maſſive erzene Rede. Kalt, aber grandios 
aufgebaut find ihre beiten Geftalten: Königin Katharina in 
‚Heintih dem Achten‘, Margaretha in Richard dem Dritten‘, 
Gunhild Borkman. Fremd waren diefer Säule der Großkunſt 
aufreizende, geſchwätzige Mittelhen ephemerer Sternlein. Blut- 
friſch Scheint mir das Talent der Ellmenreich nie gewejen zu jein, 
aber jeit ein paar Jahren befam es entſchieden einen Stich ins 
Hochbetagte. Man ſah die ehriwürdige alte Dame, hörte eine tiefe 
klagende Stimme; vermochte aber beim beiten Willen nicht zu 
begreifen, weswegen man fich nun für dieje Leiſtung eher inter: 
eſſieren jollte als für die ftodflefigen Taten eine Georg Übers, 
oder für den Kalligraphen Piloty, oder für den mythiſchen Lud— 
wig Barnay. Man Jah nichts. . 

Als daS Deutſche Schaufpieljaus in Hamburg gegründet 
wurde, wähnte man es für die Giwigfeit gebaut. Die Schau: 
jpieler-Sozietäre ſpürten die große rgriffenheit. Jeder bon 
ihnen hatte jeine Meriten. Ludwig Mar war populär und ein 
Ichöner Kopf, Robert Nhil genügte verfeinerten Anſprüchen Carl 
Wagner, der Troubadour, liebte die tönende Rede — umd Fran— 
ziska Ellmenreich war volkstümlich, ohne jemals vulgär zu wer: 
den, ſchönredneriſch und monoton, aber relativ natürlid. Und 
alles zufammen ergab eine noble Kunſtrichtung. 

Die Verhältniffe haben ſich radifal geändert. Dad Burg: 
theater des Nordens eriftiert mit mehr. Die ‚Götterlieblinge 
ſchwinden. Auch in Hamburg ift das Theater in künſtleriſcher 
Hinſicht längſt überholt. Der Fortgang Carl Hagemanns hat ein 
rechtſchaffenes Gepolter provoziert. Wer es nicht ſchon wußte, 
wie hoͤlliſch zumider einander die Sozietäre und alten Gardiſten 
auf der einen Seite und der unbefheidene Direktor nebſt Anhang 
auf der andern Seite waren, erfuhr jetzt vom Riefenmigmut und 
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bon ven geharniichten Parteien. Hagemann Modernität ver- 
tagte im Deutſchen Schauſpielhaus, nicht weil dieſer Bolyhiftor 
der Kuliſſen ſich modern gibt, Jondern weil ſein Blut nit brennt. 
Kunmehr aber verjudt man den geihäftliden Zuſammenbruch 
mit aller Gewalt aufzuhalten. Mar Grube heiratet in die Aftien- 
gejelichaft, in dag Tohuwabohu hinein. Er wird einen äußerft 
ſchweren Stand haben. Mit den Schönheitäforderungen der be- 
tannten aefthetiihen Tradition iſt Hier nichts auszurichten: über— 
Haupt nicht viel mit Schematifterungen, ob nun meiningiſchen 
oder neuern Kalibers. ber vielleicht wäre eine Kompromiß— 
Direktion möglih: die Einordnung.eines modernen, erfindungs- 
reichen Regiſſeurs in daS Direktorium, eines Dritten, neben dem 
geſchäftlichen und Dem repräjentativ-artiitiihen Leiter. Das 
Deutſche Schauſpielhaus muß namlich wieder Lebensinhalt be— 
kommen, ſonſt iſt es verloren. Von einer Renaiſſance des alten 
Stils zu träumen, iſt kindiſch. 


— 








Urrangierprobe / von Paul Frank 


ie bedeutet ven Anfang einer beihwerlihden Wanderung; 
— ) den eriten Schritt auf mühſeligem Bade; den Aufdrud) 
sur fern winfenden Höhe. Sie it ein unficher gejpielter, 
jeder innern Feſtigkeit ermangelnder Auftakt; ein Taften, Suchen, 
Dorbexeiten. Ein Unbarmaden fremder, unbetannter Erde, eine 
Brundfteinlegung. Wie weit iſts von dieſem Vormittag bis zu 
jenem Abend, Der Das fertige Werk, von allen Hilfen und Stigen 
befreit, jcheinbar ganz auf ſich ſelber angemwiejen, dem kritiſchen 
Zuschauer darbietet! Welcher Fülle von Arbeit, Mühſal, Geduld, 
Verzweiflung, Nevvofität, Nefignabion, Faſſung, Hoffnung, 
Selbitüberwindung und Selditvertrauen hat e3 bedurft, bis es zu 
der Slätte und Anmut dieſes Abends gediehen it! Welche 
Kämpfe und Explofignen find dieſer jelbjtverjtändlihen Ruhe 
dorangegangen, die die VBorftellung, die runde, ausgefeilte, be- 
herrſcht . . .! 

Zwei Dinge darf man nur abends betrachten: ein Theater 
und einen Chriftbaum. Beide machen, gepußt und jchimmernd, 
pradtigiten Eindruck. Beider Sonnen gehen am Abend auf und 
Strahlen tief in die Nacht hinein. Ein Theater (morunter hier 
Bühnen- und Zuſchauerraum zu verftehen find) bei Tag betrad)- 
tet, gleicht einem außer Dienit gejtellten, abgeräumten, ſeines 
Flitterſtaats entkleideten Weihnachtsbaum, der in irgend einer 
finftern Bodenede ſein Daſein vertvauert. Rieſenhaft ſich 
dehnend, ſchwarz und gähnend, einem ungeheuern aufgeſperrten 
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Rachen gleich, Kegt der Zuſchauerraum da. Don den Galerien, 
aus den Logen hängen graue Leinwandtücher nieder, Deren Auf- 
gabe e3 ıjt, die Samtbrüftungen, die Goldwerzierungen, die 
Schnörfel und Studornamente zu ſchonen. Sie ſchwingen, don 
einem leiſen Zuftzug bewegt, geſpenſtiſch flatternden Fahnen 
glei, hin und her. Die Bühne ſchwimmt in trüb-gelbem Licht; 
eine Schar Menſchen ſteht oben; blaſſe, bartloje Gefichter. Und 
Frauen in Dunkeln unfreudigen Kleidern. Alle Halten blauge- 
bundene NRollenhefte in den Händen. Born an der Rampe ein 
Heiner Tiſch mit einer Fleinen Lampe darauf; an dieſem Tiſch 
nbt der Regiſſeur. Allerdings nur ganz Jelten und nur wenige 
Minuten Hinter einander. Meiſt jpringt er zwiſchen den Mimen 
umher; nimmt einen beider Hand, ftellt einen zweiten neben ihn, 
Hoft die Dame aus dem äußerſten Winkel nad) vorn, hält Die 
andre Dame, die eben Durch Die linfe Tür abgehen will, zurüd 
und ſchickt Ste nach rechts hinüber; heißt den Souffleur ſchweigen, 
den man ja heute noch nicht braucht, brüllt den Inſpizienten neben 
ch, weil irgend ein Möbelſtück unvollliommen oder gar midt 
markiert tft, gibt Den Beleuchter einen Wink ... 

Die Schauspieler erjcheinen auf der Arrangierprobe und nur 
sie wenigiten haben eine Ahnung, um was es ſich eigentlich 
kandelt. Die meilten von ihnen lernen bier überhaupt exit das 
Stud fennen. Die Rollen find geitern ausgeteilt worden und 
konnten vorerſt nur auf die Bogenanzahl Hin beurteilt werden. 
Man weiß gerade, wie die Figur benamjet ift, Die man darzu— 
tellen hat. Nicht mehr. Während der Arrangierprobe wird 
einem Klarheit über den Inhalt des Stücks; über Wert und Un— 
wert der Stolle. Unter allen, die Hier verſammelt find, iſt ein 
einziger gut gelaunt: der die Hauptrolle spielt; der ih nun ſicher 
fühlt in dem Bewußtſein, den eriten Schritt jenem Abend ent- 
segen zu tun, ver ihm Den fichern Ruhm bringen oder erneuern 
muß. Es kann matürlich aud) eine Dame fein, und die dritte 
Möglichkeit ift, Daß das Stüd zwei gute Rollen enthält, jo daß 
zwei Sutgelaunte inmitten Verjchlafenheit, Unwirſchheit und Un- 
nut fich befinden. Alles hält den Kopf gejenft; die Stimmen 
haben feine rechte Kraft und auch feinen Glanz. Hier ftimmt et- 
was nicht mit dem Soufflierdud. Eine Pauſe entiteht; der 
Regiſſeur Holt das Bud aus dem Kalten hervor; es wird ver— 
slihen und richtig geitellt; dann rollt der Dialog weiter bis zur 
nähften Baufe. Der Komiker geht inzwiſchen grollend und 
Ichimpfend im Hintergrund auf und ad. Er tritt erjt im zweiten 
Akt auf und ift Daher wütend. Weber die Wurzen‘, die er zu 
ſpielen hat. Er zerfnittert die Rolle zwiſchen wütenden Fingern. 
„Wozu mir der Direktor eigentlich die Gage zahlt, möcht' ic; 
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wiſſen . . .? Mich im zweiten Mft auftreten zu lalien . .. Ss 
eine Berihivendung . . .” 

Der Akt nähert ſich jeinem Ende; da iſt es, als ob fi) aller 
plöglid eine gewiſſe Aufmerkſamkeit und Straffheit bemächtigt 
hätte. Erſtens ift der Aktſchluß wirklich padend, und zweitens 
ind die Aktſchlüſſe die Hauptſache. Die müſſen stehen‘; fie find 
dte eiſernen Klammern, die Pfeiler für die übrige Handlung. 
Wenn einmal die Vorhänge‘ klappen, dann ift man aus dem 
Sröbiten heraus. Dann kann die Detailarbeit beginnen; das 
Ziſelieren, das Bointieren. Das liegt indes noch in nebelweiter 
Ferne; jest handelt es ih) um die Stellungen; um die Auftritte, 
um die Abgänge Der Regiſſeur Ipringt hierhin, dorthin. Er er- 
ſucht eine zarte, blonde, ganz blaſſe Dame, fi nad) vorne gu 
jtellen, zum Regietiſch und ihn gu betrachten. Und er jpielt den 
Bart der Dame; ob fie denn auch deritanden habe... .? Und, 
allmählich weicht die Verſchlafenheit aus den Geſichtern; die Be- 
wegungen gejchehen mit mehr Elan, haben die Unfreiheit von 
vorhin verloren. Rollen und Dariteller taften ſich an einander. 
Beziehungen finden ih. Schaufpieler und Bartner fühlen, wie fie 
allmählich mit einander verwachſen. Der Komiker weiß Tängft, 
daß ſeine Rolle ausgezeichnet it; gerade der Umftand, daß er erſt 
um zweiten Aft fommen darf, tft für ihn ein ungeheurer Vorteil. 
Die andern find überhaupt nur dazu da, um ihn vorzubereiten. 
Er jhöpft dann den Schaum ab; ganz einfah. Er weiß das 
ſehr gut, denn er iſt ein alter Schaufpieler mit jahrelanger 
Routine. Und gevade Darum zeigt er den andern nichts von 
diefer jeiner Wandlung, Jondern fpielt den Mürrtichen, Unzu— 
friedenen, wie dorher. 

Raſtlos iſt der Regiſſeur am Werk; in der einen Hand hält 
er das Bud, die andre geftifuliert heftig. Er ſpricht mit dem 
Dariteller gleichzeitig deſſen Saß, jagt ihn in ein andres, eiligeres 
Tempo hinein, reißt dadurch die Bartnerin mit, zieht fid) plöß- 
lich in ſein Regie-Eckchen zurüd, verharrt dort lautlos laufend, 
während die beiden, nahe beifammen, wie von einem plölichen 
Feuer bejeelt, agieren. Und aus übereinandergetürmten Balken, 
aus rohen, undbehauenen Quadern, aus Staub, Schutt und 
Mauerwerk fteigt plöklid) in reinen Linien die Architektur einer 
einzigen Szene. Ein Bild, ungefähr das richtige, nicht arg wer— 
zeichnete Bild. Der Regiſſeur applaudiert und jehnt den Tas 
herbei, da das Antlit des Ganzen jo bliden wird. Aber wie weit 
iſt es noch) bi8 dahin: welde Fülle von Arbeit, Mühjal, Geduld, 
Verzweiflung, Nervofität, Nefignation, Faſſung, Hoffnung, 
Selhftüberwindung und Selbitvertrauen wird bi dahin notwen- 
dig fein... .! 
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Verband Deuticher Bühnenlchriftiteller 


Gegen Sulius Bab/von Mar Epitein 


Ca ri Friedmann, der einit in Berlin ein berühmter Berteidiger 
ty war und jebt jeit vielen Jahren in Paris lebt, bat vor einigen 

Wochen ein ausgezeichnete Feines Buch über Deutichland und 
Frankreich veröffentlicht. In diefer Schrift weilt er nach, daß die beiden 
grogen Aulturnationen nit zufammenfommen fönnen, meil die Deut- 
ſchen fid im Auslande oft falfch geben, und weil die Franzoſen ihre 
eigene Heimat fo lieben, daß ſie ſich nit Die Mühe maden, das Nachbar— 
volk in jeinem eigenen Bereich fennen zu lernen, 

Un die Ausführungen diefer Schrift wurde ich erinnert, als ich ın 
jener vielbeſprochenen Nummer der ‚Schaubühne‘, die über den neuen 
Sudermann berichtet Hat, den Artifel von Sulius Bab über den angeb= 
lihden Gerichtstag der deutſchen Bühnenjchriftiteler fand. Da ih nicht 
Mitglied diefer Gejellichaft bin und auch mit der Vertriebitelle gejchaft- 
lich nicht zu tun babe, jo nahm ich die Mitteilungen Babs al3 unbe- 
tangener Leſer und al3 objektiver Beurteiler diefer Fragen auf. Als 
jolher aber fonnte und kann ich fie nur bedauern. 

Mit Julius Bab Stiche ih auf dem Standpunkt, dag der Beſchluß 
des Dramatiferverbandes über die Auslieferung jeiner Mitglieder an 
die Silmfabrifen ein Unglüd ift. Aber derartige Meinungsverſchieden— 
heiten müſſen in der Form ausgetragen werden, welche Höflichkeit, Ge— 
je, Statut und die Sochlichkeit der Kritik vorſchreiben. Schließlich iſt 
ja auch Julius Bab nur einer von vielen, obzwar nicht von fehr vielen; 
und jeder Kämpfer von Geihmad und Bildung muß ſich mit Ruhe in 
das Unvermeidliche fügen, wenn er von einer größern Zahl von Berufs 
genofjen überijtimmt wird. Befonder3 aber einem Manne, der auf Die 
Form in der Runit jo viel hält, jollten heftige Verjtöße gegen die äußere 
Form im gefchäftlich-literariihen Verfehr nicht unterlaufen. Wenn er 
nun aber ſchon in einer Mufwallung von Temperament einen jolden 
Verſtoß einmal begeht, dann follte er e8 bei dem einen bewenden lafjen. 

Der Verband der Bühnenfchriftiteller hatte jeine Mitglieder, zu 
denen Bab zählt, durch ein Rundfchreiben von dem beabfichtigten Ab— 
fommen mit den Filmunternehmungen verjtändigt und um Meinungs 
hußerungen gebeten. Er Hatte auch den geplanten Vertrag in der Ge- 
neralverjammlung zur ordnungsmäßigen Abſtimmung gebracht. Gegen 
die Loyalität dieſes Vorgehens ijt nichts einzuwenden. Bab Hatte Jich 
weder vorher noch in der Verjammlung erklärt, fondern einfach emen 
geharniſchten Artikel voll perfünlider Bemerkungen gegen den Verband, 
defien Mitglied er war, in Der ‚Gegenwart‘ veröffentlit. Hierauf er- 
Hielt er vom Verband Deutſcher Bühnenjchriftiteller eine Zufchrift, worin 
ihm vorgeworfen wurde, daß er feinerlei Widerſpruch geäußert Habe, ſo— 
lange dazu Zeit war, und dag er in feinem Xrtifel die Verbandsgenoflen 
durch beleidigende Wendungen herabgejeßt habe. Man erſuche ihn des— 
Halb um ein ungmeideutiges Wort der Entihuldigung oder um die Er- 
mächtigung, feinen Namen aus der Lilte der ‚genoffenichaftliden Dra— 
matifer‘ zu ftreiden. Was Bab ihnen darauf brieflich geantwortet hat, 
willen die Leſer der ‚Schaubühne* vielleicht noch aus feinem Artikel. 

Dhne Frage find die Dramatiker formell in ihrem Nedit, und e8 
war gar fein Gerichtstag, den fie über Bab abhalten mollten, wenn fie 
ihm bei feiner Kampfesmweije ein Austrittsgejuch nabe legten. Es war 
aber ebenfo unsraglich verfehlt von Bab, nun nachtraglid den Verband 
nochmals anzusreifen. In jenem Artifel der Schaubühne jebt Bab aus— 
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einander, daß er daß nicht eben bon vielen gepflegte Geſchäft betreibe, 
ungejpielte und vornehmlich ungedrudte junge Talente zu finden und 
durch öffentlide Anzeige zu fördern. Ich habe nie bezmeifelt, daß Bab 
ein ebenfo ehrlicher wie feiner Aunftfreund ift, dem an ſeinen Ideen im 
Innerſten gelegen ijt, und der ſchon vieles Gute zuftande gebracht hat. 
Aber ich kann nicht zugeben, daß er feinem Beruf nad) auch nur zu einem 
ganz fleinen Teil in der Lage ijt, auf feinem Wege wirklich einen Erfolg 
zu haben. Die dramatifche Produktion ift ungeheuer, und wer fie 
einigermaßen überjehen will, muß ſämtliche Einfendungen fennen lernen, 
die bei den zahlreihen Theatern und bei den ebenſo zahlreichen Ver— 
lagsanitalten erfolgen. Das könnte Bab bon jeiner eigenen dra— 
matijden und theaterpraftifchen Tätigkeit her wiſſen, und er müßte des— 
halb feine Angriffe weſentlich befchränfen. Wenn aber aud er fih noch 
nit einmal die Mühe gegeben Hat, feitzuitellen, daß mein Kollege 
Wenzel Goldbaum, der Syndifus des Dramatifer-Verbands, ſchon 
mehrere dramatiihe Werfe verfaßt bat und miederholt aufgeführt 
worden tit, jo iſt das ein neuer Beweis von der Unvollkommenheit alles 
Menſchlichen. Sch will über die Qualität diefer Stüde nichts jagen, und 
vielleicht Hat Bab auch in diefem Fal eine andre Meinung als ich. Uber 
wer glaubt, daß e3 fein innerer Beruf iſt, unaufgeführte und unge» 
drudte Dramatiker von Talent zu ſuchen, der jollte vor allem die aufge 
rührten und gedrudten fennen. 

Sulius Bab verftehe mich nicht falſch. Sch will nicht etwa für den 
Dramatifer Goldbaum eintreten, der es wahrſcheinlich garnicht nötig 
Dat, fondern ih will nur feinem Angreifer zu Gemüte führen, wie be- 
grenzt der Gefichtäfreis des einzelnen naturgemäß tft, und daß man 
nicht immer von feiner eigenen Gottähnlichkeit ausgehen kann, ſondern 
auch die Meinungen andrer gelten lafjen muß. Sit man orönungdge- 
mäß überftimmt worden, fo treibe man feine Obitruftion, die für das 
geiltige Xeben niemals förderlich ift, fondern kämpfe mit denjenigen 
Mitteln, welche die allgemeine Redtsordnung und der Gejellichaftsper- 
trag, dem wir uns unterworfen haben, zulafien. 


Für Mar Epitein / von Sultus Bab 


ar Epftein jagt: Der Kinematographen-Rompromiß der Dra- 
matifer iſt eine Schwere Schädigung für die dramatiſche Runft in 
Deutfhland — und ich bin feiner Meinung. 

Mar Epitein jagt: ich ſei ein Mann bon cernitem Anteil für Die 
dramatiihe Kunſt in Deutſchland — und ich bin wieder feiner Meinung. 

Mar Epftein jagt: ich dürfe deshalb eine DOrganifation, die das 
Intereffe der dramatiſchen Kunſt in Deutfchland fördert, nicht ſchädigen 
— und id bin zum dritten Mal jeiner Meinung. 

Wenn ich alfo von einigem Falfchen, aber naar nicht zur Sache Ge— 
hörigen, was er über die Möglichkeit der Talententdefung jagt, abfehe, 
jo bin ih in allem Weſentlichen feiner Meinung. 

Unſre Heine Differenz beftcht darin, daß er offenbar den Verband 
Deutfher Bühnenfchriftiteller noch für eine das Intereſſe der drama- 
tiſchen Kunſt fördernde Geſellſchaft halt, während ich erfannt habe, daß 
dies lediglich ein Trust der Tantiemenbezieher ijt, deſſen Intereſſen 
teil neben, teil8 entgegen dem künſtleriſchen verlaufen. Deshalb ift, 
diefen Verband von innen im funitfreundlien Sinne zu reformieren, 
feine Möglichkeit — ihn bon außen berb zu fritifieren, für jeden Drama— 
turgen von Beruf eine Notwendigkeit. Sole Kritif Objtruftion‘ zu 
nennen, ift nicht richtig; und zu behaupten, ich hätte fie in irgendwie 
tadelnswerter Form geübt: das iſt ein Einfall, der mich beinahe hindern 
fönnte, vol und ganz für Mar Epftein zu fein. 
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Duvertüre / von Kurt Tucholsky 


a3 Haus hatte ſich verdunfelt. Lautloſe Stille; bis in Die 

entfernteiten Winfel hörte man das Anſchlagen des Rapell- 

meiſterſtabes. Nun jeßten die Geigen ein — vieritimmig 
ſchleuderten fie übermütig Die lustige Anfangsfanfare in den Saal. 
Rang hielten fie fie aus; dann kam das Fagott und ftreifte jchel- 
mild undeutlich, als wüßte e3 nicht, wie man thn tanzen könnte, 
den Walzer, Ein Kranz don Tönen löſte ihn ab: alle aber hatten 
die Füße Heiterfeit und Die große Kraft. Die Hörer ſaßen un- 
ruhig auf ihren Sitzen; freudig dachten fie an die berühmten 
Anfangsworte: 

„Ein Mädchen, ſagſt du, Bietro? Ei! Ein Mädchen.“ 

Alle mußten was fommen würde, fannten dieſes ſüße Spiel 
der bolognejer Liebesgeſchichte, die die beiden Paare kreuzweis 
einander zuführt, umſpielt von luſtigen Tölpeleien der Zwillinge. 
Jetzt brachten die Trompeten, übertrieben ſchmetternd, den 
Trauermarſch des lebenden Toten — die Hörer ſchmunzelten, die 
Kanäle und die engen Brücken, die der Zug mit der ſchwanken— 
den Bahre paſſieren mußte, tauchten auf — Pietro, die Signora 
Eliza Miquaela — alle, alle — und die Melodie jang, während 
drunten die Celli im Baß wie ein beivegtes Meer den Grundton 
des Taktes hielten . . . 

Und dann geihah das, was bei der Ouvertüre dieſes gött— 
lichen Luſtſpiels immer gejchieht: ich meine jene berühmte Stelle, 
die mit dem zweigeſtrichenen E in den Biolinen beginnt und exit 
endigt, wenn Die erſten Takte der einzigen Walzenmelodie er- 
tönen. Dieje Ballage hat von jeher eine eigentümlihe Wirfung 
gehabt: Die Hörer, ſchon ein wenig angeſpannt durch ſoviel 
Luſtigkeit, find erftaunt durch den plößliden Umſchwung, Die 
flagenden Läufe Stimmen fie ernit, verjegen fie in unangenehme 
Zethargtie, und thre Gedanken ſpringen ein wenig ab, weiten fern 
von dem Spiel . . . Es iſt nicht anders gu erklären, als Daß der 
Komponiſt hier Jozujagen jpintifiert Hat und dieſe Neigung Die 
Hörer eben dazu verleitet. 

Der junge Mann ſaß oben im zweiten Rang und ſtarrte be- 
nommen auf den matt erleuchteten Vorhang: die Stelle kam, 
augenblicks ließ er jeine Gedanken jpazieren gehen, der Komponiſt 
Hatte befohlen. Wirre Einfälle und Bilder kamen: die Bar don 
neulich Naht ... Zwei hatten getanzt: fie in rotem Kleid, 
eine Franzöſin mit habgieriger Männernafe — fie hatten ge- 
tanzt, wie es ſonſt eigentlich nur in den verbotenen Büchern ge- 
ſchieht — geil, vaſend, wolluſtgeſchwängert das Weib; ruhig, ernit, 
der Mann. Das Monocle im Auge, tanzte fie, indem ſie ſich an 
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ihn heranwarf — mit dem Ausdrucke Der legten Luft im Geſicht: 
yie fühlte, pühlte — thr ganzes Sein war Taftfinn. Einmal blie— 
ben ſie ſtehen: Nie beivegte fi) ein wenig, faſt unmerflid, und 
Hatte doch damit imjtinftivsgental Die Martonette der Auft 
Yargeitellt — und dieſes einzige Mal hatte er mit einer Kopfbe— 
wegung ein merfwiwdiges Later angedeutet: er Hatte ſich ein 
wenig über ihre Schulter in ihre Achjel Hineingebeugt ... Mit 
geichloflenen Mugen . . . ihre jpiße Zunge berührte jeine Lider... 

Das Bild kam blitzſchnell, mit unerhörter Intenſität — zu: 
gleich aud) jenes, das fie zu Dritt tanzen ließ: Die Dritte war eine 
rundlide Perſon — ſie ſchwamm .zwilden den beiden — man 
mupte glauben, von zwei Seiten fam ihr der Kitzel . . . 

Und wieder — noch Dauerte jene Stelle an — kam ihm Die 
ſchmerzliche Sucht, all dieſe Luſt in fich zu Fallen . . . alle, alle — 

Aber Der Beſitz Defriedigte ja nicht: was nüßte ihm Die 
rundlide Cacotte, was nüste, was fonnten die jungen Dinger 
helfen, die er beneidete? Nicht Die Männer beneidete er, nicht 
Körper wollte er befigen: jenes Letzte, Dritte wollte er in fi 
Ihlürfen, daS, was auf obſzönen japaniſchen Bildern die inein- 
andergeframpften Paare janft Die Augen fliegen ließ — über 
ihnen ſchwebte . . An den Sommerabenden war es am 
ſchlimmſten: Heiße junge Mädchen mit ihren Liebſten, fie be- 
gatteten ſich mit den Biden, alle waren erhigt, aufgeregt: und er 
kam Jich keineswegs zurückgeſetzt, verlaſſen vor — aber er beneidete 
ſie um ihre Zuſammengehörigkeit, um ihre Vertrautheit . . . Wie 
fie im Gleichtaft lebten! Mit welch ungeheurer Selbitverftänd- 
lichkeit die Mädchen Luft veruriadten, Luſt genoſſen. Nach 
außen hin verſchloſſen, öffneten ſie ſich ohne Scham dem Gelieb— 
ten, gaben ſich ganz, elementar wie eine Naturfraft ... Benei— 
dete er fie um dies? Um was? Um...um... 

Schwingend, in hohen Akkorden, kam der Walzer. 

Um nichts! Er beſaß mehr als fie, mehr als alle, die ihre 
jungen Buten durd) einen lauen Sommerabend und einige heiß 
geflüfterte Dummheiten ganz ausſchöpfen fonnten. Dieje war 
nicht auszuſchöpfen. Bis zu der Grenze bejaß er fie: Dann fam 
a3 Unergründlidhe, das Letzte. 

Der Walzer tönte jebt voll, laut und ſieghaft wirbelnd. 

Sie war ein Mann, beinah ein Mann. 

@ Dies wundervolle Beinah‘ nahm ihm den Atem — Glück! 
ME! 

Die Duvertüre verhallte. Piano brummelte noch ein Ba 
das Anfangsthema. 

Me jagen geſpannt. Der Vorhang bewegte ſich leiſe. 

Er aber fühlte, daß ſie eine Einzige war. 
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Die Statue von Kerfyra / von Banurg 
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Inhaltsangabe des Kaijergeburtstagzfeitipiels 
bon Joſef Lauff vor der Premiere und bor 
Erſcheinen des Buches. 


LER Kerfyra führet ung der Dichter, 
Welches man gewöhnlih Korfu nennt, 

Und dem jedes Frühjahr die Gefichter 

Aller Welt begeiftert zugewend't. 

Man gewahrt gleid) in der eriten Szene 

Den Monarden friſch-elaſt'ſchen Schritts, 


Während des Gefolges gicht'ge Beene 


Knaxend Stolpern durch den Prachtbeſitz. 
Eben hebt man aus antikem Drecke 


Eine Statue, klaſſiſch ruiniert, 


Die ſogleich zum allgemeinen Schrecke 

An den Herrſcher Worte richten wird: 

„Blind von Zeiten, taub von dumpfem Schlummer, 
Lang war, großer Kaiſer, ich entrückt. 

Längſt verlor ic die Muſeumsnummer, 

Mit der Berifleg mich einst geſchmückt. 

Da erflang im Orfus dunfle Runde 

Neuer forfioter Kaiſermacht, 

Harıy Heine habe die Rotunde 

Für Lauff (Joſef) endlich frei gemadt. 

Meijter, rief ih, ſchon fait awanzig Sahre 

Steh’ ih hier im Atelier umber! 

Pack' mich ein, mein Freund, dad’ ein und fahre 
Durch das Willy Stömwerblaue Meer. 


Kürze mir die Naje und die Beene, 

Srab’ mid) ein. Bald naht fich der Monard) 
(Hinten knipſt Thon August Scherl die Szene) — 
Ernst vegierend wandelt er im Parch. 

(Die Muſik erhebt ſich zu dithyrambiſchem Schwung) 
So will ich liegen und lauſchen ſtill 

Und mid zur Antife fafteien, 

Bis einst ich Höre der Huppen Gebrüll 

Und dreifaches Hurrah-Schreien. 

Dann fährt mein Kaiſer wohl über mein Grad, 


Biel fühne Chauffeure töfftöffen, 


Dann Steig’ ich verwittert hervor aus dem Grab: 
Den Raifer, den Kaiſer zu bluffen.” 








Carl Clewing 


Con einem Salonluſtſpiel Blumen— 
thalsi einem Wilitärichvant 
RichardWildes hat Clewing fich von 
der Anrede „Gnädigſte Comteſſe“ 
und „Önädiges Fräulein“ bis zur 
Anrede „Donne“ und „Daiſy“ zu 
fteigern. Das ilt der Weg Jeiner 
Schaujpielfunit. Sein hohes, helles, 
fchneidiges Organ durdläuft die 
MWärmegrade bon 0 bi3 4159. Es 
itt kalt offiziell und temperiert 
vertraulih. Es gerät auf den Ge- 
frierpunft der Abwehr und taut 
auf in Höflichkeit. Es fchmettert 
wie eine Trompete, die zur Attade 
ruft, und ift gedämpft wie ein 
MWaldhorn, da3 zum Abſchied bläft. 
Es iſt jcharf, al3 ob e3 einem re- 
nommierenden’Bonvibant,undfanft, 
als od es einem ſchüchtern Tanz- 
jtundenliebhaber gehörte. Befehls— 
haberiſch zerhadt e3 die Sabe und 
ſchmilzt ergeben Hin. Es feitigt 
fich politifch referviert und tropft 
bon preisgebender Ehrlichkeit. Es 
iſt fieghaft wie das eines Leutnants 
und traurig wie da3 eines Apo— 
tbefergehülfen. 

Clewing iſt Triumphator oder 
Hans Taps. Beine Menfchen find 
blauäugig und blond. Blauäygig 
und blond, wie e3 Sudermann 
beriteht: herzbrecheriſch, ſonnig, 
leichtſinnig, friſch und brav. 
Don Juans für höhere Töchter. 
Scharfe Junker für die bewundern— 
den Blicke von Berlin C,S und N. 
Helden, auch im klaſſiſchen Koſtüm, 
mit eingeklemmtem Monokel. Es 
iſt eine Schauſpielkunſt mit aus— 
gehängten Schildern. Die Ge— 
ſtalten haben ihr Spruchband im 
Mund. Ihre bald zu ſtraffe, bald zu 
fchlaffeHaltung charakteriſiert nicht, 
fondern weiſt hin. Sie bleibt äußer— 
lige3 Unterſcheidungsmerkmal. 
Die Tonfolge ijt zurechtgelegt. Als 
Rarl der Neunte in Lindners, Blut— 
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hochzeit‘ nimmt Clewing eine mo— 
notone, gejtoßene, lallende Spred- 
weiſe an, die weder künſtleriſch noch 
kliniſch berechtigt iſt. Clewing zeich— 
net das Bild eines ſchwachen, zer— 
ſtörten, irren Menſchen einzig da— 
durch, daß er ihn anders ſprechen 
läßt als geſunde Menſchen. Er ſetzt 
Unnatur für eine Abart der Natur. 
Wenn aber die Geſtalt einfacher 
und ohne künſtliches Hinauftreiben 
zu bewältigen iſt, dann legt er 
ſeine Sprache ſo feſt, daß ſie von 
vornherein fertig erſcheint. Sie 
bleibt ſtarr und ungelöſt. Clewing 
reagiert nicht, er ſpielt am Part— 
ner vorbei. Er entwickelt nichts 
aus der Situation oder aus der 
Stellung zu ſeinen Gegnern. Er 
ſpielt aus den Zuſchauern heraus. 
Und ſelbſt wenn er den Ton färbt, 
wenn er ſchattiert und belichtet, 
ſo ſind es keine pſychologiſchen, 
ſondern moraliſche Nuancen. 
Clewing legt in ſeine Rollen die 
ſittliche Wertung des Publikums. 
Er. läßt die Sympathien oder 
Antipathien mitzittern, die man 
der Geitalt entgegenbringen fol. 
Nicht die Nolle, nit feine eigene 
Perjönlichkeit beſcheinigt Töne und 
Seiten: der PBarfettbejucher gibt 
ihnen Herkunft, Antrieb, Willen, 
Berechtigung. 

Glemwing it eine Begabung ohne 
Wurzel, ohne KLegitimierung. 
Andre bringen die Urfache zu fei- 
nen Wirfungen herbei. Dieje an- 
dern müſſen die Regiſſeure jein. 
Am Königliden Schauspielhaus 
bat Clewing felbitveritändlich Be- 
deutung. Er gilt aber auch, ohne 
daß man ihn mit denen vergleicht, 
die unter ihm stehen, wenn man 
ihn als Ihaujpielerifches Nohmate- 
tial nimmt. Der Regiſſeur muß Cle- 
wings Sprade Ineten und formen. 
Er muß feine Rede lodern, aus 
der Szene entwideln und auf 
einen pfſychologiſchen Tonfall brin— 


123 


gen. Er muß ſeine Slieder aus 
ihrer Haltung, aus ihrem äußer- 
lichen Gtellungswechfel befreien 
und fie zu Geſten zwingen, die 
zu dem Wort in Beziehung Ttehen. 
Daß das ohne Gemaltjamfeit 
möglih iſt, hat Bernauer am 
Berliner Theater beiviefen. Die 
Auswahl der Mittel mar jo ge- 
Ihiet aus ihren Bedingungen ge— 
nommen, das aufgejtörte Material 
to lüdenlos wieder verdichtet, daß 
man Bufammenftellung für Ge— 
ttaltung, Geſchloſſenheit für innere 
Wahricheinlichfeit halten konnte. 
Clewing iſt ein Regieichaufpieler. 
Der ridtige Mann kann ihn zu 
einer Berfönlichfeit jtempeln. Und 
diefen Stempel fann ihm das 
richtige Reperioire bewahren: zu- 
padende Ecdyaufpiele und Luftfpiele, 
Stüde mit Szenen, Abgängen und 
Effekten. Herbert Jhering 


Marys großes Herz 
Korfis Holm eifert im Bau der 

Handlung und der Charaktere, 
alſo in dem, was im Schwank immer 
mehr oder minder grobdrähtig 
bleiben muß, den allerälteſten Vor— 
bildern nach und geht, an dem 
Halbgott Blumenthal vorbei, bis 
zu den Göttern Kotzebue und Be— 
nedix zurück. Wie dieſe, läßt er 
Generäle für ihre Söhne um die 
Hand einer Schwiegertodhter wer— 
ben, läßt ex poefieumflofjene Bad- 
ride ihre Mutter anjchwärmen 
und poefieverlafjene Söhne dieſe 
felbe Mutter mit Mahnungen 
verfolgen. Das iſt der Schwanf- 
ſtil von ehegeitern. Hingegen 
treibt Holm einen gepflegten, 
wißigen Dialog von vollendet un= 
jentimentaler Haltung, die ganz 
und gar bon heute ift. Daß aller- 
dings, was aus der Naivität der 
Handlung und Charaktere und aus 
dem Raffinement des Dialogs ent: 
ſteht, ſich Luftfpiel nennt, ijt 
ſchmerzlich. ‚Marys großes Herz‘ 
iſt natürli nur ein Schwank wie 
biele andre, aber einer mit ein 
paar jehr mißigen Szenen und 
ziemlich vielen ſehr wigigen Aper- 
cus. Auf Marys großes Herz 
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kommts wenig au. Die Dante, 
die nicht alt werden und nicht zu 
lieben aufhören will, zieht jchliep- 
Gh do mit ihrem Mann aufs 
Land und läßt Jugend und Xiebe 
in Münden zurüd. Wenn Dies 
am Schluſſe des dritten Aktes ge- 
ichieht, bleibt jedes Auge troden — 
ein Verdienſt Holms, der felbit 
hier, wo der Familie Hefatomben 
(von Liebhabern) geopfert werden, 
feine Nührung auffonmmen laßt. 
Nur die Wibe werden bei ihm an 
tolden gefährlichen Stellen etwas 
matter und jelbitgefälliger. 

Die Hraufführung im Neuen 
Tbeater zu Frankfurt am Main 
hatte bedeutenden Erfolg. Marietta 
Olly als Mary und Sans Schwarbe 
als ein feit zwanzig Jahren von ihr 
betrogenertiebhaber verdienten die— 
jen Erfolg mit, das übrige Enſemble 
nidt. Hermann Sinsheimer 

Rlein-Eijen 

ugen Albu verlegt abfichtsund 

fein Mitteljtandesdprane 
‚Rlein-Cijfen‘ — da3 der münch— 
ner Neue Verein mit Mitgliedern 
der Hofbühne im Schauſpielhaus 
als Uraufführung herausbradyte — 
in die neunziger Jahre. Seinem 
ganzen Zujchnitt nach gehört die- 
ſes Zuſtands- und Milieujtüd einer 
Gattung an, die als ſolche vor 
fünfundzwanzig Jahren in der 
Epoche der Stagnation reformie- 
rend wirfte, heute aber als „über— 
mwunden‘ bezeichnet werden Tann. 
Abgefehen von der technifchen 
Schwerfälligfeit, durch die Albu 
zu feiner gradlinigen und durd- 
fihtigen Szenenführung gelangen 
fonnte, hält es jchwer, dem vom 
Yutor ungelöft gelafjenen Juden— 
problem Intereſſe entgegenzubrin- 
gen. &3 find wirklich feine Bradt- 
eremplare der ‚Rafje‘, die uns im 
Haufe des Klein- und Großeifen- 
händler Karl Hellmwig begegnen. 
So verſchieden fie die Laſt ihres 
Sudentumz tragen: in der Halt- 
lojigfeit dem Leben gegenüber find 
fte eines Schlages. Albu 
ſtellt Ferdinand Held und den 
praktiſchen Arzt Mar Hartwich 





al3 Antagonijien gegen einander. 
Beide jtehen Karl Helltvig nahe. 
Hartwich iſt der behandelnde Arzt 
von Karl Hellwigs Schwiegertoch— 
ter und Ferdinand Helds Schiweiter. 
Der leichtfinnige Sohn Alfred Hell- 
wig will ſich von ſeiner hyſteriſchen 
Frau losmachen, um befjer mit der 
Scaufpielerin Karſtens liebeln zu 
fönnen. Hartwich wiederum fpefu- 
liert auf Karl Hellwigs Tochter und 
auf eine Kompagnieſchaft mit dem 
Klein-Eifen- Händler — die ihm 
lufrativer erſcheint als feine ärzt— 
liche Praxis. Dieſem unſaubern 
Komplott ſtellt ſich Ferdinand Held 
in den Weg. Um ſeine Schweſter 
Thea vor dem Irrenhaus zu ſchützen, 
entlarvt er Hartwich. Dieſer ehe— 
malige Studiengenoſſe Helds iſt 
ein Jude und unter ſeinem ger— 
maniſch klingenden Namen verbirgt 
ſich — Max Levin. Ein Renkontre 
der beiden Studiengenoſſen im 
Tiergarten führt zu einer regel— 
rechten Prügelei, die mit einer 
Niederlage Helds endet. Hinter— 
her aber verſöhnen ſich die Gegner. 
Der junge Held hat Hartwichs 
Gewiſſen geweckt: er bekennt ſich 
wieder zum Stamme der Levins. 

Das krankhaft zerriſſene Gemüt 
Ferdinand Helds nach außen zu 
projigieren, iſt für Albu eine Haupt— 
aufgabe. Aus den Erfahrungen 
ſeiner Jugend und zufolge trau— 
riger Familienverhältniſſe (ſein 
Vater wurde durch Denunziation 
aus der Klein-Eiſen-Firma hin— 
ausbugſiert und endete durch 
Selbſtmord) wird Ferdinand Held 
ein Märtyrer ſeines Glaubens. 
In ihm ſucht Albu den Typus 
des Juden nachzuziehen, der 
ſich herausſehnt und doch 
innerlich hundertfach mit dem 
Judentum verwachſen bleibt. 
Den Todesſtoß empfängt der auf 
dem Krankenlager noch nicht Ge— 
neſene durch die Schauſpielerin 
Karſtens, in der er das Ideale, 
das Reine, das Deutſche ange— 
ſchwärmt hat. Sie geſteht, daß 
ihre Blondheit Täuſchung, daß 
auch ſie Eine — ſei. 

In der unleidlich triefenden 


Sentimentalität Ferdinand Helds 
drückt ſich immerhin eigenes 
Erlebnis aus. Man kann weiter 
für Albu anführen, daß er 
zur Charafterijtif des Alein-& ijen- 
Händlers Hellmig und feines 


Milieus einige Humorbollere 
Nuancen findet. 
Daritelerifid auf der Höhe 


zeigte fi Baſil als alter Hellwig, 
überrafhend talentvoll der junge 
Ferdinand Alten, der dem trie- 
fenden Held ein erträgliches Ge- 
ſicht gab. Alfred Mayer 


Grüne DOftern 

Da⸗ Stück ſpielt im Jahre 1818, 

zu Breslau. Aha! Wer jetzt 
noch nicht weiß, was in dieſem 
Stück ſteht, dem iſt nicht zu hel— 
fen. Geſchrieben hat es Heinrich 
Nee, der Städtebilder-Lee. Auf 
Städtebilderle wird man al3 Zu- 
gabe rechnen. 

Man laffe troßdem den Mut 
nidt finfen. &3 hätte noch biel, 
viel ſchlimmer jein fönnen. Die 
Welihen könnten noch ärgere, 
zähnefletihende Unholde, Die 
Brufliens noch edlere Tugendbolde 
geworden jein. &3 ließen fich, da 
es jih um das ganze Breslau 
handelt, no) mehr Verlobungen 
zum Schluß für möglich Balten. 
Aber für die mangelnde Anzahl 
der Pärchen, die hier als So ſtil— 
echt empfunden worden Wären, 
entichädigt dieſe eine im Angeficht 
des Todes und der Gartenlaube 
zum guten Beſchluß geführte ‚ro- 
mantijche‘ Liebesgeſchichte, Die 
auch) heute, nad genau Hundert 
Sahren, feine deutfche Tante ohne 
Zerknirſchung und Tränengüſſen 
wird vernehmen können. Und wie— 
wohl dieſe eine herztauſige Sol— 
datenamour ſchon genügen könnte, 
uns bis zum nächſten Jubiläum 
bon der Exiſtenz tugendtriefender 
Menſchen hinreichend zu über— 
zeugen, kommen in dieſem Stück 
des freundlichen Herrn Lee auch 
ſonſt noch genug Perſonen vor, 
deren Anblick uns jenen Optimis— 
mus und jenen Glauben an das 
Gute im Menſchen wiedergibt, der 
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uns jeit dem Beruh der lebten 
Theaterborjtellung im J'iinglings— 
verein oder im Thearerbund 
‚geohfinn‘ abhanden zu fommen 
drohte. Wil man jonjt über da3 
Stück fireiten, jo fommt es nur 
auf die Prädikate ‚gefchict‘ oder 
‚ungejhidt‘ an, und da möchte ich 
für das erſte plädieren. 

Uebrigens: warum Der Titel 
‚Grüne Oftern? Man erfährt es 
fon im erjiten ft. Da geben 
die Breslauer ans Fenſter (e3 iſt 
Sanuar), jeden, wie es draußen 
ſchneit, und ſchreien, je nach ihrem 
Temperament und ihrer Stimm— 
höhe, mehr oder minder verzückt: 
„Weiße Weihnachten, Grüne 
Oſtern, Auferſtehung!!!“ Da ſie 
damit nicht nur Oſtern, ſondern 
die ganze Auferſtehung bon 1813 
bedeutungsvoll weisſagen wollen, 
iſt es unſre Pflicht, fünf Akte 
lang auszuharren und zu warten, 
ob ihre Brophezeiung in Erfüllung 
geht. Und wirklich — fie geht in 
Erfüllung. Ja, die Breslauer .. 
felbit die Cölner jtaunten. 

Heinz Stolz 


Yus Menicdhenliebe 


müffen Hoch ein. paar bon den Ge— 
danken bier abgedrudt erden, 
die Alfred Holzbod am Morgen 
de3 jechzehnten Januar im Ber— 
liner Lokalanzeiger über ‚Obdad)- 
loje Dramatifer‘ äußern zu jollen 
geglaubt Hat. 


— — — — — — — — — 


— — Die Flucht Sudermanns ins 
Deutſche Schauſpielhaus gibt zu 
mancherlei Bedenken Anlaß. Ein 
Theater, das ſchon wegen der Art 
ſeines Billetvertriebs nicht als 
ein erſtklaſſiges bezeichnet werden 
kann, iſt für einen Dramatiker 
von der Stellung Hermann Suder— 
manns wohl nur die letzte Zu— 
fluchtsſtätte. Die Qualitäten des 
neuen Schauſpiels .. .. find 
völlig gleichgültig für die Tatſache, 
daß ein Hermann Sudermann, 
um deſſen neue Schöpfungen ſich 
ehedem unſre Bühnenleiter zu 
reißen pflegten, gezwungen iſt, 
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einem Theater vom Rang des 
Deutſchen Schauſpielhauſes eine 
Uraufführung anzuvertrauen. ... 
Es wird hierdurch bemwiefen, daß 
in der Reichshauptitadt troß der 
anjcheinenden überfülle bon 
Theatern doch ein3 noch fehlt.... 
Das neue Komödienhaus Mollte 
dieſe Lücke ausfüllen, es follte 
eine Stätte werden für jene 
Dramatiker, die nicht lediglich für 
Literatur ſchaffen, die echte und 
rechte Theaterſtücke für das große 
Publikum ſchreiben, das ſeine 
Billets bezahlt, im Theater Amü— 
ſement und Spannung ſucht. ... 
Die Abgegrenztheit des Repertoires 
einzelner Schauſpielbühnen, durch 
welche ihre Sonderartcharakterifiert 
werden joll, bemwirft einen Aus— 
ſchluß von Werfen telbit erfolg- 
reichiter Mutoren. So it, zum 
Beifpiel, im Leflingtheater in den 
neun Sahren der Brahmſchen 
Direktion nicht an einem einzigen 
Abend ein Aujtipiel von Oscar 
Blumenthal zur Aufführung ge- 
langt, trogdem der Autor in dem 
bon ibm begründeten und geleite- 
ten Haufe, deſſen Mitbefiter er 
heute nod ijt, die ſtärkſten Erfolge 
errungen hat... . Oscar Blumen- 
thal hat ein mirdiges Heim im 
Königliden Schauspielhaus ge— 
funden, das auch den romantischen 
Dramen Sudermanns, ‚Strand: 
finder‘ und ‚Der Bettler von Sy— 
tafus‘, die Pforten öffnete .... 
Uber wo find Die Theater, die 
vornehmen Theater, die heute, 
wie das ehedem der Fall war..., 
das Unterhaltungsſtück meijterhaft 
in Szene feßen, das Unterhaltung3- 
ſtück, das aud feine Berechtigung, 
fein Bublifum hat?! Hand aufs 
Herz! Hermann Gudermann, 
Oscar Blumenthal, Baul Lindau, 
Ludwig Fulda, Otto Ernit, Guſtav 
Kadelburg, Richard Skowronnek, 
Rudolf Presber und Franz von 
Schönthan, wo findet ihr heute in 
Berlin trotz eures Rufs, trotz 
eurer Erfolge eine erſte Privat— 
bühne, die ihr mit Sicherheit als 
eine Pflegeſtätte der unterhalt- 


famen Rinder eurer Muſe betrach— 
Wie von betet- 
figter Seite verfihert wird, Toll 
eine ſolche erſtehen . . . Sliwins— 
ft will das Theater des Weitens 
zum Unterhaltungstheater umge— 
ſtalten, und zwar vom erſten Sep— 
tember 1914 an. Bis dahin ſind 
noch mehr als eineinhalb Jahre, 
und bis dahin wird noch mancher 
Autor, deſſen Werke ſonſt von 
Berlin aus ihren fröhlichen Sieges— 
zug unternahmen, hier obdachlos 
bleiben.“ 


Königliches Schauſpielhaus 
Das Repertoire von elf Januar— 

tagen: 

17. Der Austauſch-Leutnant 

18. Der große König 

19. Die glückliche Hand 

20. Der Austauſch-Leutnant 

21. Die Journaliſten 

22. 1812 

23. Der Austauſch-Leutnant 

24. Der große König 

25. Wieſelchen 

26. Der Austaufch-Leuinant 

27. Wieſelchen 











Rüßnenvertried 
Teue Werke 


Dofie KRoffler: Jjola, Bieraftiges 
Drama. (Eduard Bloch.) 

Leopold Maaß: Erika, Cperette, 
Tert von Richard Keßler. 

(Deutscher Theaterverlag). 


Annaßmen 


Robert Saudek: Anitandspijite, 
Dreiaftiges Lſtſpl. Königsberg, 
Stadtth. (V DB. 
Urauffüßrungen 
1) von deutſchen Werfen 

11. 1. Kurt Höſel: Wieland 
der Schmied, Dreiaktiges Muſik— 
drama. Charlottenburg, Deutſches 
Opernh. 

Heinrich Lee: Grüne 
Oſtern, Schſpl. Cöln, Stadtth. 

Siefried Niklaß-Kemp— 
ner: Der heilige Antonius, Drei— 
aktige Burlesk-Operette, Text von 
Bruno Decker und Robert Pohl. 
Berlin, Montis Operettenth. 

15. 1. Walter Lutz: Andreas 
Hofer, Fünfaktiges Drama. Stutt— 


gart, Hofth. 
Walter Zierſch: Eiſen, 
Dreiaktiges Drama. München, 


Reſidenzth. 


ver Pruxis 


16. 1. Paul Felner: Der Ehe— 
künſtler, Dreiaktige Komödie. 


Wilhelmshaven, Wilhelmth. (Arion). 

17. 1. Leo Fall: Die Studenten— 
gräfin, Operette. Berlin, Th. am 
Nollenderrplab. 


18.1. Guſtav Frenſſen: Gönfe 
Griffen, Drama. Hamburg, Tha— 
liath. 


2\ von überſetzten Werften 
Mouech-Bon und Nancey: Wenn 

Frauen reifen... , Vieraktiges 

Schſpl. Berlin, Trianonth. 

Dario Nicodemi: Die goldene 
Geliebte, Dreiaktiges Schſpl. 
Wiesbaden, Reſidenzth. 

Arthur Binero: Das Mädel 
ohne SHeiligenicein., Schaufpiel, 
deutfch von Felir Semon. Mainz, 
Etadtth. 

Etienne Rey: Schöne Frauen, 
Dreiaktiges Litfpl. Berlin, Kam- 
merjpiele. 
3)infremden Spraden 

U. Jandolo: Goete in Nom, 
Schipl. Rom, Argentinath. 


Jubiläen 


Profeſſor Bernhardi: 50, Berlin, 
Kleines Th. 


Teue Bücdjer 


M. Bienenftod: Zur Theorie 
des modernen Dramas. 1. Henrik 
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Ibſens Kunſtanſchauungen. Leip— 
zig, XRenien-Verlag. 244 ©.M. 4.—. 

Das Theater in der Sonne des 
Humors. Heitere Bilder aus 
Bühnenwelt und Bühnengeſchichte. 
Geſammelt und herausgegeben 
von Wilhelm Ahrens. Berlin, 
Hermann Sack. 317 S. M. 5.20, 

Fritz Strich: Schiller, ſein Leben 
und ſein Werk. ipzig⸗ Zempel- 
verlag, 4831 © M. 


Die Presse 


1. Voſſiſche Zeitung. 2. Morgen- 
polt. 3. Börfencourier. 4. Lokal— 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

I. Stienne Rey: Schöne Frauen, 
Luſtſpiel in drei Akten. Kammer: 
tpiele. 

1. Das Bublifum dankte für 
die leicht dahinſchwebenden Scherze, 
die eine Zeitlang ihre Geltung 
behaupten dürften. 

2. Die nette Bagatelle machte 
einen leidlih muntern Eindrud. 
Gs itedt manche anſpruchslos vor— 
getragene Wahrheit darin. 

3. Ein nicht ohne Langeweile 
luſtiges Spiel. 

4. Man darf die Komödie zwar 
durchaus nicht als ein gutes oder 
auch nur durchweg unterhaltſames 
Luſtſpiel, wohl aber als eine Ta— 
lentprobe annehmen, an der nur 
der Mangel jeglicher Empfindungs— 
kraft bedenklich erſcheint. 

5. Rey hat die ganze franzöſiſche 
Liebesdramatik in fi, tit mie 
ein Schramm voll davon und wird 
fie nun wohl in vielen Gtüden 
ausiprudeln. 


1. Hermann Bahr: Das Brinzip, 
Qujtfpiel in drei Akten. Leſſing— 
theater. 

1. Bahr fand den Etoff einer 
echten Komödie, madte Daraus 
eine Bolle, verband beides oben- 
hin dur Wiße, die feines Geiſtes 
nit unmwürdig ſind. Aber das 


Ganze bleibt unbehaglidy und etivus 
unbeträdtlid. 

2. Mir wird nidt angenehm 
zumute, wenn ich dabei das fatte 
Rachen eines bourgeoiſen Pre— 
mierenpublifums höre, um fo we— 
niger, als ich, wie jeder, weiß, dag 
Bahr gang ander3 über ſolche 
Themata reden fann. 

3. Aller Geiſt, ohne den es bei 
Bahr doch nicht abgeht, war ein 
Vorwand. Die Hauptfadhe blieb: 
Er genierte fich nicht. 

4. Man kann ſich mit Diejeut 
Quitfpiel nur befreunden, Wenn 
man ibm alle Nedte eines ſkru— 
pellojen Schwanfe3 zugeiteht. 

5. Am tragilomiichen Kern wird 
borbeifpagziert, und niemand iſt 
frober darüber als Bahr, der gar- 
nichts wollte als ein heitere3 ©piel 
ſchreiben. 


III. Doucch- Eon und Nanceh: 
Wenn Frauen reifen. .., Yuitipiel 
in bier Wften. Trianontheater. 

1. Ein pifante3 Stüdchen, Das 
dur überraſchende Gituationern 
und hübſche kleine Worte wirft. 

9. Den Berlinern wäre nichts 
verloren gegangen, wenn die paar 
netten Frauen, die die Verfafjer 
gezeichnet haben, nicht nad) Deutfch- 
land gereitt wären. 

3. Das Stüd iſt frech und luftig, 
und wenn man auch nicht in der 
beiten Geſellſchaft tit, jo iſt man 
doch in der unterhaltendften. 

4. Ein Zuitipiel, daS man wohl— 
wollender Weife Doch wohl lieber 
als Schtranf bezeichnet. 

5. Bielen der ſonſt amüfierten 
Zuſchauer war es offenbar nidt 
recht, daß der Sünder fchlieklidy 
zur Strafe nur ein Wenig eifer- 
ſüchtig gemadt wurde. Die ganze 
Pſychologie und Eharafteriftif, um 
die e3 ſonſt nicht übel beitellt war, 
geriet durch dieſen Gleichgewichts— 
mangel beträdtlih ins Wanken. 


ö —— —— men nenn nn sinn nn nennen enden berieben —————— — — 
Nachdruck nur mit voller RBuellenangabe erlaubt. — Unverlangte Manu⸗- 
wenn kein Rürkpariv briliegt. 
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Schmidtbonns Zwiſchenſpiele / 
von Julius Bab 


chmidtbonns Weg zum Drama haben wir hier verfolgt bis 

zu der le&ten beveutendften Station, Die im ‚Zorn des 

Achilles gegeben war. Damit war eine wihtige Stufe ın 
der Entwidlung dieſes jungen Dichters erreicht, den id) um Der 
Dichtigfeit und Fülle feiner künſtleriſchen Anſchauungen willen, 
um der jinnlihen Reinheit und Friegerifchen Kraft feine Tem— 
perament3 willen nad wie vor zu den beiten Hoffnungen des 
jungen deutjhen Dramas zählen will. Der Vers, der eigene, 
blutvoll pocdhende freie Rhythmus, der ih Ihon im ‚Grafen von 
Gleichen‘ gebildet Hatte, war hier vollendet, und obwohl die Liebe 
des Dichters noch mit romantiſcher Schwärmerei am Zorn des 
einſamen, ſtolzen, welttrogigen Helden hing, gab fi doch in Der 
Seftaltung und Führung der Maſſe ein Gegengefühl Fund, das 
reineres dramatiſches Gleichgewicht, tiefere tragiſche Einſicht zu 
verheißen jchien. 

Kurz vor, mit und nad) Diejem groß angelegten dramatiſchen 
Wurf find aber andre Werke Schmidtbonns erjchienen, deren Be— 
deutung für diefen bedeutjamen jungen Dramatifer Hier einmal 
im Zufammenhang betrachtet werden muß. Es find nicht eigent- 
lich neue Stationen auf jeinem Wege. Es find feine Würfe, in 
denen e8 ums Letzte, umd Ganze, ums Große geht: «3 jind ge- 
nußvolle Heine Seitenpfade, Erholungsarbeiten, ZIwiſchenſpiele; 
es find, um eine Wendung des Dichters ſelbſt zu gebrauchen, 
Sonaten, wie fie der Mufifer wohl zwiſchen den großen ſym— 
phoniſchen Dihtungen ſchreibt. Dennod find fie der Betrachtung 
wert, weil fie nicht nur einen liebenswürdigen, wohl zu hegenden 
Beſitz unsrer altuellen Bühne bedeuten, fondern aud) al3 Ent- 
faltungen und Befeftigungen der Eigenart dieſes Wilhelm 
Schmidtbonn unjer Intereffe verlangen. 

Am eheiten einen dramatischen Afzent hat von dieſen Spielen 
noch das vom Himmel in die Hände der berliner Wremierenmeute 
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gefallene Sind. Dieje Tragikomödie mit dem etwas zu plabat— 
artigen Titel: ‚Hilfe! ein Kind ift vom Himmel gefallen‘ ftellt 
Schmidtbonns alten Lieblingsfontraft auf: die Fahrenden, die 
Schweifenden, die Ausgeftoßenen kommen in eine höchſt folgen- 
ſchwere Berührung mit den Geſättigten, den Wohlgeordneten, den 
Bürgern. Ein junger Vagabund hat beim Einbruch ftatt alles 
Goldes das Mädchen des veihen Mannes genommen, und, ſtatt 
zu rauben, jehr unerwünjchte Gabe, namlich ein uneheliches Kind 
ins Bürgerhaus gebradt. Der verzieifelte Water Hat feinen 
andern Gedanken, als alles zu verbergen und zuzudeden. Die 
Tochter aber, die junge Mutter, gibt ihr Kind nicht her, fie fucht 
ih den Vater des Kindes auf und geiwinnt fi den jungen, 
romantiſchen Strold für ein arbeits- und finnvolles Leben. Das 
Außerordentliche, daS Romanhafte dieſes Motiv ift jehr glüd- 
id) dadurch überwunden, daß dag Ganze auf eine zeitlos phan- 
tajtiihe Höhe des Tons gehoben, daB Klang und Farbe eines 
Märchens gewonnen ift. Ein modernes Märden, deſſen ſchwär— 
meriſcher Flug doch unſre grimmigſten Gegenwartswahrheiten 
ſtreift. Nie habe ich die Menſchlichkeit Wilhelm Schmidtbonns 
wahrhafter, tiefer, geiſtiger empfunden als in dem ſachlichen Mut 
jener Schlußwendung, da der junge Vagabund dem veichen 
Schtwiegervater-wider-Willen, Geld abverlangt, weil er und das 
Mädchen nit anders ein ordentlihes Leben anfangen und be- 
haupten können: „Ich weiß, es hörte ſich großartiger an, ein 
andrer würde jagen: fein Geld, dieſe tft mir genug. Ich wi 
mid nicht anders machen, als ich bin, Dieſe und das Geld. 
Anders will ich nicht. Anders kann ich nicht. Alter, ich bin ein 
Kind geweſen. Nicht wetten, ſpielen, rennen will ih mehr. Gib 
Geld, dann will ich allen Dred von mir werfen. Dann will ich dir 
zeigen, daß ich aud) noch was wert bin — dir und Diejer hier. 
Gib Geld — dann will id) irgend etwas anfangen, die Kraft an 
irgend ein Ding hängen.” Als bald nad) Diefer Stelle, in dem 
Ihlecht veränderten Tert der berliner Uraufführung, das Mädchen 
ausſprach: „Er ift doch ein edler Menſch“, da brach der Pre- 
mierenpöbel in ein Hohngelächter aus. Das muß aufgezeichnet, 
das jol nicht vergefien werden. Die Aufführung war damals, 
trotz ſchauſpieleriſch guten Eingelleiftungen, abſcheulich: fie zer- 
jtörte die Muſik, das Märchenleben des Stücks bis in den Term. 
Das erklärt den Mißerfolg im ganzen: aber nichts entſchuldigt die 
idealiſtiſche“ Roheit dieſes jpeziellen Falls: Ein Publikum von 
der Effekten- und von der Kunſtbörſe, das außerhalb des Theaters 
ausſchließlich für die Gelegenheiten, Geld zu verdienen und Gelb 
genußvoll auszugeben, Intereffe hat, befundet höhniſche Ver— 
achtung, wenn ihm auf dem Theater zugemutet wird, jemand fir 
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einen edlen Menſchen zu Halten, obwohl er weiß und ausſpricht, 
daß ein anſtändiges Leben ohne Geld durchaus nicht mehr mög- 
lich iſt. Ein Held auf der Bühne hat von den ſchönen Ideen zu 
ichen, für welche die Herrfchaften im Parkett feine Zeit haben. 
Sonft ift ev eben ein Lump. So weit Haben wirs, dreißig Sahre 
nad Ibſen, mit dem Sinn für innere Wahrheit gebradht im ber- 
liner Theaterpublikum. Daß der Dichter fi von dieſer jeelen- 
loſen Philiſterromantik jo weit beirren ließ, für eine wiener Auf- 
führung feinen in ehrlid fräftiger Menfchlichkeit aufitrebenden 
Vagabunden zu einem wirklihen Qumpen umzuarbeiten, der Geld 
erpreßt, ohne das Mädchen abzieht und allen guten Bürgern recht 
gibt: das hat mic) geradezu entjeßt. Der ganze ethiſche Wert und 
die ganze dramatiſche Kraft des Spiels lag ja in der unverdor— 
benen Menſchlichkeit und dem fteghaften Menſchenrecht des lungen 
Sandjtreihers, dem zur Tugend nicht als Geld fehlt, und der eg 
in der Märchenfügung dieſes Gedichtes auch erhält. Dieſen inner— 
ſten Sinn des Stückes um eines Bühnenerfolges willen zu tilgen, 
war weder erlaubt noch nötig, denn es ſcheint mir ganz ſicher, daß 
dieſes ſchöne, reine und ſtarke Spiel, ſo wie es iſt, in einer einiger⸗ 
maßen ſtilvollen Aufführung, vor einem einigermaßen anſtän⸗ 
digen Publikum noch einmal fröhliche Auferſtehung feiern wird. 

Von minderm Gewicht als dies aus tiefer Menſchlichkeit ge= 
holte Märchenſpiel find Die vier einaftigen Schwänke, die 
Shmidtbonn unter dem Titel ‚Der jpielende Eros‘ herausge- 
geben hat. Aber im Charakterbilde des Dichters find dieſe 
liebenswürdig ſpieleriſchen Gelegenheitsarbeiten auch nicht be— 
deutungslos. Schmidtbonns beſte Vichterkraft iſt verknüpft mit 
einer Sinnlichkeit, wie ſie ſo gradlinig, geſund und unerſchrocken, 
ſo poetiſch ſachlich in unſrer Zeit nur wenige Menſchen beſitzen 
und ſehr wenige nur bekennen. Daß in dieſer unbefangenen und 
ſelbſtverſtändlichen Sinnlichkeit eine Kraft ſteckt, mit der ein 
Dichter griechiſche Menſchen aufftehen und wandeln lajien fann, 
mit der ſich erotiiche Kämpfe und Spiele in klaſſiſcher Reinheit ge- 
jtalten laſſen: das war ſchon an einigen außerordentlich geglüd- 
ten Szenen im Zorn des Achilles‘ zu ſpüren. Und in dieſen 
griechiſchen Liebesidyllen übt fich jpielend und entfaltet ih nun 
dieje Kraft, die beim großen Wurf dem Dichter Schmidtbonn 
noch einmal wertvollſte Dienfte tun wird. Alle leicht, find die 
vier Schwänfe doch don verſchiedenem Gewicht. Faft nichts ala 
eine Iuftig gezogene Arabesfe ift ‚Der junge Achilles‘, der in 
Mädcenkleidern unter den Schülerinnen lebt, dur die Liebe 
entdedt wind und Abjhied nimmt. Ein Boulevard-Motiv, das 
unſchuldig und heiter in der frifchen Luft der Schmidtbonnſchen 
Sinnlichkeit wirkt. Eine Nuance pikanter bleibt doch ſeine 
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Helena im Bade, Die erit durch die leidenſchaftliche Neugier, mit 
der Greis und Jüngling dur die Planken jpähen, das Gefühl 
und den Gtolz ihrer Schönheit gewinnt. Der Dichter laßt nicht 
ganz degitimer Weile dag Szenen dadurd) an Gewicht gewinnen, 
daß der fpähende Jüngling Paris heißt. ber Die verjühnende 
Naivität, das ſtets rejpeftvolle Naturgefühl, womit hier jelbit 
die Begierde des Alten nobilitiert wird, iſt das Tünitlerifh Er— 
ftaunlide an der Szene. Ein wenig mehr aus der Sphäre des 
rein Idylliſchen tritt ‚Die Verjuhung des Diogenes‘, deſſen 
menſchenverachtende Naturkraft das Mädchen, Da ihn zur 
Schadenfreude der jungen Gecken Firren will, alles Ernſtes ge- 
winnt. Und noch ſtärkern dramatiſchen Akzent Hat das 
Spiel vom »Pygmalion'. Die alte, vielgewendete Künſtlerfabel 
befommt bier einen neuen, ingrimmig Juftigen lang. Demi 
Das Werk, Das don Der Liebe des Künſtlers Leben empfangen hat 
und nun, der Welt überliefert, id) vom Schöpfer wen dem reichen 
Mäzen zumwendet, verliert wieder jein Leben, da der Bildner ihm 
jeine Liebe entzieht, und der reihe Mann Hat Doch nichts als 
einen toten Stein gefauft. Weit dieſer treflinnigen Parabel von 
Künſtlers Erdenwallen‘, die vielleiht nicht unabhängig, aber auch 
nicht unwürdig neben Der entzüdenden Szene Goethes Steht, Tteint 
die Reihe der Schmidtbonnſchen Söyllen vom Törperliden zum 
geiftigen Eros hinauf, Der jein Spiel nicht mehr mit den Zeugen 
den, Jondern mit den Schaffenden hat. 

Als das jüngite der Schmidtbonnſchen Zwiſchenjpiele iſt jetzt 
das Vegendenſpiel erihienen: ‚Der verlorene Sohn‘ (wie alle 
Dramen ded Dichters im Verlag Egon Fleiſchel & Eo.). Der 
Dichter Hat hier aus jeinem Sugenddrama von der Mutter Land— 
itraße‘ ein ſzeniſches Oratorium gemacht; mit umgekehrten Aus— 
gang freilid, wie es die alte heilige Barabel von der nie auf- 
hörenden Liebe gebot. Er hat diefe Legende nicht, wie der Fran— 
z0je Andre Gide in ſeinem wundervollen Proſagedicht, pſycho— 
logiſch vertieft: er hat fie aher vereinfacht. Er hat fie auf drei 
volksbuchhaft ſchlichte Bilder gebracht: ver Sohn, der fi), dom 
VBerführer gerufen, aus den Armen der zärtlichen Eltern losreißt; 
der Sohn, Der in der Stadt von Kupplerinnen, Dirnen, Be- 
trügern und treulofen Freunden zugrunde gerichtet, als Falſch— 
jpieler und Bettler ausgetrieben wird; der Sohn, der mit 
Schwären und Lumpen bededt im väterlihen Haus zu den 
Schweinen einfrieht und, gegen den Zom aller, von der Liebe des 
Bater3 wieder aufgenommen wind. Dieſe Szenen, die immer- 
fort in mächtige, horartige Enſembles münden, jollen in der 
Arena geipielt werden und find. offenbar gleich für die Fresko— 
wirkung ſolches Feſtſpiels geſchaffen. Am ‚Zorn des Achilles‘ 
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ſchon war es zu merfen, daß die Regiekunſt Mar Reinhardt 
yanz unmittelbar auf diefen Dichter gewirkt hat, und hier, wo es 
ih nun weniger um die dramatiſche Austragung pſychologiſcher 
Gegenſätze al3 um den ſzeniſch finnlihen Ausdruck gewiſſer Ele— 
mentarempfindungen handelt, iſt dieſer Einfluß natürlich noch 
deutlicher und noch vorteilhafter. Am Schluß, da alle geſprochen 
haben und nun auf den immer noch ſchweigenden Vater blicken, 
der ſein Geſicht verhüllt hat; da der Vater endlich ſein Kleid 
fallen läßt und das jubelnde Wort der Gnade ausruft: „Heimge— 
tehrt! er iſt heimgekehrt“; da einer um den andern bezwungen 
hm beiftimmt, bis ſchließlich ein braufender, einjtimmiger Chor 
aus den Wolfen herab, von der Erde empor fingt: „Seimgefehtt, 
heimgekehrt! unjer Sohn iſt heimgefehrt”! — da muß eine mäd)- 
tige, Feitlihe Wirkung zu erreichen jein. Ueber den Charakter 
eines Feſtſpiels geht die Bedeutung diejes Gedichte Freilich nicht 
hinaus, weil der Sohn, ſeine Flucht, ſein Elend und feine Rück— 
fehr uns nicht Durch irgendwelche bejondern Kräfte innerhalb 
jeiner Menjchlichfeit wichtig gemadt werden. Nicht zur drama— 
tifhen Erſchütterung, nur zur ſyriſchen Einftimmung reichen 
Dieje ganz umrißhaften, rein typiſchen Geſtalten hin. Aber die 
lyriſche Kraft, mit der des Dichters reine Sinnlichkeit ſich wie 
eben auf der helleniſchen Erde, jo hier auf dem biblifchen Grunde 
anbaut, Hat wiederum ihren Fünftleriichen Neiz und ihren per- 
ſönlichen Wert. Die Kraft ift hier aufs neue bewährt und er- 
probt, mit der Der Dramatifer Shmidtbonn nad) dieſen jchönen 
Smilchenjpielen nun wieder zu einem großen Schlage ausholen 
möge — ein befonderjtes Schickſal mit der Kraft jeiner Seele zum 
allgemeiniten Geſchick unſrer Tage deutend. Die romantischen 
MWeltwanderer, die er jo liebt, zur tragiſchen oder heitern Verſöh— 
nung führend mit jener Welt, die ih um Herd und Haus ordnet, 
und Die er nit weniger liebt. 


Finſteres Gelicht / 
von Rudolf ©. Binding 


Ta und Leben traten dor mid) hin, 
Zwei verfappte, finjtere Dämonen. 
Düfter Seh ich funkeln ſtarre Kronen. 

Feder ſchaut mid an wie eine Beute: 
„Morgen ft er mein!” — „Mein tft er heute!” 
Gleichviel, welcher herrſcht von Anbeginn: 
Einem immer ich verfallen bin. 
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Studen und Ballermann 


duard Studen war Stets ein Dramatifer für Wagnerianer, 
deren Merkmal es üft, daß fie ih eine Teilnahme au 
Dingen einreden, die ihnen bei einiger Denkreinlichkeit und 

Empfindungsehrlichkeit vollſtändig gleichgültig wären. Nicht et— 
wa, daß die Edda oder die Sardoela-Saga irgend einem wirklichen 
Menſchen gleichgültig fein könnten. her was Wagner mit und 
Studen ohne Mufif daraus machen, dag ift nichts als eine Ver— 
fleinlihung, Ueberhitzung, Entnervung, Verwulftung und Sen- 
timentalifierung gewaltiger Geſchehniſſe, überlebensgroßer Schick— 
jale, tragiſch geſtimmter Götter und Helden. Für Stucken ſcheint 
es zunächſt ein Fortſchritt, wofern ‚Aftrid‘ keine Epiſode bleibt: 
daß er nicht mehr mit dramatiſch illegitimen Künſten zu be— 
nebeln, daß er nicht mehr durch eine pompöſe Versſprache über 
den wahren Charakter ſeinerBelangloſigkeiten Unklarheit zu ſtiften 
oder, richtiger, in aller Naivität entſtehen zu laſſen ſucht. Ach, es 
iſt nur ein negativer Fortſchritt. Dieſe Aſtrid' hat ſich aus den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, aus der Zeit der 
Geibel, Heyſe, Schack bis heute erhalten, iſt aber darum nicht 
jhöner geworden. Genau jo jahen fie damals aus, die Tragödien 
mit Bärenfellen, Mähnen, Bärten, Streitärten, Brünnen und 
Schilden und meiftens entblößten Schwertern, mit Hel und 
Balder und Hella und einer raue im Mittelpunkt, deren Pech 
es iſt, den Mann ihres Herzens zu haben und doch nicht zu haben, 
deshalb alſo gleichzeitig lieben und ins Jenſeits wünſchen zu 
müſſen. Wie Aſtrid zwiſchen dieſen beiden Gefühlen für ihren 
Kjartan hin und her pendelt; wie allmählich die zärtlichen Stim— 
men überſchrien werden, bis ſie nur noch Blut vor Augen hat; 
wie endlich der arme Mann durch ihren Ehegatten Bolli aus dem 
Wege geräumt wird, ohne daß Mörder und Anſtifterin ihr Opfer 
überleben: das iſt die Fabel des Dramas, das neben vielen 
andern Schwächen zwei Hauptſchwächen hat. Es fällt kein Wort, 
das mich aus meiner Unbewegtheit aufrüttelte. „Des Haſſes 
rote Blume gab ich dir“, ſagt Aſtrid einmal. Das iſt allerdings 
erſchreckend — aber iſt es eigentlich eine Ueberraſchung? Wenn 
ein Autor, der gewöhnt war, ſeine Banalität unter einer Fülle 
von blühenden und glühenden Tropen zu vergraben, das plög- 
lich verſchmäht, ſo kann nichts andres zu Tage kommen als eben 
ſeine Banalität. Stucken ſpricht hier, wie jedem Kamben- 
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dranratifer don Schillers erjtem Epigonen bis zu Ernſt Hardt 
der Schnabel gewachſen iſt. Es wäre faum möglid, in eine |» 
unmelodiſch Dürre Sprache einen irgendivte Dichterifch originellen 
Inhalt zu faffen, weil dieſer ſich vermutlich eine irgendwie origi— 
nelle Form Ichaffen würde. Auch ein Kunftwerf hat wider Kern 
noch Schale — alles iſt es mit einem Male. Studen Drama nun 
{ft innen und augen Nichts; es jei denn, daß man in Diefer Sphäre 
hiſtoriſch-philologiſche Bildung und eine fühlbare menfchlide 
Anjtandigfeit für Etwas nahme Mit jeinen zerdeflamierten, 
Halb oder völlig entweiten Worten wiederholt es in der Kon— 
jtellation jeiner beiden Ehepaare: Aſtrid und Bolli, Kjartan 
und Hrefna ungefähr die Konstellation: Brunhild und Gunther, 
Stegfrted und Kriemhild. Doc) ſag' ich nicht, daß dies der Tehler, 
der zweite Sauptfehler jer. Nicht etiva, wodurch Studen an dieVor— 
iage erinnert, enthüllt jeine Armut; ſondern daß er es unterläßt, 
an ſie zu erinnern. Nichts von Wildheit, Sturmmufif, Myſtik. 
Dies Hier iſt cine gut gegliederte Konſtruktion, zu Deren Plan es 
sehort, daß den grauen Mittelalter Die wahrhaft unheimliche 
gerrillenheit Der Gegenivart eigentiimlid) wird. Man muß wohl 
einigermaſſen wetterfeſt ſein, um vor dieſer Zwieſpältigkeit 
Stuckenſcher Figurinen ernſt zu bleiben. Es gibt das drolligſte 
Huf und Ab primitiver Gegenſätze. Was eben noch Hyäne war, 
iſt unvermittelt Lämmchen und gleich wieder genau ſo unver— 
mittelt Hyäne, und wer durch und durch hyſteriſch iſt, wird die 
Robuſtheit ſelbſt, um den programmäßigen Mord zu verüben, 
und alle Totſchläger ſind großmütig, weil nach Stuckens Meinung 
unſer Intereſſe erſt Dort erwacht, wo einer oder mehrere ganz 
anders handeln, als ſie nach menſchlichem Ermeſſen handeln dürf— 
ten und könnten. So vorgeſchrittenen Isländern, die die un— 
merklichſte Seelenregung an ſich und an ihrem Nächſten verſtehen, 
die ſich edel bändigen und einander bemitleiden und küſſen, glaube 
ich jede friedliche Löſung erotiſcher Konflikte, aber den Verbrauch 
von Gift, Dolch und Speer nur dann, wenn fie in ſchlechten 
Iheaterjtüden ein eben fo grelles wie jhattenhaftes Dafein führen. 
Das ift ja das ewige Weh und Ad) jolher Dramatifierungen, daß 
Ser Autor bei der Arbeit die Unmöglichkeit einſieht — nein, daß 
3 ihm ohne jein Wiſſen unmöglid) wind, mit jeinem lebendigen 
Herzen einen jagenhaft toten Heroismus zu geitalten, und daß 
hm unter der Hand die PBerjonen nad) einem und feiner Zeit— 
genoſſen Bilde geraten. Warum aber veriirft er, der ſich und 


jeine Sehnſucht nun einmal nit in die Vorzeit zu projizieren 
vermag, dann nicht kurz entſchloſſen auch den verblichenen Stoff 
und stellt fih und jeinesgleihen in dramatiſch brauchbare Bor- 
gange der Gegenwart? Ber Studen iſt die Antwort einfach ge- 
nug. Er ſchlottert ſchon recht erbärmlich, wenn er unumgürtet 
von dem Prunk ſeines doppelt reimenden Nibelungenverſes durch 
vier Akte ſchreiten ſoll. Nehmt ihm auch ſeine alten Mären und 
den fünffüßigen Jambus, und er kommt überhaupt nicht vom 
Fleck. Er iſt wirklich das Muſter ſterilen Artiſtentums, gegen das 
man von Rechts wegen mit Feuer und Schwert vorgehen müßte. 
Ich laſſe es gleichwohl beim Rade bewenden, weil das Deutſche 
Theater jetzt doch vielleicht im Stucken-KRult ermüden wird. 
‚Aftrid‘ Hat zum Glück feinen Erfolg gehabt. Aber war das nicht 
vorauszujehen? Und iſt es richtig, ein Talent wie Mary) Dietrid 
duch jo unpafjende und unlösbare Aufgaben in UÜebertreibungen 
und Verzerrungen zu hetzen? Wenn aus feinem andern Grunde 
— allein um dieſer fürdterlihden Rolle willen hätte das Stüd 
nicht geipielt werden dürfen. Man braucht Jolde jungen Sträfte 
wie die Dietrich) bloß falſch zu beihäftigen, um dag Verdienſt, daß 
man fie entdedt hat, gleich) twieder zu verwirken. Es iſt jelbit- 
verſtändlich, daß Reinhardt den Antrag, feine Ichönften Auf- 
führungen finematographieren zu laſſen, abgelehnt Hat, weil der 
flüchtige materielle Vorteil mit dem dauernden materiellen 
Schaden denn doch zu teuer erfauft wäre. Aber wichtiger, als 
geihäftlihe Torheiten zu vermeiden, wäre es für ihn, ſich nach 
dem Blauen Vogel‘, nad) Asiorenza‘, Schönen Frauen‘ und 
Aſtrid‘ wieder einmal auf jeine Benpflichtungen zu befinnen. 
Daß Ballermann für jein Velden Fangen des Kinos nicht 
enigangen ft: Daran hat leider auh Reinhardt Schub. Er 
müßte eben jeinen größten Schaufpieler jo gut und jo reichlidy 
deichäftigen, daß der gar feine Zeit hatte, daß er gar nit auf 
den Gedanfen Fame, mit Mar Linder in einen Wettbewerb zu 
treten, in dem er beitenfall3 jiegen kann. MWielleiht braucht er 
aur lange genug bei dem Neebenmetier zu bleiben, um wirklich zu 
Regen. Ich jeße voraus, daß ihn fein Kinodebut weniger depri— 
miert hat al3 mich, und frage mich zunächſt ganz ruhig, was hier 
außer jenem Sieg für ihn zu Holen iſt. Verſteht fih: Geld, viel 
Seld. Aber ic traue Baſſermann nicht zu, daß er dafür ein 
tünjtleniiheg Opfer dringen würde, und frage deshalb weiter, 
was ihn an der Sade jelbit verführen mag. „Man entddeckt 
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Sigenjhaften an fi, gute und ſchlechte, von denen man vorher 
nichts geahnt hat." Schwer zu glauben, daß ein Schaufpieler 
von Diejer Selbſtzucht und diefer Reife plößlich Schlechte Gigen- 
haften an ji) entdeden wird, die ihm fünfundzwanzig Sahre 
fang verborgen worden oder verborgen geblieben find. Aber jelbft 
wenn dem jo wäre, iſt eine jolhe Kontrolle mit einem Film 
ein für alle Mal ausgeübt. Bereit der zweite Film ift eine 
Privatangelegenheit. Ia, mir Scheint auch die theatergefchicht- 
liche Bedeutung des FFilms, daß nämlich unſre glüdlihen Entel 
die Mimik unſres Lieblingsſchauſpielers Tennen lernen werden, 
durdaus fein Grund, Diefe künftigen Mujeumzftüde una Groß— 
vätern borzuführen: wir hoffen doc), noch durch Sahrzehnte den 
lebendigen Bafjermann eine Kunft treiben zu fehen, von der der 
Film Die unmwejentliche Hälfte aufbewahrt. Unbedingt die un- 
mejentlihe Hälfte. Denn ein Blinder hätte von Baflermann un— 
endlich viel: Dieje Stimme, die nicht zum zweiten Mal eriftiert, 
und im der die ganze Seele liegt. Gin Zauber dagegen 
hätte von Bafjermann ivenig: eine Mimif, die gewiß nicht durch— 
\hnittlid), aber cbenjo gewiß nit einzigartig iſt. Jedenfalls 
wird von einer Erhaltung ſchauſpieleriſcher Leiſtungen befanntlid) 
erjt Dann Die Rede jein, wenn Sinematograph und Phonograph 
mit einander den ſprechenden Film erzeugt haben. Big dahin 
aljo und ganz unabhängig Davon muß das Kino für Bafler- 
manı einen Neiz haben, Den Hevauszufinden und Zuſchauern 
piefleicht nur gevade ‚Der Andere‘ feine Gelegenheit bot. 

Das iſt ja nun allerdings weder ein Sinoftoff noch eine 
Sinobearbeitung. Wenn id) Die Sinobegeiiterung der Drama- 
tifer, bejonders der falſchen, freundlid, das Heißt: nicht einfad) 
als Habgier deute, jo ſpüren fte offenbar mehr, al? fie es ſchon 
willen, daß Nic) hier ein Markt für die Verwertung von Abfall- 
produften auftut. Jeder Zweig der Induſtrie finnt Darauf, ſeine 
Abfallprodukte immer gründlicher auszunugen — warum jollen 
die Groß, Mittel- und Klein-Induſtriellen, die als Verband 
Deutſcher Bühnenichriftiteller eine redliche Kritif als Geſchäfts— 
ſtörung betrachten und befeinden, weiter Geld verlieren, weil ſie 
noch immer gelegentlich jene Miſch-⸗Neben- und Zwiſchendinge 
hervorbringen, die bisher ins unterſte Schreibtiſchfach verſtoßen 
wurden? Jetzt ſingt man vergnügt: Was nicht Roman und 
nicht Drama werden kann, das ſeh für einen Film id) an. Es wer- 
den fich aber auch ganz neue Talente für dieſes Genre in der Stille 
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bilden und über Nacht jelber entdeden. Wer nicht die Gabe des 
Wortes, jondern bloß die Gabe der Erfindung hat und daher als 
Schriftfteller ein Fiimmerliche8 Daſein führte, der wird es hier 
plößlih mit den berühmteiten Namen aufnehmen. Wenn io 
die Hitige Kinobewegung der Stüdejhhreiber abermals Tiebevo!! 
außlege, jo iſt fie nichts als der Verſuch, möglichſt ſchnell heraus- 
zufriegen, wer von ihnen fürs Kino in Betracht fommt. Eins 
fteht ſchon feſt: Bindau nicht. Nur ein völlig amuſiſcher und 
fritiflofer Menſch wie er, der fich über die Grenzen und Unter: 
jchiede der Kunftgattungen niemal3 Gedanfen gemacht hat, iſt 
imstande, ein Schaufptel im Kino eben)o lange auszudehnen wie 
auf der Bühne, als ob man dann nicht Sogar ins Theater gehen 
fönnte. Aber no Shlimmer: er läßt Dielen aejthetiichen Un— 
finn ungentert in aefiyetiihen Unfug ausarten, indem er die 
Sätze Tinematographiert, Die gleich Darauf die Haupt: oder eine 
Nebenperſon verjchweigen wird. Er weiß nidt, Daß der Autor 
eines Films nichts, aber wenigſtens das eine veritehen anub, Kait 
durd) Worte durch Bewegungen die Handlung fortzuführen und 
die Menjhen zu harakterifteren, und daß ein Film feine Eriftenz- 
berechtigung hat, wenn er Dinge darftellt, die irgendivie anders 
als durch das Lichtbild Darzuitellen find. 

Aus Dtejem Grunde Hat Bafjermann im Kino Feinerlei 
Eriftenzberedtigung. Er tut zwei Stunden lang nit, nichts 
und wieder nichts, was er nit aud) als Schauspieler tun könnte. 
Aber freilich) nicht täte. Denn al3 der Andere' iſt er leider nicht wer 
Andere, Jondern der Selbe. Er iſt Der verfleidete Staatsanwalt 
in tauſend Aengſten, nicht ſein unbefangen verbrecheriſcher 
Doppelgänger. Sein ehrlicher Zuchthäusler würde mit ihm ge— 
meinſame Sache machen. Das unglaubhafte Stück wird volende 
blödſinnig. War es dazu nötig, daß Baſſermann ſich ſeines wert— 
vollſten Ausdrucksmittels beraubte? Es iſt ganz und gar über— 
flüſſig. Man hat davor ein Gefühl, als ob plötzlich ein Menſch, 
den man bis dahin für vernunftbegabt gehalten hat, ſich aus 
freien Stücken kaſtrierte. Que diable allait-il faire dans cette 
galere? Ich bin außerſtande, mir den Film auszumalen, der au; 
Ballermann angewiefen wäre. ber ich weiß, daß er die Poſition 
des bedrängten Theaters noch mehr ſchwächt, wenn er jeinen 
Kollegen mit ſchlechtem Beiſpiel vorangeht, und daß es mehr als 
jeine verdammte Pflicht und Schuldigfeit, nämlich ein Gebot der 
Klugheit wäre, dieſen Verſuch um keinen Preis zu wiederholen. 
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Die Opernhausentwürfe / 
pon Robert Breuer 


TI ie Beitungen braten Diejer Tage eine Nahricht, die dem 
D naiven Kunſtfreund wunderlich vorgekommen ſein mag, 
die aber nur kennzeichnend iſt für das Banauſentum der 
preußiſchen, dreifach geſiebten, ſogenannten Volksregierung. Es 
waren die abgeordneten Herren eingeladen worden, die Pläne für 
das Opernhaus anzuſehen; Mutheſius ſollte führen. Die Abſicht 
mißlang; die Paragraphenfabrikanten waren anderweitig beſchäf— 
tigt. Ste werden nun, dom heiligen Geiſt des kaplano-boruſſiſchen 
Doppelgeſtirns oder von irgend einem anonymen Beamten be- 
raten, ihre Sachkenntnis ſprechen laſſen. Wir Haben es ja von 
jeher gewußt, daB das Parlament die Geburtzftätte aller Kultur 
it. Hoffen wir aljo das Belte, lieber Leſer. 

Die Geſchichte dieſes Opernhauſes ift eine redlihe Tragi— 
komödie, jo recht ein Symbol für Die Unflardeit unjrer Zeit. Das 
eine iſt bereits Deutlih: e3 wird das wilhelminiſche Hoftheater 
nicht um Haaresbreite daS Dogma widerlegen, daß alle Ardi- 
teftur Matertalifation de3 Zeitgeiſtes iſt. Mon verſchiedenen, 
ich gegenjeitig faum verftehenden Auftraggebern gewollt, vom 
Hofmarſchall für den König, von der Kaffenverwaltung für das 
Volk veffamiert, kann au dieſem Bau nie etwas Rechtes werden. 
Sın Theater des Fonftitutionellen Abſolutismus — Die Zwie— 
ſpältigkeit läßt fich nicht groteöfer illuftrieren, als durd) den Vor— 
ihlag des Architekten Xorenz, der dem Hof einen ganzen Nang 
einräumen mil. Wie ſympathiſch müßte das Herz des guten 
Untertanen berührt werden, wenn da während all der Bor: 
jtellungen, die S. M. nit beſucht, der leere Ring des reinen 
Aethers das Zuſchauerhaus in zwei zu einander gehörende Teile 
ichneidet. Diejer Rang des Hofes ijt abjurd; er tft dennoch Die 
einzige logiſche Löſung des Bauprogramms. Das wird nad)- 
drücklich beſtätigt durch einen andern Vorſchlag — des Architekten 
Brurein — der den royalen Bedürfniſſen zwar nicht einen gan— 
zen Rang, aber doch ein ganzes, die königlichen Ranglogen um— 
gebendes Geſchoß zur Verfügung ſtellt. Und wer noch immer 
nicht glauben möchte, daß ethiſche, geſellſchaftliche, bautechniſche 
und damit auch arditeftoniich-formale Unmöglichkeiten die einzig 
sichtigen Löſungen der ausgejhriebenen Aufgabe daritellen, der 
braucht nur zu beäugen, wie die meiften dever, die den Grundriß 
für das Fünftige Opernhaus Juchen halfen, fi) zmwängten und 
wanden. Die Forderung, die königlichen Appartements auf der 
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linfen Seite des eriten Ranges mit der grogen Mittelloge in eine 
direkte, dem Publikum unzugänglihe Verbindung zu bringen. 
nötigt eben zu den HJäcerlihiten Umgehungen und Unter- 
tunnelungen. Wer die Gabe bejikt, aus dem Grundriß der Peters- 
firde die Macht Noms abzulejen, der muß durch die Irrwege 
dieſes Hoftheatraliihden Riffes in Lachkrämpfe verfallen: welch 
ſchamhaftes Sonnenfönigtum, wel ſchamloſer Bürgerftolz! 
Das alſo ijt dad Ergebnis dieſes Wettbewerbes, deſſen Erlaß alz 
ein Sieg der öffentlichen Meinung über die Baubureaukratie dem 
Miniſter erſt abgerungen werden mußte: die Gewißheit, daß die 
Aufgabe, Jo wie fie geſtellt wurde, nicht zu löſen iſt. Der Caſus 
macht mic) fihern. Selbit die königliche Bauakademie, die alle 
eingegangenen Vorſchläge gewiflenhaft durchgeſehen hat, muß zu 
dem Reſultat fommen, daß das Brogramm den Todeskeim in 
ich trägt: „Die Akademie erfennt an, day ſich für die Gewin- 
nung eines ſchönen und darafteriftiihen Aufbaues Schwierig- 
feiten bieten, die ſich kaum überwinden laſſen, und empfiehlt, zu 
prüfen, ob es nicht angangig ist, durch gewilfe Einſchränkungen im 
Programm die Aufgabe zu enleihtern.” Danach hätten Die Abge— 
ordneten doch gut getan, Jih Die Planungen von einem Unbeteilig— 
ten deuten zu laſſen. Ein brauchbares und in ſich klares Haus kann 
nur gejchaffen werden, wenn die aufgejtellten Korderungen, don 
einem gejunden, erzogenen und einheitlich fonzentrierten Geilt 
diftiert wurden. Wie leicht wäre es, aus der nadten Notwendig— 
feit Jold) eines Operntheater3 heraus die Aufgabe zu formulieren: 
Ein Haus, an dem alle Schichten der Bevölkerung möglichſt be— 
quem und würdig dramatiihe Muſik hören und das Bühnen: 
jpiel jehen fönnen. Eine Aufgabe, die ohne Utopie, bei Wahrung 
aller wirtihaftlih und jozial nun einmal vorhandenen Umgren- 
zungen bequem gu löjen wäre. Aber um jolde Aufgabe handelt 
es ih ja nidt. Es ſoll ein Volkstheater gebaut werden, gewiß; 
aber eines, in dem die Treiihüsläaue unterm Schwanz ſchwarz— 
weiß-rot von fid) geben. E3 müßte freilich weniger auf derartige 
Effekte anfommen, als auf möglihft qutgelegene Zugänge, ein 
Marimum an Feuerfiherheit und eine gewiſſe Menſchlichkeit 
auch für den billigſten Platz. So wie dad Haus heute geplant 
wird, ift es ungefähr eine Umkehrung alles deflen, was notwendig 
wäre. Ueber foldem Befund werden die wichtigen Kragen des 
Architektoniſchen, die Frage des Bauplatzes und Jeiner ftädteban- 
lichen Geftaltung, die Trage nad) der Verteilung der Baumaſſen 
und dem Rhythmus der Faſſaden, faft gleichgültig. Glückliches 
Breußen, wo man es nicht nötig hat, um die Kunſt zu buchlen, da 
es einem auch nicht gelingt, die Vernunft zu beſchwören. Mer 
fann glüdlicher fein als der, der noch alles zu Hoffen hat! 
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Sönke Eridjjen ‚von Arthur Sakheim 


nno Stebzig, am Tage dor der Kriegserklärung hat Sönke 
Erichjen jein Bündel gejhnürt; denn er, der junge Stadi- 
Ichreiber, wußte einen Tag früher al3 die übrige Bevöl— 
ferung von dem bevorjtehenden Bannerruf. Aber nicht von der 
seigheit, der verwerflidden, ließ er fi) überrumpeln. Seine Ur- 
ſprünglichkeit war von Gedantenbläfje angekränkelt. Feuerhell 
träumte e8 in ihm, unwirſch pochte e3 in ihm, ungewiß und Hilf- 
108 jann es in ihn. Vaterland, Heimat — daS waren Begriffe, 
deren Eriitenzberedhtigung man anzmweifeln, die man umblafen 
tonnte. Aber im Lande der Freiheit und des Pragmatismus 
eritanden dieſe Begriffe als feite Türme von neuem und waren 
ſtärker al3 zuvor. 

Ein rechtes Herz ift gar nicht umzubringen. Sönfe Erid)- 
ſen, den es vierzig Sahre auf der toten Exde zwiſchen dem At— 
lantij den und dem Stillen Ozean umhergetrieben Hat, Sönke— 
Ahasver fommt zum Heimatzfeft nah Huſum zurüd. In der 
grauen Stadt am Meer Denkt man nod) unverbrüchlich an die alte 
Zeit. Stau Lorenjen, eine wiljende Wirtsfrau, herb und Bart, 
wird dag Herzeleid und Die Erinnerungen nicht los. Denn ihr 
unmündiger Sohn Hat freiwillig, gleichſam als Sühnopfer für 
jeinen Freund Sönke, auf dem Felde der Ehre gefampft und iſt 
im Sriege gefallen. Dieje ernite und dunkle Frau benimmt fi, 
als wäre fie die würgende Gewiſſensnot in Perſon. Alsdann 
lebt dem Sönke Erichjen in der Stadt eine Schweſter, rau 
Zimm, die mit Trug und Kniffen Beihetd weiß, dem wegemüden, 
aber wohlbegüterten Bruder zunächſt liebenswürdig begegnet, um 
dann vadifal umzuſchlagen. Als einen Dieb (der er beiläufig 
nicht iſt) und Dejerteur will ſie ihn anzeigen. Sönke findet fernen 
andern Ausweg als die alte Dame in den Sirchengraben zu 
jtoßen. Und es iſt inſonderheit für den Autor ein Glüd, daß nid)t 
umgefehrt die alte Ranaille ihren Bruder in den Graben wirft. 

So fommt e3 zum dritten und lebten Alt. Nun verfudt jid 
unjer Held nod) ein bißchen als Brandftifter, um die bitterjüße 
Heimat mit Stumpf und Stil auszurotten. Was ihm aber nicht 
gelingt. Doch jetzt erfennt nit nur der Lehrer Thomjen, der es 
eigentlih fon immer wußte, nein, auch Inge Lorenjen, die 
herbe Enkelin der alten Sibylle von Cherusta — erfennen es Die 
andern alle (und Mutter Lorenſen jogar), daß Sönke Erichien jo 
unſagbar gelitten hat wie faum ein Huſumer. Die anardiftifche 
Melodie jeiner Seele darf vollends verflingen. Und Sönke Erid- 
jen ftirbt wie Pentheſilea jchier, indem er, von überirdiſcher Quit 
erfüllt, all jeine Zerſtörungsinſtinkte gegen ſich Jelbft richtet. Er 
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jeirbt tapfer und rejigniert einen Kriegstod. Denn er ift ein 
Menſch geivejen, und das heißt ein Kämpfer ſein. 

Der Dejerteur Sönke, Sönke: Kain, Sönfe, der den roten 
Hahn auffliegen läßt: daS alles bedeutet einen Duarf, wenn man 
& mit den Leiden Sönkes vergleiht. Verſchloſſen iſt ihm dieſes 
Lebens Buch mit Jieben ſchweren, ſchwarzen Königsſiegeln. Die 
Idee iſt ohne Zweifel Dichteriich und könnte von Tolſtoi jein. An- 
dres hat Gustav Frenſſen aus der Bibel, aus dem ‚Hamlet‘, von 
Hebbel, Ibſen, Maeterlind, Alndrejew hergeholt. Die Sprade 
klingt jtarf an Hebbels ‚Maria Magdalene‘ an, ift aber weniger 
dornig, weniger zornig, wentger dramatiih. Unendlich weniger. 
Die halbe Weltliteratur mußte herhalten, aber es ist nichts ge— 
worden. Nichts. Frenſſen, der ſchon für einen Nomangter zu 
vedfelig jchveibt, der ein epticher Prediger ift, muß alles drei— 
mal jagen. Sp werden die VBroblemlein angejpannt und ver- 
wirkt. Ich verfenne nit Die Anſätze zu einer Symbolif, aber 
diejer plump-bizarren Symbolif fehlt der reale Boden. Ste wider— 
fahrt einem wie ein Schickſalsſchlag, Sönke Erichjen‘ ift eine an- 
geitrengte intelleftwelle Axbeit, in die ein halbes Dutzend grob- 
theatraliiher Floskeln hineinfompontert find; aber es iſt fein 
Drama und überhaupt feine Dichtung. 

Roh immer regiert Bahur. Diejes Liebeswerf ‚Sönke 
Erichſen jollte die literaviſch interejfierten Beſucher des ham— 
burger Thaliatheaters für einen halben Winter kraſſeſten Miß— 
vergnügens entſchädigen. Leopold Jeßner, der im allgemeinen 
ſeine Tage auf der Bärenhaut zubringen darf, inſzenierte. Ich 
hätte im zweiten Akt noch viel mehr, im dritten andres gejtvichen. 
Sm übrigen feßte ſich aus ſophiſtiſchen Kunftgriffen und bühnen- 
gerechten Ueberzeugungen, aus Lichteffeften und einem Potem— 
finden Dorf eine ibſeniſch gefänbte, meiſt allzu pathetiſche, ge— 
legentlih allzu nüchterne Aufführung zuſammen. Es wäre mög- 
ih) geivefen, mandes ehrlicher, dichteviſcher Hevauszubringen. 
Herr Jeßner hat die unbeirrbare Sicherheit, aber nicht oder viel— 
‚teiht nicht mehr das hymniſch freie Ausſtrömen eines ſtarken Ge— 
fühls. Am Sönke Erihjen Albert Bozenhards geftel mir die nicht 
jehr feine, aber wirfiame Maske. Die Berzüdungen des Ver: 
ſtandes illuftrierte er durch eigentümlide Schwimmbewegungen; 
und al3 epijodiiher Katn verjagte der Vielgewandte vollkommen. 
Centa Bre war als Inge Lorenſen nicht nordiſch, nicht bitter ge- 
nug; dennoch aber beiwundernöwert matürlid. Margarete 
Rupricht ſpielte Die peinlide Schweiter Sönkes mit berliniſch 
ehrliher Prägnanz; Eliſabeth Hofmann die alte Lorenſen mit 
jeeliſch ungewiſſer Routine; Tom Farecht einen empfindſamen 
Schulmeiſter allzu poftörlich. 
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Wiener Theater/von Alfred Bolgar 
ie Neu-Inſzenierung der Iphigenie auf Tauris war ein 
ſchmerzliches Desaveu für die Schaufpielfunft des Burg— 
theater3 von heute. Sie machte den gejhäftigen, würde: 
sollen, bald feierlichen, bald aufgeregten Text-Vermittler; nicht 
mehr. Sie nahm ſich im hohen, Ihimmernden Gewölbe der Dich— 
tung fat rührend arm und blaß und gering aus. Erdrüdt und 
verloren. Stau Bleibtreu hat für die Sphigenie das edle For— 
mat, die Flare, ſchöne Sprache, die reine Geſte. Aber in dieſer 
Fülle welde Anamie! Schr freudigites Pathos noch hat eine vor— 
nehme Zurüdhaltung, eine ladyhafte Ruhe, daß es weniger aus 
einer Ergriffenheit als aus einem Yeremontell der Ergriffenheit 
geboren jcheint. Ihr Schmerz iſt bis zur wällerigen Helle ge- 
läutert, bis zur abjoluten Hoffähigfeit abgeflärt. Srau Bleibtreu 
hat als daritellende Künjtlerin eine Diſtanz zur Iphigenie, die 
für jeden Germaniften und Goethe-Forſcher völlig ausreichen 
würde. Den Oreſt des Herrn Geraſch veritand man nur halb. 
Sch weiß nidt, ob Herrn Geraſchs künſtlich erzeugte Tempera- 
ments-Räuſche wertvoll genug find, um jolde Opfer an Klarheit 
und Sauberfeit der Sprade zu rechtfertigen. Er gebärdet ſich 
wie einer, Der den Fränfenden Verdacht des Phlegmas von fi) ab- 
ſchreien möchte. Mit rejpeftabler Zeidenjchaft beſtreitet jein Spiel 
die Tatjache, dab es der Leidenſchaft entbehrt; Disputiert ih in 
das Heuer hinein, Das e3 nicht Hat. Pylades (Herr Frank) war 
ein Rokoko-Grieche von wahrhaft herausfordernder Anmut und 
einer gezierten Sidelität, die in jedem Augenblick au dem jam- 
bilhen Rhythmus in einen Menuettichritt überzutänzeln bereit 
ihten. Herrn Heines Fernige Nüchternheit gab dem Thoas aller- 
beſtes bürgerliches Kaliber und nahm ihm das Füniglihe Herz mit 
jeiner föniglihen Güte und füniglihen Trauer, In Summe: 
Reelles Theater mit allen Nebengeräufhen von Mühjal, Technik 
und Herkömmlichkeit. , 

Im Deutſchen Volkstheater: ‚Hinter Mauern‘, Schaufpiel in 
vier Akten von Henri Nathanſen. Menſchen, Menſchen find wir 
alle. Und darauf kommt es an, nit auf den Krümmungsradius 
der Naſe. Der Jude wurzelt nicht dort, wo der Chrift wurzelt. 
Und die Wurzeln fönnen naturgemäß nicht zuſammenkommen; 
das ſoll man gar nicht verjuhen. Aber die Wipfel, die Blüten, 
die höchſt organifierten Bartien der Stämme, die fünnen fi) zu 
einander neigen, jelbit über Mauern hinweg. Das geihieht auch 
im vieten Ait des Nathanjeniden Schauſpiels. Reichlich. Ein 
jehr edler Ehrilt mit blondem Spitzbart, Herr Klitih, ſetzt ſich 
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hinweg, über Mauern und Vorurteile. Em jehr edler pech— 
jhivarzer Jude, Herr Onno, ſpricht vollitändig und mit janfter 
Snergie die Moral von der Geſchichte. In jeden Akt (mit Aus— 
nahme des dritten) ein, Zweimal Genrebildchen aus dem Leben 
der gutjituierten jüdischen Familie erfreuen durd) ihre liebevolle, 
auch Schwächen treuherzig preisgebende Genauigkeit. Und jo 
wäre der Gejamteindrudf des Schauſpiels, das mit jeinem intimen 
Beobadter-Ehrgeiz ein rveinlides, jachtes, wenn aud) viertel- 
ftundenlang vollig verſagendes Mmüjement bietet, vet freund- 
lich, wenn nicht die erörterten Probleme allzu problematijch, 
ihal und abgeſtanden Jchmedten. Herr Weiß, als Patriarch— 
Bankier, gibt eine vortrefflich zubereitete Miſchung von Güte 
und Intolerauz. Frau Uleriy iſt cine Mutter von ſaftigſter 
Mamalichfeit. Fräulein Erika von Waaner, al3 jchöne Juden— 
braut, wie immer in ihrer jüngſten Kunſtepoche, eine Virtuoſin 
der gemalten Warme und der wurſchtigen Leidenschaft. Die 
luſtigſte Figur des Stüdes, ein ſchußliger, vielredender, jentimen- 
taler Patron von platteſtem geſunden Menſchenverſtand, iſt bei 
Herrn Kramer in beſten Händen. Wie er einem ſo auf die Nerven 
geht, da wirkt er direkt liebenswürdig. Meiſtens iſt es ja bei ihm 
umgekehrt. 








Die Kritiſierten / von Ludwig Hirſchfeld 


Selbſtgeſpräch des Kritikers 


it jemand anderm als mit mir ſelber werde ich nämlich 

bald nicht mehr ſprechen können. Denn ich bin jo ziem— 

lich der Einzige, den ich bisher noch nicht ungünſtig und 

abfällig Eritifiert Habe. Die Übrige Menſchheit beſteht für mid 
aus zwei Gruppen: Zeute, die ich bereits Fritifiert habe, und ſolche, 
die erſt dran kommen, und mit beiden Tann ih nit aufridhtig 
und unbefangen ſprechen. Natürlich), ih weiß Ichon, man joll Die 
Sache und die Perſon aus einander halten. Es kann einer 
mijerable Stüde Schreiben und dabei ein reigender, feiner Menſch 
tein, gewiß — ich kenne ſogar ſehr viele reizende, feine Menſchen. 
Aber das Auseinanderhalten iſt doch nicht Jo leicht. Ich bin zwar 
immer Dazu bereit und es macht mir gar nichts, mit jemand nad)- 
mittags in herzlichem Geſpräch über den Graben zu gehen und 
ihn abends ebenjo "herzlich zu zerreißen. Aber die andern, Die 
Kritiſterten, die find nie jo objektiv. Die halten niemals die 
Sache und die Berjon, die Kritif und den Kritifer aus einander. 
Wer über fie günftig ſchreibt, iſt ein geſcheiter und lieber Kerl, 
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und iwer es nicht tut, 1jt ein Schuft und Ignorant. So oft ein 
ſchlechtes Stüd aufgeführt wird, Heißt es nachher, daß ich nichts 
verjtehe und ein gehäfliger, mißgünftiger Burſche jei. Dabei bin 
ich perjönlid) ein jo janfter, ruhiger und qutmütiger Menſch und 
die Leute, die mic Fennen lernen, jagen mir immer: „Ic hab’ 
Sie mir ganz ander vorgeſtellt, viel älter, mit einem langen, 
grauen Bart, überhaupt als einen efelhaften Kerl . 

Kein, es iſt durchaus fein Vergnügen, ein Kritiker zu ſein. 
Sich geängſtigt in einem Milieu von lauter Kritiſierten zu be— 
wegen, nie zu wiſſen, ob man erbitterte Freunde oder herzliche 
Feinde hat. Denn das wechſelt ja fortwährend, und meine einzige 
beſcheidene Freude iſt es noch, dieſen Wechſel zu beobachten, das 
Verhalten der Kritiſierten vor und nach der Premiere, vor und 
nach der Kritik, wie ſie aus glühenden Bewunderern zu eiſigen 
Beleidigten werden und umgekehrt. Das ganze Auf und Nieder 
von Eintagsleidenſchaften, die man nicht zu ernſt nehmen darf, 
und Die immer ein bißchen übertrieben und unecht ſind, wie alles, 
was zum Theater gehört. 

Auch unter den Kritiiierten gibts verſchiedene Kategorien. 
zum Beilpiel der Direftor, der immer mit jo wutverzerrter 
VLiebenswürdigkeit grüßt. Wenn id) an die Abendkaſſe trete, mit 
der immerhin auffälligen Abfiht, mir einen Sit zu Saufen, läßt er 
nic) abfangen und will mir die Starte umfonft geben, und id) 
habe Mirhe, mich Diejer gewalttätigen Liebenswürdigkeit zu er— 
wehren. Dabei it dieſer Direktor jonft ein jehr heftiger Herr, 
der da8 Publikum in Anſprachen frozzelt und mit Galeriebe— 
ſuchern Debattiert. In feinen Premieren jchaut er mich immer 
von der Bühne jo drohend an, daß ich jeden Moment glaube, er 
wird mir einige Grobheiten zurufen. Oder er beobadtet von 
jeiner Loge aus die Kritifer, ob fie aud brav und ruhig fiten, 
nicht ſchwätzen und fih über die Schwächen des Stüdes unter- 
halten... Ein andrer Typus iſt der Operettendiveftor mit dem 
Gulaſchakzent. Man Tann impfen, wie man will: er iſt immer 
von einer üppigen Herzlichfeit, immer auf dem Sprung, einen zu 
umarmen. Wie das Schhillerihe Mädchen ſträube ih mih in 
jeinem ſehnichten Tanttemenarın gegen die verdächtige Direftoriale 
Zärtlichkeit — vergebenz: das Umarmen von Kritikern iſt eines 
ſeiner eiſernen Geſchäftsprinzipien. Höchſtens, daß er mir den 
klagenden Vorwurf macht: „Uber lieber Freund, - warum 
ſchimpfen? Operett' iſt doch fei’ Kunſt. Wozu Kritik? Hob' 
ich zweihundertfünfzig Menſchen zu ernähren ...“ Es wird 
überhaupt fortwährend an mein Mitleid appelliert, an mein 
gutes Herz, das ſich infolgedeſſen nad) und nad) völlig verhärtet 
hat. Im Lauf eines Premierenabends bringt man mir alle mög- 
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Hhen Milderungsgründe zu meinem Edi: „Der Autor hat fih 
unlängjt den Blinddarm operieren laſſen — jein jüngſtes Kind 
Hat Maſern — er hat das Stück während der Flitterwochen ge- 
Khrieben.” Oder: „Was liegt Ihnen dran — loben Sie’3. Yang’ 
aeht jo 'was ohnehin nidt. Es iſt ja ein ſchwaches Stüd, aber 
er weiß es jelber.“ Oder: „Er sit ein jehr ordentlicher braver 
Menſch“ — dann iſt es aber ſchon ein jehr ſchlechtes Stück . . . 
Mande warnen und drohen au: „Warten Sie nur, bi von 
Ihnen ein Stüd herausfommt, da werden Ste Ihon jehen.” Na, 
jo werde ich eben ſehen. 

Anders verhalten ich wieder die Schaujpieler. Die find 
immer beitridend und bezaubernd, Die Herren wie die Damen, 
die überdies von der Bühne aus ihren verheißungsvoll leuchten— 
den Blick tief in den meinen verjenfen, jo Daß ich unfehlbar be— 
rört würde, wüßte ich nicht leider genau, Daß fich Diejer herrliche 
Blick ebenjo tief ın die Augen meiner kritiſchen Kollegen ver- 
jenkt. Im Caféhaus begrüßt mid vor der Premiere Die 
Dperettengröße mit treuem, herzlihem Handedrud: „Wie gehts 
Shnen, lieber Doktor? Sie Ihauen ſchlecht aus — Ste jollten 
wegfahren ...“ Aus der andern Ede fommt aber einer und 
fagt: „Wie glänzend Sie ausſchauen — und wie reizend Ihr 
letztes Feuilleton war . . .“ Und ein Dritter ftveichelt meinen 
Otterkragen und ſagt: „Was Ste für einen ſchönen Pelg haben ..“ 

Am intereſſanteſten benehmen ſich aber doch die Autoren. So— 
jange jemand nicht aufgeführt wird, kennt man ihn nicht. Dann 
lommt erit der wahre Menih zum Vorſchein. Berühmte Eflinge 
werden charmant, abgeflärte hochliterariſche Geiſter volkstümlich 
und leutjeltig, Nugenleidende werden jehend und Lümmel wohl- 
erzogen. Man erlebt jeine Wunder. Ic kenne ſogar Autoren, 
die find in der einen Satjon nett, in der andern arıngant, je 
nach dem, ob fie aufgeführt werden oder nidt. Dieje Umwandlung 
jangt gewöhnlid vier bis ſechs Wochen vor Der Premiere an, 
wenn die erſten Notizen eriheinen. Der Autor jieht plötzlich 
aut, kann artig grüßen, hängt fich ein, wird mitteilſam, Flagt über 
die Proben, über den dramatiihen Beruf und warnt mid: 
„Bleiben Sie bei der wiener Skizze . . ." Er begleitet mid) bis 
zur Tramwayhalteſtelle, gubt mir Teuer, dramaturgiſche Winke 
und Züge aus feinem Leben. Bejonders arge Heuchler jagen: 
„Wenn Sie Darüber ſchrieben — das wäre mir eigentlih am 
liebſten. Sie veritehen mi, Sie Haben das nötige Keingefühl ..“ 
Auch die Gattin, die Freundin, der Hausfreund bliden nett und 
wohlgefällig auf mich, und ic) Habe da immer jo ein eigentam- 
liches Gefühl, denn ic) weiß, daß ich joviel Liebe und Vertrauen 
wicht verdiene — ich Fenne mid. Und meiſtens behalte ich recht. 
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Am Morgen nad) Der Premiere ſchaut Die Welt. plößlid) gang 
anders aus. Der Autor von der Tramwayhalteſtelle ſieht mid 
wie dur einen dichten Nebel an: Wer bit Du? Woher fenne 
ih Did nur? Sattin und Treundin madhen bei meinem Anblid 
beleidigte, Hoffärtige Damengefihter, und Jogar der Hausfreund 
iſt merflih abgekühlt. In der nächſten Premiere fie ich ver- 
achtet und gemieden auf meinem Edfik, niemand kümmert ſich 
um mein Ausfehen, niemand lobt mein letztes Feuilleton, nie- 
mand ftreihelt meinen Otterkragen ... Höchſtens, daß ein 
ſittlich Entrüfteter zu mtr fommt und überlegen jagt: „Wenn man 
jemand perſönlich kennt, ſchimpft man nicht Jo.“ 

Kein, es iſt wirklich kein Vergnügen, Kritiker zu fein. Für 
mic wenigſtens wird es von Tag zu Tag ſchwieriger. Es gibt 
doch heute überhaupt feinen Menjchen, der nicht talenttert iſt oder 
Beziehungen hat, der nit Stüde Schreibt, bearbeitet, überſetzt, 
verlegt, der nit mit einem Autor, Schaufpieler, Komponiiten, 
Direftor oder Verleger verwandt oder befreundet iſt. Auf allen 
Seiten diefe Rüdfihten und Empfindlicfeiten — das halte ich 
nit aus, das irritiert mid. Tür mich gibts nur zwei Möglid)- 
fetten. Entweder ich ſchimpfe jo weiter, dann werde ic) mid) bald 
mit allen Menſchen verfeindet Haben und mit feinem mehr grüßen. 
Dder ich ändre meinen Ton, werde milde, nadhjichtig, nett und 

gefällig, dann werde ich auf einmal beftebt jein und lauter gute 
Imtime Freunde Haben — nein: ich ſchimpf' Doch lieber weiter. 





Aus einer Sammlung von : Skizzen, Die unter den 2 Titel. 
Das find Seiten im wiener verlag Brüder x ojenbaum erſcheint. 





Der bunte Tod von Mar Krell 


er bunte Tod wurde in einer Kuliſſenkammer geſtorben. 
ziellen einfältigen Grinſen herbei. Man ſchleifte ihn 
Zwangsweiſe. Denn er kroch nicht mit, ſeinem offi— 

herbei. Man preßte ihm die Opferſeele in ſeine dünnen Hände. 
Und das Grinſen war bei dem Menſchen, der ſeinen Willen bekam. 
Er war wirklich ganz bunt. Hundert und mehr Maler hat— 

ten ihre Paletten an ihm abgewiſcht und ihre Pinſel an ſeinem 
Jakett gereinigt. Das Licht Fladerte mit graufigen Scheinwerfern 
in allen Regenbogenfarben um jeinen naften Schädel. Braune 
Fledermäuſe umflfatterten ihn. Spinnen wurden aufgeregt. 
Mäuje begannen ein Ballett um ſeine Kühe zu tanzen. Der 
ganze Fundus befam Lehen. Die Kuliffen reichten jid) die 
‚Hände. Sahrzehnte alter Lack begann zu weinen: und jeinen 
Brüdern entgegengutröpfeln. Sreiienhafte Sefjel knackſten und 


147 


Yprangen. Aus allen Eden fnatterten und ziſchten Ehrenſalven. 
Der Einzug des bunten Todes vollzog fih in großer Form. 
Natürlich. Ein Souverän... Katzbuckelnde Krieher am Wagen- 
Ihlag... nem, nein. Der evlaudte Herr Fam zu Fuß, zu Füßen, 
auf taujend, Humderttaujend, millionen Füßen. 
Ich muß aud jagen, daß er am vierten Dezember kam— 
Abends ein halb neun Uhr, Glockenſchlag. 


* 


Eine feſtlich gekleidete Menge war in der Nahe Muri 
pojaunte. In der Loge ſaß eine morbide Hoheit und ſchlief. Die 
große Baufe zitterte in den höchſten Efitafen ihrer leidenſchaft— 
lichen Fieberſeele. Die Oboe fühlte einen muſikaliſchen Rheu— 
matismus: es würde Ungeheueres geſchehen. Ungeheuereg, mim: 
merte fie in Ti) Hinein und blieb dann fange ftumm. 

Hoheit Ihnardten bereit. Die Elftaje der Trommel wuchs. 
„Dan wird den Paukiſten weforieren müſſen“, überlegte der 
Nammerherr vom Dienft. 

„Zum Donnerwetter!” ſchnauzte Der Bühneninſpizient in 
den Radau. „Morgaſt! Mor—gaft —!“ 

Kein Morgaft. Die Garderobe leer. Im Konverſations— 
zimmer fein Morgaſt. 

„ben Hier geweſen,“ Fiabte cine Ballettratte. 

„Schon in Master” 

„In Maske.“ 

„Donnerwetter! Donnerwetter! Der zweite Akt muß be: 
reit ſein — und dann Hoheit und überhaupt — Mo— orgaſt!“ 

Faule Wite flogen umher. Ueber Morgaft, jeinen Bau 
und jeine ſechzig Sahre. Ueber die ſchnarchende Hoheit und: 
über ... 

Wieder ein Spektakel. 

„Jenny! ...“ 

Die kleine Jenny war nicht zu finden. Der Bühneninſpizient 
ſchwankte, ob er ſich in einen gekochten Hummer oder in ein Rot— 
kehlchen verwandeln ſollte. 

Die Diva ließ eine Arie aus der Lunge klettern. 

„Jenny ... Mor..." 

Der Vorhang wollte den erſten Akt begraben. 

Hoheit geruhten zu erwaden. 


„Jenny — — , 


Morgaft nahm aus der Rodtajche eine Kerze, zündete fie an 
und hieß von dem flüjfig werdenden Stearin auf den Boden 
tröpfeln. In den ſchleimiggrauen led ſetzte er die Kerze. Riefige 
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Schatten wachten an den Wanden auf, unruhig von den ferien 
Bewegungen der Luft. | 

Er ſagte zu dem Mädchen, das vor ihm auf einer umge- 
ſtülpten Stifte ſaß: | 

„Sie müſſen eine füße kleine Seele Haben, ein Spielzeug bon 
einer Seele, ganz einwattiert don wer KRultur unjrer gemüts— 
faulen Zeit. Ste haben ſämtliche Masten des Theaters darüber 
gelegt, eine ganz ſchalldichte Verpadung. Köſtlich! Die Heine 
Ivonne mit der Ihaldidten Seele! ... . Kleine jüße Tiebe 
Ivonne! Ach, zeig mir doch Deine Scele! ... Mandmal, 
fleine Ivonne, habe ich hier in dem verdammten Staubloch ge— 
iftanden und gewartet. Ganz närriſch geivartet, weil ih dachte, 
Du kämſt. Es iſt lächerlich zu denken, daß Du Straß von Neun— 
zehn einen ſechzigjährigen ſtacheligraſierten Clown im Kuliſſen— 
käfig ſuchſt. Ich war oft hier. Du auch?“ 

Jenny ſah ihn faſt ängſtlich an. Er halluziniert! Seit wann 
nannte er fie IJvonne? 

„Es iſt Zeit ...“ 

„Unſinn!“ ſchrie er fie au. „Ivonne, bleib jetzt. Nur jetzt!“ 
Er flüſterte. „Sieh einmal an, Jvonne: Du kamſt und warft 
ein Geſchöpf wie — wie aus Knetgummi. Aber ja! Siehſt Du. 
Und ich befam den Knetgummi in die Hande. Ich formte ihn 
für dieſes verfluchte Kaſpertheater zuredht. Ih nahm den Odem 
von Gott und die Elaftizität des Teufel. Aus beiden Shlug ich 
Funken. Und die Funken Schloß id in den Gummi. Ih bin 
. Dein Schöpfer. Ih — —“ 

„Morgaft, es iſt Zeit. Der Anjpizient hat ſchon geſchellt 

„Haft Du kein andres Stichwort? ... Laß doch den Kerl 
die Kirchenglocken zerflöppeln! ... Ivonne, ich habe mir ein 
Kontobuch angelegt. Eine ſpaßhafte Sade, jo ein Kontobuch! 
Man trägt ein: rechts die Ginnahmen, links die Ausgaben. Oder 
umgetehrt. Das ift ja ganz nleichgültig. Und dann redhnet man 
fie gegen einander. Und fie müſſen ftimmen. Mandymal freilid) 
jtimmen fie nit. Dann Stehen vielleiht Guthaben aus.” 

„Gott, Morgaft, id) habe Ihnen gejagt, als ih kam: ich 
habe feinen Pfennig Geld. Mber meine Sagen — — 

Er brüllte vor Lachen. 

„Sagen! Haft Du Spargelgefiht eine Komödiantin von wer 
Gage fatt werden jehen? Schulden von der Gage bezahlen? 
Dummfeiten! . . Nein, id) bin edel. Ich bin vornehm, Ivonne. 
Ich zerreiße dieſes Schuldbuch. Ach ſchwöre, daß ich Feinen 
Heller für meine Lehre verlange. Weil Du eine Große biſt. 
Heute weiß noch niemand etwas von Dir. Heute gibſt Du Dein 
Geſellenſtück. Morgen kriechen fie alle im Kot vor Dir, Ivonne, 





Yu 
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alle! Du wirjt eine Fürſtin werden, Ivonne. Ad, Ivonne, lag 
mich Sonne bei Dir trinken! Laß mid) dann Dein Scleppen- 
page fein. Aber” — er preßte die Zähne auf einander — „aber 
laß mid nicht am Leben erjtiden, Ivonne!“ 

Er jtand vor ihr wie ein echter Theaterheld. Seine Brauen 
äudten. In feinen Händen bebte eine tieriiche Kraft. 

„Morgaſt, wie Sie reden! Ich verstehe nichts davon.” 

Er fiel zujammen, ganz zujammen in einen Wadeligen 
Plüſchſeſſel. Seine Augen waren voller Glut. Eine Glut, die 
jih in daS weiße Faltenkleid des Mädchens einjengte. 

„JIvonne, — — liebſt Du mi?“ 

Sie wollte entjeßt aufjpringen. Sein Arm fuhr hinüber — 
der mächtige Schatten griff über die aufgeitapelten Stuliffenrollen 
hin — und drückte fie zurüd. 

„Barum erihridit Du? Ich bin vielleiht Der Erfte, ver 
Dich fragt. Diele werden nah mir fommen, werden begehrten, 
orden und — erhalten. Still, Jvonne. Du biſt jung, Du biſt 

vom Kind erſt fünf Schritte enternt . Ivonne, in wenigen 
Minuten mußt Du auf der Bühne ftehen, mußt Di aller Welt 
Hingeben. Ivonne, ich will feinen Lohn. Aber einmal, Ivonne, 
einmal fommt ja aud) für Dich die Stunde, vor der ihr Mädchen 
zittert. Und da, Ivonne — Ivonne, habe mich lieb!“ 

Er faßte fie feiter. 

„Verſuche nicht zu Fliehen, Ivonne. Dein Kleid ift deicht, 
Sch reiße es Dir dom Leibe. Schreie nidt! Du biſt ganz in 
meinen Fingern. Tu, was Du willit, nur Schreie nit. Ich habe 
Deine Seele gefnetet und umgeldaffen . . . Sponne, fannft Du 
mich lieben?“ | 

Er jah ſie auf einmal jo milde und verjöhnlid) an. Er ließ 

die Hände von ihr und hielt reglog ftill in dem alten Plüſchſeſſel. 

„Ivonne, kannſt Du — — — Ivonne, Ivonne, Kind — 

Er wuchs wieder aus dem Dunkel — und die halten 
wuchſen mit und dehnten fih. Seine Bupillen waren erſchreckend 
groß. Er Jah das Mädchen lange an. Aber e3 antwortete nicht. 
Das bewegte Licht zerriß die breiten Schatten, die in den Ge— 
fihtern Tagen. Oft war es, al3 ob die Augen immer tiefer in ihre 
‚Höhlen ſänken. 

Er fühlte ihre Antwort, die die Lippen nicht ausſprechen 
fonnten. Und die Antwort war etwas Srauenhaftes, das in 
jeinen Störper drang, ein Heißes, ein Kaltes — er wußte ſelbft 
nicht. Es glitt durch den Leib in die Beine, ſchwer und nieder⸗ 
ziehend. Es ſtieg in ſeine Bruſt. Und es wurde leicht und dünn, 
ein Nebel, eine Wolke, die ſeinen Kopf umfing und erfüllte. Alle 
Begriffe löſten ſich und wurden eins. Er wußte nur von einem 
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Betrsgenjein. Alles andre war ausgelöſcht. 

„Ein Blutfetzen hat ſich losgeriſſen, Jvonne. Du haft ihn 
losgeriſſen. Er iſt in meine Füße, in meinen Kopf gewandert. 
He, eine Tromboſe. He, Ivonne — iſt das nicht ſeltſam?“ 

"Er hielt fie feſt. Er zitterte. 

„Du mupt bleiben, Sponne. Du Haft mich zerriſſen. Sieh 
mal, da Liegt der Fetzen!“ 

Er griff die Kerze auf. Fabelhafte Schatten wichen und 
wurden. Plötzlich ſchrie er. 

„Sc werde Franf werden, Jvonne. Du mußt mid durchs 
Rand führen. Wir werden betteln!” 

Es kam weit her, wie aus der Tiefe eines eingeftürgten 
Stollens. 

Sie rief laut und wehrte ſich. Aber man konnte ſie nicht 
hören. Und ſeine Kräfte ſchienen furchtbar. Ihr Kleid zerriß. 
Die Kerze fiel. Erloſch. Er tajtete und fand die Kerze. Er ſtrich 
ein neues Streihholz an. Und die Schatten zudten wieder auy. 
Immer dabei der Kampf. Das Streihholz brannte am Boden 
weiter, Sie wollte e8 austreten. Er hielt fie. Er lachte Jchrill. 

„Es joll Hell um uns werden. Hell, Ivonne. Alle Lüfter 
und Ampeln und Kerzen werde ich anzünden. Hell, Ivonne.“ 

Er warf cin Streichholz nah dem andern brennend in den 
Raum. Ueberall glomm und zudte Licht. 

Da Hatte ſich Sponne befreit. Sie fand einen Weg durch das 
Gerümpel, über Kisten und Rollen, Stühle, Tiſche — ein ver- 
ſtörtes Eichfaben=Sllettern duch Staub und Qualm. 

Er stand in einem Kreis don Purpur- und Karminlichtern, 
die jprüdend und ſpielend in bizarren Linien, Schleifen und 
Kaskaden durch die Luft jprangen. Feurige Hände tafteten an 
den dunkeln Wänden hoch, bis zu der Dunteln Dede. Und don 
oben warfen fie einen Sternenregen in den Raum. Neflere tanzten 
im Rhythmus mit. ES war ein verworrenes Leben ohne Geiſt 
und Sinn, das Doc, wie bewußt, nad) einer Mitte, nad) Yu- 
Jammenjein, nad) einer Einheit drängte. 

Ein Gott, ein Dämon ftand in dem Gewoge. Die bunten 
Kulifienrollen waren eine wilde Draperie um diejen Xeib. Alle 
Töne des Regenbogen? wechſelten, don einer abjterbenden 
Buntheit zum letzten Mal entfaltet... . Und der Gott, der 
Dämon, mit der geivaltigen Stimme, ſchrie in: das ſchwälende 
Flammen und Glühen märtyrerekſtatiſch: 

„Soonne! — Ivonne! Zu meinen Füßen! Ivonne! Bete 
mich an! Ich bin Gott! Ich bin Baal! Enthülle Deinen 
weißen Leib! Ich bin Baal! Baal! Bete, Ivonne, bete — —“ 

Das Rollen ſtürzenden Gemäuers erſchlug das letzte Wort. 
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Parjifal in Ponte Carlo / von Banurg 


Der ‚Barjifal‘ iſt Ende voriger Woche nun 
doch in Monte Carlo aufgeführt worden. 


r82 





hree cheers für den reinen Toren, 
Der jich endlich jelbft erlöſt 
Bon Bayreuth, wo er geboren 
Und Sahrzehnie Hingedöft! 


In des Spieltiihs goldnes Klimpern 
Klingt das Gralsmotiv hinein, 
Keuſch bemalte Dimi-mond'⸗»Wimpern 
Feuchten ſich bei Kundrys Pein. 


Alle Riviera-Bummler 
Fühlen fromm ſich auferbaut, 


Selbſt die ältſten Spielbeſchummler 
Seufzen ſittig wie 'ne Braut. 


Princeps Albert wäſcht die Hände 
Nach gezähltem Fürſtenlohn, 
Rührt auch flehend ſeine Lende 
Wagners Witwe, Wagners Sohn. 


Herrſcher, rufen ſie, wir neigen 
Uns in Ehrfurcht! Denn auch Du 
Nennſt ein Monopol Dein eigen. 
Laß das unſere in Ruh! 


Doch er ſpricht: Ich kann der Bitte 
Nicht willfahren. Hört mir zu: 
Jedes Land hat ſeine Sitte 

Und die unſre iſt der Schmuh. 


Drohend warnt Ihr mich, ich handle 
Gegen Bahr! Das iſt doch klar! 

Denn der Spruch, nach dem ich wandle, 
Lautet: Immer gegen bar! 





Elfe Lehmann Prinzip 
Eon jener Bofle von der eben fo 
A, Tebensluftigen wie tüdhtigen 
Köchin, die Hermann Bahr durd) 
einigen aufgeflebten Tiefjinn um 
ihren literariichen Anftand gebracht 
hat, fpielt Elfe Lehmann die Köchin, 
an der die ‚Das Vrinzip‘ genannte 
Trottelet des Doktor Ei zuſchan— 
ven wird — und das iſt ein Umftand, 
der den Erfolg dieſes unreinlidden 
Schwanfe® nahezu entfchuldigt. 
Die Elje Lehmann iſt wirklich 
ein Wunder; nidyt nur im meta- 
phorifhen Sinne der Begeijterung. 
Sie iſt ein Wunder der unver- 
wüſtlichen Jugendkraft. Denn daß 
Schaujfpielerinnen, die ganz und 
gar durch phantaſtiſch nervöſe An— 
ſpannung leben, ihren Charakter 
nicht verlieren, daß die Dufe und 
die Sarah Bernhardt jung bleiben, 
das verfteht man eher; aber bon 
der Lehmann, die fo ganz und gar 
Natur, rein entfaltetes, vegetatives 
Leben fcheint, follte man meinen, 
fie müßte altern wie alle Naturen. 
Do das fommt nur bon dem 
dummen Irrtum, der Stoff und 
Form verwechſelt und ung überfehen 
läßt, daß Elfe Lehmann Natur- 
berrlichkeit al ein Kunſtwerk doc 
eben audy ein rein geijtiges Ge— 
ſchöpf ift, das nit zu altern 
braucht und ewig friſch bleibt wie 
aller Geiſt. 

Schien fie do fehon einmal auf 
sem Wege zu den „Müttern“, und 
mar erwartete, daß fie in Haupt- 
manns ‚Nofe Bernd‘ jest die durch 
Leidensjahre weiſe Frau Flamm 
fpielen würde. Aber ſie ſpielte die 
Roſe Bernd jelber und war fo voll 
junger, elaftifcher Lebenskraft, fo 
ftrablend rein in allen mädchen— 
haften Gejten und jungmweiblidhen 
Tönen, daß man an eine Zivan- 
zigerin hätte glauben fönnen, wenn 
fo viel Meiiterjchaft nicht ganz 


unbedingt erit al3 Beſitz zahl- 
reicherer Jahre hätte gereift fein 
müflen. Und hätte man dort noch 
glauben fünnen, daß dag tragiſche 
Batho3 des Dichter ung vielleicht 
über gewiſſe Ungulänglichkeiten der 
mebr jinnligden Sphäre hinweg— 
getäufcht Hat, jo gab es nun wenige 


Wochen danach die entfcheidende 


Brobe. Denn Hermann Bahr 
Kunſt taujcht uns wahrhaftig über 
nicht8 hinweg, fondern die gleid- 
zeitig allgu fonventionellen und all- 
zu geiftreihen Wendungen feiner 
lebfriſchen Köchin müſſen lediglich 
albern wirken, wenn der Schau— 
ſpieler nicht die ganze finnliche 
Kraft und Unfhuld eines boll- 
blühenden jungen Menſchen ein- 
zujeten hat. Das aber fonnte die 
Lehmann im höchſten Maße, „Er 
tanzt ja himmliſch“ jagt fie und 
hat dabei einen Augenaufichlag. 
ein Schmunzeln und ein Wiegen 
des Körpers und ein eben köchinnen— 
baftes Ziehen des Tons, daß ein 
ganz unzweifelhafter Menſch 
fertig daſteht. Und ſie hat eine 
Art, zwiſchen Lachen und Tränen, 
zwiſchen Aerger und Entzücken zu 
ſagen: „Der Junge iſt auch zu 
verrückt“, daß man für den Augen— 
blick den Poſſenunſinn dieſes Hei— 
ratsprojektes faſt ernſt nimmt. 
Und wie ſie in der Küche wirt— 
ſchaftet und herrſcht und ſich im 
Salon geniert und ziert, das paßt 
fo zu einander, wie ihr walzer— 
felige3 Herz und ihr hölliſch ge— 
fcheiter, Har blidender Kopf. Ein 
ganz Lebendiges fteht da, breit, 
derb, gutartig, zuverläſſig, ſinntich 
und intelligent: ein Menſch. Undüber 
das literarifche Gealbere des Bahr— 
ſchen ‚Brinzipg‘, das in Wahrheit 
lautet: Alugreden und Flugreden 
lafien, triumphiert das große alte 
Künitlerprinzip der Elfe Lehmann: 
Leben und leben laſſen. Fero 
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rel 
Die Erhärtung der Vermutung, 
Adaß Die ſchmutzige Pro— 
vinzſtadt Kiel ein Provinz— 


theater habe, wird durch etliche 
künſtleriſche Momente erſchwert. 
Die Regie der Opernaufführun— 
gen iſt recht annehmbar. Der 
Direktor Carl Alving ließ es 
kuhreigenrot aufbrodeln und ſil— 
bern verſinken. Die Sängerin 
Martha Weber als Blanchefleur 
war wieder ſehenswert. Sie iſt 
überhaupt das beſte Opernmitglied. 
Außer dem, daß ſie gut ſingt und 
ſpielt, hat ſie noch jehes Hol-ſie-der— 
Kuckuck, das die Fingerſpitzen 
Männchen machen läßt. Ihre 
Frau Fluth — unter Carl Hands 
konzentriert luſtiger Regie 
ſuchte Begegnung mit Shakeſpeares 
Menſchen. 

Das Schauſpiel beherbergt in 
ſchmuckem Verein einen mehrheits— 


— 


gebietenden Dilettantenverband, 
zwei gute Scjhaufpieler — Xore 


Duino und Edgar Kaniſch — und 
eine große Hoffnung: Elia Hornyhk, 
geborene Lulu von Wedekind. In 
ven ‚Webern‘, die al3 jtrafbare 
Anitiftung zum Landfriedensbruch 
‚infzeniert wurden, ſprang Elſa 
Hornyk au dem Rahmen des 
Wahren-Jakob— Bildes und ſchrie 
fern vom kleinen Kiel in Saupt- 
mann3 Gemitter. Ihre Ophelia 
batte ſtimmlich falſche Regiſter, 
war eine Mißdeutung und ſcheuß— 
‚lich regielos. Aber einige Worte 
— das lebte „Gute Nacht“ und 
die bon der Zeritörung des edlen 
Geiſtes — fStellten fie aus der 
Klaffiferdeflamation auf die Deut 
ie Bühne. 
. Vom Winter diejes Jahres ab 
‚wird die Regie des berliner So— 
‚zietätstheaterS ſich an ihr be— 
weiſen. ch bedaure, ihre Küdin 
bon Toledo nicht gefehen zu haben. 
Doch Mmird über diejes Mädchen 
bon ſeltſamer fchaufpielerifcher 
Amplitüde und Flarer, aber unab- 
jehbar tiefer menfchlicher Perſpek— 
tive noch viel zu jagen jein. 

Lore Duino Hatte als Lore in 
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„Stein unter Steinen‘ und in den 
‚Webern‘ Kraft. Edgar Kaniſch 
war ein guter Struve. Die Auf— 


führung war — dank der Wlbing- 
ſchen Regie und troß den übrigen 
Mimen -- recht geſchloſſen und 
einheitlich, fomeit man Kiel nicht 
mit Stanislawski gleichjeßt. 
Kaniſch zeigte id auch im ‚Ver- 
Ihmender‘ jehr menjhlih und 
Iympathifch wie ein Romanmenſch 
aus Didens. Fräulein Duino 
ihien ſich hier ſchon etwas zu 
wiederholen. Aber behaltet das 
Gute. ... 

Alexander Bessmertny 


Die Studentengräfin 
Cem Dunfel der müncdner Torg- 
A, gelftube ift diefe ‚Studenten- 
grafin‘ von dem Quartett Georg 
Fuchs, Viktor Leon, Leo Fall und 
Guſtav Charle ausgebrütet Ivorden, 
und jebt, wo fie Das Licht der 


. Bühne erblidt bat, zeigt fie fich als 


ein gelungenee Produkt. Da ift 
endlich einmal eine andre Miſchung 
entitanden als die der zu Tode 
geheßten Tanzoperette, und aud 
bejiere Wirkungen iverden erzielt, 
als ſie die von München iniportierten 
Verballhornungen Offenbachs zei— 
tigten. 

Der hier beſchrittene anſtändige 
VNittelweg zwiſchen Singſpiel und 

Idylle könnte zum Erfolg führen, 
wenn bei dieſem Verſuch nicht 
gleich zu Vieles und zu Verſchieden— 
artiges verſucht worden wäre. Was 
ſpukt nicht alles darin herum! Die 
intereſſante Figur der Lola Montez 
in den Mittelpunkt einer Handlung 
zu ſtellen, iſt ja nicht gerade neu 
(ſiehe Ruederers ‚Morgentöte‘), 
aber für eine anſpruchsloͤfe Sing— 
ſpielerei mit Amourſchaft, Küſſen 
und Tränen iſt ſie keineswegs un— 
geeignet. Dahinter aber ſpukt ein 
bißchen zu vielerlei: Nebolution, 
Maler Spibweg, Hoch auf Die 
deutſche Burſchenſchaft, Karikatur 
der Kleinſtadt mit Jüngferlein und 
Biedermeierei — hier fehlt die 
theatertechniſch unbedingt notwen— 
dige Konzentration. Trotzdem iſt 
der Wille zu anſtändiger Arbeit. 


der bi3 auf einige jiillloje Kon- 
zeifionen ang Amüfterpublitum 
überall zu ſpüren ijt, in Zeiten 
des tiefiten Tiefitandg ver Ope- 
rette nur zu loben. Da find 
Menſchen, die ſich befleikigen, 
menſchenähnlich zu handeln, und 
jelbit der Dialog tft, frangöfierend 
und ſchwäbelnd, fo reizvoll geführt, 
das man Doch ſieht: fogar ein 
Biltor Xeon, der fo viel undefinier- 
baren Dperetten - Blödfinn auf 
feinem Gewiſſen bat, iſt nicht ganz 
verloren, wenn er einmal in befjere 
&efellfchaft fommt. 

Leo Kal Hat dazu mit leichter 
Hand eine leichte Muſik gejchrieben. 
Unfompliziert im Stil des, Brüder— 
fein fein‘ und ganz unprätentioß. 
Das Beite ift, daß fie fi in Ton 
und Farbe den Biedermeier-Stil 
einfügt. Der ganze zweite Aft 
mit Lautenliedlein, Stammbuch— 
Rondo, Ländlertanz und Bürger— 
wehr-Marſch (ein reizend kari— 
kierendes Stück) atmet, bis auf 
ein Tangduett, dieſen Geiſt, der 
auch über dem dritten ſchwebt. 
Die Sentimentalität einiger Lieder— 
texte ginge hin; ein arger Miß— 
griff aber iſt der ſchmalzige Haupt- 
walzer mit den ewigen Wieder- 
bolungen. 


‚sn der ungewöhnlich guten Auf— 
führung de3 Theaters am Nollen- 
dorfplag wirkte da3 Opus, als wäre 
jede Nolle jedem der Darfteller auf 
den Leib geſchrieben. Die Montezder 
Friitz Maſſary ſprüht tanzend und 
ſingend vor Temperament; fie hat 
auch Gelegenheit, wieder einmal 
ein anftändiges Innere darzu— 
itellen, was ihr anfcheinend ebenfo 
wohl iut, wie dem Hörer. Bach— 
mann, ihres ‚2uß‘, Treuhergigkeit 
iſt erfriſchend wie immer. Mit 
ihm weht derſelbe liebe Geiſt 
herein, wie mit Suſanne Bachrich, 
unſrer ſympathiſchſten Operetten- 
ſängerin. Elſe Heß und Walter 
Formes erinnerten an die Zeiten des 
Ueberbrettls, und Karl Pfann, 
Marie Griebel (urbayriſch und ge— 
wichtig, Stadtſoldat Wallner 
(reizend Tchmäbelnd) ſowie alle 


andern ſind nur zu loben. 

Das belebende Element aber ivar 
Mar Ballenberg, der befonders 
belobigt werden muß. Er iſt über- 
al mit jeinen jelbjtpverfaßten 
Bonmot3. Von unerhörter Komif 
Thon in der Erſcheinung und in ſei— 
ner quedfilbrigen Beweglichkeit. Die 
Miſchung einer Phantaſiegeſtalt 
E. Th. A. Hoffmanns und Ober— 
länders. Wenn er ſingt, iſt es zum 
Schreien. Er improviſiert ſtändig, 
und niemand iſt vor ihm ſicher. 
Ein unangenehmer Kollege, der 
ſeine Mitſpieler in ſämtliche Ver— 
fenfungen hineinſpielt. 

Fritz Jacobsohn 
Wiejelden 

Die bange Frage war: Sit das 

ein männlicder oder ein weib— 
lider Spigname? Wird Fraulein 
Heizler oder Herr Clewing gemeint 
fein? Als der Vorhang aufging, 
hatte e3 fi zu Gunften von 
Fräulein Heisler entichieden. Herr 
Clewing fönnte fchon eher Goldon- 
felden genannt werden. Wohlver- 
itanden: mit ftärferm Recht, wenn 
eritattaufden BornanenGajton auf 
ven Bornanten Helmut gehört hatte. 
Dann hätte er nicht zehn Millionen 
Francs, jondern zehn Millionen 
Mark geerbt und infolgedeflen fei- 
nem Wiefelcden die Million in dem 
rentableren deutſchenGelde ſchenken 
können. Aber was nörgle ich? 
Wieſelchen iſt zufrieden. Mit quell— 
friſchem Humor und innigem Ge— 
müt weiſt ſie zwei Freier ab und 
küßt zur Tanzmuſik den guten 
Onkel Gaſton, der dafür gerade 
das richtige Gefühl beſitzt. Hat 
er doch den vergänglichen Advokaten— 
beruf aufgegeben, um nach dem 
ewigen Rom zu reiſen, abendſtille 
Fluren zu durchwandern und in 
die Harmonie der Sphären zu 
blicken. Poeſie haben die beiden, 
das muß man Leo Lenz laſſen. 
Er wird mich allerdings dieſes 
Lobes wegen verachten, weil fein 
Ehrgeiz auf hohe Politik geht. Aber 
Neo Lenz kann ja Dichter und 
Staatsmann zugleich fein. Er muß 
e3 jogar fein, um am Königlichen 
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Schauipielfaus angenommen zu 
werden. Wenn ein Franzöfticher 
Geſandtſchaftsattache nicht Den 
Ruhm Berlins geſungen, wenn er 
nit eine entente cordiale gzwiſcheu 
Deutfhland und Frankreich be- 
fürmwortet hätte — mer weiß, ob 
Herr von Hülfen Durch den gefühls— 
badigen Humor allein einzufangen 
geweſen tvärel Das eine ij: ſicher: 
Wenn jetzt das Abgeordnetenhaus 
nicht mit einen: Theaterleiter ab- 
rechnet, deſſen Unfähigkeit nur 
durch die verwegene Inſzenierung 
ſeines eignen Glanzes übertroffen 
wird, nimmt es ſich ſelbſt das Recht, 
in geiſtigen Fragen auch nur mit— 
zureden. 
Herbert Jhering 


Prozeßbericht 

Hi: beiden Brozejie, die Hermann 

— Subermann gegen den Heraus— 
aeber der ‚Schaubühne‘ angelirengt 
hat, find über Erwarten ſchnell 
erledigt worden. Der „einzigartige“ 
Fall Hat kaum einen Termin in 
Anspruch genommen. &3 war zu- 
nächſt eine lage auf Vernichtung 
jener Nummer angeftrengt worden, 
vie Theodor Leſfings Beiprehung 
von Sudermanns neuem Schauspiel 
enthielt. Außerdem war eine einſt— 
weilige Verfiigung beantragt wor— 
den, wonach die noch vorhandenen 
Sremplare der Nummer zwecks 
fünftiger Vernichtung herausge— 
geben werden jellten. Das ganze 
Verfahren, da3 die wenigen Tage 
vor der Hraufführung ausnußen 
wollte, befam am fiebenten Sanuar 
eine andre Wendung. Von dieſem 
Tage an fonnte jeder Den „mefent- 
lichen Inhalt“ des Stüdes angeben, 
und es ift ja befannt, dab dies in 
einer Weije geſchah, welche Leſſings 
Kritik nicht wur rechtfertigte, 
ſondern nachträglich als ungemein 
ſchonend erſcheinen ließ. Der Her— 
ausgeber der ‚Schaubühne‘ wartete 
deshalb die Enticheipung in dem 
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ganzen Berfahren nicgt ab, fondern 

fam dem Wunſche Des Kläger? 
Sudermann nah und entfernte 
freiwillig aus allen irgend erreid)- 
baren Exemplaren feines Blattes 
ven infriminierten Aufſatz. So 
wurde denu der Termin am drei- 
undswangzigiten Januar gegen- 
jtand3los. Sudermann ivar bon 
dem Syndikus Des Berbands Deui- 
ſcher Bühnenſchriftſteller Doktor 
Wengel Goldbaum, die, Schaubühne‘ 
von Rechtsanwalt Doktor Max 
Epftein vertreten. Die Sache wurde 
Furz borgeirageı, und man war 
ic) jchnell darüber einig, daß 
eigentlid der ganze Rechtsſtreit 
von Anfang an eine Bagatelle ge- 
wefen, Klage und einjtmweilige 
Berfügung aber hinfällig geworden 
jei. Was übrig blieb, war Die 
Koftenfrage. Der Herausgeber der 
Schaubühne‘ erflärte ficd} bereit, 
dieje Koſten zu tragen, wenn das 
Objekt nieht mit zehntauſend Marf 
beziffert, jondern, entfprechend dem 
geringen Wert des Gtreitgegen- 
ſtandes, bedeutend heruntergejekt 
würde. Der Släger begzifferte 
dag Objekt nun gar mit Dreißig- 
tautend Mark und mollie durch 
eine eidesitattliche Verſicherung des 
Herrn Erfiten Dramaturgen am 
Sönigliden Schaufpielfaus zu 
Berlin, Baul Lindau, nadmeisen, 
daR Sudermann dur Leſſings 
Kritik einen Schaden bon zwölf— 
taufend Mark erlitten habe. Da- 
raufbin jebte das Gericht den Wert 
des Streitgegenftandes auf zivei- 
taufend Mark feſt. Der erite Teil 
der Komödie war beendet. Unab— 
hängig, aber vielleiht doch nicht 
ganz unbeeinflußt von dieler Bei— 
legung der Zivilprozeſſe nimmt 
der Strafprozeß jeinen Fortgang; 
das beißt: Die Staatsanwaltſchaft 
wird ſich jeßt erji entjcheiden, ob 
fie überhaupt eine Hauptverhand— 
lung anjeßen, oder das Verfahren 
einfach einſtellen ſoll. 





Büßnenvertried 


Annaßmen 

Aichard Kühnau: Die fiztlia- 
niſche Veſper, Bieraftiges Trauer- 
ſpiel. Cobleng, Stadtth. 

Ernſt Legal: Laetare (Sabina 
Haſpar), Schſpl. Berlin, Kleines 
Th. (Diveltion Altman). 

Helene Gräfin zu Leiningen: 


Son Tilſit nach Sankt Helena, 


Drei Zeitbilder. Neuſtrelitz, Hofth. 
Alfred Lorentz: Die beiden Au— 
tomaten, Einaktige Komiſche Oper 
von Pordes Milo und Georg 
Runsky. Karlsruhe, Hofth. 
Stefan Markus: Bathſeba, Ein— 
aktiges Drama. Potiphar, Ein— 
aftige Tragödie. Zürich, Stadtth. 
Srwin Weill und G. A. Britting: 
Madame, Ein Akt. Regensburg, 
Stadtth. 
Uraufüßrungen 
ivondeutjden Werfen 
15. 1. Surt Delbrück: Das 
Sol? jteht auf - Der Sturm bricht 


(08, Fünfaktiges Volksſt. San- 
nershaufen, Stadtth. 
Artur Dinter: Der 
Damon, Zünfaktiges Schſpl. Ei— 
ſenach, Stadtth. 
18.1. Guſtav Frenſſen: Sönke 


Erichſen, Dreiaktiges Drama. Ham— 
burg, Thaliath. 

Helene Hirſch: Jung 
Werners große Leiden, Schſpl. 
Brünn, Stadtth. 

Albert Mattauſch: Wenn man 
im Dunkeln küßt, Operette. Magde— 
burg, Stadtth. 

20.1. Hugo Haßkerl: Abgerüſtet, 
SalPl. Thorn, Stadtth. 

1. Hellmuth Falfenfeld: 


Sleabal, Vieraftige Tragödie. 
Eottbu3, Stadtth. 
2. 1. Emjit dv. Dohnanyi: 


Tante Simona, Einaltige Spiel— 
oper. Dresden, Hofoper. 


1 * %. 


23. Biegen oder 
Brechen, Schülertragöbdie. Eiſenach, 


Stadtth. 
Moritz Vartſch und 

Karl Wilhelm Michler: Landflucht, 
Ein ſchleſiſches Heimatsdrama in 
bier Akten. Brieg, Stadtth. 

Charles Leyſt: Alt-Nüremberch, 
Vieraktiges Schauſpiel. Hamburg, 
Deutſches Schſplhs. 


24. 1. Eduard Stucken: Aſtrid, 
Vieraktiges Drama. Berlin, Deut— 
ſches Th. 


2 von überſetzten Werken. 
Bernard Shaw: Blanco Posnets 

Erweckung, Melodramatiſche Pre— 

digt in einem Akt. München, 

Kammerſpiele. 

3)infremden Sprachen 
Lucien Besnard: La folle Cuchère, 

Komödie Paris, Renaiſſance. 


Jubiſden 


Die Frau Präſidentin: 28, Ber— 
lin, Reſidenzth. 


Teue Bücher 


C. F. W. Behl: Gerhart Haupt- 
mann, Zu ſeinem fünfzigiten Ge— 
burtstage. Berlin, Rudolf Schmidt. 
20 ©. M. —50. 

Dramen 

Erwin Biedotta: Die Morisken, 
Fünfaftige Trag. Leipzig, Kenien- 
verlag. 143 ©. M. 2.— 


Zeitungen und Zeitfcfriften 


Baul Merander: Genta Bre. 
Reclam Univerfum XXX 17. 


Julius Bab: Fiorenza. 
wart XLII 4. 

Hans Heinrih Borcherdt: Dtto 
Ludwig. Weſtermanns Monat3- 
hefte LVII 6. 

Ulrik Brendel: Karl Schönherr. 
Wage XVI 2. 

Moeller van den Brud: Die 
Ausfihten des berliner Opern— 
hauſes. Tag 12. 


Gegen- 
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Richard Elb: Unſre Theaterver- 
halinifie. Masten VII 11. 

Max Epitein: Die wirtjchaftliche 
Zage der berliner Bühnen. März 


vn 2. 
Fremdenverkehr und 

Theaterbeſuch. Voſſ. Ztg. 42. 

Ferdinand Keyfel: ‚Fauft‘ in 
moderner Regie. Der neue Weg 
XLII 2. 

Paul A. Kirſtein: Der Drama— 
turg. Deutſche Bühne V I. 

Friedrich Krantz: Bayreuth in 
Petersburg B. T. 39. 


Hachricten 

Die Direltion des Deutichen 
von Hannover geht zum Herbit an 
die Herren Hermann Rudolph, bis- 
her Direktor des Stadttheater von 
Eiſenach, und Rudolf Biegler, 
früher Direktor der Schauburg von 
Hannover, über. 


Die Prefje 

1. Voſſiſche Zeitung. 2. Mor— 
genpoit. 3. Börjencourier. 4. Lo— 
falanzeiger. 5. Tageblatt. 

1. Eduard Studen: Aſtrid, Drama 
in vier Akten. Deutiches Theater. 

1. Mit dem bis zur erfinderijchen 
Kraft geiteigerten Stilgefühl, das 
ven Dramatifer der Gralsſage 
auszeichnet, Hat Studen aud die 
nordiſch-germaniſche Tonart ge- 
funden. 

2. Dieſer ganze Abend iſt mir 
eine einzige große Unbegreiflichkeit. 
Daß man dies Stück ſpielte, daß 
man es am Deutſchen Theater ſo 
ſpielte, werde ich nicht verſtehen. 

3. Ein trauriger verunglückter 
Abend, wo faſt lauter unzuläung— 
liche Kräfte einem Gebilde aus 
hohlem Meſſing Töne entlockten, 


Die Muſik ſein wollten und not 
wicht einmal Theaterfanfare war— 
en. 

4. Der Dichterirrt von der Poeſie 
nicht zur Gelehriamfeit ab, er 
meidet Die Zodung, altisländifche 
Kulturbilder in großen Enſemble— 
jgenen zu malen, die Sprache iit 
fnapp und ar, der tragiiche Faden 
blutig rot. 

5. Eine Dichtung, die Eiudens 
feujcher Gejtaltungsgabe wieder 
Ehre madt, im Stoff entlegen, 
zeitli bon uns entfernt, menfc- 
lich uns vielfach nahe, nicht arm 
an Affelten, die nad) außen Schlagen, 
reicher an andern, deren Flamme 
da3 Innere der Geſtalten beleuchtet. 


* 

1. Leo Lenz: Wiejelden, Luſt— 
ſpiel in drei Alten. Schauspielhaus. 

1. Mitden gleichen märchenhaften 
Komödienzufällen und freundlichen. 
Ueberraſchungen, mit jo üppigem 
Goldregen und erfreulichen Groß— 
muts-Wettfpielen bat ſchon Die 
jelige Birch - Pfeiffer unfre Alt— 
borderen reich bedacht. 

2. Daß die Gcaufpieler dei 
diejer Art von Beihäftigung alle 
Arbeitzlujt verlieren, zeigte... 

3. Da3 Schauſpielhaus gab ich 
die Ehre, mit jeinem neuen Werft 
die Yahl jeiner liebenswürdig mert- 
lojen, da3 Prinzip der Unterer- 
nährungförderndenlinterhaltung3- 
jtüde vergrößert zu haben. 

4. Alles jehr nett und harmlos. 

5. DO SchaufpielBaus am Gen- 
darmenmarkt! O Verpflichtungen! 
O Erinnerungen! Sit in deinen 
Mauern feiner, der blöde Stüde 
bon etwas minder blöden unter- 
ſcheidet, Jammerdeutſch von leid- 
lichen Deutſch? 








ri Sach- und Namensregiſter des zweiten Halbjahrgangs 1912 wird 
für die Abonnenten der eriten Märznummer beigegeben. Andre Lefer 








erhalten e3 auf Wunſch dur jede Buchhandlung und vom Verlag. 
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Das Theatergeichäft von May Epitein 


Willy Nordau 


eit einigen Wochen beſchäftigt das Friedrich-Wilhelin— 
ſtädtiſche Schauſpielhaus die Oeffenthichkeit in einem 
Maße, das im Vergleich zu der eng des Iheaters 
für Das berliner Leben ein wenig übertrieben erſcheint. Es iſt er— 
ſtaunlich, daß die meiſten Zeitungen gewiſſenhaft Notiz nehmen 
von den genahtliopen und außergevichti ichen Blanfeleren, ohne Die 
nun einmal ſehr wenige Theater geführt erden können. Inter— 
eſſant iſt. dabei noch die Schwanfung und Sch) went ung, Die manche 
Argane in ihrer Anteilnahme durchmachen. Nun aber ſcheint es 
Rordau nit einigen ganz verdorben zu Mben ſeitdem er mitge— 
teilt hat, daß der Sänger Guſtav Friedrich, der Bevolhnädtigte 
der Onuseigentiner, | ihm geraten habe, Feine Beſtechungsver— 
ſuche bei Der Brelje zu machen. Pſychologiſch wird der Mann erit 
von Diefer Mitterlung an intereſſant. Vorher war er nur ein 
Iheaterdireftor, den es Schlecht geht. Jetzt mus man über dieſen 
Menſchen nachdenken, der in den Augenblick, wo er jein Geſchäft 
in Ordnung bringen joll, zu jenem eigenen Nachteil dem per: 
ſönlichen Aerger Luft macht. Ich hatte ſchon vor einiger Zeit 
—9* Gelegenheit, in dieſer Zeitſchrift mich mit Willy Nordau 
zu beſchäftigen. Damals waren mir die Einzelheiten ſeiner 
Direktionsführung noch nicht bekannt. Jetzt habe ich genug er— 
fahren, um über ſein Unternehmen genauer zu berichten. Der 
Bericht ſcheint mir belehrend, weil er wiederum die geichäftlichen 
Verhältniſſe Der berliner Theater beleuchtet. 
Nordau hat eine Laufbahn hinter ji, Die ſich gar nicht als 
weltung für den Beruf des Theaterdirektors zu eignen jcheint. 
Er erhielt jeminaviftijche Ausbildung, um Volksſchullehrer zu wer— 
den, und war dann einige Zeit in Der Bergſchule zu Gisfeben. 
Schon auf dem Seminar hatte ihm Der Divektor geraten, ſich der 
Bühne zu widmen, da er dafür Talent Habe. Man fieht, mas 
io ein Schulmeifter alles anrichten kann. Da Nowaus Ange: 
hörigen der Biühnenberuf wenig zufagte, wurde er don der Bühne 
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angitlid ern gehalten. Er jah die erſte Theatervorſtellung zu 
derjelben Zeit, wo er das erite Mal auf der Bühne jtand. Ort der 
Handlung war Bleichrode im Harz, wo Nordau einen Prinzen 
in einem Märchen vorſtellte. Sit das nicht eine fleine Tragi— 
fomödie? Mit zweiundzwanzig Jahren übernahm er die Direk— 
tion eine Sommertheaters in Eisleben, und dann ging er nad) 
Hameln. Hier, tote in jeinen jpätern Direktionen, verjuhte er 
e3 mit Der hohen Literatur. Hameln erfannte dag dankbar an 
und bewilligte ihm bei Schluß der Saijon eine Subvention von 
taujend Marf. (Sekt ſoll Nordau feinen Gläubigern monatlich) 
taujend Mark zahlen, um einen Teil der Schulden zu tilgen.) Von 
Hameln fam er nad) Goslar, wo er recht erfolgreich) tätig var und 
befannte Künstler (Moiſſi, Svene Trieſch) gaftteren ließ. uch 
hier hatte er wieder daS Glüd, von der Stadt eine Ehrengabe 
von taujend Mark zu befommen. Der Ehrgeiz trieb ihn, größere 
Städte aufzuſuchen, und jo eröffnete er troß allen Warnungen im 
September 1910 da3 bis dahin leerſtehende Nefidenztheater von 
Gafjel, mit Thomas Moral‘. Trotz allen Schwierigkeiten hatte 
Nordau jhlieklih Erfolg und machte dem SHoftheater ernitlich 
Konkurrenz. Er hatte wieder vortrefflihe Gaſtſpiele und jeine 
Inſzenierungen von ‚König Dedipus‘ und ‚Glaube und Heimat‘ 
fanden bei Preſſe und Publikum ſtarke Anerkennung. Da begann 
fein Verhängnis. Alfved Halm gaftierte bei ihm, und dieſes 
Gaſtſpiel verjchaffte ihm Die Befanntfchaft mit dem Statthalter 
Halms, Herrn Robert Ebert. Dieſer machte ihn auf das Friedrich— 
Wilhelmſtädtiſche Schauſpielhaus aufmerkſam, und Nordau lieh 
ji von dem Gedanken blenden, in Berlin Theaterdiveftor zu 
werden. Er fannte Berlin nit, und er hatte auch feine ge— 
ichäftlihen oder künſtleviſchen Beziehungen zu Berlin. Er Hatte 
eine Beiprehung über den Geſchäftsgang des Theaters mit Herrn 
Guſtav Friedrich, und dieſe Beiprehung muß ihn wohl veran- 
laßt haben, die Ausfihten des Unternehmens günftig zu beur— 
teilen. Er wurde aud) Davauf hingelenft, dag Aufführungen von 
klaſſiſchen Dramen und literariſch wertvollen Werfen bei billigen 
Preiſen Erfolg verſprechen. Er kannte aber die wahren Verhält- 
niſſe jo wenig, daß er ſich nicht einmal fragen fonnte, warıım das 
Schillertheater fi Hier nicht gehalten Hatte. Nordau eröffnete dic 
Saiſon mit Wilbrandts letztem Werk ‚Siegfried der Cherugfer‘. 
Schon die Wahl dieſes Stüdes erwies die Verfehltheit des ge- 
planten Repertoire. Das Haus blieb monatelang Heer, und 
Nordau, der nicht ſtark Fapitaltfiert war, geriet bald in Verlegen- 
heit. Erbegann jebt aber, wie das jo die Kegel ift, fein Intereſſe 
bon Der Bühne abzuwenden und fih fat ausſchließlich mit der 
Stage zu beſchäftigen, woher man am leichteften neue Gelder be- 


160 


fommt. So verloren Die Voritellungen an Wert. Der Etat 
wurde überlajtet, und Nordau faßte bald den Entihluß, das 
Theater aufzugeben, um feine neuen Schulden zu machen. Zu— 
nächſt verjuchte er, Die Opevette eines nicht unvermögenden Herrn 
aufzuführen. Der Erfolg war, daß zwar die Ginnahmen fid) et— 
was erhöhten, aber die Ausgaben unverhaltnismäßtg ſtiegen. Erjt 
die Herabjekung Der Eintvittspreiſe am Ausgang des dorigen 
Jahres brachte erträglihe Einnahmen, ja jogar die erſten Weber: 
ſchüſſe. Trotzdem verfiel Nordau bald wieder in den eben erit 
gut gemachten Fehler und ließ ſich Durch Lindes Angebot Ioden, 
deſſen Operette Grigvie anzunehmen. Linde wollte aber nicht 
zugeben, daß ſeine Opevette bei Fleinen Preiſen gehpielt murde, 
und ſo tvat bald wieder die alte Miſere der unverhältnismäßigen 
Erhöhung der Ausgaben ein. Sehen wir ung einmal die Zahlen 
des Unternehmens an. 

Nordau Hatte ih, um das Theater überhaupt übernehmen 
zu fönnen, drei Geldleute zujammengeholt, die ihn don jeiner 
Zätigfeit in der Brovinz her fannten. Dieje drei Männer brad)- 
ten ein Rapital von 75 000 Mark auf, und außerdem verjchaffte 
ih Nordau noch darlehnsweiſe 15 000 Marf. Bon den Hiernad) 
sur Verfügung ftehenden 90 000 Marf mußte er 22000 Dart 
Mietskaution zahlen, 30 000 Marf bei der Bolizer als Sperrfond? 
hinterlegen und 3000 Marf für jonitige Kautionen ausgeben. 
Außerdem Hatte er für ein Vierteljahr im voraus die Miete mit 
22000 Mark zu entrichten. Die Sagen für die Borproben 
fofteten 6000 Marf, und als er noch etwa 7000 Mark für Ver— 
fiherungen, Prodifionen und andre Nebenausgaben fortgegeben 
hatte, war jein Betriebskapital erſchöpft. Hätte er, zum Beijpiel, 
nicht die unverhältnigmäßig hohe Summe bei der Polizei liegen 
gehabt, jo wäre er bedeutend Flüffiger geworden und hätte fid) 
leichter Durchjegen fünnen. So aber mußte er Jofort neue Gelder 
aufnehmen. Die Darlehen mußten jogar in größern Beträgen 
herangeholt werden, da ja das Theater fast ein Jahr lang nur ge- 
ringe Einnahmen brachte. Er zog deshalb auch im Laufe der 
Sahre die befannten Stellvertreter an fi, deren Wirkſamkeit 
jeder Cingeweihte beurteilen fann, wenn er nur ihre Kamen 
hört. Da war etwa zwei Wochen Arthur Günsburg tätig, Der 
Nordau veranlaßte, die ‚Hochzeit von Valeni‘ von Ganghofer bei 
billigen Preiſen zu ſpielen. (Adele Hartwig, Die dem Komödien— 
haus angehört, deſſen Bureauchef Arthur Günsburg iſt, ſoll ſich 
ja in leßter Zeit wieder um Nordaus Theater beworben haben.) 
Günsburg lieg Bons ausgeben, die es dem Publikum ermöglichten, 
für jechzigPfennige einen gutenPlatz zu bekommen. Nordau mußte 
die Hälfte davon einem Billettvertreiber abgeben. Bei Diejer 
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Methode brachte das ausverfaufte Theater etwa 300 Mark, wäh- 
vend ſich ver Etat auf etwa 1000 Mark ftellte. Drei Tage lang 
war Friedrich Borger tätig, deſſen Name jeit langer Zeit ſchon 
keine Vorbedeutung mehr hat. Zuletzt ließ dann wieder 
Ebert ſein Licht leuchten, ohne beſſere Ratſchläge, als ſeinerzeit in 
Caſſel zu geben. Das Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Schauſpielhaus 
war zu der Zeit, als es Fritzſche, der Erblaſſer des jetzigen 
Eigentümers, das erſte Mal als Direktor leitete, eine der er- 
folgreichſten Theaterunternehmungen Berlins. Seitdem hat es 
kaum noch Erfolge geſehen. Seit der Verſchiebung des zahlungs— 
fähigen Publikums nad) dem Weſten Berlins und den weſtlichen 
Vororten iſt das Theater nur noch als ein für ſeine Gegend be— 
ſtimmtes Volkstheater zu halten. Es iſt auch nicht mehr möglich, 
dort literariſch ernſt zu arbeiten, ſondern man kann nur das 
Publikum in einer ihm verſtändlichen Weiſe amüſieren, und man 
muß ihm Die billigen Preiſe eines Volkstheaters offerieren. 
Sollte Nordau durchhalten können, ſo wird auch dieſe Ver— 
änderung vor ſich gehen. Inzwiſchen aber hat ev noch manchen 
Nampf auszufechten. 

Dan jpricht jet allgemein davon, dag Nordau über 300 009 
Darf Schulden habe. Wenn man die Urteile, die gegen ähn 
ergangen find und gewiſſe Verträge und Anerfennungen einfach 
binnimmt, jo muß ſich auch eine jolde Summe ergeben. Die 
Summen aber, die Nordau wirklich befommen hat, find erheblich 
neringer. Man macht hier wieder die Beobachtung, daß Die 
Wucherei bei wenigen Gejchäften To ausgiebig betrichen wird, 
‚vie beim Theater. Es ift zugugeben, daß dag Theater mit feinen 
rajt immer nur ing Große gehenden Verdienft- und Verluſtmög— 
lichkeiten einen erhöhten Zinsfuß rechtfertigt. Die faſt üblich ge— 
wordenen fünfundvierzigProzent fürWechſeldiskontierungen laſſen 
ſich noch hinnehmen. Aber ſchließlich muß alles ſeine Grenzen 
haben. Wenn Nordau fir ein Darlehn von 5000 Mark auf fünf 
Tage 1000 Mark Zinjen zahlte, jo ergibt das einen Zinsfuß, den 
man wohl um viele Hundert Prozent zu Hoch ſchätzen muß. Mögen 
andre Gläubiger weniger erhalten haben — jedenfalls darf man 
ein Drittel aller Verbindlichfeiten für Zinfen und Brovifionen ab: 
gehen lajfen. Da nun das Geſchäft feine großen Gewinne er— 
zielte, jo ergab fich die Notwendigkeit, immer neue Schulden zu 
fontrahieren. Mit der Zeit aber wird es nit mehr möglich, 
die Zinſen dieſer Zinfen zu zahlen, und dieſes Unheil führt dann 
zu einer Kataftrophe, wenn nicht eine ganz neue Finanzierung 
mit Zuſtimmung vernünftiger Gläubiger gelingt. Novdau 
ataubte, einen gejhäftlihen Helfer in Paul Linde zu finden, 
dem daran zu liegen ſchien, ein Theater für feine Werke frei zu 
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yaben. Aber die Opereite enhöhte Die Einnahmen nicht ent— 
ſprechend den nötigen Musgaben. Dre Einnahme im Auguſt 
vorigen Sahres betrug 35 000 Marf. Bei fleinern Etat ergibt 
jich hier ein Üeberfhuß. Die Aufführung von ‚Örtgrt‘ erforderte 
jedoch einen monatlichen Aufwand von 37000 Mar. 
ur wenn Die Gläubiger vernünftig genug find, einzujehen, 
DaB ſie beifer tun, nad und nad) ihr Geld zu vetten, al3 um ihre 
Zinſen zu kämpfen, wird eine Santerung gelingen. Linde hat 
einen Arreſt herausgebradt und, um die täglihen Einnahmen 
für Die nötigen Ausgaben frei zu machen, die Gläubiger gezwun— 
ger, eine Betriebsgeſellſchaft zu gründen. Einen jcehlimmen 
Gegner Hat Nordau jetzt an Guftev Friedrich, deſſen Leben 
ſo ſtark von Muſik durhfhuter iſt, der aber als Geſchäftsmann die 
nicht liebt. Man kann es ſchließlich einem Hauseigen— 
uner nicht verdenken, wenn er gegen einen Direktor, der ihm 
Miete ſchuldig iſt, mißtrauiſch iſt und ſich nach neuen Mietern 
umfieht. Daß aber ein Eigentümer, der ſeine Miete bis März 
bekommen und außerdem eine volle Mietskaution in der Hand 
hat, im Januar nicht nur ſchon Eventualverträge macht, ſondern 
den Abſchluß ſolcher Verträge der Oeffentlichkeit mitteilt und ſei— 
nem Mieter durch Mitteilungen auch ſonſt das Leben erſchwert: 
das iſt keineswegs mit Anerkennung zu erwähnen. Die Theater 
ringen ſchwer um ihre Exiſtenz, und Herr Friedrich hat kein be— 
ſonders wertvolles Objekt in der Hand. Als er Nordau in ſein 
Theater hineinließ, Hat erh nicht auf Dre Gefahren der ſchlechten 
Finanzierung aufmerffam gemacht. Er hat jedenfalls Den Ver— 
trag mit ihm geichloffen. Nun muß ev, ſolange es geht, Die Folgen 
tragen und Darf wicht Der erite Rufer im Streit gegen jeinen 
Mierer werden, der verſuchen will, dag Unternehmen nod) ein- 
ma: zu Halten. 








Die Geliebten / vor René Schiele 


Si Euch und wagten faun den Bid zu heben 
und wußten nicht, wie uns geichah, 

Ihr ließet ung im Innerſten erbeben, 

och fern, wart Ihr jhon na). 


Zum Abſchied konnten wir die Sand kaum Heben, 
wir mußten wicht, wie uns geſchah, 

doch als wir gingen, liegen wir das Neben 

und unſern Tod Euch da. 
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Brand 


enn man Brahm jahrelang Vorwürfe gemacht Hat, da) 
IM jein Ibſen erſt beim ‚Bund der Jugend‘ anfing, und jetzt 
von ‚Drand ungefähr den Eindruck empfängt, den 
Brahm immer gehabt haben wird: fo ift dag gleichwohl Fein 
Grund zu Zevfnirihung und Abbitte. Brahm hat ja auch ‚Beer 
Gynt' und ‚Kaifer und Galiläer‘ nicht gejpielt, die er, nad) ſeiner 
eigenen Verfiherung und mit Recht, höher ſchätzte als Brand‘, 
Bas ihn abhielt, war aljo weniger die dichteriſche Unzulänglich— 
keit eines Stückes, das ſchließlich nicht von allen ‚modernen 
Stücken ſeines Schöpfers übertroffen wird — dies war es ſicher— 
lich weniger als die Heimtücke des Bühnengerüſts, durch die 
‚Bollsfeind‘ und „Wildente‘ nirgends geſchädigt werden. Und dag 
iſt micht der einzige Vorzug, den die Werke des Tünfundfünfzig- 
jährigen Ibſen vor dem Werk deg fünfunddreißigjährigen haben. 
Brand, Thomas Stodmann und Gregers Werle find die Söhne 
eines Vaters. Nur ift es, al ob diefer, der niemals von Sinnlich— 
teit jtroßte, den älteften in allzu früher Jugend mit einer bleich— 
ſüchtigen, plattbufigen, intelleftwellen und fpäten Jungfrau, Die 
beiden andern als reifer Mann mit einem jchönen, gejunden und 
doch jenfiblen Mädchen gezeugt Habe. Thomas und Gregers 
atmen und wandeln und werden ſo bald nicht aufhören; Bruder 
Brand aber hat das hippokratiſche Geſicht. Wenn das Theater in 
der Königgrätzerſtraße ihn dem letzten Beſucher gezeigt haben 
wird, dann wird er für die geſamte deutſche Bühne beigeſetzt ſein. 
Denn durch alle Schwächen dieſer Vorſtellung hindurch wird jeder 
erkannt haben, daß Brands Schwäche nach größer iſt. 

Er ſpricht zuviel — die Leute ſind gefährlich. Er predigt, 
was ſein Amt iſt, aber für ein Drama erſt dadurch eine erträgliche 
Eigenſchaft werden könnte, daß er außer dem Prediger ein Menſch 
wäre, daß ſeine Predigten uns nicht bloß beträfen, ſondern auch 
träfen, und daß ſie ihn ſelber nicht hinderten, mit ſich zu kämpfen, 
einmal an ſich irre zu werden, ſich zu beſiegen oder ſich zu unter— 
liegen. Derlei kommt unſerm Brand nicht an; und das iſt dieſes 
Dramas Tod. Er dürfte zum Schluß wieder werden, der er iſt; 
er müßte ſogar, weil man ja doch immer wieder wird, der man iſt: 
aber er dürfte nicht fünf Akte bleiben, der er iſt. Nach einem 
Drama wie den ‚Sronprätendenten‘ ſchreibt der geborene Dra— 
matiter Ibſen ein Drama, das keins wurde, weil es ein Epos 
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hatte werden jolfen. Man leje im zweiten Band der Nachge— 
lafjenen Schriften den Epiſchen Brand-Entwurf. Mit der rich— 
tigen epiſchen Gemächlichkeit ſchildert Ibſen einen Charakter, der 
allerdings ein ‚Charakter‘, nämlich aus Gußeijen ift und trotzdem 
mit Haut und Haar, mit Situationen und Weſenszügen, mit 
Neimen und Bildern und allem Drum und Dran ins Drama 
hperübergeholt wird. Der Dichter ift anno 1865 bereits ein 
Dekonom, aber noch nicht kunſttheoretiſch erfahren. Ein 
gutes Drama it bekanntlich Das, worin alle Recht haben. So ift 
‚Stand ein Dejonders ſchlechtes Drama; denn hier haben alle 
Recht — bis auf Brand. Der Hat Hnrecht, weil feine Hände leer 
ind. Werl er nur fordert, nicht gibt. Weil er das alte Korn 
vertilgt, bevor ein neuer Keim zu ſehen ift. Weiler die ſchwelende 
Fackel löſcht, ohne ein helleres Licht zu entzünden. Weiler richtet 
und jelbjt ver Sünde bloß iſt. Und wäre ers nicht, jo wäre er 
immer noch im Unrecht, weil ev der Liebe nicht Hat, und weil 
höchſtes echt eben höchſtes Unrecht ift. 

In dem Drama Brand‘ hat aljfo gezehrt, daß es feiner Natur 
nach epiſch iſt, daß Brand unabläffig predigt, und dag er Tugen— 
den predigt, Die gerade er nicht predigen dürfte, ohne ſatiriſch ge— 
züchtigt oder mindeſtens ſardoniſch befächelt zu werden. Hört 
man aber, was Brand predigt, ohne fich un jeine Legitimation zu 
kümmern, jo kann man nicht anders als ergriffen davorstehen. 
Was er, was aus thin jein Erfinner fingt, ift ein kategoriſcher Im— 
perativ, iſt das Stihwort und der Ruf zur Leidenſchaft des 
dampfes gegen alle Halbheit — fir eine Ganzheit, von der wir 
heute wiſſen, wie jte gemeint war, da wir Ibſens Leben und Arbeit 
überſchauen. In nahverwandtichaftlichen Gegenſatz zu den Dich- 
rungen, Die den Inhalt eines Dichterdajeing zuſammenfaſſen, ift 
hter ein Dichtevdajein, das wie Die künſtlevriſche Erfüllung eines 
früh aufgeitellten Poſtulats ausfieht. Soviel ‚Brand‘ verliert, 
wenn man ihn an Ibſens Meifterdranen mißt, ſoviel gewinnt ex 
bet ſolcher biographiihen Betrachtung, für die freilich einem 
Theaterpublikum Die Kenntniſſe und der gute Wille fehlen. Man 
bäte es ganz vergeblich, Diefen großen und vollen Klang don 
Sehnſucht und ISndrunft, von Fanatismus und PBuritanismus, 
von Troß und Tapferkeit, von ethiſcher Härte und ftarrer Pro— 
phetie zu vernehmen und ehrfurchtsvoll zu bedenfen, dag das wicht 
Sorte geblieben, jondern Werke gevorden find. Das Publikum 
nat plöglich Diefe Sämtlichen Werke vergefien, kümmert fi) mit 
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geſundem Egoismus um nichts als das eine Werk, friert in 
Brands Eiskirche und wird nur warm, wenn Agıres ihren tiefen 
Mutterſchmerz abwechſelnd aus fich heraus und in ſich hinein— 
weint. Aber gerade der vierte Akt wet gegen den Erveger dieſes 
Schmerzes eine Empörung, die das Theaterſtück ‚Brand‘ dies— 
mal wohl für alle Male umgebracht Hat. 

Die Nufführung hat faum Die halbe Schub. Sie it 
ebenjo anſtändig wie uninterefjant. Man fieht: Hügel, Birken, 
araue Felswand, neuer Kirche braun Gewände, Erlgebüſch zu 
Baches Seiten, Drohend, laſtend, Tchattend Schnesdah, häßlich 
engen, Falten Fjord — kurz, was th Der Dichter gedacht Hat, 
von Spend Gade waturgetreu, aber mit größerm und geringer 
fünftlevijchen Erfolg ausgeführt. Mean wünschte fih Diefe De- 
forationen jedenfall auf eine geräumigere Bühne, weil hier Die 
mörderiſche Lawine nicht Höher zu ragen Scheint al3 Brand ſelbſt. 
Seine Umgebung ft, am dritten Abend, entweder peinlich, wie 
Die wahnſinnige Gerd, die unverftändig umherſpringt und unver: 
ſtändlich umherſchreit; oder zulänglich, wie Die meisten; oder wohl— 
tuend, wie Der Arzt des Herrn Bob, eines Schauſpielers von jener 
Feſtigkeit, Herzlichfeit und Schlichtheit, die früher in Berkin mach 
(Sebühr beivertet wurde, heute aber, vermutlich, weil wir fo reich 
ind, im Winkel Stehen fann. Die Trieſch iſt ſelbſtverſtändlich 
keine bräutliche, ſondern erſt eine mütterliche, dann allerdings 
eine wunderbar mütterliche Agnes. Ste müßte nur darauf achten, 
daß ihr Ton, wenn er gübig werden Joll, nicht ſüß oder gar ſüßlich 
wird, wie es ihr neuerdings manchmal geſchieht. Daß die Kon— 
feſſion nicht ſtimmte, ftörte bei ihr weniger als bei ihrem ge— 
ftrengen Gebieter. „Er gli dem Mojes, dieſer junge Pfarrer“; 
aber bei Ibſen gerade einen Ver hang, während Herr 
Hartau fünf Akte fang weder äußerlich noch innerlich dieſer 
junge Pfarrer war. Solange ınan feinen von den rein germanijchen 
Männern der deutſchen Bühne, Kayßler oder Baſſermann, für 
die Hole hat — es iſt ja feine Geftalt, jondern eben eine Wolle, 
die durchaus auf beitiminte formende und ausfüllende Indivi— 
dualitäten angewwiejen ift — mag es allerdings gleichgültig jein, ob 
einer ihr tauſend oder zehntauſend Schritte fernbleibt. Bei Herrn 
Hartau find es dreitaufend, weil er den Text jo muſterhaft ſpricht, 
wie es wenige vermöchten. So haben wir Brand immerhin ge 
hört — aber dabei aud) entdedt, Daß uns nichts fehlen wird, wenn 
wir ihn niemals zu jehen befommen. 
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Dem Dichter Thomas Wann / 
von Julius Bab 


ei der berliner Premiere von Thomas Manns Siorenza‘ 

it, wie mir Scheint, ein erheblicher Teil der berufg- 

mäßigen berliner Theaterfritif Durchgefallen. Nicht ge: 
tade, weil ſie etwas Falſches ‚Fonitattert‘ haben. Die Eleinften 
aeſthetiſchen Kinder mußten ja erfennen, daß dies Stüd zu 
einem Bühnenteben nicht zu erweden und aud) mit jehr Hand- 
greiflichen dichteriſchen Schwächen behaftet jet. eur ſcheint mir, 
das mit jo bequemen Konſtatierungen Dre Nufgabe einer Kritik 
nicht gerade erfüllt iſt. Vielleicht Handelt es ſich auch bei der 
Iheaterfritif nicht Tedigfih darum, Dre Kurswerte der lebten 
Emiſſion fir den Bühnenmarkt feitzuftellen: vielleicht find Die 
Gründe wichtiger als Der Befund, Die Tonart wejentlicher als Die 
Sentenz einer Kritik; denn Der Künstler iſt wichtiger als jein 
einzelnes Werk und die Kunſt wichtiger als alle Künſtler. Das 
Gefühl für einen wirklichen Künſtler aber muß ſich in der Art 
des Reſpekts zeigen, die ich ohne Weiteres jedem jeiner Werke, 
dem gelungenen wie Dem mißratenen, entgegenbringe; das &e- 
fühl für die Kunſt muß ſich in der Fähigkeit zeigen, alles Wirken 
und Berjagen eines Werkes ın den rechten Zuſammenhang mit 
den Grundgeſetzen der künſtleviſchen Form zu bringen. In bei— 
der Beziehung haben die Herren, die eitel genug ſind, die fidele 
Uebermittlung ihrer momentanen Impreſſionen für Kritik zu hal— 
ten, hier ſchmählich verſagt. Aus dem gleichen Grunde in beiden 
Beziehungen: denn wenn der eitle Witz des Journaliſten einen 
Dichter wie Thomas Mann, den Schöpfer der ‚Buddenbrooks,, der 
einzigen, völlig gemeiſterten deutſchen Epik in der lebten Gene— 
ration, behandelt wie jeinesgleichen, namlid) wie einen ganz un— 
genötigten Literaten, der fi Durch unzureichende Einfühlung in 
irgend eine Materie (hier in die Kultur der Renaiſſance) Theater: 
chven exliften möchte — wenn man jeinen Gefichtswinfel jo ſchief 
einstellt, jo fanıı man Die jehr intereſſanten Gründe gar wicht er- 
fennen, Weshalb Dieje ‚Fiorenza‘ wirklich als Theaterſtück ganz 
und als Dichtung Halb mißraten ift. Und für den jpottbilligen 
Iriumph eines überlegenen Witzes vertaufen fie die jehr frucht— 
bare Möglichkeit, Hier Darzutun, wie die Dichtertiche Kraft eines 
großen Epikers verjagen muß, weil Die Grundforderungen der 
dramatiſchen Korm ihm nod) nicht im Blut fißen, weil er nicht 
die rechte Diftanz zum ſzeniſchen Gebilde hat, ſich deshalb immer 
fort inden Maßen vergreift und jo (obſchon ein Künſtler von fait 
übermäßig peinliden Inſtinkten der Diskretion) zu indiskret ab- 
fichtlichen, naturlolen Wirkungen fommt. Zugleich bringt dieſe 
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Eritier ihr Mangel an Reſpekt und Jelbitlojer Liebe zum Wert— 
vollen um Das bißchen Geduld, dag nötig iſt, auch iin dieſer ver— 
unglüdten Form wie leidenſchaftliche Seele eines Dichterd zu 
finden und zu begrüßen — Seele, Die immer einer Notwendigkeit 
entjpricht, Die immer etwas ganz andres und diel Wejentlicherez 
will ald ven Beifall der Sournaliften und Dre Hohen Notterungen 
der Kunſtbörſe. 

&3 iſt wirklich Einderleicht zu vernehmen, und nur von der 
Selbitgefälltgfeit der Immerwitzigen zu überhören, wie hier um 
den Ausdruck der gleihen Melodie gerungen wird, die Thomas 
Manns ganzes Werk durchzieht. Die ethiſchen, formenden, 
pflicht- und gejeßgebenden Kräfte Stellen fi) mit Den aefthetiichen, 
Den grenzenlos ſchweifenden, chaotiſch berauſchenden zum Kampf; 
aber im Augenblick der feindlichſten Begegnung entdecken der 
große Täter und der große Genießer, die „Solidarität der menſch— 
lichen Größe“, das Tiefgemeinſame all derer, denen ein Dämon 
Vollendung gebietet, und auf deren Wechſelwirkung die geiſtige 
Welt ruht, gegenüber den Faulen und Halben, den ſtumpf— 
ſinnigen oder witzigen, ſchlichten oder raffinierten Philiſtern, den 
„Bequemen‘. Und wenn unſre witzigen Journaliſten nicht ge— 
meinhin ſogar zu bequem wären, das Bud, deſſen Tert fie vorge— 
ſpielt befommen, aud) noch einmal zu leſen, jo würden fte gemerft 
Haben, daß in dieſer gründlich verfehlten Fiorenza‘ Nugenblide 
aus »iejer großen Begegnung der Geister doch wundervoll ge— 
jtaltet find, Augenblide, die die Aufführung der ‚Slamımerjpiele' 
freilich unterichlug, teils dadurch, Daß fie fie nicht ſpielte, teils 
dadurch, daß fie ſie jpielte. 

Und warum haben dieje Herren, wenn anders fie nit mehr 
auf die Wirkung Ihres Wißes als auf die Wirkung des fünftleriich 
Echten und Starken bedacht find, fi) heber von den Schwächen 
dieſes Stücks an die lächerlichſten Typen diteraniicher Impotenz 
erinnern laſſen, als don ſeinem ungeſtalt feurigen Kern an die 
große Kunſt dieſes Thomas Mann, der unmittelbar vor dieſer 
unglücklichen Premiere ſeines acht Jahre alten dramatiſchen Erſt— 
lings, ſein letztes Werk, ein Meiſterwerk neuer deutſcher Er— 
zählungskunſt, veröffentlicht Hatte? Dies Werk heißt: ‚Der Tod 
in Benedig‘, hat in den Dftober- und Nodemberheiten der Neuen 
Rundſchau geitanden, und hat im Grunde fein andreg Thema 
al3 die Siorenza‘ auch. Die großen Dichter des letzten Jahr— 
hunderts, Hebbel wie Ibſen, Doſtojewski wie Shaw Haben im 
Srunde alle nur ein Thema und Hundert Variationen gehabt. 

In Venedig, dad aus der Stadt eines mit höchiter Anſpan— 
nung herrſchenden Kulturvolkes, der Schauplaß einer herrlich 
ſchillernden Berwejung, die Stätte einer paſſiviſch üppigen 
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Fremdeninduſtrie geworden it, in Venedig überfommt der Tod 
den großen deutihen Schriftfteller Guftad von Aſchenbach. (Solche 
völlig freien Konſtruktionen hiſtoriſch einzuordnender Geſchöpfe, 
wie ſie Thomas Mann ſchon in ſeinem Fürſtenroman beliebt hat, 
bleiben für mein Gefühl immer bedenklich. Eine noch ſo frei be— 
nutzte hiſtoriſche Geſtalt bringt immer eine Atmoſphäre von 
Sicherheit, vom Selbſtverſtändlichen mit, wie ſie die größte An— 
ſpannung der dichteriſchen Phantaſie — die hier das ganze 
Lebenswerk eines Schriftſtellers erfindet! — nie völlig Schaffen 
kann. Es bleibt ein Gefhmad don ſpieleriſcher Willkür in folder 
Geſtaltung — Hier die einzige undichte Stelle in einem ſonſt 
meiiterhaften Gefüge.) Aſchenbachs Leben und Wert war Da3 
Schauſpiel einer ungeheuern Billensanfpannung und Pflichter- 
füllung, der Weg eines Menfchen, der mit jtahlerner Kraft einem 
ſchwächlichen Körper und einer launiſchen Seele große und Klare 
zaten abgevonnen hat. Er hat nie mit der offenen Sand, jon- 
dern immer mit der geſchloſſenen Fauſt gelebt; aber er hat durchge- 
Ihlagen, er fteht ein in fi) gefejtigter, geehrter und gebtebter, 
vielen vieles bedeutender Mann in jeiner Zeit, fiher und Stolz 
in jeiner Arbeit. Ein Zufall, ein Jeichts, Die Geſte eines 
Paſſanten — eines jener völlig bedeutungslojfen Dinge, die zum 
Sprachrohr unſrer aͤnnerſten Naturnotwendigkeiten werden — 
reißt ihn aus ſeiner Arbeit, reizt ihn, zum erſten Mal ſeit Jahr— 
zehnten auszuruhen, im ziellojen Schmweifen auszuruhen. Der 
heimliche Wille einer übermüdeten Lebensenergie, die enden will, 
lodt ihn nad) Venedig und erichüttert durch eine Reihe ganz 
winziger, aber irgend wie unvernünftiger, ſeltſam ausſchweifender 
Ereigniſſe, das klare, vom Willen umgrenzte Seldit- und Welt- 
gefühl des Reiſenden. Und ſchließlich iſt es in Venedig, am Lido, 
vo man vom allzu bequemen Triumphſtuhl über dag allzu 
jonnige Meer blickt, müßig vor der Stadt Ser ſchönen toten 
Müßigkeit — in Venedig ift e8, wo die Seftalt eines Knaben, 
eines wunderjchönen DVierzehnjährigen aus edler polniſcher 
Familie, auftaucht, die Sinne des Erjhütterten völlig zu ber: 
wirren. Kein Wort fällt zwiſchen den Beiden, kaum daß zuleßt 
Dlide don fern her ein geheimes Band ſtiften. ber für Aſchen— 
bad) zerreißt Die Leidenſchaft, die fih an dieſem Anblick ent- 
zündet, al die Dämme, hinter denen fein Leben gebaut war, Eine 
Flut der heidniſchen, zwanglos treibenden Schönheit ſpült herein; 
der Duft jener Zeiten, da die Weiſen von Hellas am Anblid 
ihrer Lieblinge das Weſen des Eros und dag Geſetz der Welt er: 
fannten, betäubt jeinen Sinn; ein Traum von bacchiſcher Wild: 
seit erſchlägt Diejen Helden der Arbeit und Her Pflicht. In 
Venedig bricht die Cholera aus, aber Diele Stadt der Fremden— 
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induftrie, dieſe Stadt ohne afiiv eigenes Leben, dieſe Stadt der 
dirnenhaften Paſſivität, fie zittert für ihr Geſchäft, ſie fügt und 
betrügt. Aſchenbach durchſchaut den Trug, aber er gibt ſich ihm 
hin, er bleibt, jolange der ſchöne Knabe bleibt, er folgt dem Ab— 
gott in unwürdigiter Geftalt von fern überall Hin, verirrt ſich In 
den verfeuchten Winkeln der Stadt, und am Morgen, da der 
Schöne abreijen joll, ergreift ihn Der Peſttod. 

An dieſer Erzählung ift alles gleich beivundernswert: die 
epiſche Meiſterſchaft, mit der Hundert Zufälle zu Chiffern einer 
Notwendigkeit gemacht find — die jcheinbar achtloſe Sand, mit 
der alles nad) tiefen, klarem Plan geleitet tft. Die Spradhmeijter- 
ſchaft, womit der forrefte, harte, ſchwierig tradene Stil des 
ersten Teils, der un? fat verdrießen wollte, plößlid) von rückwärts 
das Licht einer vollendeten muſikaliſchen Fineſſe erhält, denn als 
nun mit der beginnenden Auflöſung dieſes ftählernen Pflicht: 
bewußtjeins ein Strom arkadiſch freier, heidniſch üppiger, bieb- 
lich laͤutender Rhythmen und Bilder Hervorbridt, da müſſen wir 
die ganz ſachliche Hingabe des Dichters in jener jo zweckmäßigen 
ſtiliſtiſchen Selöftfafteiung des Anfangs anftaunen. Am höchſten 
aber fteht die menſchliche Meifterichaft des Werks: dieſe unbe 
ichreibliche Reinheit und Geiftigfeit der Linienführung, Die Kraft 
und der Mdel, womit hier eine Erjheinung Der jogenannten 
Perverſion bei vollfommenfter Gegenftändlichkeit der Darjtellung 
lediglich als vollfommenes Sinnbild einer ſeeliſchen Tragödie 
fühlbar wind. Nur die allerhoffnungglofeiten Geiſter werden 
hier etwas von einem pifanten Stoff verjpüren fünnen. Und 
wenn die jogenannten Führer der jogenannten Homojezuellen 
Bewegung weniger hoffnungsloſe Geifter wären, jo könnten ſie an 
diefem Kunftwerf viel über Die lebte tragiſche Bedeutung ihres 
Themas innerhalb der Geifteswelt erfahren. In jeder Spannung 
nämlich zwiſchen den beiden Geſchlechtern iſt noch ein Wille zur 
Tat, ift der Zeugungstille der Natur, der ung dem Fruchtbaren 
und Wirkſamen verbindet: in dem Entzüden am eigenen Ge⸗ 
ſchlecht löſt ſich die Seele von der legten Pflicht, Freift der Schön⸗ 
heitsgenuß um ſich jelbft, Löft ung der Rauſch don jedem aktiven 
Willen. Dies ift der rein aejthebijche, der vollkommen willenloje 
Auftand und die Griechen wußten ihn als die Inſpiration Der 
reinen Anſchauung zu würdigen. Der Mann, deſſen Leben nicht 
auf anſchauende Verzückung, jondern auf die Erwedung des 
Willens, die Ehre der Arbeit, den Stolz der fid) jelbit beſchrän— 
fenden Tat geftellt war, und der doch als Künftler allen Ver⸗ 
lockungen der müßigen Schönheit offen ſtand: ihm mußte dieſe, 
in üppiger Paſſivität aufwuchernde Knabenliebe der Tod ſein — 
der Tod in Venedig. 
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In dieſer Novelle jteht Lorenzo mit jiegreihem Lächeln am 
Sterbebett des Savonarola. Es iſt die gleiche Tragödie, aber 
da ſie innerhalb einer einzigen Seele ſpielt, war ſie nicht im 
dramatiſchen Dialog, ſondern nur epiſch darſtellbar, und weil 
Thomas Mann Die epiſche Form beherrſcht, iſt es ein Meiſter— 
werk geworden. Es bleibt aber zu ſagen, daß ein Dichter, der ein 
ſo ſtarkes Empfinden für den Kampf geiſtiger Gewalten, ein ſo 
heies Gefühl, für Die tragische Notwendigkeit befigt, mit der alles 
Leben ſich im Gleichgewicht feindlicher Sträfte Hält, daß ein ſolcher 

Dichter aud eine Möglichkeit als Dramatifer Hat. Und 
daß der Fiorenzas nur die freilich unerläßliche Technik der 
Szene, aber keineswegs Die innere Struktur eines Dramas fehlt, 
und daß deshalb dieſes Mißlingen ſogar für das Theater eine 
Hoffnung bedeutet: dies nicht geſehen zu haben, iſt für den be— 
quemen Witz der zünftigen Theaterreferenten vielleicht am ſchmäh— 
lichſten. Der Dichter Des ‚,Tods in Benedig‘ wird den armſeligen 
Literatenhochmut der zu nichts vereideten Bühnenmafler leicht 
verijhmerzen; er wird fich, wenn jeine Stunde es will, von ihnen 
wicht einmal abhalten Laffen, noch einmal die dDramatiihe Form 
zu verſuchen. Denn Der Dichter tut nur, wa$ er muß — der 
Journaliſt, was er möchte, was bequem iſt. „Ruhe fennen die 
Vielen, Die ohne Sendung find — ihnen iſt leicht“: das ſteht aud) 
in der Fiorenza'. 





Flieger / von Hans Harbed 


an lieſt die Ullſtein-Bücher und ſchwärmt Für den Belgier 

Berhaeren. Es iſt in deutſchen Landen faft immer ſo ge- 

weſen. Man ſchätzt die heimiſchen Mittelmäßigfeiten, Die 
übrigens gerade heute üppig wuchern, bewundert auf eine kind— 
che und überſchwängliche Art irgendeinen Ausländer und — 
überſieht die beſondern Erſcheinungen des deutſchen Schrifttums. 
(Denke ich an den verfloſſenen Wilde-Kult, ſo ſchwillt mir jetzt 
noch Die Zornader!) Zu denen, die don ihren Landsleuten ſeit 
mehreren Jahren beharrlich ‚geichnitten‘ werden, gehört der 
Dichter Hans W. Sicher. 

Die Bücher dieſes Mannes wenden ſich, obwohl fie das Recht 
der Bhantafte verfechten und der überhandnehmenden Verſtandes— 
fultur mit lobenswertem Schneid zu Leibe gehen, mindeiten To 
jehr an da8 Gehirn wie an das Gefühl des Leſers. Sie find eigen- 
finnig und anſpruchsvoll. Sie find aufs außerfte verdichtet und 
insgejamt hervorgegangen aus perſönlichen Lebenserfahrungen. 
Sie find — das Buch des Widerſpruchs‘, der ‚Chriftuß im der 
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Laterna magica‘, Die Stette‘ und ‚Der Dreißigjährige' — höchſt 
ſouveräne Bekenntniſſe einer leidenſchaftlich ringenden Begabung. 

Das letzte Werk dieſes Dichters iſt ein Drama: „Flieger'‘. 
Der Name ſchmeckt nach Senſation, erweiſt ſich aber ſehr bald als 
Schall und Rauch. Hans W. Fiſcher ſteigt nicht in die Nie— 
derungen der mehr oder minder deutlichen Schundliteratur hinab. 
Er bleibt ſich ſelber treu und führt uns ein dramatiſches Gemälde 
vor Augen, das Zug für Zug eine Beſtätigung des im Dreißig— 
jährigen‘ entwickelten Grundgedankens darſtellt und durchaus 
darauf verzichtet, ſich dem Herdengeſchmack anzupaſſen. Daß die 
stteger‘ eine Schöpfung von dichteriſcher Eigenart find, erhellt 
ja halbwegs ſchon Daraus, daß unjre Bühnen, die (allerlei 
weltfremde Schreibtiſchfabrikate und kitſchige Salonftüde 
allzu bereitwillig aufführen, in Hans W. Fiſchers Drama 
ein Nobi me tangere zu erblicken ſcheinen. Unſre Theater— 
direktoren Haben Furcht vor der Brutalität des nackten Lebens 
und vor dem Außergewöhnlichen. Sie greifen nach dem lieb— 
lich täuſchenden Schleier der Kunſt‘ und nach dem Herkömmlichen. 
Denn fie find, faſt alle, Diener der trägen Mehrheit und mit 
dem Glorienſchein des Ideals gezterte Stallenbeamte. 

Sch bin der Meinung, daß Hans W. Fiſchers Slieger‘ eines 
der wertvollſten dramatiihen Erzeugnilfe Mind, die die nad) 
natuvalistiihe Zeit überhaupt hervorgebracht Hat. In fünf Auf— 
zügen von bemunderungswürdiger Sinappheit und Stimmung$- 
dichtigfeit iſt dieſes mit feitem Griff aus der Gegenivart heraus— 
scholte Drama gegliedert. Ein lungenfvanfer Maler, Heinrid) 
rend, und ein mit allen Hunden gehebter und von allen Winden 
geküßter Mbenteurer, Tatmenſch und Apiatifer, Grellmann, ſtehen 
einer Gruppe von mehr oder minder erbärmlichen Philiſtern 
kampfbereit gegenüber. Arend iſt der Held des Stückes. Wie er 
die geſinnungsfaulen Freunde von ſich ſtößt, den ſchmarotzenden 
Schwager an die Luft ſetzen läßt, Weib und Kind vernachläſſigt 
und den eigenen ſiechen Körper opfert, um ſein Lebenswerk zu 
vollenden: das iſt der eigentliche Inhalt des Dramas. Die 
Leidenſchaft des produktiven Mannes wird auf eine zwingende 
Art verherrlicht. „Was ſchert mich Weib, was ſchert mid) Kind ..!“ 
So darf, ſo muß der Schaffende notfalls denken. Aller bürger— 
lichen Verpflichtungen iſt er ledig, und alle Freuden dieſes bitter— 
ſüßen Lebens muß er verachten können, ſobald ihn der Genius 
ruft. Sein privates ‚Shit iſt unſagbar gleichgültig. Er dat nur 
die eine Aufgabe, die lebte Tiefe und die ganze Fülle jeines 
Weſens kondenſiert und finnfällig darzuftellen. Er iſt ein Werf- 
zeug in der Hand einer tyranniſchen Gewalt. . 

Die Sprache des Dichters Hans W. Fiſcher zeichnet ſich durch 
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eine gewiſſe antijentimentale Herbheit und Schroffheit und durd) 
eine jehr bemerkenswerte AUnjchaulichkeit aus. Grobe und groteske 
Wendungen kommen vor. „Gemeiner Spulmurm”, jagt Arend 
zu jeinem edlen Schwager. Und den Grellmann fragt er: „Müßte 
man nicht als Menſch von Stil und Geihmad jein Ende als einen 
Zirkusſpaß aufmahen? Wie wärs, wenn ih mich mit einem 
Regenſchirm erdoldte? Oder mic an harten Eiern totfraße? 
Oper mich mit zwei Federwiſchen an den Schultern und oͤrei 
Bfauenfedern im After von einem Turm jtürzte, ein ſchnurriger 
Ikarus, die Barodie eines Fliegers?“ 

Der Gejamteindrud iſt der, daß dieſe ‚Flieger‘ mehr ur- 
ſprüngliches Können beweiſen und ungleich lebensboller find als 
Dugende der neuflajfiihen und neuromantiihen Treibhauger- 
zeugnifje, Die immer wieder von den vielen Unfundigen gelobt: 
werden, weil Dieje biutarmen Erzeugniſſe ıpietätvoll an die er- 
laute Vergangenheit anfnüpfen, und weil »ieje unfundigen 
Zobredner mit den Scheuflappen der ‚Literatur‘ behaftet find und 
das Katürlihe und gegenwärtig Wirflihe garnicht oder in Tal- 
ſchem Lichte jehen. 








Die Eyjoldt in Wien / von Alfred Bolgar 


n der NeuenWiener Bühne gaftiert Frau Eyſoldt. Am erften 
Abend jah man fte in ‚Sräulein Julie‘, Das ist jo ziemlich 
die frauenfreundlichſte Komödie Strindbergs (indem ſie 

die Jägerin auch gehetztes Wild ſein läßt); gewaltig in ihrer Fülle 
von Elementarlauten erſt des Seele-befreilen Tviebes, dann der 
Trieb-befreiten anmen Seele; und immer wieder erſchütternd durch 
den kalten, harten, entſchloſſenen Zug, mit dem ſie ihr blutiges 
Fragezeichen ſetzt. An Frau Ehſoldts Julie iſt vieles ſchon 
Routine. Aber eine Routine, deren Starrheit ſich in der Wärme 
des Spiels bald löſt, eine Routine, die immer wieder Blut 
und Nerven und mannigfache lebende Subſtanz bildet. Tempe— 
vament und Geiſt adeln jeden Bühnenaugenblick der Frau 
Eyſoldt. Für die ſpieleriſche Gier des Fräulein Julie hat ſie 
Töne, Blicke, Gebärden, die durchaus wie ein hinterm Uebermut 
verſtecktes Fieber ſind. Dann, in jenen erſten Augenblicken, da 
das Tier um ſo triſter wird, je weniger es Tier, brennt ihr Antlitz, 
ihr Wort von einer Scham, die ſchon jede Heilung der alſo ver— 
ſengten Seele ausſchließt. Ganz groß find auch die Momente 
ihrer (aus der Verzweiflung geborenen) armen Viſion von Ret- 
tung und Zukunft. Frau Eyjoldts Rede hat da ein Exbleichen, 
ein Sahliverden, ein langjames Abgleiten des Bewußtſeins, dag, 
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wenn es nur Tehnif, jedenfalls eine höchſt bewundernswerte 
Nur-Technik iſt. 

Zweiter Abend: Lulu in ‚Erdgeiſt, Frank Wedekinds faſzi— 
nierender Komödie, die alle merkwürdige Qualität ähres Dichters 
in klaſſiſcher Reinheit zeigt: ſein ſchönes hartes Pathos der Un— 
ſentimentalität, ſeinen rotgeränderten, wie entzündeten Humor 
und ſeine viſionäre Saächlichkeit. Frau Eyſoldts Lulu 
iſt ein Produkt vollendeter Kunſtfertigkeit. Man ſah 
eine ſchauſpieleriſche Aufgabe und ſah deren tadelloſe, 
intereſſante, ſauberſte Erledigung. Eine Meiſterin aller 
kleinen und großen Techniken, Liſten und Subtilitäten der 
Verſtellungskunſt ſpielte uns die Lulu vor. Ja, gewiß, ſo iſt ſie 
zu ſpielen und nicht anders. Jedes Detail funkelte von Berech— 
tigung, da zu ſein; jede Bewegung, jedes Lächeln, jeder Blick 
Jaß' wie tauſend Mal anprobiert; jeder Tonfall trug nuance-ge— 
treu die Farbe des dramatiſchen Mugenblids. Leider hatte all 
dieje Vollkommenheit einen trodenen, fühlen Zug, der recht kon— 
jerbierend auf den Gleichmut des Zuhörers wirkte. Dieje Trocken— 
heit, Dieje Kithle ftammten aus den großen Wifjen um die Dinge, 
das die Kunst Der Frau Eyſoldt delt; und überall am Platze 
jein mag, nur nicht in der Darftellung Des Unbewußten. Die 
ganze Lulu iſt ja nichts als eine leidvoll-höhniſche Apotheoſe des 
triebhaft Unbewußten im Werbe. In Frau Eyſoldts Darstellung 
ſah man die Tunftionen, Die amoralilhen, Eindlichen, verant— 
wortungslofen Funktionen der Lulu meiſterlich nachgeahmt. Die 
Lulu jelbit Jah man feinen Nugenblid. Man ja) eine Hungrige 
Menſchenfreſſerin, der man weder den Appetit glaubte, noch daß 
Menſchenfleiſch Dre ihr organtiche Nahrung jet. Man Jah klarſte 
Sehirntätigfeit als Inſtinkt verkleidet. Man jah ein Clementar- 
ereignis, das in einem techniſchen Laboratorium zubereitet ſchien. 
Man ſah eine durch und durch raffinierte Ahnungsloſigkeit. Aber 
es war auch ſo ſehr ſchön. 








Eugen Onegin / von Fritz Jacobſohn 


ieſe Lyviſchen Szenen‘ haben den Duft verwelkter Roſen. 

Das Kniſtern ſeidener Bänder in verwaſchenen Farben 

— iſt ebenſo zu Hören, wie das Aufbegehren blutgequälter 
Jungfräulichkeit. Und dazwiſchen tobt eine Leidenſchaftlichkeit 
von animaliſcher Gewalt, die erweckt werden könnte, wenn ſtarke 
Perſönlichkeiten ihr Leben einflößten und fo über Die handfeſten 
Banalitäten und Geſchmacksentgleiſungen hinweghülfen. Die 
Ge8-DurArie Gremins („Gin Jeder kennt die Lieb auf Erden”) 
ift. aber, um nur ein Beiſpiel für viele Herauszugreifen, auch dann 
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unmöglich. Tſchaikowsky Hat ſich bei jeiner Kompoſition von 
Puſchkins gar nicht jentimentaler Novelle auf einen Mollton mit 
national-ruſſtiſchem Ginjchlag verlegt, der immer da, wo er Liebes— 
leid und -ual jchildert, Stark ergreift und in der feinen Aus- 
arbeitung des Details den gejhidten Mufifer zeigt. Er fommt 
aber aud in Den andern Szenen nicht von dieſem Mollton los. 
So wird er, der in jeinen Symphonien mit dramatischen Afgenten 
tiefe Wirkungen hervorruft, weichlich wie eine jchivägende Roman: 
jchriftitellerin, die für das Publikum der ‚Gartenlaube arbeitet. 
Mit unverfennbaren Anlehnungen an berühmte Vorbilder, be— 
ſonders Berdi, aber ohne deven Schwung und Kraft. Die Schön- 
heit einiger Enjembleg und die echte Schnjucht der Briefizene 
ind nicht zu verkennen. Derfei ift aber zu jelten. 

Zweifellos fünnen troßdem von ‚Eugen Onegin’ ergreifende 
Geſamteindrücke ausgehen, wenn die Mufführung danad) ift. Man 
mag ven Deutichen Opernhaus Dank wiſſen, daß es fi) mutig 
und jung an dieje ſchwere Aufgabe herangemacht hat, man kann 
es aber nicht Toben. Fürs erſte bringt es nur eine technijche 
Qualität dafür mit: die Schtebebirhne, mit der cine überaus 
Ichnelle Folge der Steben Bilder möglich war. Dagegen war Der 
fünnjtlerifche Teil weniger möglich. (Mag twichhiger geweſen wäre.) 
Seiner Aufgabe am nächſten kam Mlepander Kirchner, der von 
Rolle zu Rolle ſtimmlich und darſtelleriſch beffer wird. Aus 
jeinem Lenski Fingen feine Inriihe Töne, und das noch entwid: 
iungsfähigere Organ gibt Menjchlichfeiten wieder. Daß Hertha 
Stolzenberg eine begabte Sängerin ift, jage ich ihr jeit ihrem 
Debut bei Gregor jedesinal wieder. Für eine Tatjana langt es 
dei ihr aber vorläufig keineswegs. Site fteft noch zu dief in der 
Oper, iſt wohl innerlich auch noch nicht reif genug, um aus 
Eigenem Leben und Blut zu geben, jollte aljo nod) nicht vor allzu 
ſchwierige Aufgaben geftellt werden; eben, weil fie eine Hoffnung 
it. Um den Eugen Onegin Eduard Schuellers überhaupt dig- 
kutabel zu finden, müßte man jeine Stimme derartig Toben fönnen, 
daß Dagegen jeine Unfähigkeit, zu gehen, zu ftehen und mimifd) 
twas auszudrücken, ganz unweſentlich würde. Da ich aber nicht 
gern übertreibe, jage ich nur, dat auch jein Geſang in dieſer — 
allerdings ſchwievigen Partie — jehr mittelmäßig var. 

Das Ordeiter unter Ignatz Waghalter war vielfad zu aut, 
müßte auch Die feine Snftrumentation noch beffer aufdeden, eben- 
jo wie die Stimmführung in den Quartetten nod) klarer zu brin- 
gen it. Rhytymiſch fonnte man Dagegen zufrieden jein. Walzer, 
Polonaiſe und Chorjzenen gelangen glänzend. Hans Sauf- 
manns Regiekunſt scheiterte vielfach an der Tücke feiner Künſtler. 
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Trifotvammerung / von Ernit Goth 


in uvaltes wiener Zeitungsblatt gerät mir von ungefähr in 

die Hand. Unter den Theaternachrichten wird gemeldet, 

daß Der Fatjerliche Polizeikommiſſar es dem Mitglied des 
Stadttheater3 Tsräulein Marie Haverland ſtrengſtens unterjagt, 
jemal3 wieder „auf den Füßen bloß mit Sandalen befleidet” 
aufzutreten, wie jüngſt in der Mufführung von . . . Hier iſt dag 
Blatt zerrifien. Der Ri geht aber zadenfürmig, und ſo ent: 
ziffere ich) noch die Worte: . . . „vorgeichriebenem Trifot oder 
hohen Strümpfen” ... „allgemeinen Anſtoß“ ... „Sitten: 
verderbnig nit nod) beizutragen” ... Das Blatt dürfte, nad 
ven übrigen Nachrichten zu jchließen, aus den fünfziger Sahren 
des dorigen Sahrhunderts ſtammen. Damals aljo erregte rau: 
fein Marie Haverland öffentliches Mergernis, weil ſie unter ihren 
Sandalen feinen Strumpf trug. Gewiß gab es in Wien aud 
damals ſchon literariſche Cafes, in denen die Frage, ob ein nadter 
Fuß aeſthetiſch jet oder nicht, Hikig erörtert wurde. Leider er= 
fahren wir über dieſe Debatten nichts mehr und willen nur, da}; 
offiziell Damals und noch geraume Zeit der Standpunkt der 
Schufter und der Wirkfivarenerzeuger maßgebend blieb, und day 
man im Theater auf Die edel geihwungene cambrure ebenjo wenig 
verzichten wollte, wie auf den roſa Seidenglanz des Trikots. Und 
völlig barfuß aufzutreten, daS Hätte man auch vierzig Sabre 
ſpäter niemals geivagt, nicht einmal in Auerbachs,Barfüßele“ — 
wenn es damals überhaupt noch gejpielt worden wäre. 

Wenn aber Fräulein Marie Haverland etwa nod) leben und 
in Graz oder Klagenfurt als Hochbetagtes Mütterchen ihre Ben- 
fion verzehren jollte, jo darf fie fih immerhin als Pionierin einer 
neuen Zeit fühlen. Schr Widerwille gegen das Trikot hat Schule 
gemadt. Und jo ſelbſtverſtändlich, jo unentbehrlich dieſes Re— 
guifit aud) erihien, jo unzertrennlich es mit ver Voritellung 
öffentlider Tanzproduftionen verbunden var: es ſchwindet heute 
mehr und mehr. Es entſchwindet unbemerkt, lautlos — wie nur 
die endgültig überholten Dinge. Und wenn Kräulein Haver- 
land wirklich nod) lebt, Jo Schlagen wir vor, daß Iſadora Duncan 
mit allen ihren Schülerinnen nad) ihrem Altersſitze wallfahrt und 
einen großen Danf- und Huldigungstanz dor ihr aufführt. Denn 
ohne Die begabte Sjadora herabjegen zu wollen, darf man be- 
Haupten, daß fie ihren Namen und ihren Ruhm zum größern 
Zeil dem Wagemut verdankt, ganz ohne Trikot zu tanzen. Was 
an ihrem Tanz neu, jhöpferiih, entwidlungsfähtg war, das 
Jahen und empfanden dod) nur wenige. Ihre nadten Beine aber 
jahen alle, und alle empfanden fie als unerhörte Senjatton. Es 
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ichlte aud) da nicht an Stimmen, die teils vor Empörung gell- 
ten, teils mit überlegener Mißbilligung meinten, daß jo etwas 
„nern doch nicht gut angehe”. Allein, die erwartete Woge der 
Sittenverderbnis wollte auch jekt nicht Heranbraufen. Und von 
allen Broteften behielt nur der eine Geltung, der ſich einen be- 
jheidenen Hinweis Darauf erlaubte, daß die Beine Iſadoras — 
nicht beſonders ſchön jeten. 

Es kamen raſch andre, die ſchönere Beine hatten, deren Im— 
preſarii ebenfalls ſehr myſtiſche Phraſen vom religiöſen Urboden 
des Tanzes, von der Wiederbelebung antiker Schönheit und des— 
gleichen von ſich gaben, und die nicht nur auf das Trikot, ſondern 
auf noch viel mehr verzichten. Da waren die Inderinnen Mata 
Hari und Ruth St. Denis, die in farbigen Lichtſchwaden aller— 
hand tanzten, was für garantiert echt brahminiſch ausgegeben 
wurde, was aber auf jeden Fall voll prachtvoll animaliſcher 
Natürlichkeit und vhythmiſcher Schönheit war. Und ſeltſam — 
man war auf einmal nicht mehr choftert. Man Disfutierte nicht 
einmal mehr Das bis dahin jo beliebte Grenzgebiet zwiſchen 
Hejthetif und Sitte. Hatte man eingejehen, daß dieſe beiden 
überhaupt nidt aneinandergrenzen? Hatte unterdejjen die 
deutſche Sonnendad- und Nadtfultunbewegung mit ihrer fom- 
plizierten Berfnüpfung von Schönheit, Hngtene und Serualethif 
jo aufflärend gewivft? Dder hatte man ich wieder einmal von 
Mijter Snob rauh zum Radikalismus befehren laſſen? Wie im- 
mer es war: Das Trikot wünschte nın niemand mehr zurück. Und 
fire Unternehmer witterten bald, daß man nun ruhig no ein 
paar Schritte weiter gehen durfte. Plötzlich erſchien auf dem 
Variétépodium Mrs. Shee, die „goldene Venus“. Sie war don 
oben bis unten, Haare, Wimpern nicht ausgenommen, mit Gold- 
Tarbe bejtrihen — und es gab herrliche laden und Krümmungen, 
Die Da zu beitreichen waren. Natürlich badete ſie ſich allabendlich 
die ganze Pracht wieder ab. Sie trug aljo gewifjermaßen ihre 
Haut als Trikot. Denn außer einigen gelegentlichen litterbe- 
hängen war nichts Fremdes an ihr. Und den Beihluß machten 
Dlga Desmond und die in München vorübergehend fonfiszierte 
Adorée Villany, Die jelbjt von ſolchen Behängen nichts willen 
wollten. Sie waren nadt — pur et fimple. Und alle dieje Tan- 
zerinnen wirkten fo, daß die Frage der Schicklichkeit faſt vollig 
ausgeichaltet war. Sa, ſelbſt Die Trage der „verderblichen 
Sinnenreizung“ blieb unberührt. Man dachte gar nit an die 
gewiſſen tableaux plastiques und andre ftraffgeipannte Pifan- 
terien. 

Es fann jomit der Verdacht nicht don der Hand geiviefen 
werden, daß es eigentlich das ſittenſchützende Trifot war, das 
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derartige ‘Produktionen anſtößig machte. Dffenbar wirkte, wie 
auch ſonſt, eben die Berhüllung unanitandig. Man merkte näm— 
lich, oder man empfand vielmehr die Heuchelei Diejer Wohlan— 
ſtändigkeit, hinter der fih ein ordinar lüfternes Grinfen verbarg. 
Und dazu fam nod) etwas andıes. In dein Zettalter, wo Röll— 
hen nahezu jhon ein Schetdungggrund ind, wurde man au 
für das rein Materielle dieſes fatalen Wirfproduftes empfind- 
licher. Für die peinliche Verwandſchaft jo eines Ueberzuges mit 
abgelegten Strümpfen, gebraudter Wollwäſche. Wer nahme gern 
ein benußtes Trikot in Die Hand? So fann man heute 
immergin don einer ‚Irtfotdammerung‘, don einer durchaus— 
Inmpathtichen Abneigung gegen dieſes geitvidte Moralfutteral 
Iprechen. Gewiß find Jjeine Tage gezahlt wie die Tage 
des alten Dpernballett3, das unentwegt an Trikot und Tutu— 
Röckchen jeithält, und wie die Tage jener bejahiten Kom— 
teffen, die eine Preisgabe des Trikots gewiß veranlaflen würde, 
ihr Rugenabonnement nicht zu erneuern. 





Der TIheaterhelm / von Hermann Rod) 


& fan, dag Markus Durr und Lukas Roafer ein Theater 

beſuchten. Nach der Vorftellung gingen te ins Cafe. 

Loaker ſprach nichts, Durr wenig. Loaker hatte den Unter- 
fiefer vorgeſchoben, was Darauf Hindeutete, Daß ungünftige Ein— 
dDrüde zu verarbeiten waren. Als Durr die Bemerkung madte, 
Daß „X. heute furchtbar ſchlecht disponiert war”, befam er Feine 
Antwort, Lukas ſah an ihm vorbei und manöverterte mit dem 
Unterbiefer. Aus dieſem Grunde widmete Markus Durr ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit den Eſſen. 

Schlieglid) begann Loaker: „Haft du im Theater den diden 
Herrn vor ung bemerkt, der jener Gemahlin in blödeſter Weile 
298 Stück fommentierte? Hörteft und ſahſt du Den halbblinden, 
aſthmatiſchen Menſchen, der Hinter dir den ganzen Abend raſſelnd 
und ſchnarchend atmete und dann den Kommis an deiner und: 
das Mädchen an meiner Seite, die an uns vorbei glühende Blide 
ihoften? Haft du die Qualität der Atmoſphäre gewindtgt, Die 
zu gleichen Teilen aus Käſe-, Wurſt-, Schweiß- und Tannen: 
ballamgerud) gemischt war? &. war nit disponiert und der Be— 
leuchtungSeffeft im dritten Akt aud nicht. Dagegen der int 
vierten At, der darin beftand, daß jede Beleuchtung der Bühne 
ausgeſchloſſen war. Ich könnte rhetoriſch jteigern, aber du wirſt 
ee einjehen, daß ein Menſch von Kultur da nicht mittun 
darf.” 
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„Dir wäre cin Theater für Hundert Bankiers Lieber?” 

„Rein, allein will ich jede Kunſt genießen, alein! 
Grimaſſiere dach nicht wieder, daß Dir mein Wunsch nicht originell 
genug iſt ...“. 

„Wie, ſoll er das ſein?“ 

„Originalität“ kann mir geſtohlen werden. Was heißt 
originell? Dergleichen gibt es überhaupt nicht. Du findeſt einen 
Gedanken dann originell, wenn du ihn nicht anderswo geleſen haſt. 
Wenn ſolch ein Lob bedeutungslos iſt, iſt es nicht auch der Tadel? 
Soll ich nicht denken, weil andre vor mir dachten! Und die aus— 
ſchließliche Liebe zu ſelbſtgezeugten Gedanken iſt Blutſchande, 
literariſche Inzucht.“ 

„Du biſt erheblich vom Thema ‚Theater‘ abgewichen, um 
dich aphoriſtiſch abregen zu können. Ich habe unterdeſſen gefun— 
den, daß auf deine erſten Worte ein Kapitel aus einem zu ſchrei— 
benden Zukunftsromans paſſen würde. Ich werde erzählen, 
hör' zu.“ 

* 

„Mark Usdur ſchlenderte behaglich durch das Gewühl der 
Stadt. Seit der einzige Gyadmeſſer des Reichtums die Zeit war, 
über die man verfügte, war das Gehen ein Zeichen der Vornehm— 
heit und, weil es auch ungeheuern Mut verlangte, ein Zeichen der 
Ritterlichkeit. Nashörner, Löwen, Wüſtenflöhe waren ausge— 
rottet, ſo wurde denn auf Betreiben der Einflußreichen jede Ver— 
kehrspolizei ausgeſchaltet, um Den Gefahren, die das Leben durch 
Kontraſtwirkung verſchönern, Raum zu geben. Mark ſchlängelte 
ſich mit der ihm anſtehenden Todesverachtung durch alle Arten 
von Vehikeln. Straßen gab es keine, ſeit die Häuſer auf hohen 
Pfeilern in die Luft gebaut wurden. Da raſſelten Sänften zwi— 
ſchen koloſſalen Rädern dahin, dort rollten Rieſenkugeln und 
raſten lange Reihen von Wagen. Oben aber wickelte ſich Der Stadt— 
verkehr ab, in Käſten, die von Station zu Station geſchleudert 
wurden. Mark hatte endlich den Pfeiler 42933 erreicht. Er bes 
nutzte in ſeiner Nobleſſe nicht die Fahrgelegenheit, ſondern keuchte 
fünfzehn Minuten eine morſche Holztreppe hinauf. Er befand ſich 
vor der Wohnung ſeines Freundes Loa Kerh. Er trat ein, indem 
er bloß einen leichten Vorhang beiſeite ſchob. Die Technik des 
Einbrechers hatte ſich allmählich jo fabelhaft entwickelt, daß nicht 
der ſtärkſte Panzer ſeinen Zweck erfüllt hätte. Und da ſich ja an— 
fangs jeder bei ſeinen Nachbarn ſchadlos halten konnte, ließ man 
einfach Die Diebe reich werden und erſparte jo jede Türe. Mark 
Usdur rief im Vorraum jeinen Namen und hörte die Antwort: 
Raum Nummer 25%. Er ftellte einen Zeiger um und fuhr dor 
den bezeichneten Raum. intretend gewahrte er Loa erh im 
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Bade jigend, einen Iheaterhelm übergejtülpt. Usdur fand Die 
Temperatur paſſend, Fleidete ji) aus und ſtieg ebenfalls ins Bad, 
Auch er ergriff einen Theaterhelm. 

Nun aber ſchlug Kerh das Viſier auf und rief: Daſſ' das 
Zeug, id warne Dich!‘ 

Er begann den Helm abzuſchrauben und jchüttelte unter- 
deſſen mehrmals proteitierend den Kopf. 

Ich kann es nicht ertragen — es iſt furchtbar!‘ 

Bas?‘ 

‚Die Helme!‘ 

‚Du, das iſt ja Läſterung! Mit vollſter Berechtigung waren 
unſre Ahnen ſtolz auf dieſe Erfindung, die uns durch einen ein— 
fachen Mechanismus, durch eine präziſe Verbindung des 
Stereoſkops, belichteter Films, dünner, verkleinerter Ton- und 
Geruchsrollen in den Stand ſetzte, Tragödien, Opern, Schwänken 
beizuwohnen, Kunſtwerke zu genießen, Romane, Werke, Neuig— 
keiten anzuhören, wiſſenſchaftlichen Experimentalvorträgen zu 
lauſchen. Fünf Minuten, nachdem du der Zentraldirektion deinen 
Wunſch mitgeteilt haſt, kannſt du mittels der Mikrometerſchraube 
die Maſchinerie funktionieren laſſen. Was auf der Zentralbühne 
dargeſtellt wird, iſt farbig plaſtiſch veproduziert, in Lebensgröße, 
denn es fehlt dir das Vergleichsmaterial, die Verkleinerung zu 
bemerken. Du hörſt, ſiehſt, riechſt alles, wahrend du ißeſt, badeſt .. 
Set ſtill, laſſ' mich ausſprechen. Natürlich weißt du das jo gut 
nie Fa aber, die Das leſen, doch nit! Die Zentralbühne jeldit 

eiteht 

‚Sieht du denn aber nicht ein, daß die Kunſt entwürdigt tft? 
Das iſt fie. Ich Habe den Vortrag von Brofejlor Mikk abrollen | 
lajjen. Er jprad) vom Theater der alten Hellenen und Mittel: 
europäer. Sch war ergriffen! Das war etwas, Das war etwas! 
Denn da Taujende von begeiſterten Menſchen in enger förper- 
Sicher Berührung dem Spiel wertvoller Tragödien folgten! Unſre 
Kultur tft plebejiih! Das ſage ih: Laßt uns Wanderungen zur 
BYentralbühne unternehmen, laßt ung in Tagereiſen den Weg nad 
Tibet azurüdlegen! Der Ernit de3 Lebens fam uns abhanden. 
Als noch die Hand arbeiten mußte, hatte der Geiſt Beziehungen 
zur Kunft. Das mit vorbei. In ödem Einerlei löſt Heute jeder 
jeine Tagesration von Problemen und läßt die Majchine Laufen. 
Ich rufe: Zurück zur Arbeit!‘ 

i * 

Marfus Durr Hatte Die legten Worte pathetiſch Hervorge- 
Itogen, jo daß Lukas Loaker auffuhr: „Zahlen wir! Man wird 
ganz ſchläfrig! Draupen in friicher Luft kannſt du ja nochmals 
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beginnen . . .“. 
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Kino / von Ignaz 


Die Muſik fpielt: „Komm in meine Lie-bäs- 
[au = bee“, und auf dem Film erjcheint die Charlotten⸗ 
burger Chauffee vom Großen Stern aus gejehen. 
Sanz hinten am Brandenburger Tor bewegt fi ein 
fleiner Punkt, er wird größer, deutlicher, er ijt ein 
laufender Menſch, und als dieſer fo groß geworden 
tft, Daß er die ganze Leinwand einnimmt und man 
ſchon ‚feine Rockknöpfe begutachten Tann, burdh= 
bricht praffelnd ein lebender Schaufpieler, etiva Oskar 
Sabo, von Hinten den aufgefpannten Rahmen. Der 
Film erlifcht, im Zufchauerraum wird es Hell. Tufch. 
Wat fagite nu, o Bublifum? 

Ick jchreite ins Reale! 
Dahinten lief die Spule rum 
Minütlih taujend Male. 
Sur Geld befommen Sie nicht nur 
Amüjement — nein, auch ARultur ... 
Ind alle fommen her — 
Auch die, 
Auch Die, 
Huch die Drantatifeer .. 
O — bo! 
Ick bin dea Kintopp-Willem! 
Und fomm grad aus dem Fillen! 
Denn jchlieglich ift eg feine Schand, 
Zu tanzen auf der Leinewand! 
Der Rintopp zieht ung alle an — 
Selbſt Ballermann, jelbft Baſſermann. 
Der Kintopp zieht ung an — 
Selbit den Baj — jer — ınann. . 
Tanz-Ballet (ſprich: Vale) fole allein. 
Für Geld iſt manchem mandes feil, 
Sp auch im Idealen. 
Bir find beſonders hurtig, weil 
Wir alles bar bezahlen. 
Bald haben wir fie alle ganz 
Von Bloem rauf bis zu Frida Schanz ... 
Der Intelljente kläfft — 
Mir ma — 
Wir ma — 
Wir machen det Gejchäft. 
Sa — ha! 
SE bin. dea Hintopp- Willen! 
Und fomm grad aus dem Fillen ! 
Denn jchlieglich tjt es feine Schand, 
Zu tanzen auf der Leinewand! 
Der Rintopp zieht ung alle an — 
Selbit Baffermann, jelbit Ballermann. 
Der Rintopp zieht uns an — 
Selbit den Baſ — jer — mann. 
Tanz-Ballé jolo allein. 
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„Das graue Hemd des Generals“ 
„Dar farbt jich feine Locken.“ 

„Der Zeugungsaft des Zitteraals.“ 
„Roſaura badet troden.” 

Das iſt jo garnicht rätfelbaft: 

Da weit man doch und gafft und gafft... 
Es gibt ih ganz umſunſt 


Die Mu — 
Die Mu — 


Die Mufe unſrer Kunſt! — 


SH! 


IE bin dea Kintopp-Willem! 

Und fonım grad aus dem Fillen:! 
Denn ſchließlich iſt es feine Schmid, 

Zu tanzen auf der Leinewand! 

Der Kintopp zieht uns alle an — 
Selbit Baflermann, ſelbſt Baſſermann. 
Der Kintopp ziebt uns an — 

Selbſt ven Baſ — ſer — mann. 


Nach exekutiertem Tanz ab durch die Mitte, 











Barjifalin Monte Carlo 
ieſe durchaus Fonpentionelle 
und altmodiihe Vorſtellung 

Des Hohelieds üppiger Aſkeſe und 

Heiliger Geilheit zeitigte Drei Er— 

‘gebniffe. Eininal, daß die Litvinne 

zivar eine wunderbolle, allen Zer— 

rijjienheiten der Kundri) angepaßte 

Ctimme Hat, daß aber ihre 

grotesfe Beleibtheit fie auf der 

Bühne unmöglid madt. Zum 

zweiten, daß Herr Ntouffeliere, der 

Sarfifal War, ein Sänger, bor 

allem aber ein Spieler iſt, deſſen 

Namen man fih Wird merfen 

müjlen; die jchlidte Fromme 

Sachlichkeit, mit der er Parſifals 

Unberührtbeit, feine Verzückungen 

und Triumphe geitaltete, gemahnte 

über Wagner hinaus an die 
mittelalterliden Meifter, die ihre 
tiefen und findliden Geheimniſſe 
in die Legende Hinausträumten. 

Zum dritten aber, und dies Scheint 

mir das Wefentlichite, erwies diefe 

Lorjtellung, daß das Bühnenmeib- 
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feitfpiel, jeiner gewohnten ejote- 
riſchen Verbrämung beraubt, als 
eine peinlidde, augenverdrehende 
und leßten Endes langmeilige Oper 
wirkt, als ftilifiertes Oberammer— 
gau. 

Die breite Oberflächlichfeit des 
Textes, fein pathetifches und Fiz- 
zelndes Bußgetändel, feine in ge- 
mundenen Phraſen und Spott: 
ſchlechten Reimen einherjtelgende 
Allerweltsmyſtik, ſeine wohlfeilen 
Hoheprieſter-Geſten vermögen den 
Abend dichteriſch ſo wenig auszu— 


füllen, wie muſikaliſch die ſieben— 


unddreißig kargen, endlos wieder— 
kehrenden Motive. Die franzöſiſche 
überſetzung, an ſich recht brav und 
getreu, enthüllt notwendig, was 
im Original ſachlich, und was 
bloßes Gerede iſt: die Sinnlojig- 
feit der libergänge vor allem last 
fih nicht cadjieren. Und die dürre 
und ridtige Inhaltsangabe, die 
die Direktion den Beſuchern der 
frangöfifden Premiere als eine 


Art Sebraudsaniveifung mit auf 
ven Kreuzweg gab, zeigt Fläarlich, 
wie brüchig Das Gfelett Diejes 
maſſigen Myſteriums iſt. 

Die Idee der Caſino-Verwal— 
tung, die Atmoſpäre der Roulette 
durch ein Weiheſpiel pikant zu 
würzen, iſt originell und reigpoll: 
aber Monfieur Gunsbourg mu 
ſich ſchon um eine farbigere Büßer— 


oper umtun Oder wollten uns 
Die Herren am Ende nur ad 
occulos et aures Demonitrieren, 


was für eine langweilige Ange— 
fegenheit im Grunde die Tugend 
iſt? Lion Feuchtwanger 
Wunden 
Eine kurze Reiſe hatte mich ver— 
hindert, der Uraufführung 
des Schauſpiels ‚Eifen‘ von Walter 
Zierſch im Reſidenztheater beizu- 
wohnen. Als ich wiederkam, 
wartete ich eine Weile, um im Die 
vierte oder fünfte Nufführung zu 
gehen. Ich warte heute noch; 
fann aber, da ich das Such gelefen 
habe, verjtehen, warum ich ver— 
gebens warte. 

Gewiß: es werden Tehlechtere 
Stüde aufgeführt. Ich erfenne 
no mehr an: es werden jehr 
wenige Erſtlingswerte aufgeführt, 
die befjer wären als dieſes. Aber 
dDiefes mußte fcheitern, weil Die 
Mbit, es in jedem Moment 
theaterwirkſam zu erhalten, ver- 
ſtimmend bemerfbar iſt. Der 
Autor ſcheint Sudermann gut zu 
kennen. Er ſollte ihn noch viel 
eifriger ſtudieren. Er ſollte alle 
Dramen des Tauentzien-Dichters 
ſolange leſen und anſehen, bis 
ihm zum Speien übel wird. Und 
dann ſollte er aus ſeinem eigenen 
Talent, das in ‚Eifen‘ bewieſen 
ift, ein naiberes, meinetiwegen 
auch jchlechteres Stück Tchreiben, 
als dieſes Schaufpiel mit Den freu- 
herzigen Abſchluß-Apotheoſen. 

Bierfch fennt das Milieu auS- 
gezeichnet, daS ihm zum Bette 
jeiner dramatiſchen Niederlunft 
murde. Eine Fabrif im rheini- 
ſchen Induſtriebezirk. Mathilde 
Ravenſchlag bat es von ihrem 


Vater geerbt und bringt modernen 


Zug in die Gedichte. ber 
Richard Braunsberg General: 
direktor der Nudolfshütte, den 


man in der Nachbarſchaft den „guß— 
eijernen Nichard“ nennt, liebt 
fie — und das iſt Das Malheur. 
Denn fo ijt Mathilde, dag fie das 
Berlangen in ihren Buſen nieder- 
fompft, um ihrem Werk treu 
bleiben zu fünnen. Der guß— 
eiferne Richard aber iſt To, day 
er nicht nachgibt und mit allen 
Künſten von Konjunktur = Scie- 
bungenundoSpefulationg-Intriguen 
dic arıne Mathilde in feine Ab— 
hängtafeit zwingt. Alles geht ihr 
jjief Durch Den Kerl, und felbit 
ihre Mrbeiter, Die Jie mütterlich 
betraut, werden auflällig. Brauns- 
berg bat erreicht, was cr wollte, 
und wenn Mathilde auch nicht ſeine 
rau wird, gebt ſie Doch auf feine 
Arrangements ein und Tchlagt am 
Ende des dritten Akts in ſeine 
Hand ein: „Gut, ich wage es, 
Richard Braunsberg. Zu ehrlicher 
Arbeit neben cinander . . .“, und 
„der Vorhang ſinkt langſam, 
während draußen vor dem Kontor 
von rauhen Maſchiniſten dauernde 
Hochrufe ertönen“. 

Theater! Theater! Zierſch wußte 
ſchon zuviel vom Theater, als er 
dieſes Stück ſchrieb. Was er, der 
Anfänger, noch nicht hatte, das iſt 
die Erfahrung, daß die ſtärkſten 
Bühnenwirkungen bon den drama- 
tiihen Effekten ausgehen, die feiner 
Kuliſſen-Staffage bedürfen. 


* 
In Eugen Roberts ‚Kammer 
jpielen‘ jahen mir einen für 


Deutfchland neuen Shaw: ‚Blanco 
Bosnets Erweckung‘. Gott ftrafe 
mid” — ich bin micht begeiftert 
Dabon. Pferdedieb mit Weltan- 
ſchauung. Rauhe Scale und 
weicher Kern. Er will fihs nicht 
merfen lafjen, aber — ha! — ihm 
ſitzt doch das Herz am redten 
Fleck. Und eine Hure tft da, die 
will ihn an den Galgen bringen, 
wirft im lebten Augenblid ein 
Auge in feine ‘Seele, riecht Herz, 
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will ih aud nichts merfen laſſen 
und madts mie Blanco Bosnet: 
padt ale Rührung in Krivolität 
ein, auf daß Mir unter Tränen 


lächeln möchten. Ganz zum 
Schluß des Einakters beiteigt 
Blanco Posnet einen Tiſch 


und redet einen Shawſchen Xeit- 
artifel, aus dem zu erſehen ift, 
daß der große Dichter unter Zi— 
garrenhändlern ein Revolutionär 
wäre. Sm Bublifum waren einige 
und fanden Spaß an dem Ge- 
ihwafel. Den Blanco Posnet 
tpielte Herr Franz Wahl mit 


Cinfälen und jtellenweife mit 
Verve. 
Nachher wurde jeder entjcha- 


digt: durch Anatole Frances wun- 
dervollen ‚Srainquebille. Soviel 
menſchliche Wahrheit, ſoviel Wiſſen 
um die Alltäglichkeit — das iſt 
eine Köſtlichkeit, wie man ſie 
ſelten erlebt. Und wir ſahen einen 
Schauſpieler am Werke, der in 
dieſer Rolle nicht übertroffen 
werden kann. Es iſt, als ob die 
‚Srainquebille‘ eigens für Carl Götz 
gejchrieben wäre. Sch leugne nicht, 
daß mir angejichts der erſchüttern— 
den Einfachheit und Echtheit 
Götzens das Waller über Die 
Baden lief, und ich bin einiger- 
maßen abgebritht. 


* 


Sp alſo gehts in Münden zu. 
Es wurſtelt ſich überall weiter. 
Am lebendigſten iſt ſchon Doktor 
Robert, der — unterſtützt von 
einigen recht tüchtigen Darſtellern 
— mitunter mutig in beſte Lite— 
ratur hineingreift. Stollbergs 
Schauſpielhaus iſt dadurch arg in 
der allgemeinen Schätzung ge— 
ſunken. Es fehlt dem Theater an 
brauchbarer Regie und an brauch— 
barem Perſonal. (Das Haus, das 
von Luſtſpielen lebt, verfügt über 
keinen einzigen Komiker). Es 
ſcheint, als ob die Direktion end— 
lich zur Einſicht kommen wollte. 
Sie überraſchte uns durch eine 
Aufführung von ‚Roſe Bernd‘, mit 
der neu engagierten Annie Rojar 
in der Titelrolle. Fräulein Roſar 
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ſieht gut aus und Hat eine an— 
genehme Stimme. Ihr Spiel ijt 
intelligent und temperamentboll. 
Der Niejenerfolg, den fie hatte, 
war verdient. Herr Direktor 
Stollberg mag ihn fich ad notam 
nehmen und nun aud dafür for- 
gen, daß den wenigen guten Dar- 
jtellern feines Theaters Bartner 
gejtellt werden, die nicht (wie in 
diefem Kalle der unmögliche 
Flamm) die Wirfung einer ein- 
zelnen anjtändigen Leiltung wieder 
in Frage ftellen. 

Erich Mühsam 
Ylt-Nüremberd 
Ein wahnſinnig komiſches Stück, 

eine langatmige Nichtigkeit, 
eine gravitätiſche Luſtbarkeit. Gra- 
bitatifd Wie ein altnürnberger 
Two Step. Das Deutfde Schau— 
fpielbaus in Hamburg hat von 
jeher fein Glüd mit jeinen Ur- 
aufführungen; vielleicht, weil nie- 
mand bon den Hochmögenden den 
richtigen Inſtinkt für dramatiſche 
Dichtung Hat. Man war alfo auf 
dies und jenes gefaßt, nicht aber 
auf ein injzeniertes Handbuch 
altdeutier Gebrauce. An Diejer 
fobigen Hiſtorie kann man fehen, 
daß es aud im alten Nürnberg 
Leute gab, denen das Blut zu 
Herzen ſchoß, und andre iviederunt, 
die fih im Rate bläbten und 
eigentlich Erzhalunfen waren. Day 
e3 dort doctores mirabiles gab, 
zornige Pfefferſäcke, Neidhunde, 
gehbelmte Eſel und affeftierte 
Frauenzimmer, daß die Menfchen 
es ſchon immer für ein Vergnü- 
gen hielten, wenn ein feder oder 


feiner Zeitgenoffe am Pranger 
ſtand. 
Der Verfaſſer, Herr Charles 


Leyſt, iſt zum eraltierten Prä— 
zeptor Wildenbruch in die Schule 
gegangen und bat ein paar Chro— 
nifen oder hiftorifche Darstellungen 
mit Schmunzeln gelefen. Die 
Schulmeijterei ijt da, auch das 
Schmunzeln fommt einent zuweilen 
an, Temperament und Talent find 
auögeblieben. Die bvierjchrötige 
Sangemweile wird auch durch Die 


gelegentlichen Sfandale nicht unter- 
broden. Am Ende des Dritten 
Aftes erhebt Jih ein dummes Ge- 
jtürm, und der Engel des Herrn 
ericeint, als teufliſche Peſtilenz 
bermummt, Dräuend auf dem 
Rathausplatz. Sm vollendet laby- 
rinthiichen vierten Aft kämpft Herr 
ler Otto, al3 riejenhafter Lands— 
knecht angetan, leibhaftig gegen 
ven Schauspieler, der die Peſt 
macht und da3 große Schwinden. 
In der konſervativen Buchſtaben— 
weiſe, mit liebevoller Belaſſung 
der zahlreichen toten Punkte ſetzte 
Carl Hagemann das Spektakulum 
in Szene. Es war kein Meiſter— 
ſtück der hochherrlichen Regiekunſt; 
es war unbeholfenes Handwerk. 
Die halblaute, kokett monotone 
Art, die ſilberne Tonweiſe der 
Elſa Valéry kam in der Rolle 
einer als feingliedrig, knuſprig 
und zart gedachten Dame zur 
Geltung. Frau Valéry ſah aus 
wie ein altes Gemälde, beſonders 
in dem orangefarbenen Kleid de3 
zweiten Aktes; aber ihre Geele 
blieb weiß und Hatte nidht3 von 
der zur Schau geitellten flammen- 
ven Farbe. rang Kreidemanns 
Munbinger in Hans-Sachs- (oder 
Judas-) Maske, des Handwerks 
wohl erfahren, der Kunſt wohl be— 
wußt, derb, aber immer nach Ge— 
bühr, gefiel ungemein. 
Arthur Sakheim 
Cine ſüße Frucht 
Uraufführungen in Brandenburg 
an der Havel gehören zu den 
Seltenheiten. Das Luſtſpiel von 
Siegfried Leinau — hinter dieſem 
Pſeudonym ſteckt eine bekannte 
Schauſpielerin — will ohne litera— 
riſchen Ehrgeiz ein beſcheidenes 
Familienpublikum unterhalten 
und bewegt ſich bei vielem Scherz, 
ein wenig Satire und einer kleinen 
Dofis Bifanterie in den Grenzen 
der bürgerliden Wohlanständigfeit, 
die fih im Theater einmal ein 
fleines Späßchen mii der Moral 
erlaubt. Vorausgeſetzt natürlich, 
daß hinterher alles tugendfam 
und mit möglidit vielen Ver— 


lobungsringen und Verjöhnungs- 
füffen ausläuft. Go endet aud 
die unwahrſcheinlich abenteuerliche 
Eheirrung der fleinen Frau Xolo, 
die fih nit länger „Dummes 
Schaf“ von ihren gemwißigteren 
und viertel- oder halbmondainen 
‚Sreundinnen‘ nennen laſſen 
möchte, noch ehe fie reiht be— 
gonnen, mit einen Schwipg im 
chambre séparée. Es wird nicht 
weiter ‚jhlimm‘, meil fte zufällig 
an einen fabelhaft jchneidigen 
Zuitfpielrittmeifter geraten iſt, 
der ein „Ehrenmann durh und 
durch“ iſt. Befagter Ehrenmann 
in Uniform, Echmwerenöter und 
Herzensbrecher von Beruf, it jo 
liebenswürdig, das berirrte Schäf— 
hen unverfehrt laufen zu laſſen, 
den erzürnten Ehegatten zu be— 
fänftigen und eine ſchon längjt 
verehrte Schweſter der Fleinen 
Lolo al3 Braut heimzuführen. 
Das mwidelt fih in vier kurzen 
Akten, die ich wohl noch fnapper 
in drei zujammenziehen ließen, 
an der Hand bewährter Vorbilder 
(in dem am beiten gelungenen 
zweiten Akt denft man von fern 
fogar an Schnitzlers ‚Anatol‘) 
mit allerhand kleinem Beimerf 
ziemlich flott ab. Und das ſich 
ewig gleich bleibende Pamilien- 
publifum bat feinen Spaß daran. 
So wird da3 Luſtſpiel bon Der 
‚Süßen Frudt‘, die gern ein Hein 
wenig murmitidig werden mollte, 
dann aber doch lieber blitblanf 
dem Gatten verblieb, vielleicht 
noh jeinen Weg über mande 
Bühne maden. Erich Baron 


Seindlide Seelen 


Die Verſuchsbühne des Neuen 
Volkstheaters tat ihren dritten 
Schlag ins Leere. Gie wählt nidt 
Dramen, Sondern Diskuſſionen, 
nicht Kunſtwerke, fondern Formu— 
lierungen. Sie madt nicht PBropa- 
ganda für Dichter, jondern für 
liberale Ideenträger. Dies mar 
der Beweis. Baul Hyacinthe 
Loyſon knallt Weltanſchauungen 
gegen einander. ‚Feindliche Seelen‘ 
— das jind die Mitglieder einer 
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Fauttlie. Der Vater iſt Atheiſt 
und Darwiniſt, die Mutter iſt kir— 
bengläubig, und die ſechzehnjäh— 
rige Tochter Florence wird zwiſchen 
beiden hin und hergezogen. Der 
Kempf beginnt, als der Vater 
nach zweijähriger Abweſenheit aus 
Aſien heimkehrt und den Vor— 
fahren des Menſchen ausgegraben 
bat, der noch zwiſchen Menſch und 
Affen tteht. Während er aber den 
Zewers gegen Gott in Teine Hände 
befam, Wurde in Paris ſein 
Arbeitszimmer in einen Betſaal 
umgewandelt. Mit dieſen Deut— 
lichkeiten werden vier Akte ge— 
ſtopft. Herr Servan, der Wiſſen— 
ſchaftler, hing an einer Alabaſter— 
daſe — ſie iſt geſprungen, als er 
fort war: ſie hatte als Weihrauch— 
seden gedient. Man nimmt ein 
Bild von Der Wand und — man 
ſieht noch den Abdruck des Mreuzes. 
Man findet einen Handſchuh — 
wohlan, es Al der Handſchuh des 
briejter?. Die frömmelnde Groß— 
mutter Hlant eine Ueberraſchung 
— tebendes Bild: Florence als 
Parienkind gefleidet, mit brennen- 
der Kerze und weigen Blumen in 
der Hand, ttellt th als „kleine 
Ronne“ vor. Top! Rientopp! 

Sm zweiten Akt Verhör der 
Klorence. Ihre Schulbücher werden 
geprüft — Ichredliche Entdedung: 
tie find kirchlich verbeſſert und ge- 
fälſcht. „Man ſieht, daß die eine 
Hälfte einerDrudieite ganz ſchwarz 


verjchmiert iſt“ — Das ill Der 
Didter. Im Neuen Volkstheater 


ſah man es nur an Robert Müllers 
tollenden Mugen. Im übrigen muß 
man ſich an Die leberichriften 
halten. Erjter Akt: Ein Herd, ein 
Slaube Zweiter Akt: Vor allem 
Wahrheit. Dritter Akt: Sede Wahr: 
heit hat ihr Licht. Vierter Akt: 
Der Geiſt muß den Tod befiegen. 
Florence namlich jtirbt. Indem 
fie aber jtirbt, erklärt fie, daß fie 
für Die Weltanichauung ihres 
Vater gewonnen jei. Gie hatte 
ja auch immer Schon eine ſolche 
Vorliebe für jein Arbeitszimmer! 
Aber dennoch fiebert fie, mit 
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dumpfer Entrüſtung: „Der ganze 
Sraftaufwand von jo viel taufend 
Sahrhunderten ſoll in Nichts 
endigen? Vater, Bater, ich fann 
mir nicht helfen, ih bin eine 
Menſchenſeele Dieſes Be— 
wußtſein meines Ich, das koſtbarer 
iit, als die ganze Erde... .“. Wlan 
Darf ihr dieje Worte nicht übel- 
nehmen: fie ijt ſechzehn Sabre alt, 
mitten im GOterben, bringt noch 
eine Verſöhnung ihrer Eltern zu 
Stande und eine allgemeine Bot- 
ſchaft der Liebe. 

Für die Verſuchsbühne aber gibt 
es keine Entſchuldigung, daß ſie 
dieſen Bombaſt aufgeführt hat. 
Selbſt, wenn es ihre Abſicht wäre, 
Bildung und Geſinnung zu lan— 
cieren: dieſes auch geijtig verlogene, 
platte Machwerf hätte jie zurüd- 
weiſen müſſen. Es herrſcht darin 
ein Kolportageſtil, ein Anreißer— 
tum, das durch die fauſtdicke Ueber— 
ſetzung vielleicht verſtärkt, ſicher 
aber nicht hineingetragen iſt. Dieſes 
peinliche Filmdrama mag in Frank— 
reich ein aktuelles Hintertreppen— 
intereſſe haben. Um es in 
Deutſchland aufzuführen, mußte 
man zum mindeſten verſuchen, 
eine Atmoſphäre hyſteriſcher 
Glaubensüberſpanntheit gegen eine 
Atmoſphäre fanatiſcher Geiſtig— 
keit zu ſetzen. Licho arbeitete auf 
geſundes Theater: handgreiflich, 
feſt, eindeutig. Zwei Leiſtungen 
fielen heraus. Nach der komiſchen 
Seite Herr Rudolf Werner, der 
einen triefenden Abbé noch flebriger, 
öliger,jalbadrigerherunterpredigte. 
ach der ernten Annalije Wagner, 
Die zwar nicht alle Unwahrfchein- 
feiten ver unfeligen Florence über- 
dichten fonnte, vor allem zu harmlos 
mädchenhaft war, aber wiederum 
Durch eine Mentchlichkeit entzückte, 
die Kunſt geworden iſt, und in 
der Sterbeſzene durch ein gereiftes 
Können überraschte, da3 aus der 
Berfönlichteit fommt. Ste iſt eine 
Hoffnung für das Sozietätstheater. 
Meine Hoffnung für die Verjuchs- 
bühne aber iſt Franz Duelberg. 

Herbert Jhering 





Büßnenvertried 
Treue Werke 
Siegfried Wagner: Comnens 
flammen, Oper. 
Annaeßmen 
sohn Galsmorthu. Der Menden: 
freund, Tragifomsdie. Wien, Heuc 


StenerBühne. (Berliner Theatervig.) 
zaulRofenhayn: Preſſeball, Ein— 
attige Groteske. Deſſau, Tivolith. 
Wilhelm Schmidtbonn: Der ver— 
lorene Sohn, gegendeniniel Dres— 
den, Hofth. 


Urauffüßrungen 
1 vor deutiden Werfen 
25.1. Beter Zorr: Balthild, 


Vieraktiges Schſp. Toblenz Stadiit 

28. 1. Julius Biſchitzky: Exgel— 
lenz Max, Spitzbubenkomödie im 
einem Vorſpiel und drei Akten. 
Bremen, Swvſplhs. 

Robert Walter: Im Turm, 

Sülert ndie. Frankfurt a. O., 
Stadtth. 

29. 1. Paul Friedrich Schröder: 

raf woßen, Schauspiel aus den 
Jreibeitsttiegen. Eiſenach, Stadtth, 

0.1. Heinrxich Liltenfein: Der 
—yrani, Vieraftiges Versdrama. 
Tressen, Schſplhs. 
3) ie freumd en Spradgen 

Maurice Donnay: Pfadfinde— 
SE inen, Sieraitige Nomödie. Paris, 

Theatre Nartand. 


Andre Gatlbard und Maurice 


VRagt 2: Hexenzauber, Oper. Paris, 
Opé&rao. 
Defider Saomorh: Bella, Schſpl. 
Budapeſt, Liiſplh. 


Tußifäen 
Filutzauber: 

liner Th. 
Haintet: 100 ‚Berlin, DeutſchesTh. 
Majolika: 25, Berlin, Litiplhe. 
Mauon: 50, Berlin, Spernhe. 


100, Berlin, Ber: 


25 der —— 


Teue Büqher 
Friedrich Hebbel: Werke, Säkular— 


ausgabe. Bände5 - 8,14. Berlin, 
B. Behrs VBerig. Se M. 2,50 
Dramen 


Gabriel Trarteur : Die Beſiegten 
(Rofepb von Arimathia, Hypatia, 
Saronarola), Ein Dramenzuflus. 


Deutſch von Eduard Scharrer— 
Santen. München, Hans-Sachs— 
Verlog. M. 3,50. 


Zeitungen und Zeitſchriffen 
Paul Barchan: Matilda 


Sirzelinffa. V. T. 50. 


Albert Vaſfermann: Wie ich mich 
im Film ſehe. B. 3. a. M. 25 
Richard Mi Bermann: Kino- 
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Dramaturgie. Lokalanzeiger 52. 

Günther Bugge: Der Kinofilm. 
Reclam !lniverjun XXIX 18. 

Carlos Droſte: Carl Braun. 
Bühne und Welt XV 9. 

Franz Dubisly: Ernſte Ton— 
dichter al3 DOperettenfomponiften. 
Bühne und Welt XV 9. 

Yrthur Eloeſſer: Scaujpieler- 
leben im achtzehnten Jahrhundert. 
Roll. Zta. 58. 

Ludwig Feuchtwanger: Dranta- 
tiſche Volkskunſt. Lit. Echo XV 9. 

Ernjt Guimader: Der Don 
Juan-Stoff im neungzehnten Jahr— 
hundert. Bühne und Welt XV 9. 

Ernst Heinemann: Die Empfin- 
dung des Schauspielers. Deutjche 
Bühne V 2. 

Emil Sreisler: Schiller und die 
moderne Bühnenkunſt. Die Szene 


I 7. 
Sulius Krott: Berliner Schau— 
jptelfunit. Bühnen-Roland XIV 4. 
Hermann XLeffler: Zur ‚„Jung— 
frau von Orleans‘. Die Szene II7. 
u Lindau: Filmdramatif. 
T. 27. 


C. Loewen: Spuren von Leſſings 
Tragödie des Barmherzigen Sa— 
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mariters im Nathan. Beilage zur 
Voſſ. 3tg. 2. 

Karl Miſchke: Unſre hohe Thea— 
terkritik (Jum Fall Sudermann— 
Jacobſohn). Der Kritiker II 3. 

Walter Moeller: Die Mufif zu 
Shafefpeares Dramen. Der neue 
Weg XVII 4. 

Arthur Neißer: Neue Oberon— 
Inſzenierungen. Bühne und Welt. 
XV 8 


Karl Fr. Nowak: 
Voſſ. 3tg. 53. 

O. J. Potthof. Napoleons Bühne 
in Moskau. Bühne und Welt XV 8. 

M. Rapſilber: Die neue Oper als 
Jubiläumsgabe. Roland von Berlin 
XI 3. 

Milly Rath: Bom Bühnenparla- 
ment und vom Mimengejeb. Kunſt— 
wart XXVI 8. 

Ernft Edgar Reimerdes: Dtto 
Ludwig. Der neue Weg XLII 4. 

Baul Schlenther: Hugo Thimig. 
B. T. 32. 

Bernhardt Seuffert: Wielands 
Beziehungen zum Theater. Bühne 
und Welt XV 8. 

Baul von Szepanzfy: Theater- 
toiletten. Lokalanzeiger 59. 

Adolf Teutenberg: Vom Dilet- 
tantismus Der Freilichtbühne. 
Masken VII 11. 

Heinrich Teimeled: Freiheit fir 
Barfifal. B. B. C. 

Paul Tyndall: Der Deteriminiz- 
mu3 al Brinzip der Scaufpiel- 
funit. Der neue Weg XVII 3. 


Zenfur 


Da3 öſterreichiſche Minifterium 
de3 Innern hat den Einſpruch de3 
mwiener Deutſchen Bolfstheaters 
gegen das Verbot von Schniblers 
‚Brofeflor Bernhards‘ nidt an- 
erfannt. 


Pierrette. 


Personalia 


Kapellmeiiter Werner Wolff vom 
prager Landtheater murde als 


Erjter Rapellmeijter an das Düſſel— 
dorfer Stadttheater berufen. 


Engagements 


Berlin (Leffingth.): Sohn Got- 
towt, Erich Ehrhardt-Platen, 
Hans Carl Müller vom Stadtth. 
Ziljit, Alexauder Rottmann. 

— (Metropolth.): Ida Rußka. 

Charlottenburg (Deutſches 
DOpernd.): Jean Müller vom 
Stadtth. Freiburg i. Br. 

Darmitadt (Hofth.): Frau Call— 
weh vom Stadtth. Aachen. 
Düſſeldorf (Lſtſplhs.)!: Richard 
Erlecke 1913/14. 


Die Prefe 


Franz d. Schönthan und Rudolf 
Presber: Der Netter in der Kot, 
Luſtſpiel in drei Miten. Komödien— 
Haus. (Siehe: Die Schaubühne 
VII, 52.) 

Vofſfiſche Zeitung: Die Mutoren 
tiefen eine ganze Nettungögejell- 
haft von bewährten Komödien— 
tippen zuſammen, die recht müh— 
famzueinander gezwungen wurden. 

Morgenpoit: Ein falzlofer, herz- 
lich alberner Schwank, der uralte 
Dagemejenheiten ohne Komödien— 
taft mit gewaltjamen und darum 
unsympatifchen Bifauterien pfef- 
fern möchte. 

Börfencourier: Schönthan iſt gut, 
und Bresber ijt gut; man fann ſich 
denken, wie frefflich erjt die Ver— 
einigung bon beiden den Ge— 
ihmadsnerven befommen muß. 

2ofalanzeiger: Es ergeben ſich 
zwar eine Reihe merfwürdiger, 
mit allerlei derben Spaßhaftig- 
feiten reich gewürzter Gzenen, 
aber auch nicht das dünnſte Ge- 
tpinit einer luſtſpielhaften Fabel. 

Tageblatt: Das Stüd iſt, ſchon 
weil es eine wirkliche Lebensnot 
behandelt, beſſer als die meilten 
jeiner Art. 


Bachdrurk nur mit voller Quellenangabe erlaubt, — Unverlangte Manu- 


feripfe werden nicht purückgeſchickt, 
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Dtto Ludwig / von Willi Dinwald 
Zum hundertiten Geburtstag 


D wiſchen Himmel und Erde ift des Dichters eich. Tief unten 
der Erde triebdafte Natur, hoch oben der Träume unwirk— 
kicher Himmel. Zwiſchen Traum und Wirffichkeit ſteht ex 

auf Fliegendem Gerüſt als eimer Brüce zwiſchen Simmel und 
Erde. Sein Herz muß ſtark jein und jein Tritt ſicher, damit er 
jich wicht verliere ganz und gar ins Diesſeits der Wirklichkeit oder 
ganz und gar ins Jenſeits der Umwirflichfeit. Wie es Otto Lud— 
wig geſchah, ven eine traumverliebte Mutter zu weit nad) drüben 
lockte. 

Denn in ihrer Hand lag es ganz allein, Weg zu weiſen und 
Ziel zu zeigen, als Freund Hein dem Hofadvokaten der Stadt 
Eisfeld die väterlichen Unterweiſungen aus der Hand genommen. 
Ihr blieb ein Knabe und ein Garten, heilige Beſitztümer, nicht 
herzugeben für Sonne, Mond und Sterne. Mochte auch das 
Feuer, das allzuirdiſche, unfreundliche Element, ſie immerhin bis 
zur Hiobsarmut ausgebrannt haben: ihr blieb der Sohn am 
Herzen, mit deſſen traumſüchtigen Geiſte ſie aufſtieg ins ferne 
Wunderland, tagweit fortgelegen hinterm letzten Geſtirn. Mon— 
den- und jahrelang hatten ſie kein andres Ziel, und ſie würden 
wohl an die tauſend Jahre und mehr luftig und luſtig unterwegs 
geblieben ſein, wenn der himmliſche Reiſemarſchall der Mutter 
nicht die Ewigkeitskutſche geſchickt hätte zur letzten Fahrt, wobei 
Otto der Sohn, nicht ſchlechter die Zügel geführt als der weit— 
läuftige Vetter Peer Gynt. 
| Kun hätte er wohl von einer andern irdiſchen Station dia 
andern Sternen Traumland bereijen können, wenn nicht des er— 
erbten Gatten Wildwuchsgerank jeinen Fuß, jein Bleiben er- 
flehend, umſchlungen gehalten. Hier ging er um, reifte, wie die 
Mutter ihn gelehrt, trieb ſtraffällige Inzucht mit feinen Träumen, 
jo nicht gerade Manen klaſſiſcher Dichter zu Gafte waren. Wie 
hieß er nun? Otto Ludwig oder Ludwig Otto? Das hätte er 
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ewig vergeſſen, wenn nicht jein duftiger Onfel, hinter deſſen Laden- 
tiſch er unlängft ungefhidt und traumderloren jtatt Syrup Schwe- 
felfaden verkauft, es richtig gejtellt dahin, daß er Otto Ludwig 
und miht Ludwig Otto heiße; wie denn aud) Syrup und Schioefel- 
faden ganz verſchiedene Dinge jeien. Sein Neid) war nit von 
diejer Welt. Lag er auch im Gartenhauje an den Nerven ſchlimm 
erfranft darnieder, jangen Die Vögel ihre Buſchlieder doc jo 
Schön; mochte auch die Krankheit, Sforbut geheißen, ihm die 
Glieder unter Blut Stellen und verjteifen, ihm war ſelig in jeinem 
Garten und in jeinem Ssenjeit3. Und die Ciäfelder taten ein 
Vebriges: pflanzten einen unfihtbaren blumigen Verehrungs— 
bann um den Garten und die Hohe ſchlanke Sünglinggerjcheinung 
mit den milden braunen Mugen und dem weichen langen Haarge— 
lo; denn ihre Einfalt war erleuchtet vom Geiſte, fie wußten, daß 
Eisfeld im Lande Thüringen dereinſt ſei wie Bethlehem in Juda, 
klein und groß. 

Und Otto Ludwig ließ ſeine Träume reiſen und vermählte 
in hohen Sphären Muſik und Dichtung, bis ihn ſein Landesherr 
nach Leipzig entjandte, dem Felix Mendelsſohn Muſik abzu— 
lernen. Aber da ward ihm krank vor lauter Menſchen und Wirk— 
lichkeit. Er Ihmwindelte zwiſchen Himmel und Erde. Jeder 
Notenkopf, den fein Ohr oder Auge traf, Jaufte wie ein Dampf- 
hammer auf feine Nerven nieder. Er lief aus dem Gewandhaufe. 
Er ſchrie nad) ſeinem arten. Er ſchrie nad) jeinem Traumland. 
Dahin ihn die Mutter geführt. Wo er König war, aber abjoluter. 
Sefdftherrfih und ſelbſtändig, unbehindert von allem und jedem, 
von Werhältnifien und Zuftänden. Und das mußte er ſein; 
fonnte nit Adept werden in irdiſchen Angelegenheiten; lehnte 
ab, was aus der Flucht irdiſcher Erſcheinungen an ihn herantrat. 
Wies ſie von ſich als Fremdkörper, Die ihm nicht zugehörten. 

Nachdem die Notenköpfe ihn aufs Krankenbett gehämmert, 
fingen fie ein Wandern an wie Samenzellen, formten ſich zu 
Sim und Herzen, Armen und Beinen und traten als dichteriſche 
Geftalten dor Otto Ludwigs Seele. Auf Troddeljoden, aus Der 
geliebten langen Pfeife Wolfen in jein Traumreich blajend, rang 
er underzagt mit dem Engel von Augsburg, der fi aber nicht 
von dem zarten Thüringer, ſondern von dithmarfischen Fäuſten 
meistern laſſen wollte. Hingegen begegnete ihm tm Triebiſchtale 
die meißner Bürgerstochter Emilie Winkler, die auf jeine Trage: 
„Bift du's?“ micht anders al3 Ja niden konnte und folgen mußte 
als des armen kvanken Dichter3 Genoſſin des Leibe und der 
Seele in das zu hoch gegipfelte Weich jeiner Träume. Doch des 
Weibes würziger Erdgerud) führte ihn nicht abwärts ind Diezjeits, 
vielmehr mußte Eduard Devrient ihn an den Ohren ziehen, da- 
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mit er, in dejlen Hirn ſich Geſtalten und Begebenheiten von gehn’ 
Dramen Fatbalgten, dem Theater näherfomme. Und als das 
Jahr 1848 wetterleuchtete, da blite und donnerte es auch im 
heimlihen Grunde und blendete den ‚Erbföriter. Und obgleid) 
e3 ebenjo gut ein Schauerſpiel wie ein Trauerſpiel genannt wer— 
ven fonnte, obgleich gejundes Gefühl fich jtraubte, Die zwangs— 
weiſe herbeigeführte Kataſtrophe, dire nah Schickſal Ihmedt, als 
Zragif anzunehmen, jo ging doch der Ruf von Dresden aus: 
Heil Otto Ludwig, der du zum Eckſtein geworden biſt für eine 
Kunft don morgen und übermorgen! Ä 

Und immer höher reift er, in die ganz falten Zonen, wo das 
Blut gerinnt und das Fleiſch eritarrt. Sein Hirn wächſt aus, 
und bald 1jt der ganze Otto Ludwig ganz Kopf, ganz denkendes, 
jpefulierendes Wejen. Das abjolute Kunſtwerk zu finden, hat er 
den Shafejpeare auf dem Sezierbiih liegen und ſchneidet und 
zergliedert, um endlich Die Seele zu finden, die dad Geſetz des 
Dramas ausmache. Treibt Anatomie und merkt nicht, Daß das 
Herz ihm abſtirbt; Daß er fi) an der Nabelſchnur erdrojlelt, Die 
ihn mit dem Diezjeit3 verbindet. Und immer weniger Tommt 
Blut und Saft aus erddämoniſcher Natur in jein Geäder. Er 
merkt nidt auf. Immer fleifhlojer und mechaniſcher werden 
dichteriihe Bilder und Bifionen. Er fehrt niht um. Und fo 
mußte es fommen, daß die Maffabäer‘, dem Kopf eines Speku— 
Janten, nicht aber dem Herzen eines Dichters entiprungen, fi 
unter Menſchen nicht als ihresgleichen fühlten. 

Zwiſchen Himmel und Erde tft des Dichter Reid. Noch 
einmal fam Otto Ludwigs Dichterſchiff, gelenkt von Berthold 
Auerbad), in rehte Schwebe. Das liebe Eisfeld vor Augen, 
traten aus jeiner Seele die lebten wahren und wirklichen Men— 
ihen heraus: Gejund und gradgewachſen lacht fi) „Heitereihhei‘ 
eins über die unwirklichen hohlen Maffabaerleute, und der Mann 
im blauen Rod hat, obgleich erblindet, ein beſſeres Urteil über 
Wert und Unwert jeiner von Jeinen Lenden Gezeugten als Otto 
Ludwig über fie, Die feine Seele erihuf. Doch was ihn zum 
epiihden Meifter, zum Großmeister der Erzählkunſt gemacht, 
rechnet er nicht. Es habe nichts zu jagen, meint er. Und weil 
dag abjolute Kunſtwerk des Tragischen nod) immer nicht gefunden, 
denft er weiter, jeziert weiter .. . und die Melt mit ihren 
Elementen, mit ıhven Trieben und Inſtinkten bleibt immer 
tiefer, immer tiefer unter ihm. 

Das Einzig-Irdiſche an ihm, das Einzige, was dafür zeugte, 
daß er doch Fleiſch dom Fleiſch der Welt, war jhließlid nur 
nod fein kranker Körper mit den dverquollenen und jteifen Ge- 
lenfen. So lag er an die zehn Jahre, ohne zu murren, ohne zu 
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Hagen. Ein groger und Heiliger Menſch, aber ein lebendiger 
Leichnam und ein jhon abgejtorbener Boet. Die VBervachjungen 
und Verwurzelungen mit wer Erde waren abgedorrt, die Frucht— 
barkeit getötet. Einſt fonnte er an die jehs Stunden auf einem 
Fleck figen, um nur ja den Turm nicht umzuwerfen, den aus der 
Diele hervorfriedende und an jeinen Beinen emporfrabbelnde 
Snomen auf jeinen Stuten aufgebaut; num fonnte er in ſeinem 
Siehenbeti liegen und feine tragiihen Welten und Geftalten 
bis hoch ins Ungreifbare hinauf aufbauen. Und immer unförper- 
cher wurden dieſe Welten und Geſtalten. Wenn er fie anfaßte, 
fühlte er ein Nichts, und wenn er hineingriff in die zwei Dukend 
dramatiicher Fragmente, waren die Geſtalten Geſpenſter, Ge— 
burten der Illuſion, nicht zu faſſen von zugreifender Energie. Und 
während er Schiller bekämpfte, an Shakeſpeare maß und verwarf, 
ahnte ihm nicht einmal, daß ev ſelbſt am Kunſtleiden Schillers 
litt, daß auch ın ihm Illuſion und Energie nicht mehr Hochzeit 
machten. Was nur bei erneım von Gott und den Muſen ver— 
laſſenen Dichter vorfommen kann. So fam es, daß die Dies: 
ſeits-Welt in einer Zeit, da fie fi) bald wieder zu verjüngen und 
zu durchſäften gedachte, ahr ungeratenes Kind ganz an die Jen— 
ſeits-Welt mit Deren Hirngeburten und Luftgeſtalten abſtieß. 
Zwiſchen Himmel und Erde iſt des Dichters Reich. Die 
Blume, die da himmelan duftet, ohne die Wurzeln zu lockern im 
Erdreich, der Vogel, Der Da wolkenan fliegt und doch lebt vom 
Gewürm der Erde, mahnen ihn allzeit, das Herz gleich Hoch zu 
achten wie das Hirn, das Gefühl nicht minder wert zu halten als 
den Verſtand. Was die Menſchen Gefühl und Verſtand nennen, 
iſt nur die unzulängliche Bezeichnung und ohnmächtige Trennung 
des im Fleiſche eingekapſelten ſeeliſchen Lebens, und ſo kann 
auch ich nicht anders, als mich an den Krücken der Sprache fort— 
ſchleppen und Jagen: Otto Ludwig ließ ſich leiten vom Verſtande 
und verletzte die heilige Schranke des Gefühls. Und ſo war ſein 
Wandel nicht: Zwiſchen Himmel und Ende. 








Lied / von Paul Mayer 


ott hat es keiner ins Herz geſenkt, 
Daß ſie ein Lächeln an mich verſchenkt. 


Gott hat es keiner ins Herz geflößt, 
Daß ſie für mich ihren Schleier loͤſt. 


Frühlingstag, Sommernacht, Roſen, Wein — 
Blühen und Reifen. Ich blieb allein. 


Die große Liebe 


an darf fi feinen Augenblid Der dankbaren Erinnerung 

an den Romandichter Heinrich Mann entichlagen, um 

itber jein neues Schaufpiel wicht zu lächeln. Der härteſte 
Einwand ift: e3 hat nichts mit ihm zu tun. Was don ihm darın 
it, fünnte genau jo gut von einem zähen Leſer jeiner ſchönen 
Schriften jein. Was darin nit von ihm ft, deſſen bin ich in 
dreizehn pariſer Wochen gehörig überdrüſſig geivorden, weil es 
den Anhalt faft aller partjer Komödien ausmachte. Won dem 
Donnay der ‚Amants‘ über Bataille und Capus bis zu dem Pierre 
Wolff des ‚Age d’aimer‘ hat jeder Franzoſe (und mander Deiter- 
reicher) das Stück gefchrieben, das unjerm Heinrich Mann nidt 
einmal auf eine ehrenvolle, jondern leider auf eine völlig uninter- 
eſſante Weiſe mißalüdt ift. ©egenitand: die zsrau oder Dame 
von dreißig bis fünfundvierzig Jahren, um die, wie der Sterne 
Chor um die Sonne, jo viel Männer fich ftellen, daß der Autor 
ihon aus Gründen der Ueberfichtlichfeit Drei bevorzugen muß. 
Reim dritten bleibt fie; vom zweiten nimmt fie das Geld; den 
eriten liebt fie. Der zweite wechlelt nur dann wicht, wenn er für 
jene Zahlungen feine Belohnung erhält, alfo niemals den Hunger 
nach Diejem einzigen verwünjchten und angebeteten Leibe Jattigt. 
Wie oft der erjte svechjelt, Hängt von der Gefräßigfeit der 
Schlange (Hortenſe oder Elawdine oder Liane) ab. Wie lange jie 
braucht, um einen aufzuknabbern, wit je nad) jeinem Knochenbau 
und Jjeiner Schinadhaftigfeit verſchieden. Heinrich Manns 
Chriſtoph Gaßner reicht für drei Mfte. Aber es reicht eben nicht. 
Wir erwarten, daß Liane und Chriftoph Rauſch und Jam— 
mer, Jubel und Dual, Himmel und Hölle und alle Zwiſchen— 
ftadien vor unjern Mugen erleben — mit Küſſen und Biſſen das 
ganze Vaſſionsſpiel, deſſen dramatiihe Natur in diefem alle 
darin beiteht, daß e3 für den Mann neu, für die rau alt ift. Wir 
erwarten, Daß ihn — den Komponiſten, der fich bis dahin in der 
Wahl zwiſchen Werd und Werf unbedenklich für jein Werf ent— 
ichteden Hat — auf einmal wirhlid De Fiebertemperatur der 
großen Wiebe ſchüttle, und deſto ſchmerzhafter, als ie einem 
Weſen gilt, das des holden Wahnſinns jo wenig fähig iſt wie der 
Aufopferung. Der ſativiſche Betrachter dieſer Liane müßte nicht, 
wie Diderot in den ‚Bijoux indiscrets‘, die Leidenſchaft ohne 
Topf und ohne Herz verjpotten, jondern die Veidenjchaft mit zu 
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viel Kopf. Soweit Liane fein Luderchen iſt, hat ihre Leidenſchaft 
den vefleftierenden, Fritifievenden, abwägenden, beredinenden Zug. 
Sie weiß zu genießen und jogar zu leiden, aber, wenns zu arg 
wird, auch bei Zeiten zu entwilchen. Alſo auf die Liebe eines Ge— 
ichlehts, das ohne Unſchuld geboren und ohne Unwſſenheit auf- 
gewachſen ft, jol jene Viebe (eines entweder Altern oder jüngern 
Geſchlechts) ſtoßen, die ungebrochen, wurzelhaft, gläubig tft. Ohne 
Zweifel: ein Drama. Es wäre nicht3 weiter nötig, als daß Hein- 
rich Mann veritünde: jeinen Liebhaber in Flammen zu ſetzen; 
ein Fanbiges Bild von Der andern, der Flimmernden, flirrenden, 
flirtenden Welt zu geben; die beiden Welten zujammenprallen 
und diejen Zuſammenprall wie eine Anklage unjver Zeit oder 
wie eine Klage über jte wirken zu laſſen. 

Gott helfe mir: Heinrih Mann verjteht das alles jo wenig, 
Daß Die Veröffentlihung dieſes Gtüdes zu einem Rätſel win. 
Wie iſt es möglich, daß ein Kritiker feines Ranges — denn jelbit 
jeine Romane find nicht bedeutender als jeine kritiſchen Schriften 
— dor einem eigenen Produkt vollitändig verjagt? Wenn unfer- 
einer in den Grenzen jeines Feldes eine jo ungenügende Leiſtung 
hervorbrächte — ſie flöge in den Papierkorb. Ein ausgedachtes 
Schauſpiel, das mit trodenen Worten ungefähr jagt, wovon es 
glühen Sollte. Ein Held der großen Liebe, der beſtenfalls aus 
Stroh iſt. Mondaine Erempel für ‚fittlihe VBerwahrlofung‘, die 
nicht aus Heinrich) Manns, jondern aus I. R. von Megedes Ro— 
manen zu ftammen jcheinen. Ein Dialog, der umjtandlih auf 
chavakteriſtiſch gligernde PBointen vorbereitet und ſtumpf und 
matt verpufft. Cine Technik, jo planlos und ungeſchickt, daß 
immer die dramatiſch mußlojeiten Gelpräcdhe geführt werden müj- 
len, damit die ‚Handlung‘ überhaupt weiter gehe. Alfo: eine Niete 
für Heinrid) Mann, der reich genug iſt, um fie zu vergeſſen und 
vergeſſen zu machen; eine größere für! Lejjingtheater, das drei 
Wochen vedliher Arbeit mit drei leeren Häufern belohnt ſieht. Es 
Hatte getan, was es fonnte: Hatte Die Durteur bald an runde, 
bald an edige Saulen gelehnt, hatte auch die meiſten übrigen 
Perſonen nahezu elegant gefleidet, ja, Hatte Naturen wie Sauer 
und Die Loſſen an leere Theaterhargen verſchwendet. Wenn Nitt- 
ner und Grunmwald jo Hug find, Pietät für die Unklugheit zu 
halten, die fie meistens ist, dann kümmern fie fi nad) den legten 
beiden Fehlſchlägen nicht länger um übernommene Dispofitionen 
und geben zum Schluß nod) ein paar gute Stüde ihrer Wahl. 
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Das Theatergeihäft/ von Mar Epitein 
Victor Palfi 


or einigen Tagen fand ſich in der Achten albteilung des 
Königlichen Polizei-Präſidiums bei deren Leiter, Ober— 
regierungsvat von Glaſenapp, eine größere Geſellſchaft 
zuſammen. Da waren neben dem liebenswürdigen Chef der 
Theaterbehörde und ſeinem Beirat, dem Regierungsrat Griebel, 
eine Reihe von Perſonen verſammelt, denen Leid und Freud der 
Kurfürſten-Oper am Herzen lag. Neben dem Schreiber dieſer 
Zeilen jah man die Vertreter der Angejtellten des Herrn Balft, 
den temperamentoollen Fugen Baritonisten Doftor von Zawi— 
lowsky, den gutmütig dreinichauenden, etwas linkiſchen Hof— 
Kapellmeiſter Cortolezis, dann die Vertreter der Chorſänger und 
des Orcheſters, das außerdem durch ſeinen ſehr einflußreichen 
Syndikus Doktor Richard Treitel repräſentiert war. Hierzu kam 
der Syndikus der BühnenOenoſſenſchaft Doktor Ernſt Schle— 
ſinger und ihr Vize-Präſident Guſtav Rickelt, ſchließlich noch der 
behäbige und oeſterreichiſch-gemütliche Repräſentant der Wiener 
Verlagsanſtalten Hugo Bryk, der ſeine joviale Art zu ſprechen auch 
gegenüber Den Herren der Polizei nicht verleugnet. 

Die Verhandlungen wurden zunädft in Fleinerm Kreiſe mit 
einer theoretiihen Ausſprache über Die Trage eröffnet: ob das 
Polizei-Präſidium recht Daran tue, bei Konzeſſionserteilungen die 
Uebernahme don Mitgliedern einer frühen Direktion zu ver— 
langen. Herr von Glaſenapp Hat Die Antivorten, die auf die 
Umfrage der Schaubühne‘ über Diejes Thema eingegangen find, 
durchaus ſtudiert. Die objektive Stellung, die wir auch ihm 
gegenüber bei der Erörterung der überaus wichtigen Frage ein— 
genommen haben, findet im Wejentlihen jeine völlige Billigung 
im ©egenjaß zu gewiſſen ſubcutanen Auslaſſungen einzelner 
Blätter, wie ſich Herr don Glaſenapp ausdrüdte, die ſachliche An⸗ 
griffe von perſönlichen nicht zu trennen vermögen. 

Dieje Tragen find ja gerade bei Beurtetlung der Direktion 
Balfi jehr erheblich. Herr don Ölajenapp fteht auf dem Stand- 
punft, daß er niemal3 und aud nicht im Tale Balfı die Er- 
teilung der Konzeſſion don einer Uebernahme der Mitglieder 
einer frühern Direktion abhängig gemadt habe: Daß er Lediglich 
unter mehreren Beiverbern den bevorzuge, der tm Intereſſe Der 
Angestellten fih zu einer jolden Uebernahme bereit finde. Dies 
habe aber michtS zu tun mit der Trage der Prüfung feiner Zus 
verläffigfeit. 

Troßdem dieſer Standpunft durchaus diskutierbar iſt, bes _ 
halte ich den meinigen und finde Die Benorzugung eines Be— 
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werber3 nach Dem Uebernahme-Angebot unzweckmäßig, va ſie 
weder mit der künſtleriſchen noch mit der ſittlichen noch mit Dev 
finanziellen Zuverläſſigkeit eines Direktors etwas zu tun bat. 
Immerhin möchte ic) auch an dieſer Stelle ausjprechen, wie wohl— 
wollend und verſtändnisvoll der Leiter unſrer Theaterabteilung 
ven Berhaltniffen ſeines Neflort3 gegenübertritt (ohne daß Ich 
die Einzelheiten jener Maßnahmen jtets als richtig anerkennen 
fann). 

Der ‚Sal! Palfi aber wäre gar nicht möglich geweſen ohne 
Die große Sympathie der Polizei-Behörde fir Bewerber, die ein 
brotlos gewordenes Enſemble weiter beſchäftigen. Darüber waren 
ſich alle Teilnehmer dieſer Sitzung einig. Während noch theore— 
tiſch und praktiſch über Vergangenheit und Zukunft der Mit— 
glieder Palfis geſtritten wurde, kam ſein Bureauchef, der aus der 
Bendiner-Affäre bekannte Direktor Charles Philipp, und gab 
die ſeinem Direktor erteilte Konzeſſionsurkunde in die treue 
Hand des Polizei-Präſidiums zurück. Es war, wie wenn ein naher 
Angehöriger die Orden ſeines Verſtorbenen dem Allerhöchſten 
Kriegsherrn überbringt. Viele der verſammelten Leidtragenden, 
die manchen Zuſammenbruch miterlebt haben, waren dicht daran, 
eine Träne zu zerdrücken. Erſt allmählich fand man ich in Die 
Situation und folgte wen Ausführungen Des Verſammlungs— 
feiterd, Der damit die öffentlich rechtliche Stellung Des Herrn 
Balfi für erledigt erklärte und fi nunmehr zu dem neuen König 
im Nei Der Kurfürſten-Oper hinwandte. 

Für ung aber iſt der Fall Palfi und der all von Bali acd 
keineswegs erledigt. Victor Palfi verdient eine gründliche Wür— 
digung feiner Direktionszeit. Er hat ſchließlich etwas geleiſtet, und 
von all den Direktoren, die in letzter Zeit zuſammengebrochen 
ſind, iſt er der begabteſte. Er iſt ein ger Kopf und Aurel 
haft ein Negietalent. Die bejondere Vorliebe, Die ich Stets Für 
ihn gehegt, erklärt fich nur aus der gerechten Anenfemmung ſeiner 
ſtarken Befähigung. Perſönlich rückuctslos ohne Bu und 
wohl auch ohne Anhänglichkeit, ohne das Gefühl ſeiner Verant— 
wortung und ſeiner Pflichten als Menſch, Künſtler und Ge— 
ſchäftsmann, auch ohne poſitive Bildung, vermag er mit einem 
kräftig entwickelten Inſtinkt und einem ſichern Geſchmack Men— 
ſchen und Verhältniſſe klar zu beurteilen und künſtleriſche Lei— 
ſtungen zu produzieren. Wenn man ihm unbeſchränkte Mittel 
zur Verfügung ſtellte, wäre mir um ſeinen dauernden Erfolg 
nicht bange. Er verſteht aber nicht, ſich in beſchränktem Rahmen 
zu halten und jeine Mittel in der gegebenen Form zum Guten 
audzunugen. In jeiner Vebenshaltung ift er, wie viele ſeiner 
Kollegen, zu anſpruchsvoll, in der Führung jeiner Geſchäfte iſt er 


196 


nachläſſig, an feſte Abmachungen Fühlt er ſich nicht gebunden. 
Dieſe Fehler haben zu ſeinem geſchäftlichen Mißerfolg beige— 
tragen. Aber um ſeiner guten Eigenſchaften willen kann man ihm 
nur wünſchen, daß er ſich aus ſeiner Miſere aufraffen und noch 
einmal eine ſeinen Fähigkeiten angemeſſene, wenn auch nicht 
führende Stellung im berliner Theaterleben erwerben möge. 

Palfi ist jetzt Anſang der dreißiger Jahre. Er ſtammt natür- 
bich aus Budapeſt and iſt ſonderbarer Weiſe katholiſch, tatſächbich 
katholiſch. Er iſt das nicht erſt geworden, ſondern er iſt es von 
Seburt. Seite Mutter entſtammt einer vornehmen ungariſchen 
Famitie. Möglich, daß dieſe ein wenig ariſtokratiſche Abſtam— 
mung ſeine Lebenshaltung ungünſtig beeinflußt hat. Eine beſſere 
Schulbildung hat er nicht genoſſen. Kurze Zeit war er Laien— 
bruder. Später hat er etwas auf dem Konſervatorium gelernt. 
Dann batte er mehrere Engagements mit minimalen Gagen und 
faın dor etwa zehn Jahren als Schauſpieler nach Berlin. Als 
ſolcher hat er nie etwas getaugt. Perſönlich elegant, jung und von 
angenehmen äußern Eigenſchaften und Manieren, wäre er auf 
der Bühne nur für komiſche Rollen zu verwenden. Als Lehrer 
übertrifft er bei weitem den ausübenden Künſtler. Ich war oft 
erſtaunt, wie er, der früher auf der Bühne ſelbſt verſagt hatte, 
ſeinen Mitgliedern bei den Proben jeden Sat charakteriſtiſch vor— 
ſprechen konnte (was ja übrigens ſehr häufig vorkonmt). Auch 
bei Lautenburg ging es nicht vorwärts. Vom Reſidenztheater 
aus fand Palſi ein Engagement am Bunten Theater und ging 
Dann mit Zickel ins Luſt pielaus— wo er bei geringer Gage Die 
Gunſt der Direktion fand. Die Helfer Zickels ſind alle Direk— 
toren geworden: Schmieden, Barnowsky, Bad), Palfi. Palpi 
behauptet ſogar, daß auch die Entſtehung des Luſtſpielhauſes auf 
ihn zurückzuführen ſei. Jedenfalls lernte er Durch Zickel ſeine 
Gattin kennen und erwarb ſich bad Die Zuneigung ſeines neuen 
Onkels, des hamburger Großinduſtriellen Hermann Emden. Mit 
deſſen Hilfe fonnte er den Plan einer Theatergründung näher 
treten. 

Der Baumeiſter Walter Hentſchel hatte für Henry Berenyi 
den Entwi urf zu einem Heinen eleganten Theater am Schiffbauer— 
damm ausgearbeitet. Balfı nahm Dieje Idee ſeines Landsmannes, 
der ſelbſt damit richt weiter kam, begierig auf. Hier liegt eine 
wichtige Urjache jeines ſpäteyn geſchäftlichen Mißerfolges. 
Hentſchel Hatte ihm nämlid) zugelichert, daS Theater in ſpäteſtens 
neun Monaten fertig zu machen und einen Zuſchauerraum von 
1100 Berjonen neben vermietbaren Burenuräumen und Läden 
Sinzuftellen. Die Eröffnung des Theaters verzögerte ſich jedoch 
un drei Monate, und Die bejte Winterzeit ging vorüber. Das 
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Theater jelbjt Hatte kaum Für 900 Perſonen Faſſungskraft, und 
weitere Vermietungen waren mit möglid. Palfi durfte ven 
Bau nicht ablehnen, da ſeine ganze Exiſtenz Davauf beruhte und 
Ihon zu viel Geld hineingeſteckt worden war. Er mußte einige 
Monate im Berliner Theater jpielen und jeine vorzüglich ge- 
lungene Eröffnungsoorftellung unter der Regie Spielmanng 
(‚Ritter Blaubart‘ von Offenbach) fonnte ihm feine Gewinne 
mehr bringen. Der Verluft aus alledem it auf 200 000 Marf 
zu ſchätzen. Da Balfi ohne bare Kapitalien war, ſo begann hier 
ſchon das Malheur. 

Der Grund und Boden des Neuen Operettentheaters koſdtete 
850 000 Marf. Ebenſoviel Fofttete die Herjtelung des von Bau— 
meifter Fraenkel beforgten Baus. Faſt 150 000 Marf gingen auf 
Brodifionen, Damnos und Jonjtige Nebenfoiten auf. Cine gün- 
ftige hypothefartiche Belastung verſchaffte ihm aber trotzdem nod) 
70 000 Mark bares Geld. Er erhielt nämlich an erſter Stelle eine 
Hypothek von 1000 000 Marf, die ihm Doktor Gerſchel zu ſechs 
Prozent beivilligte. An zweiter Stelle ſtanden urjprünglich zwei 
Hypotheken von je 50 000 Mark, wie Jpäter in Höhe von 100 000 
Mark auf Direktor Mar Monti übergingen. An dritter Stelle 
folgte ein Reſtkaufgeld von 190 000 Marf, an vierter Stelle eine 
Hnpothef von 165 000 Marf, und an fünfter Stelle fam das 
Reſthaugeld des Baumeifters Fraenkel, der hypothekariſch mit 
1 921 000 Mark auslief. Später Hat Fraenkel weitere Zuge— 
ſtändniſſe gemacht. Er hat einen Heinen Teil der erſten Hypothek 
und die Hypothek nad) dem Neftfaufgeld abgelöft und noch 
weitere Beträge gegeben, ſodaß das Grundftüd ſchließlich mit 
etwa 2 400 000 Mark belastet mit, für welchen Preis es angeblid) 
Lothar erstehen wollte. 

Mit den baren 70 000 Mark gründete Balfi eine Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftung, zu der Herr Sandorf, Herr Hecht und 
der Maler Bodenftein noch je 20 000 Mark hinzufügten. Balfi 
verschaffte ſich auch noch weitere Mittel, ſodaß eine Gejelichaft 
don etwa 200 000 Mark gebildet werden fonnte. Bedenkt man 
nun, Daß ihm von vornherein 200 000 Marf verloren gegangen 
waren, To ergibt fih, Daß er glei) zu Anfang ohne Mittel da— 
ftand. Die Herbeifchaffung von Mitteln verichlang nun aber, tie 
immer beim Theater, ungeheuerlihe Beträge. Es ift zudem an— 
zunehmen, daß er ſeine Geldverhältniſſe nit vichtig überjah 
und über den Umfang feiner Verpflichtungen nie im Klaren war, 
wohl auch gewiſſe Verbindlichfeiten Doppelt oder wenigſtens zu 
hoch bezahlte. Bei Aufnahme von Geldern für finanziell zmweifel- 
hafte Theater iſt mit Prozenten kaum noch zu rechnen. Sch habe 
bei: Beſprechung des Falles Nordau zweitauſend Prozent Zinfen 
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erwähnt und, ſoviel mir bekannt, Hat Balfı manchmal in der Rot 
noch mehr bezahlt. Die Gejamtheit feines Zinſenkontos ift jeden- 
falls ungeheuerlich. Ebenſo ungeheuerlich iſt die Summe der 
Prozeßkoſten, Damnos und Konventionalſtrafen, die er in 
ſeinem Leben bezahlt hat. Denen, die ihn verklagten und Strafen 
einzogen, iſt gewiß kein Vorwurf zu machen. Wenn ein Verleger 
ein Stück angebracht hat und es nicht aufgeführt bekommt, dann 
muß er eben eine Vertragsſtrafe verlangen. Aber ich ſchätze den 
Betrag der verſchiedenen Nebenverpflichtungen, die Palfi außer 
ſeinen Schulden aufzubringen hatte, auf etwa 300 000 Mark. 
Man muß hierbei willen, daß Die Hypothelenbelaftung derjchie- 
dentlich einen Wechſel erfuhr, Manche Hypotheken wurden Balfi 
ach Fälligkeit nur auf ganz furze Zeit gegeben, manche waren 
nach Drei Sahren, manche etwas jpäter fällig, Dede Erneuerung 
verichlang getvaltige Summen. Auf Diele Weiſe tft bereits eine 
Sejnmtjchuldenlaft von 500 000 Mark erklärt. Dieje Schulden 
laſt gleicht fi) aus mit demjenigen Betrage, um den ſpäter Das 
Neue Operettentheater ſtärker, al3 e8 im Anfang var, Dhpothe: 
kabiſch belaſtet wurde. 

Im Neuen Operettentheater ſelbſt hatte Palfi Erfolge. War 
auch Die eigentliche Eröffnungsvorſtellung (Heubergers Operu— 
ball) Fein eigentlicher Schlager, ſo waren doch die Einnahmen 
recht erträglich. Ganzjährige Erfolge jedoch mit ungewöhnlich 
vielen wirklich ausverkauften Häuſern hatte Palfi mit Falls 
‚Dollarpuinzefjin und Lehärs ‚Grafen von Luxemburg'. Leider 
hatte ex ſich aber zu ſpät entichloflen, Werke von derſelben Zug— 
traft, die ihm vorher angeboten waren, anzunehmen. Bei der 
Dperette von Zall hatte ih) Bendiner dazwischen gefchoben, und 
dieſes Zwiſchenſpiel koſtete Palfi etwa 70 000. Mark. Bei Le⸗ 
haͤrs Operette mußte er. eine ExtvasZantieme it den Verlegern be— 
willigen. So gingen auch hier wieder große Summen verloren, 
die ihn vielleicht hätten geſund machen können. Immerhin kaun 
man wohl den Gewinn ſeiner Direktionsjahre im Neuen 
Operettentheater auf etiva 300 000 Mark ſchätzen. Im letzten 
Jahr jener Tätigkeit im Neuen Dperettentheater ließ das Ge: 
ichäft ſehr nad). Gilberts ‚Moderne Eva‘ und Lehärs Eva’ waren 
feine Schlager. Aber ihre Einnahmen hätten einen geſchäftlich 
jparjamen und beſſer ‚finanzierten Direktor. niht umbringen 
Tonnen. Für Palfi wurde die Situation bedrohlich, und er. er: 
griff gern das Angebot Lothar, ihm dag Theater gegen eine 
Abfindungsſumme von 250 000 Mark abzunehmen, Tatſächlich 
hat Lothar ihm 210 000 Mark bezahlt. Ein Verluſt des Sahres 
wäre Damit ausgeglichen geweſen. Daß aber, Palfi das Neue 
Operettentheater aufgab, hatte für ihn während der Saiſon eine 
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böje Folge: jeine Gläubiger Hielten ihn für exiftenzlos und 
legten ihm ftärfer zu al3 vorher. So bemühte er fi, eine neue 
Direktion zu befommen, und als die Kurfürſten-Oper frei wurde, 
verichaffte er ſich ſofort faſt 100 000 Marf, um fi) die Weber- 
nahme de3 Theaters zu fihern. 

In der Rurfürften-Oper hat PBalfı künſtleriſch löblich be— 
gonnen, aber gejhäftlih völlig verjagt. Seine jämtlichen Auf, 
führungen, bejonder3 Kuhreigen und ‚Stella maris‘ waren aus— 
gezeichnete Regie-Leiſtungen, und da dieſe beiden Opern Zug— 
fraft bewährten, jo wäre auch cin gejchäftlicher Erfolg nicht aus— 
geblieben. Palfi beging jeßt aber die Torheit, die Einnahmen 
der Kurfürften-Dper für jeine frühern Slaubiger zu verwenden, 
ftatt durch eine Geſellſchaftsgründung jein neues Unternehmen 
bon dem alten unabhängig zu machen. Es fam Hinzu, dab; er 
mit dem Perſonal von Moris belajtet war, eine Weihe von 
Engagements übernehmen mußte, die für ihn nichts wert und vor 
allem für jene Art, Stüde herauszubringen, untauglich Ivaren. 
Faſt 40 000 Mark wurden von den Vorproben und etwa 10 000 
Mark von unnüten bauliden VBeränderungen verichlungen. Da 
Balfı weitere Betrieb3mittel nicht aufnahm, jo war die Miſere 
ſchon von Anfang an wieder gegeben. Die Gläubiger wollten midi 
länger warten und bedrängten die in erſter Linie Für Die Sagen 
beitimmte Theaterkaſſe ununterbrochen. Jeden halben Monat 
mußte Palfi fich faft die ganze Gage durch Kontvahterung neuer 
Schulden verjchaffen. Auch mit den dringenditen übrigen Aus— 
gaben, Licht, Kohlen, Neflame, blieb er im Nüdftand, und }o 
todte Ihließlich der ganze Betrieb. Seine letzte Einſtudierung, 
die Oper ‚Stella maris‘ hatte alle Erfolgschancen; aber Balfi 
war nicht anehr in der Lage, abzuwarten und auszuhalten, und 
mußte jchon nach furzer Zeit die BillettS verjchleudern. Dazır 
hatte er von Anfang an einen Slapitalfehler in Der Kalkulation 
gemadt. Er vedete fi) nämlich ein, daß die Berliner zur Zeit 
zahlungsfähig genug wären, um ühm den beiten Parkettplatz nit 
zwölf Marf zu bezahlen, obwohl man im Königlichen Opernhaus 
an der Abendkaſſe für aht Marf Bartettpläße erhalten fann. So oft 
er hervorragende Gäſte brachte, waren Die Ginnahmen noch er— 
träglich, obwohl fie die durch die Gäſte entitehenden Mehraus— 
gaben nicht völlig deckten. Aber die andern Vorſtellungen wurden 
entwertet, und es war töricht, auch nur ſechs und acht Mark für 
einen Parkettplatz zu verlangen. Ein großer Teil des Publikums 
wartete die ſogenannten Vereinstage ab, wo man kaum die Halfte 
zu bezahlen brauchte. 

Schon im Dezember konnte Palfi ſich die Gagen nicht mehr 
verſchaffen und, um den Zuſammenbruch im Intereſſe der Mit— 
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glieder hinauszuſchieben, gab Herr von Blajenapp wenigſtens 
ven größern Teil de3 polizetlihen Sperrfondg Heraus. Ende 
Januar aber verjagte die ganze Maſchine. Am vierten Februar 
legte Balfı die Direktion nieder und gab jeine Konzeſſionsurkunde 
zurüd. Zählt man die mit Unrecht entlafjenen Mitglieder hinzu, 
jo war Balfi mit etwa 40 000 Marf Sagen im Rüdftand. Ein 
Feiner Teil fonnte aus dem Reſt des Sperrfonds befriedigt 
werden. Die Mitglieder entjchloffen fid), bis zum Ende der 
Spielzeit weiter zu jpielen, und Die eriten Tage jtellen ihrem 
mutigen Beginnen einen Erfolg in Ausſicht. Palfi mußte, zum 
Betjpiel, jeine Vorjtellungen für 600 bis 800 Marf verpaditen, 
während die neue Betriebsgemeinſchaft der Angejtellten ſchon 
1200 Mark geboten befommen Hat. Won ven täglihen Ein- 
nahmen werden erſt Die jämtlihen Unfoften und Löhne und Ge— 
halter der Fleinern Angeftellten bezahlt; von dem verbleibenden 
Beitrag werden für Miete etwa zwanzig Prozent und der Reſt 
für Gagen verteilt. Die Mitglieder arbeiten ſelbſtlos und mit 
erjtaunlicher Energie, die Vorftellungen werden bejler, kräftiger, 
und vielleicht ergibt jid) aus dieſem Zujammenbrud) ein Anhalt 
für eine ganz andre Entwicklung unſres Theaterlebens. 

Der Fall Palfi wird nicht der letzte berliner Zuſammenbruch 
ſein. Schon in allernächſter Zeit werden neue folgen. Keiner 
aber iſt mehr zu bedauern als Palfi. Vielleicht gelingt es ihm. 
008 Neue Operettentheater — Das hm, weil er jeine Zinſen nicht 
bezahlt hat, unter Zwangsverſteigerung gebracht iſt — noch ein- 
mal an fid) zu ziehen. Sollte er im Stande jein, dort nod) ein- 
mal anzufangen, jo würden ihm viele feiner Gläubiger in dein 
Sinne treu bleiben, daß fie ihn eine Zeitlang je nad) ihren Kräften 
unteritüßen. 








Pallenberg / von Kurt Tucholsky 


„sn der Bahnhofshalle, nicht Für es gebaut 
gebt ein Huhn 
din und her ... 

Christian Morgenstern 


a iſt ein unterirdiſcher länglicher Raum, rötlich-gelb er- 
hellt durch japaniſche Lacklampions, rot und gelb Ihreien 
die Karben, und dunkel ſchließt eine Kleine Bühne Die 
Schmaljeite ab. Erhitzte Gefihter ſchwimmen auf dem Meer be- 
mwegter Schultern, Arme heben fi), Getöfe, Lärm . . . Und de- 
zwiſchen quali und zimpert eine Fleine Rapelle immer dasſelbe 
Thema: Pum, pum, pum — pum, pum, pum . . . . amd dann 
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mit Bedenjchlägen einen quietihenden Lauf, der den Magen er: 
zittern mad)t. | 

Wenn ſich aber nun der Vorhang hebt, jo wird da aim rot— 
haariged, zwergenhaftes Scheufal jtehen und das jo hübſch aus: 
gedachte Zeitjpiel zerſtören. Es hüpft und quäft mit der Mufit, 
gegen fie — es iſt unausſtehlich, es wird aufmerfjam ein ſchönes 
rührendes Lied der gefangenen Mutter anhören, aber ſtatt ihr 
beizuſtehen, fie anfahren: „Mehr vornä mußt Du das fingän!” 
— und als Schlußapotheofe wird eg butterig lächelnd ſich um eine 
‚alte zerborstene Säule winden, die Infarnation der Häßlichkeit, 
und auf der Säule wird in zittrigen Buchſtaben ftehen: 

| | PALLENBERG 

| Sp einer pompöſen Villa zu Efien (im Haufe Krawehl) gubt 
es dielen ‚Raum für improbifierte Feſte — auch Pallenberg gibt 
es — man hat fie nur noch nit zuſammengebracht. 


Woaoahrlich, diejen hat die Hölle ausgejpien, aber Gott Vater 
gab ihm den kindlichen Sinn und Die fröhliche Unachtſamkeit des 
Blödrians. 

Dieſer Einzige iſt imſtande, wahrhaft grotesk zu fein: bis 
zu der Grenze, an der die Komik in Grauen umkippt. Er iſt 
nad) einander rührend und grauſam und beſchränkt und giftig 
amd don einer faft ſchmerzlichen Luſtigkeit. | 

Dreimal jah ich ihn, und dreimal begriff id), welche Schande 
dies iſt: ein Menſch zu jein, da diejer ein Menſch tt. 

Das erite Mal geihah es in einer Fleinen dummen Poſſe, 
deren Titel und Verfafler ich längſt vergefien habe. Damals 
kannte ihn noch feiner in Berlin, er war zu einem Sommergakt- 
jpiel herübergefommen. Welch ein Menſch! Wie froh er nicht 
fewerhaarig und widerborſtig, über die Bühne, ein Heiner Haus— 
tyvann, ein wahrhaftig Abbild eines Großen. Seine Stimme 
Hang wie eine Sindertrompete. Er befahl, widerrief, quälte — 
drei Grade zurüdgeichraubt, und man hatte einen, Hunderte 
Heiner Familienkoͤnige. (Ic weiß nit, ob es das Wort 
‚Boosnigel' gibt — jo war er). Aber rühren) war doch, wenn er 
allein gelaffen wurde, wenn weichere Gefühle ihn überfamen, 
wenn er Seine Härten, feine Kanten vor ſich jelbft wie mit göttlicher 
Miſſion entihuldigte, wenn die. böhmiſch Holprige Stimme brüchig, 
heiſer durch eine Tür vief: „Sſagen Sſie ühr, ſſie Tann mid..." 
und Dann mild, engelögleic, in einem verjtodten piano: „Haben 
‚Sie feine Angft, ich ſags nicht.“ "Man ging. damals ſchon aus 
dem Theater, im Innerſten angerührt, ein Leichtes Grauen wehte 
von ihm her — ſchon damals zeigte er, daß ſich lebten. Endes 
Tragif und Humor. berühren, eins werden. -- J 
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Das zweite und dritte Mal war er Kupiter und Menefaus. 
Eigentlich beide Mal derjelbe (als Zeug gewaltiger): ein ge— 
tränkter, ſchwacher, jämmerlicher, zerrupfter Hahn. Aber was 
war aus dieſem Menſchen geworden! | 

Welcher Teufel joufflierte ihm, was tat er mit der Sprache! 
Raſend ſchnell hatte er begriffen, daß es garnicht darauf ankam, 
mit welchen Lauten man ‚Eiferjucht‘ oder Hunger‘ ausdrüdte. 
Er mwirbelte die Buchſtaben herum, die Gedanken ſchlugen, nod) 
unausgeſprochen, Kobolz, und es hagelte Worte wie: „Bittä, Amt 
Steinpilz“, oder: „Sie waren jplitterallein“. Fremdworte wur= 
den unbewältigt angefrefjen, liegen gelajjen und verfaulten, 
irgend welche Silben ſchlängelten fi) in die wohl gefaßten Säße 
und erdroſſelten fie... . So ausgeftattet 309 Die arme Kreatur 
aus, um Die Götter zu beherrihen, um Sparta zu regieren. 

Den Humor haben viele, feiner — das andre. Man mödte: 
fi einen alten Affen denfen, den noch eine dünne Schicht vom 
Urmenjhen trennt, eine ſchmale Kluft, aber er wid es nie 
erreihen; und e3 gibt fürchterliche Momente, wo er furz vor der 
Erkenntnis jteht. Und e3 iſt ein Beweis für die Größe dieſes 
Künstlers, daß er die ſtockenden Sekunden wegwiſcht mit einem 
relbitgenügjamen blöden Lächeln: Weiter, ih bin Objeft — was 
it da zu tun? Ad, und wie abhängig tft Diejer Armſelige! Ein 
Gewitter geht vor fi, und er friecht eine Wand herauf, in der 
ungewiſſen Angſt des hin- und hergeichleuderten Menden; alle 
hüpfen, auch er hüpft, aber jeine Beine jind die Hilflofeften, die 
traurigiten; auch fie hüpfen, nun, man hüpft, warum nicht? Und 
noch lange, als ſchon alles verftummt ift, beivegt er fih in ange- 
lerntem Rhythmus, glüdjelig, einen Konner mit der Außenwelt 
gefunden zu haben. Er wechſelt, er irritiert, er flimmert: er tritt 
auf, an einem Apfel kauend, ſich Stets entihuldigend, daß er da 
iſt, jeine rumden Tieraugen bliden gänzlich verſtändnislos in eine 
lachende Welt, und man verfteht dag, man begreift die Schwere 
feines Dajeins und gönnt ihm jein bißchen Futter. Die erfte 
Sängerin hat etwas zu tremolieren, und auch er fugelt gludermd, 
verachtungsvoll ein paar hohe Triller heraus, wie ein Kaſtrat, 
jo nebenbei... Er muß im allerhöchſten quäkenden Falſett 
fragen: „Was ſind denn das für Nymphen?“ und gleich darauf, 
plappernd, glücklich, reden zu können: „Kennen Sie ſchon den 
neuſten Witz? Zwei Juden ſitzen in der Eiſenbahn, da ſagt der 
eine... .“. Er wird das nie zu Ende erzählen, er weiß es auch 
garnicht fertig zu bringen, aber er hat es jo gehört, jo macht er eg 
nad. Er iſt plaftiih Bis zur Unkenntlichkeit.. ‚Er jagt nidt: 
Ich bin ein. Trottel.. Er jagt: „Alſo, wenn mich) ein Spartaner 
da gehen jehen medt, jo. wird er jagen, wenn er mich da wind 
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gehen jehen, da, da! Alſo, was ſiehſt du dorthin, wenn ich da 
zeige?! — aber, ich Tann es ja auch Dort zeigen. Alſo, wenn 
mid) dort ein Spartaner ... .”. In intinitum. Er kraucht 
auf jenen Königsthron tote ein alt Werblein auf eine Sutiche, 
flimmernd wadelt die Slorie um jein Haupt wie ein verwelkter 
Hahnenkamm, und Gnade Gott, wenn er gereizt wird! Dann 
jpridit er exakt, mit langausgedehnten Endfilben und fein und 
deutlich wie ein Grammophon oder eine Kokotte vor Gericht. 

Wenn es eine menſchliche Winde gibt — Pallenberg tritt 
fie mit Füßen. Es madt ihm Behagen, leere Geiten bloßgulenen, 
Inhalte als luftig abzuſtreifen, Hohlheiten aufzuzeigen: So jeid 
Ihr — jet! jo find wir! 

Einmal padte ihn — außerhalb des Nollentertes das 
Lachen, er Fugelte jich auf jeinem Thron, fonnte jeine Rede nicht 
beenden, kreiſchte und jpucte, und eine Wolfe von Mißbehagen 
blieg daS vergnügte Scheufal um fich herum . . (ber wenn er 
titt, lachten Die andern. Und dies war nur eine fleine 2 Vergeltung 
jür die Tücke und Bosheit, mit der er gegen ſie wütete, wann er 
nur konnte. Aber er kann nit! Er kann nicht! Und )o ver: 
birgt er Hab, Neid, Wut, Impotenz Hinter feiner holden Blöd— 
heit, die ihn grinſend Jelbit Die Krone zum Gruß lüften läßt. Hier 
und da ſpuckt er und bridt heraus, und man lt erftaunt über ja. 
viel Gift und }o viel Galle! 

Er ift ein Teufel, ein entgleifter Gott, ein großer Künſtler. 


Der Schlodel / von Julius Bab 


Sport- und Wort-Bhantajte, 

dem Galgenlieder:ilrgenie 

des Chriſtian Morgenitern geiweibt 
bon Julius Bab in Herzlichfeit. 


Nr Schlodel iſt ein Inſtrument, 


das bis zur Stunde feiner fennt. 
Doc wird man langer wicht Deitreiten: 
ES eignet fih famos zum Reiten! 











Denn tjt der Schüttelreim Dem Fetiſch, 
Dein Herze winterſportpoetiſch, 

und Du willſt dann dom Rodel jingen — 
jo mußt Du auch den Schlodel ſchwingen. 


Bean Dich die Schüttelmuje wedt, 

iſt hell jein $ D Dir aufgededt: 

„Schön“ — fingit Du — „fliegt der Nodelichlitten, 
als 08 wir auf dem Schlodel ritten.” 
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Herr Neumann-Hofer 


Das Deutſche Opernhaus in Charlottenburg joll für Groß-Berlin 
das zweite große Opernunternehmen tverden, das jahrelang unsre 
Sehnfucht war. Daß Sich feine ehrenwerten Anfänge zur denfbar 
reinsten Erfüllung diefer Sehnſucht entwideln, ijt aller Guten Wunſch. 
Weil die Wahl des Herrn Otto Neumann-Hofer zum GStellvertretenden 
Borfißenden des Aufſichtsrats dieſe Entwicklung zu gefährden ſcheint, 
haben am dreißigſten Januar der Bankier Richard Pohl und der 
Direktor der Deutſchen Bank, der Geheime Kommerzienrat Max Stein— 
thal, ihre Aufſichtsämter niedergelegt und das der Preſſe mitgeteilt. 
Wenn Männer ihres Anſehens die Oeffentlichkeit zu Zeugen ihres 
Proteſtes anrufen — das iſt Alarm, iſt für die Oeffentlichkeit der 
Zwang, die Sachlage zu prüfen. Die Schaubühne‘ hat Herrn Stein— 
thal aebeten, einem ihrer Mitarbeiter zu aan, warum er und 
Herr Pohl aus der Verwaltung des Deutichen Opernhauſes gejchieden 
teren. Hier folgt, was der Mitarbeiter notiert (und Herr Steinthal 
durchgeichen) Dat. 


as Deutſche Opernhaus hat zwei Väter. Der eine iſt der 
frühere Stadtverordnetenvorſteher von Charlottenburg 
Otto Kaufmann; der andere iſt der Große Berliner 
Opernverein. Jahrelang hatte Kaufmann die Idee Der Errich— 
tung eines Opernhaufes genahrt und bei Jeinen Freunden dafür 
gewirtt: wer Boden var aljo vorbereitet, als Der Opernverein 
jeinen Beitrebungen die gleiche Richtung zu geben anfing. Dieje 
nach Tauſenden zahlende Korporation wollte es ic) angelegen jein 
faffen, den Berlinern würdige Opernaufführungen auch außer: 
halb des Königlichen Opernhaujes zu Dieten. Erſt vermaß ſich 
Fedor Berg, ihre Träume zu verwirklichen. Als Die Baupolizei 
die Pläne der ‚Großen Oper‘ am Kurfürftendamm ‚endgültig zer⸗ 
riß, fand der Verein in Otto Kaufmann den Helfer. Seine Energie 
vermochte die Stadt Charlottenburg und bunſtfreundliche Kapita— 
tten für den Bau eines Opernhauſes und die Grimdung einer 
Aktiengeſellſchaft zu gavinnen. Bei der Subjfription entfielen 
auf den Opernberein etwa 300 000 Marf. Der Aufſichtsrat ſollte 
aus fünfzehn Mitgliedern beitehen, von denen die Stadt ſich Die 
Ernennung von fünfen vorbehalten hatte. Drei wollte man dem 
Opernverein zubilligen (der zu der Zeit bereits als Sonder— 
gruppe ftarf in den Vordergrund trat). ES genügte ihm micht; 
er verlangte einen Vierten; und man einigte fid) ſchließlich auf 
Hermann Sudermann. Es iſt höchſt ergötzlich, von den beteilig— 
ten Herren, die als Geſchäftsleute in dieſen Dingen etwas naiv 
ſind, zu hören, wie ſehr ſie erſtaunt waren, in Sudermann nicht 
den auf hoher Warte ſtehenden, kunſtbegeiſterten Mitarbeiter zu 
finden, als der er ihnen geſchildert wonden war. Wer mit den 
berliner Theaterverhältniſſen auch nur oberflächlich vertraut iſt, 
der weiß, daß Sudermann ſeit Jahrzehnten Duzfreund von Neu— 
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mannsHofer iſt — einer, der mit ihm durch Did und Dünn geht. 
Seine erjte Tat war, gemeinjam mit den übrigen dom Opern- 
verein beſtimmten drei Mitgliedern, den Herren Philipp Schar— 
wenfa, Fleiſcher und Rechtsanwalt Rojenberger, das Vorftands- 
mitglied des Opernvereing, Otto NeumannsHofer, al3 Kandidaten 
für den Direftorpoften des Deutjchen Opernhaujes aufzuitellen. 
So jollte die ganze Form der Ausſchreibung des Poſtens eine 
Farce werden. „Mögen Sie zum Direftor wählen, wen Sie 
tollen — wenn Ste nit NeumannsHofer wählen, wird e3 immer 
der Falſche ſein!“ jchloß der vedegewaltige Herr Rojenberger einen 
Speed für jeinen Kandidaten. | 
Aber man Hatte die Gewiſſenhaftigkeit der übrigen Aufſichts— 
ratsmitglieder unterfhäßt. Drdnungsgemäg ward die Kan— 
didatur dom Aufſichtsrat geivogen — und zu leicht befunden. Es 
ergab fih, dag Herr Neumann-Hofer eine Vergangenheit Hatte. 
Er hatte als Direftor des Leſſingtheaters weder künſtleriſche noch 
faufmänntiche Erfolge erzielt, war weniger ein Vorgänger Brahms 
als Ziels gewejen: jein Regime war Protektionswirtſchaft, die 
Rollen nad) Gegenfälligfeiten verteilte, feine Verwaltung Schlen- 
drian und Unordnung geivejen. Und niemals hatte der Mann 
ein Opernunternehmen geführt . . . Aber, erwiderten die Für— 
Iprecher, hat Herr Neumann=Hofer dem Deutſchen Opernhaus 
wicht emſig ing Leben geholfen? Hat er nicht Koſtenanſchläge ge- 
macht, Tabellen, Entwürfe, Berehnungen aufgeftellt, Vorarbeiten 
geleistet, hat er nicht propagiert und agitiert? Die Majorität 
fonnte einem jolden Manne die Leitung des großen Unter- 
nehmens nicht anvertrauen, mochte fid) aber wohl nit mit dem 
Odium der Undanfbarfeit belaften und afzeptierte Schließlich einen 
Kompromiß: man wählte Herrn Neumann=Hofer in den Auf- 
Nchtsrat, nannte ihn deſſen Delegierten, ſchuf für ihn die (im 
Deutſchen Aktien-Recht nicht vorgejehene) Stellung eines ‚Bei: 
rats‘ und stellte dafür zehntaufend Marf in den Etat. „Dieje 
zehntaujend Mark”, ſagten fih die Opponenten, „iverden 
das Deutihe Opernhaus immer wentger belaften als eine Diref- 
tion Neumann-Hofer — jelbit wenn er jeinem frühern Spit- 
namen „Otto derFaule auch hier nadhleben ſollte.“ Das tat er wahr- 
haftig. Man hatte gehofft, daß Herr Neumann-Hofer mit feiner 
Poſition etiva Die Aufgaben eines Dramaturgen verfnüpft ſehen 
werde: der einſtige Sournalift hätte die Kühlung Des Alnter- 
nehmens mit der Preſſe erhalten, der einjtige Theatermann etwa 
Die Reviſion veralteter Opernterte übernehmen follen. Sicher ift,. 
daß der Aufjihtsrat nichts don ſolcher Tätigkeit bemerkt hät, und 
dag ji Direftor Hartmann für die bejondern Aufgaben des 
Verkehrs nit der Preſſe einen Fachmann attachieren mußte. 
So war Herın Neumann-Hofers Willen zur Herridaft.nod) 
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nit genügt. Die Macht über Das Unternehmen hatte man nur, 
wenn man die Majorität der Aktien und damit Die Generalver- 
lammlung beherrihte. Im vorigen Sommer nun, in der Ab— 
wejenheit des Aufſichtsratsvorſitzenden Otto Kaufmann benukte 
Herr Neumann=Hofer feine angeblihen echte al3 ‚Delegierter 
des Aufſichtsrats und ‚Künftleriichelitevariicher Beirat‘, um fid) 
bei Kaufmanns Bureauvorſteher Einfiht in die Adreſſen der Ak— 
tionäre zu erzwingen. Diele wurden dann don Herrn Neumann: 
Hofer und andern Funktionären des Opernvereins mündlich und 
Ichriftlich bearbeitet. Als Vorwand dienten vielfach Zwiſtigkeiten 
im Auffiht3rat zwiſchen den Vertretern geihäftliher und Fünit- 
leriſcher Standpunkte (tatſächlich Hat es jolhe Differenzen zu 
feiner Zeit gegeben): der Opernverein vertrete natürlich Die 
künſtleriſchen, darin möge man ihn Doch unteritügen und ihm Die 
Arten zur Ständigen Vertretung in Der Generalverfammlung 
überlaſſen. Dafür wurden dem einzelnen Aktionär bejtimmte 
Vorteile in Ausſicht gejtellt: der Opernverein, bei jeinem maß— 
gebenden Einfluß im Aufſichtsrat, würde ihm, dem Aktionär, ſtets 
die beiten Abonnementzpläße verſchaffen; Billetts zu nichtkon— 
venierenden VBoritellungen würden in andre nad) Belteben des 
Aktionärs (ſtatt nach Ermeſſen der Direktion) umgetauſcht wer— 
den; wer es vorzöge, könnte auch als Dividende fünfzig Mark in 
bar bekommen; und was ſolcher Verheißungen mehr waren. 
Das Reſultat: in der Generalverſammlung hatte der Große 
Berliner Opernverein, alſo die Neumann-Hofer-Gruppe einſchließ— 
lich der Aktien, die ſie den Konzern des Warenhauſes Wertheim 
zu kaufen veranlaßt hatte (zur Bekämpfung des Konkurrenten 
Tietz, der ſeit der Gründung der Opernhaus-Geſellſchaft im Auf— 
ſichtsnat war) — mit ſechshundert von tauſend Stimmen die 
Majorität, | 

Dieſe wählte nun, auf Grund von Kompromiß⸗Verhand⸗ 
lungen, die von einer Kommiſſion geführt worden waren, einen 
Auffihtsrat, der ſich zuſammenſetzte: a) aus ſechs (vorher nur 
drei!) Funktionären des Großen Berliner Opernvereing (Neu: 
mannsHofer, Profeſſor Scharwenka, Fleiſcher, Konjerbatoriums- 
divektor Robitſchek, Profeſſor WoikowskyBiedau, Engelbert 
Humperdinck); b) Herrn Sudermann; c) zwei ‚neutralen‘. Af- 
bLonären (Seheimrat Lucas, Minifterialdivektor Doktor Freund); 
d) den bereits früher dem Auffihtsrat angehörenden Herren 
Baurat Ahrens, den ‚ charlottenburger Stadtverordneten Gutt— 
mann, Hirſch, Jachmann, Otto Kaufmann, ferner Profeſſor An— 
dreas Moſer, Bankier Pohl und Geheimrat Steinthal. Das war 
im Dezember. Mit den ſo formierten Truppen focht nun die 
Penmann-Hofer- Gruppe ſchon Ende danuar. die nächſte Attacke 
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aus: Ste präjentierte unerwarteter Weiſe, aljo ohne dad, wie fic 
nachträglich behauptete, in jener Stommilfton eine Berftändigung 
Darüber erzielt war, Herrn Neumann=Hofer als Stellvertreten- 
den Borfigenden des Aufſichtsrats, nachdem Herr Pohl dieje Stel- 
lung mit Rückſicht auf die veranderte Sufanmenfekung des Auf— 
ſichtsrats niedergelegt hatte. Laut und pathetiſch plädierte Herr 
Sudermann für ſeinen Shüßling. Gegen ihn und die Neumann— 
Hofer-Vaſallen opponterten die, welche ſich jeinerzeit der Diref- 
tortalfandidatur des Herrn widerjeßt hatten. Aber war nun die 
gefhidte Strategie derer um Neumann-Hofer jchuld, oder die 
Läſſigkeit andrer, die fih feinen Illuſionen hingaben und doch 
um des lieben Friedens willen jett nicht Nein jagen mochten — 
furz: Die Oppoſition beſchränkte fih auf eine Minorttät von 
ſechs Stimmen. Trotz der Anfündigung der Herren Steinthal 
und Pohl, Daß fte bei der Wahl von Reumann- Hofer aus dem 
Aufſichtsrat ausſcheiden würden, wurde Diefer mit dem oben an- 
gegebenen Stimmenverhältnis zum Stellvertretenden Borfißenden 
des Aufſichtsrats gewählt. 

Als ſolcher arbeitet Herr Neumann-Hofer im Deutſchen 
Opernhauſe mit dem Vorſitzenden Otto Kaufmann zujaumen im 
ſelben Bureau. Und Otto Kaufmann iſt heute ehe engen 
Jahre. Mindert jich jeine Widerſtandsfähigkeit, erfranft er, geht 
er auf Urlaub, treten andre Eventunlitäten ein, dann iſt Herr 
Neumann-Hofer berufen, jeine Funktionen auszuüben. Und da 
Direftgr Hartmann don den künftleriihen Aufgaben jeiner Stel- 
fung abjorbiert wird, Heißt daS: daß der ganze gejchäftliche Teil, 
die ganze Oberleitung des Unternehmens Herrn Neumann=-Hofer 
ausgeliefert wäre. Hat 'heute der ‚Künitleriiche Beirat des Azf- 
ſichtsrats irgend einen Wunſch, dann hat er nur nötig, ſich ihn 
durch den ihm To leicht erreichbaren Zweiten Borfigenden des Auf- 
ſichtsrats erfüllen au laſſen. Zumal da es in joldhen Fällen 
immer Argumente gibt, womit eigenmädhtige Berjönlichkeiten 
Ichnelle Entſchlüſſe zu begründen wiſſen, Die den Nuffchub bis 
zur nächſten Aufſichtsratsſitzung nicht vertragen. 

Aljo Herr Neumann-Hofer hat heute auf Umwegen Das er— 
reicht, was einft aus guten Gründen verhindert wurde: er hat dic 
Macht im Deutihen Opernhaus. „Weil wir von diejer Macht 
auf Grund der frühern Theatendireftiongführung des Herrn Nen- 
mann-Hofer und feiner bisherigen Nicht-Zätigfeit am Deutjchen 
Opernhaus nur Gefahren erwarten“ — jo jagt Herr Steinthal 
(und mit ihn Herr Bohl) — „mußten wir eben die Verantwor— 
tung dafür ablehnen. Und wir haben es vor der meiteiten Deffent- 
feit getan — Damit fie ein Auge für dag Kommende habe, und de- 
mit die Gewarnten willen, daß dieſes Nuge auf fe gerichtet iſt.“ 


203 





— 


a3 ift deutlich. Aber vielleicht doch nicht ganz ausreichend mir 

einen, der bisher überhaupt noch nicht? von Herrn Gilbert Otto 

Neumann:Hofer gehört hat. Die Vorwürfe — wird der Zweifler 
einwenden — die ınan hier erhebt, werden nicht bewieſen und find mir nicht 
einmal faßbar genug. Dem Manne Fannı geholfen werden. ch hole ihm 
Band 41 der ‚Zufunft‘ herunter und zeige ihm auf Seite 317 die folgen- 
den Säbe de8 Herausgebers (den Sudermann dev ‚Verrohtheit‘ bezichtigt 
hatte): „Ich empfehle ihm, Sudermann, in Parentheſe aud) die Helden= 
taten feines intimften Kugendfreundes, des Herrn Neumann=Hofer, unter 
deffen — nicht Scharf genug bevbachteter — Paſchaherrſchaft heute Das 
Leffingtheater leidet. Diejen Herrn hat als Mritifer moffijher Blatter 
eine Schauspielerin, die jebt Frau Fulda heißt, mit einer Klage bedroht, 
weil er fie öffentlich eine Gans geſchimpft hatte; eine zweite Schau— 
ſpielerin, Fräulein Güftinger, bat ihn wegen noch Ichlimmeren Schimpfes 
geprügelt; eine dritte, Sraulein Brion, Hat ihn glaubwürdig der be— 
wußten Rechtsbeugung beſchuldigt, weil er fie, un den Theatermarftiwert 
jeines Liebchens zu erhöhen, wifjentli in ihrem Beruf geſchädigt babe; 
eine vierte, Fräulein Rügheimer, hat erzahlt, er habe ihr ein Engagement 
unter der Bedingung angeboten, daß fie vor dem Abflug mit ihm 
jwupiere. Das alles gehört wahrſcheinlich ins Kapitel der guten Manieren. 
Auf die erite Seite gewiß die Tatjadde, day derfelbe Herr Neumann 
Hofer über die Aufführung eines— noch gar nicht aufgeführten — 
Stüdes, dejfen Verfaffer Hermann Sudermann hieß, hymniſch gefärbte 
Berichte in zehn oder zwanzig Provingblätter aufflattern ließ.” In diete 
ſiebzehn Zeilen, auf die nie eine Berichtigung oder cine Klage erfolgt iſt, 
hat Harden alles zufammıengefaßt, was jemals uber Herrn Neumann— 
Hofer zu jagen gewejen if. Alles. Denn daß er ala Fritifer irgend- 
wann und irgendwo eine brauchbare Yeile gefchrieben, als Tiheaterdireftor 
eine einzige fehenswerte Aufführung zu Stande gebracht hat, wird Fein 
Menſch behaupten, aber auch feiner verlangen, der Seren Neumann— 
Hofer an der Arbeit geſehen hat. Was ein Kerl! Er jagte mit fliegenden 
NRodichößen durch Stadt und Land, um begeifterte. Artifel über Suder— 
mann an Ötelle von maßdollen anzubringen, um Worträge über- deu 
Landsmann zu Halten und um Sritifer angurempeln, Die es geivagt 
hatten, den Echiwan bon Avon mit dem Schwan von - Mabifen 
in einem Atem zu nennen. Das war feine erjte Blüteperiode, die der 
Fall Brion früh und jäh beendigte. Denn das Berliner Tageblatt 
war philijtrös genug, einen Aunjtridter, ver den Mangel au 
Urteilsfähigfeit und ſchriftſtellexiſcher Begabung dur ein Ueber— 
maß bon Grumdfaßlofigfeit vergeflen zu machen bejtrebt und 
eine Zeitlang fogar in Stande geivefen war, jchließlic) doch auf die 
Straße zu jeßen. Zum Glüd für folge Leute lebt der alte Gott noch 
und Die Polizei. Sie entnahm diefen Vorgängen die Verpflichtung, 
Herrn NeumannsHofer drei Jahre fpäter die jittliche Neife zur Führung 
eines großen Theaters zugubilligen — des Xeflingtheater?, wo der 
Sudermann-Apojtel zur Propaganda der Tat itberging, nämlid den 
Beweis erbradte, dab fein Abgott wetter- und bretterfeft genug it, um 
gegen den untüdtigiten NRegiffeur und viele mittelmäßige Schau- 
jpieler hundert Aufführungen zu erfiegen. Bei feiner Arbeitskraft 
behielt er felbftverjtändlich nody Zeit, mit ‘Retitionen an Zeitungsver— 
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leger gegen Kritifer einzujchreiten, die ihm nicht genügend Judermann- 
gläubig waren, und feinen meibliden Mitgliedern fo läſtig zu fallen, 
daß diefe ſich bei dvenjelben und andern Fritifern über ihn beichtveren 
mußten. Das war feine zweite Blüteperiode. Jetzt ſcheint die dritte 
anheben zu jollen. Discite, moniti! Sch wüßte mich wahrhaftig vergnüglicher 
zu beichäftigen, al mit den Taten des Herrn Neumann-Hofer. Aber es 
geht um das Deutſche Opernhaus; und um diejes wäre e3 ſchade. Hier 
find mwirfliih einmal alle Mittel gegeben, um ein Mujtertheater gu 
ſchaffen. Seriöfe Geldleute von Rang und Runftintereffe, die ideelle und 
materielle Beteiligung einer zujehends wachſenden Großitadt, ein echtes 
Bedürfnis, alfo die Sicherheit eines Abonnements, deffen Höhe Fein 
dentjches Theater jemals erreicht hat, und damit die wunderbolle Mög— 
fichfeit, tagtäglich gweitaufenddreihundert Menſchen nicht bloß zu unter: 
Balten, fondern im beiten Sinne zu bilden. Man follte meinen, dab 
ein Mann, der alle fünjtlerifchen, geiltigen und moralifden Qualitäten 
bereinigt, gerade gut genug wäre, um einem ſolchen Unternehmen vorge— 
feßt gu merden. Bei uns? Bei uns ift fol ein Unternehmen gerade gut 
genug, um zur ‚Rebabilitierung‘ eines Herrn zu dienen, der ſich bisher 
jederzeit und überall fajt widernatürlich untüchtig gezeigt hat und 
auch von der ‚Sache‘ diejes Unternehmens ſoviel verfteht wie ich vom 
Chinefiſchen Bürgerrecht. Wirklich: feine Freunde jagen, fie wollten 
ihm Gelegenheit zur ‚Rehabilitierung‘ geben. Meinetivegen. Wber 
muß es gerade das Deutſche Opernhaus fein? Man fann es nicht zu 
oft wiederholen: Kein ernftdafter und unbefangener Betrachter wird 
behaupten, daß der Herr für ſolche Stellung irgendivie taugt; daB er 
m jehsundfünfzig Sahren jemals die allerminzigjte Eignung da— 
für bewährt habe. Daß er fih in Kürfchners Literaturfalender aß 
Spezinlijten für Literaturgefchichte, Philofophie und Naturwiſſenſchaften 
anzeigt, empfiehlt ihn noch nicht für das Amt des Opernhausgleiter3. Daß er 
weder mufifh noch mufifalifh it, lehrt feine zärtlide Liebe für 
Sudermann. Und dafür die Würde des Künftlerifchen Beirat3 und 
Behntaufend Marf? 's iſt ne runde Summe. Wofür werden diefe 
zehntaufend Mark gezahlt, um die eine junge Kraft von Kaliber — 
Sänger, Regifjeur, Rapellmeiiter — zu merben wäre? Nun: dafür 
daß Herr Neumann-Hofer auf die führende Stellung im Deutſchen 
Opernhaufe „bis auf Weiteres“ - verzichtet. Denn eines Tages, hofft 
er, wird er ja doc) ‚Direktor‘ heißen. Wenn er damit nur aufhörte 
e3 zu: fein! Wo iſt die Preſſe, die dieſen Einfluß dämmt? 
Was denkt Herr bon Glaſenapp? der ſonſt jo tapfer fonnte 
ſchmälen, tät’ wo ein ſchwarzes Zidel fehlen, und der eines Mannes, 
Tauglichkeit für den Poſten des Theaterleiter3 bisher immer nad 
feiner Vergangenheit bemaß! Soll die Vergangenheit des Herrn Neu: 
mann⸗Hofer die Zukunft des Deutſchen Opernhauſes ſein? Es wäre 
ein Jammer. Wiſſen die geachteten Männer, die ihren Namen für 
Herrn Neumann-Hofer einſetzen, wie er im Leſſingtheater regiert, wie 
ſchnell er dieſes Haus, das wirtſchaftlich unerſchütterlich ſchien, um 
jeden Kredit gebracht hat, dann können fie ihm nicht die Obhut eines 
Unternehmens anvertrauen, bon dem die Seiten 10. biel erhoffen. Dann 
dürfen lie e es miöt. | 
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Chor der Toten/von Panurg 


Je ſo geht es: mancher ſchritt noch 
Froh zum Gläubiger-Akkord — 
Doch dann kam der Aſchermittwoch, 
Und 's war ausgedirektort. 


„Kahl, wie friſch gerupfte Spar 
Sitzen wir am Firſt auf der 
Vierten Hypothek und kratzen 
Sinnend uns und ſorgenſchwer. 


Dort die ausverkauften Häuſer, 
dier der Pleite ſtiller Port; 
Dort der Dalles, hier die Däuſer; 
Holzbock hier und Schlenther dort. 


Machſt du, einem mal zu folgen, 
Schlenthrian mit Erdgeruch, 
Hüllt ſich Holzbock kühl in Wolken 
Und vermißt den feinen Zuch. 


Zientoppſt du, jo hebt Herr Meinhard 
Ernſt Die patentierte Hand, 

Und ſchon mirafafelt Reinhardt 
Weithin auf der Flimmerwand. 


Operette? Ad, beim Schinder, 
. Heutzutag weiß jedes Kind, 
Daß jelbit unjre ‚Fürftenfinder‘ 
Nicht mehr mündelfiher find. | 
Und ‚Grigri‘? Mein Freund, das führte 
Gänzlich den Kredit zu Grab, — 
Denn, glaub mir, die Rechte ſpürte 
Kaum das, mas der Linde gab. 
2,05 jo vielen großen Bielen 09. 
Dauchten wir des Ziels niht mehr . . - 2 el. 
Ach, nad Mit dem Kemer -ipielen 1. 2: wer. 
Gibt man immer ‚Bläubiger. = 
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Wie man einen Mann 
gewinnt 

Luſtſpie in drei Akten von Rida 

se Johnſon Young Ich Hort 
ein Bachlein rauschen. Jenes, au 
dem Hargudl liegt. Wie fan Herr 
Thimig tm die Gegend? Wie tt 
ihm und der attadhierten Drama— 
turgie dieſes Luſtſpiel zugeſtoßen? 
Herr Thimig iſt nicht nur provi— 
ſoriſcher Direktor, ſondern auch 
definitiver Schauſpieler: hier liegt 
der Schlüſſel des Rätſels. In den 
Abgründen der Schauſpielerpſyche 
nämlich muß man die Erklärung 
des unheimlichen Vorfalls ſuchen. 
Der Humor, der Uebermut dieſes 
neueſten Burgtheaterſtücks iſt ganz 
identiſch mit dem Humor und dem 
Uebermut, Der Schauſpieler als 
Privatleute ſpontan und ſchöpfe— 
riſch zu entwickeln pflegen. Es ſind 
ihre Witze, ihre Spaßigkeit, ihr 
Untoiderftehliches, ihre Laune und 
ihre Bonhomie, die in den drei 
Aten der Miß Young jo lebhaft 
die Schwingen regen. Aeltere 
Damen in Höschhen,;, Turngeräte, 
ftarrend von komiſchen Mönlich- 
feiten; eine ſehr häßliche Miß, bei 
deren Anblid der elaftifche jugend— 


liche Held regelmäßig einen Kolik- 


Anfall des Grauſens erleidet; eine 
Schar männerfühtiger rauen in 
gierigem Aufruhr; cin heißer 
Knopf, den verliebte Berjtreutheit 
an einen Schwarzen Nord naht; 
eine Dame, die fi die Haare 
farbt, bis fie auf Zureden ihres 
ervadhfenen Sohnes mit einen 
Mal zu einem tapferı, ehrlichen 
Grau ſich befennt; cine andre 
Mutter, die mit dem zürtlich ge— 
Tiebten Sohn nediihe Boliter- 
ſchlachten aufführt: Wie mußte 
dieſes betriebfame Durcheinander 


von Gemüt und Spaß das Tuftine 


Rünftlervölldden reizen! Das Pub- 
likum der Premiere ſchien minder 
angeregt. Es litt ſchwer an der 
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unentrinnbaren Selbſtverſtändlich— 
keit, in der Pointe auf Pointe ein— 
tktraf, wie, wann und mv man fie 
mit ahnungsvollem Schauder er— 
wartet hatte (dabei liſtig zwin— 
fernd, als bradten fie die origi— 
nelljte neberraſchungh, und krümm— 
ie ſich beim Anblid der gemütvollen 
Späße, ähnlich wie Der elajtifche 
Sugendliche beim Anblick der häß— 
lihden Miß. Geladt wurde mäßig 
bie. Nur manchmal fuhr die 
Heiterkeit, von einer entfejlelten 
Claque entfeffelt, wie ein Sturm— 
wind Durch Die Galerie und ſchüt— 
telte cinen furzen Schauer von 
Gelächter auf Die vertrocknenden 
Schauspieler herab. Aber was war 
das für ihren Durst! Es wurde 
nicht gerade hinreißend gejpielt. 
Herrn Korffs amerikaniſche Leb— 
haftigkeit bewährte ſich, ebenſo 
Herrn Paulſens unruhige, flinke 
Monotonie und vor allem der Frau 
Senders geipenstiihe Draftif in 
Sana und Gebärde, Koſtüm und. 
Maske. Ihre Haartracht, ihre re— 
ftanierten und ihre fröhlichen 
leider (inSbefondere eine unter 
ernährte, gerupfte Boa, mit der fie 
ſehr kokett umging) waren über— 
aus komiſch. Die Fahne der vor— 
nehm = lannmweiligen Burgtheater— 
Tradition wurde von Frau Retty 
und Frau Haeberle hochgehalten. 
Die übrigen Damen erſchienen im 


Turnkoſtüm. Zu den ſtolzen Be— 
ſitztimern jener Tradition hatte 


es bisher gehört, daß die Waden 
der Frau Schmittlein ein Gebeim:- 
nis waren. Jetzt iſt es auch da— 
mit vorbei. Les dieux s'en vont. 


Alfred Polgar 
Kerkyra 


er über dieſes Feſtſpiel 
ſchreibt, entwürdigt ſich. Man 


ſchreibt nicht über die Tat von 


Quartanern, alſo auch nicht über 
die des Herrn Lauff, der einen 





„Fremden alſocharatteriſieren täßt: 
„Was er iſt, ſiehſt Du an feinen 
Heben blauen Augen. Er iſt ein 
Deutfcher, und das jagt jo viel.” 
Man jtellt Felt, daß Herr von Hül⸗ 
ſen für eine Wandeldekoration des 
Herrn Pinſelers Kautsky, deren 
Farbenbanalität jedem Anſtreicher 
Ehre gemacht hätte, dreißigtauſend 
Hark ausgegeben bat, rechnet die 
übrigen Unfojten zufammen und 
fonunt auf Summen, die für ernſte 
Arbeiten nie ausgegeben werden. 
Man fonjtaticrt, daß dieſes hohle 
Prunkſtück, drei bis vier Mal 
wöchentlich angeſetzt, die Oper ver— 
sweirtat, obwohl das Theater nicht 
einmal auf den billigen Plätzen 
ausverkauft it — nur Damit der 
Schein eines folges gewahrt und 
die auch geſchäftliche Blamage ver— 
dorgen bleibt. 
aiſersgehburtstagsfeſtſpiele kön⸗ 
nen aber ſehr wohl zu cinem Er— 
eignis werden, wenn man ſich von 
einem Wortgeraſſel trennt, vor dem 
der Zuhörer wie ein hinter den 
Ruliffen abgedienter Inſpizient 
ſteht, dem der Kopf zu kreiſen an— 
fängt, weil er ſich in den Stich— 
worten nicht mehr auskennt und 
Den erſten Boten auf ‚Elender Feig— 
ling‘ hinausſchickt, während er auf 
‚Strahlender Held loszuſtürmen 
hatte. Und wenn man Statt deffen 
Jen Regiſſeur Fokine cin Ballett 
erfinnen liege, Leon Bakſt die De— 
forationen übergäbe und einem 
modernen Mufifer die Kompofition. 
Die Ruſſen haben, ſoviel ich weiß, 
zud den londoner Krönungsfeierlich— 
Seiten den ‚Pavillon der Armida— 
einſtudiert. Warum fie aljo nicht 
Hier zu gewinnen geweſen wären, 
wenn Herr von Hitlfen den Ehraeiz, 
relbit zu glänzen, aufgegeben hätte, 
iſt nicht einzujehen, um fo weniger, 
als der Kaiſer dic Ruſſen fennt 
und ſchätzt. Dann Hätte man den 
Slanz, das seit, den Rausch, die 
Huldigung, die Reprafentation, und 
doch die Kunſt. Ja, das Ballett 
hätte ſogar Kerkyra‘ heißen kön— 
nen, wenn man aus Korfus Lage 
und feinen Volksgewohnheiten eine 
phantaftiiche Handlung und phan— 


taſtiſche Tänze zuſammengeſchloſ— 
ſen hätte. 

Fremde Kunſtt iſt beſſer, als hei— 
matliche, die man nicht hat. Denn 
unſer Hofballett — daß Gott er— 
barm'! Man braucht nicht Die dämo— 
niſchen Ausdrucksmöglichteiten zu 
kennen, die Fokine, ohne den Tanz, 
den Rhythmus, die Gliederung und 
die alte Technik zu zerſtören, aus 
menſchlichen Körpern geholt hat, 
um die Bewegungen unſrer Bal— 
letteuſen raſſelos zu finden In 
feinem Körper ſitzt Straffheit und 


Zwang. Ein gewöhnliches Prima— 


donnentum gebietet. Wenn dieſes 
Primadonnentum in Bewegung ge⸗ 
rät und eine Tarantella tanzt, jo 
erfährt auch der ſtumpffinnigſte 
‚ufchauer, was Temperamentloſig— 
keit, Unprägiſität und rhythmiſche 
Trägheit iſt. Wenn dieſes Prima— 
donnentum in Ruhe antike Reigen 
ſchlingt, feierlich ſchreitet, die Arme 
hebt und die Kniee beugt, ſo denkt 
man an einen Turnverein klein— 
ttadtiicher Beamtenfrauen. Den 
Körpern fehlt Die geringfte Kultur. 
Die Gliedmaßen hängen laſch und 
gehören nicht zueinander. Die Aus— 
drucksloſigkeit beginnt bei dererſten 
Solotänzerin. Wie konnte man 
Fräulein Evn Peterengagieren! Sie 
hat keine Linie und keinen Schwung, 
keine Energie und keinen Willen. 
Ihr iſt der Tansa weder Befreiung 
noch Lujt. Sie macht Bewegungen, 
die äußerlich mit der Muſik über— 
einſtimmen. Hinter ihnen ſteht 
nichts. 

Man muß ſich entſcheiden. Man 
läßt Geburtstagsſpiele und bleibt 
bei der Oper: am beſten. Man 
lädt Fokine ein, ein Feſtballett zu 
inſzenieren: gut. Man will vom 
heimatlichen Kinderglauben nicht 
laffen, dann ſorge man wenigſtens 
Dafür, daß die Aufführung anſtän— 
dig wird, und laſſe nicht ein Ballett 
auf Die Bühne, das das Opernhaus 
dem Geſpött ausliefert. 

Herbert Jhering 

Die beiden Huſaren 
Hi ‚dee: des Tertes ift nicht 
ganz neu. Wer aber das 
Gleiche von der Muſik behaupten 
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würde, zeigte damit nur, daß er 
feine Operette und Poſſe der leß- 
ten Sahre gehört Hat. Die Muſik 
Leon Jeſſels iſt namlich ganz alt 
und zufammengeholt aus den 
Mufilalden Für frohe Kreiſe;. 
Sie benimmt fih in ihrer Dage- 
wefenheit ſehr ungeniert, und 
hinter dem dankenden Kompontiten 
verbeugte fih unfihtbar die Schar 
gerupfter Mitarbeiter. Falſch wäre 
es troßdem, ſich aufzuregen. Jeſſel 
meint es nicht ſchlecht — es klingt 
nur ſo. 

Dagegen wünſche ich Herrn 
Monti nun einmal wieder einen 
glücklichen Griff in die Operetten— 
Kifte, einen Griff, der den Auf— 
wand einer fo bvorzügliden Auf: 
führung und die Folie des ganz 
außergewöhnlich gut hergerichteten 
Theaters des Weſtens rechtfertigte. 
Gein Enjemble wird nie verjagen. 
Diesmal ſtand Guſtav Mabner an 
der Spitze. Cr veroejterreichert 
das preußiſche ‚Donnermwetter — 
tadellos‘ und iſt jehr geſchickt mit 
feinen Charafterifierungs - Verfu- 


den in einer nicht leichten Doppel- 
Singen (wenn auch etwas 


tolle. 
Inödelig), tanzen und fpielen: er 
macht feine Sache trefflich. Daneben 
mußten fi die andern ſchon an— 
ftrengen. Käthe Dorf Hat ein 
Hübfches Ausfehen, aber eine un- 
fultivierte Stimme; Mizzi reis 
hardt hat eine unfultivierte Stim— 


me, aber ein hübſches Ausſehen; 
und Grete Alder bat fein hübſches 
Ausſehen, aber eine fultivierte 
Stimme. So genau fommt e3 je- 
doch nicht darauf an, denn im 
Tanzen, was wichtiger ilt, find fie 
alle drei gleich tücdhtig.. Aus Grün- 
den der Geredtigfeit mie der 
Symmetrie ſeien Poldi Deutjch, 
Heinrich Beer und Hermann Feiner 
genannt. Sie reizten vielfad zum 
VLächeln und Laden, genau wie 
das Orcheſter unter dem umſich— 
tigen Kapellmeiſter Fritz Redl, 
wenn es opernhaft ernſt werden 
wollte. Der Komponiſt wird ver— 
mutlich ſagen, dieſe ernſten Stellen 
habe er ironiſch gemeint. Immer— 
hin würde er damit andeuten, daß 
er doch witzig iſt. 
Fritz Jacobsohn 
Beridtigung 

Bor vierzehn Tagen ar bier 
mitgeteilt worden, daß in Saden 
Sudermann-Sacobjodn das Ge— 
eiht den Antrag der Gegenpartei, 
ven Wert des Gtreitgegenjtandes 
mit dreißigtaufend Marf zu bezif- 
fern, dahin beantwortet habe, daß 
es ihn auf zweitaufend Marf feit- 
feßte. Dies Scheint das Gericht 
nachträglich bereut zu haben. Denn 
in der Ausfertigung des Be— 
ſchluſſes, die jet zugeſtellt mor=. 
den ilt, wird das Objeft endgültig | 
mit eintaufend Mark angegeben.f 








s der Praxis 


Büßnenvertried 
Meue Werke 


Gabriele D’Annunzio: Maſſaker 
der Unſchuldigen, Lyriſches Drama. 

Ludwig Hatvany: Kunſtzigeuner, 
Dreiaktiges Schſpl. (Georg Müller). 

Hans Schmidt-Keſtner: Lutz 
Löwenhaupt, Eine Offizierstra— 
gödie. 
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Annaßmen 

Alfons Fedor Cohn: Aulturpalaft, 
Dreiaktiges Litfpl. Berlin, Freie 
Volksbühne. (VDB) 

Eugen Gmelin und Anton Men- 
zinger: Affen, Menſchliche Komödie. 
Stuttgart, Schſplhs. 

Eduard Anoblaud: Der Zaun, 
Lſtſpl. Berlin, Kammerſpiele; Wien, 
Lſtſpſth. (Comoedia) 





Zudiwig Thoma: Das Säugling®- 
heim, Einaftige Satire. München, 
Kammerjpiele. 

Fri With: Masten, Schſpl. 
Bremerhaven, Stadtth. 


Urauffüßrungen 
1) von deutſchen Werten 


1. 2. Gerhart Hauptmann: Da3 
Hirtenlied, Fragment. Cöln, Lite- 
rariihe Geſellſchaft (im Deutjchen 
Th.) 


Mar und Morib: Der Freie 
Sorit, Burlesfe Satire. Münden, 
Keuer Verein (im Schſplhs.) 

2.2. Walter W. Götze: Zwiſchen 
Zwölf und Eins, Dreiaktige 
Schwankoperette, Text von Georg 
Okonkowsky, Mar Neal und Mar 
Zerner. Leipzig, Stadtifches Ope— 
rettenth. 

4, 2. Otto Schwartz und Karl 
Matbern: 777:10, Dreialtiger 
Schwanf. Frankfurt a. M. Neues Th. 

Johannes Wendt: Der 
Schwur, Volksſt. Leipzig, Batten— 
bergth. 

8. 2. Heinrich Mann: Die große 
Liebe, Dreiaftiges Schipl. Berlin, 
Leſſſingth. 
Rvonüberſetzten Werken 

M. Fontonetz: Rache iſt Tüß, 
Dreiaktiger Schwank, Deutſch von 
Otto Eiſenſchitz. Wien, Lijtſplth. 

George Dick Jennings: Donatello. 
Gin amerikaniſcher Schwank. Wien, 
Keſidenzbühne. 

3) in fremden Sprachen 

Max Beerbohm: ASocial Success, 
Geſellſchaftsſatire. London, Palace 
Theatre. 

Henri Lavedan: La chienne du 
Roi, Ein Akt. Servir, Z8wei Akte. 
Paris, Theätre Sarah Bernhardt, 


Jubiläen 


Die General3ede: 100, Berlin, 
Komödienhaus. 


Theater des Auslands 


Ein ‚Neues polniſches Theater‘ 
it in Warjhau am 29. Januar 
eröffnet worden. Der Bau ijt mit 
allen Neuerungen der Xheater- 
technik auzgejtattet und für zehn 


Sahre um 40000 Rubel jährlih an 
ven Schriftiteller Dr. Arnold Schif⸗ 
mann verpachtet morden, der feine 
Direftiongtätigfeit mit der Auf 
führung de3 von ihm bearbeiteten 
romantijchen Werkes ‚Schdion‘ von 
Krafinffi begonnen hat. Das Hauß 
verdanft feine Entftehung dem bor 
wenigen Monaten geitorbenen 
Grafen Thomas Potocki und eini- 
gen andern rührigen warſchauer 
Bürgern und wurde von dem Ar— 
chitekten C. Przybylſki erbaut. 


Aeue Bücher 


Otto Brahm. Kundgebungen zu 
ſeinem Gedenken. Herausgegeben 
von Willi Simon. Berlin, Felix 
Lehmann. 148 ©. M. 2.50. 

Handbücher der Regie. Heraus 
gegeben von der Bereinigung fünit- 
lerifcher Bühnenporftände. Band 1. 
Shafefpeare: Macheth. Ein Beitrag 
zur Inſzenierung des Trauerjpiels 
von Karl Birk. Mit einem Anhang: 
Die Herenizenen in neuer Ueber- 
tragung und Bühnenbearbeitung 
bon Alfred Walter - Horit und 
Wilhelm Fabian. Charlottenburg, 
Vita. 83 ©. M. 1.50 


Zeitungen und Zeitffriften 


Sulius Bab: Hof-, Volf3- und 
Kunſttheater. Gegenwart XVII, 6. 

Ernit Bernhard: Charaltere der 
Rritif. Tat IV, 11. 

Werner Bloch: Vom Wefen der 
Kritif. Nord und Sud XÄXXVL, 2. 

Fritz Engel: Alexander Moifft. 
Theater IV, 11. 


Theaterbau 


Am erjten April dieſes Jahres 
wird mit dem Bau des Theaters 
für die berliner Neue Freie Volks— 
bulne am Bülomwplab begonnen 
werden. Die Entwürfe find bon 
dem Urchiteften Oscar Kaufmann 
ausgearbeitet werden. Der Bau 
wird auf dem Geländeteil, wo einjt 
Hagenbed3 Raubtierſchau geitan= 
den, gegenüber der ARaifer-Wil- 
helm-Straße und der Linienitraße 
errichtet. Die Front iſt nad dem 
Bülotoplab gelegen. Un den Bau 
Ichließen ſich die übrigen für das 
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Theater notwendigen Gebäude an, 
die durch Saulengänge unter ein— 
‚ander verbunden werden. 


Tochrichten 

Die Parſifal-Petition iſt in der 
Reichſtags-Kommiſſion abgelehnt 
worden. 

Die diesjährige Delegiertenver— 
ſammlung der Genoſſenſchaft Deut— 
ſcher Bühnenangehöriger wird vom 
19. vis 21. März abgehalten und 
zwar in den Kammerfälen, Berlin, 
Teltomeritraße 1—4, wo fünftig 
alle Tagungen ftattfinden jollen. 

Smil Birron, Hofſchauſpieler m 
Münden, iſt im Einverſtändnis 
mit Direfior Doktor Loewe in Die 
Direktion des breslauer Xobe= und 
Thaliatheater8 eingetreten. Die 
Direltion der beiden Theater wird 
alfo von Dr. Hans Meyer umd 
Emil Birron gemeinſchaftlich ge- 
führt. 

Der Direktor der Vereinigten 
ſtädtiſchen Bühnen in Graz, Julius 
Grevenberg, der in den letzten zwei 
Spieljahren von der Gemeinde 
280000 Kronen erhalten hatte, 
fonnte fich troßdem nicht aus feiner 
mißlichen finanziellen Xage be— 
freien. Er fam bei der Genteinde 
um eine neue Sanierung em. 

Da jedoch der Gemeinderat te 
ablehnte, meldete Grevenberg 
Konkurs an. 


Die Presse 


1. Voſſiſche Zeitung. 2. Morgen: 
poſt. 2. Börjencourier 4. Lokalan— 
zeiger. 9. Tageblatt. 

J. Ernit Sardt: Der Kampf 
ums Rofenrote, Schauspiel in drei 
Akten. Deutſches Schauspielhaus. 

1. Hardts Jugendftüd wird ſchon 
über zehn Sabre alt fein. Inner— 
ich iſt es jo zwanzigjähria, dal; 
man darüber lächeln darf. 

2, Die Oafen fönnen nicht hin- 
dern, daß man in der dürren 
Wüſte der vier Alte verjchmachtet. 





VNachdruck nur mit voller Auellenangabe erlaubt. — Unverlangfte Manu- 


3. Der Strindberg-Apojtel Adolf 
Lantz, der vor jeinen jtrengen Göt— 
tern mit Hülfe des neuen Suder— 
mann bis ans Ende der Gatjon 
flüchten mollte, hat, weil Erfolg3- 
notizen doch nicht immer volle 
Häaujer machen, jein Auge auf 
einen neuern Liebling der Nation 
geworfen. Der äußere Erfolg var 
Da, und e3 iſt Hoffnung vorhanden, 
daß ihn das Mdreffenbureau des 
Deutihen Schauſpielhauſes auf ein 
paar Wochen ausdehnt. 

4. Alles Freudige Getöſe ver— 
mochte über den betrübſamen Ein— 
druck des Schauſpiels nicht hin— 
wegzutäuſchen. 

5. Wir wollen gut ſein und über 
das drei Stunden ſchwere Stück in 
Minuten fortlächeln. 


* 


U. Heinrich Mann: Die große 
Liebe, Schauſpiel in Drei Akten. 
Leſſingtheater. 

1. Es muß geſagt ſein, und das 
Publikum hat es ſich ſelbſt gleich 
geſagt, daß dieſes Schauſpiel des 
intereſſanten Heinrich Mann lang— 
weilig war. 

2. Auch die feinern Schlußſzenen 
konnten die Schwere der Langweile 
nicht aufhalten, die ſich immer 
bleierner auf den Abend ſenkte. 

3. Trotzdem dieſes hingeredete 
und nicht geſtaltete Schauſpiel uns 
vieles vom Charakter der Frau 
und einiges vom Weſen eines 
Mannes vermittelt, war das Re— 
ſultat wachſende Langeweile. 

4. Das Schauſpiel wurde in den 
erſten beiden Aufzügen mit 
achtungsvoller Reſignation hin— 
genommen, während der peinvoll 
lange und langweilige Schlußakt 
eine deutliche Ablehnung erfuhr. 

5. Es wurden viele Appetite 
gereizt, aber es wurde vom Reich— 
tum der Platten zu wenig vor— 
geſetzt. 


Ikripfe werden nicht nirückgelchickt, wenn kein Rürkporfo beiliegt. 
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Vagner von Emil Ludwig 


inter dem Titel: ‚„Wagner oder die Untzauberten‘ 
erſcheint dieſer Tage Dei Felix Lehmann in Berlin ein 
Bud, das an Entſchiedenheit höchitens von Nietzſches beiden 
herrligen Pamphleten übertroſſen wird und vielen den 
Mut zur Abkehr von Wagner: ſtärken oder erſt machen 
möge. Dier folgen Teile aus dem zweiten Kapitel. 


Der Wille zum Theater 


agner ſchreibt (kopfſchüttelnd): „Der Deutjche ft im— 
itande, Muſik zu jchreiben, bloß für fi und ſeine 
Freunde, ganz unbekümmert, ob jie jemals exefutiert 

und don cinem Bublifum vernommen werden Jolle.“ 

Deethoven (wie Titurel nochmals aus dem Grabe fich er: 
hebend): „sa, das ſind Die deutſchen Mufifer wirklich imftande!“ 

Staunend fteht Wagner in jenem Sabe vor einer fremden 
Welt: deutſche, -abjolute Mufif. Und er fügt, um fich den Tall 
verjtandlid) zu machen, wenigftens hinzu: „Für ih und jeine 
Freunde.“ 

Dies iſt die einfachſte Formel, in der der Muſiker Wagner 
ſich ſelber dargeſtellt. Es iſt das Thema. Der Wille zum 
Theater, der fünfzig Jahre lang dieſen Muſiker beherrſchte, gibt 
ſich nur als Variation dieſes Themas kund. Denn zum Theater 
zogen Wagner alle tiefſten Kräfte ſeiner Natur: Sinnlichkeit und 
Vitalität, Schauſpielertum und Wirkungsdrang. Wagner hat 
„Gedichte jeder Art ein für alle Mal“ nicht vertragen können 
(Glaſenapp). Lyrik und Theater: die Gegenpole. 

Mit fünfzehn Jahren ſchrieb er das erſte Trauerſpiel. Bei 
dieſem Anlaß ſtieß er zuerſt auf die Muſik: er hörte Beethovens 
‚Egmont‘, beſchloß „auch Muſik“ zu ſeinen Verſen zu machen, 
borgte ſich, ganz knabenhaft, „für acht Tage eine Harmonielehre“ 
— ſah aber nun, daß es leider ſo raſch nicht ging. Iſt das nur 
eine reizende Kindergeſchichte, die er da erzählt? Iſt es nicht 
ſchon Symbol? Aus allen Jugendäußerungen klingt es wieder: 
nur Durch das Theater will er wirken — „wofür? auf wen?“, 
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da3 wilje er nicht. Kür Wagner hat ſich einzig aus ſeinem Theater: 
genie die Nötigung ergeben, dichtender Mufifer zu werden. We: 
her fame e3 fonit, daß er in fünfzig Jahren, von zwei Märfcher 
abgejehen und don fünf Liedern, Die er ſelbſt Studien zur Oper 
Zriltan‘ nennt — daß er in fünfzig arbeitsreichen Sahren nie 
etwas andres hervorgebracht als Muſik fir das Theater? Man 
mag daS mit den Worten ‚Wort-Ton-Drama‘ oder „Feſtſpiele 
benennen: es iſt Muſik, einzig zu dem Zwecke, nicht „Für ich und 
die Freunde“, nicht im Rammermufif- oder Ktonzertjaal, ſon— 
dern vor offener Szene exekutiert zu werden. 

Als er mit dreiundzwanzig Jahren „den lebten Federſtrich 
kaum gemacht”, jtudierte er jeine erſte Dper Das Liebesverbot 
in rafender Eile einer eben zuſammenbrechenden Truppe ein, 
gegen jeden Kat, gegen den Einſpruch der Polizei. Gejangs- 
ftimmen fonnten in wenigen Tagen nicht ausgeschrieben werden, 
die Mitwirkenden wußten aljo „ihre ftarfen Partien kaum halb 
auswendig — der Drud der Textbücher Fam nicht mehr zuftande”. 
Alles in zehn Tagen. Das Bublifum fann nicht Folgen: „die 
Boritelung war allen wie ein Traum, fein Menjch Tonnte einen 
Begriff von der Sache bekommen“. Das find Feine Symptome 
für die große Tatjache: daß Wagners ganzes Drama einzig au 
dem Theatraliſchen ſich aufbaut. 

Ganz allgemein beginnen feine Theaterverhandlungen und 
Bedenken ſtets, ehe er ein Werf beendet, meiſt, ehe eine Note ge: 
ichrieben it. Das Theater bringt Wagner auf jeine Pläne, nicht 
umgefehrt. Das zeigt am deutlichiten die Geſchichte des Rings' 
Als er den ‚ungen Siegfried‘ Dichtet, fallt ihm ein, dies Dranta 
zu einer Vetralogie zu erweitern. Noch ehe er eine Zeile an den 
nächſten drei Dramen gejchrieben, viel weniger eine Note, jebt ev, 
im Jahre 1851, Liſzt feinen Plan ausführlid aus einander: 
„Der ganze Dramenkompler muß in ſchneller Folge zugleich zur 
Darftellung gebracht werden... Die Aufführung meiner 
Nibelungendramen muß an einem großen Sefte ftattfinden, wel— 
ches vielleicht eigens zum Zwecke eben dieſer Aufführung zu ber: 
anjtalten it.” Aber jogleich berechnet er auch die nötige Unab- 
hängigfeit der einzelnen Teile: denn „wenn Das Ganze zweimal 
gegeben worden ift — dann mögen nad) Belieben die einzelnen 
Dramen, die an ih ganz ſelbſtändige Stüde bilden lollen, ge: 
geben werden.” 

Bald darauf, während er den ‚King‘ dichtet: er habe „nur 
noch Aufführungspläne im Slopfe: nit wird mehr gefchrieben, 
fondern nur noch aufgeführt.” Von nun an hören die Pläne und 
Betrachtungen für das Teftfpiel nicht mehr auf, bis zwanzig 
Jahre fpäter der bayreuther Grundftein gelegt wird. Schon ta 
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Zürich nennt ex „Dies zu erreichen, Die Hoffnung meines Lebens, 
die Ausſicht, Die mid) einzig reizen Tann, ein Kunſtwerk in An- 
griff zu nehmen”. Später plant er das Feſtſpielhaus am Rhein. 
„Erlebe ih Die Aufführung, jo Habe ic) Herrlich gelebt; wenn 
wicht, jo Starb ich für was Schönes!” Als Dann der Bau be- 
ainnt, ift das Werk noch nicht fertig (1372 und 74); jo wie jpäter 
‚Barjifal‘, der nie durh „Schminke und Vermummung entweiht“ 
werden jollte, ſzeniſch und muſikaliſch probiert wird, ehe noch 
der zweite Akt vollendet it. 

Ein andrer Fall: Wagner unterläßt es, eine Idee auszu- 
ihren, weil er „die Möglichkeit einer öffentlichen Aufführung“ 
von vornherein bezweifeln muß (Jeſus von Nazareth‘). 

Wie er ohne dag Theater nicht leben Fann, zeigen Hundert 
Heußerungen, namentlic) aus der Verbannung. Sm Sahre 1852: 
„Oeffnet fi mir mit Nächſtem Deutjchland nicht wieder, muß 
ich fortan für mein Klünftlerdajein ohne Nahrung und Weiz ver- 
dleiben, jo treibt mich mein animaliſcher Lebensinſtinkt zum 
Aufgeben aller Kunft . . . Die Muſik zu den ‚Sibelungen‘ mache 
ih Dann) nit, und nur ein Unmenjd) könnte von mir verlangen, 
fänger noch der Knecht meiner Kunst bleiben zu jollen.“ 

Später: „Daß ich fein ‚Leben‘ lebe, weißt Du, oder kannſt 
e3 Dir Denken; was mir nur einzig helfen könnte, Kunſt, Kunft 
bis zum Ertrinfen und Weltvergefien — nun, Die habe ic) noch 
weniger al3 Leben, und das jchon eine ziemliche Zeit, ich werde jie 
bald nad) Dezennien zählen.“ Der dies jchreibt, ijt in voller Ar— 
beit an jeinem ‚Ring‘ begriffen. Much ſucht er ja nur jelten 
andre Mufif (die er fih übrigens in Zürich durch viele Yluf- 
führungen verichafft Hat), und jchlieglid) weiß er, daß Deutſch— 
land feine Opern jpielt. Welde Nahrung‘ fehlt ihm aljo, melde 
‚stunft — al3 das eigene Erlebnis ſeines Theater3? (Man ver- 
gleiche damit eiwa Schumanns Meußerung über daS Lejen von 
Bartituren.) 

Wie Wagner, ganz inftinktiv, auch im Reinſt-Muſikaliſchen 
al3 Regiffeur denken muß, zeigt ein Feines Beijpiel, dag ein ein- 
ziges Wort betrifft. Beethoven hatte den Schillerſchen Text: 
„as die Mode jchwer geteilt” (erjte Ausgabe) am Schluß der 
Neunten frei verändert: „Was die Mode frech geteilt”. Dies 
änderten iwieder mande bei der Aufführung in ‚streng‘ (zweite 
Ausgabe). Als Wagner die Sinfonie zur Grundfteinlegung ein- 
ftudiert, fragt man ihn bei der Probe: „Singen wir ‚Itreng‘ oder 
‚eh‘?" Wagner: „Wir fingen ‚Fred‘ — aber nur das lebte Mal 
— als Steigerung!” 

(Titurel erhebt ih) nochmals im Grabe.) 
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Die drei Köpfe des Schiwa 

Smmer haben, in der Geſchichte der Kunſt, die jchaujpiele- 
riſchen Naturen Verbindungen angeitrebt: auf Wirkung ſinnend, 
glaubten fie fi) zu vertiefen, wenn fie fid) eriveiterten. Bernini 
rechnete für die Wirkung jeiner Dome auf dad Braufen der Orgel, 
und Wiertz ließ dor feinen Rieſenbildern Mufif machen. 

Dar Wagner ein geborener Scaufpteler, der Muſik und 
Dichtung an ih riß, um ſich dreifach deutlich zu mahen? Um 
nach drei Richtungen zugleich zu ſehen, wie die indiſche Gottheit? 
War er geborener Dichter, der den Muſiker, geborener Muſiker, 
der den Dichter in ſich zu Hilfe ruft? „Wäre ich nur 
Muſiker“, ſchreibt er im Jahre 1855, „jo Wäre auch 
alles ganz in der Ordnung. So bin ich aber zum Unglück 
noch etwas andres, und dies macht, daß ich ſo ſchwer in dieſer 
Welt unterzubringen bin, ſo daß es an tauſend Irrungen dabei 
nicht fehlen kann.“ Das iſt die Wahrheit, aber ſie ſagt nicht viel. 

Gewiß iſt, daß Wagner mit fünfunddreißig Jahren nach 
ſeiner Ausſage noch ſchwankte, ob er „ein muſikaliſches Drama 
oder ein rezitiertes Schauſpiel zu ſchreiben hätte”. Ganz ent— 
hüllt er ji, wenn er, ın voller Meife vierzigjährig, an Lilzt 
Ihreibt: „Das ift es nun, worüber id) mir ſelbſt immer Flarer 
werde: gewiß, meine Fähigkeiten, jede einzeln genommen, find 
wicht groß, ih bin und Teifte nur Dann etivad, wenn id) 
im Affeft alle meine Fähigkeiten zuſammenfaſſe und rüdhaltlos 
fie und mich Darin verzehre. Worauf mic) dann mein Affeft 
hinweilt, das werde ich, jolange als nötig — Sei es Mufifer, 
Dichter, Dirigent, Schriftiteller, Rezitator, oder was jonft.” 

Goethe Stand im ſelben Alter, al3 er ſich erſt endgültig ent— 
ſchloß, doch nicht Maler zu werden. Und dann fonnte man ihn, 
von außen gejehen, Sahrzehnte lang als Aeſthetiker oder Natur- 
soricher vornehmften Ranges anjprechen. Nur führte jene Viel- 
jeitigfeit in Goethe zur Gliederung eines erlauchten menſchlichen 
Sanzen, dad wäahrenddellen einige Male Werke verjchiedener 
Art enthüllte, um fie dann wieder zu verlaffen (fait wie bet 
Lionardo). Wagner muß alle jeine Fähigkeiten „in Affeft” er- 
nigen, bis jie ſchmelzen: dann ſchweißt er aus dieſen Stüden 
das Werk, wie Siegfried aus Stüden den Notung. Siegfried 
wand Schmied, nur um mit ſelbſtgeſchaffener Waffe in die Welt 
zu ziehen: genau jo wurde Wagner KRünftler. 

Sn jener Meußerung nennt er Fünf  jeiner 
Saben. Allgemein it es ſehr merfwindig und wenig 
befannt, daß Diejer vielfältige Mann gegen Ende jeines 
Lebens entſchloſſen war, alle jeine Fähigkeiten ruhen 
zu laſſen, um abjoluter Muftfer zu werden. Eine Erjdeinung, 
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aufs höchſte eritaunlid, nah) allen Kämpfen, Theorien, Bei— 
ipiefen. Ein Dutzend Neußerungen in diejer Richtung erwähnt 
in den legten ſechs Jahren jein Biograph. Nach dem Parſifal' 
vollte er „nur noch Sinfonien ſchreiben“. Er würde fie Sinfo- 
nische Dialoge nennen, denn auf Die vier Sätze im alten Stil 
könnte er fi nicht mehr einlafien, aber: ein Thema und ein 
Segenthema müßte man haben und fie miteinander reden laſſen. 
Mit einem Male ftudiert der Greis aufs Gründlichſte wieder das 
ganze wohltemperierte Klavier; Spielt Baläftrina; läßt ſich die 
letzten Duartette von Beethoven (die er immer beſonders geliebt) 
vorjpielen und jagt auf das Cis-moll: „Eines der größten Wun— 
Jerwerfe der ganzen Mufif!” 

Bald darauf, noch viel erſtaunlicher: „Sinfonien möchte id) 
fomponieren, wo ich ſchreiben fönnte, was mir einfällt (etwas 
primitiv); ich wide zur urfprüngliden Form der Sinfonie zu: 
rüdfehren, in einem Zeil mit einem Andante als Mittelſatz.“ Zu: 
zjleih: „Es wäre mir am liebſten, wenn das Theater Da oben 
abbrennte!” Noch jpäter, 81: „Biel lieber würde er jet Sin— 
tonten ſchreiben. Jeden Augenblick müßte er des Dramas wegen 
die ſchönſten Themen weglegen, die ihm gerade durch den Kopf 
gingen.” Wie? Das Drama, mit Mißmut in Wagner3 Mund 
zenannt? Und gar, bei Baläftrina: „DO, was it Doch ſolch ein 


Dreiflang! . . . Wenn er hier eintritt, jo iſt Dies nad) allem 
oben, Witten, Seren wie die Rückkehr von Brahma zu fid 
ſelbſt! . . . Was joll man da von Fortichritt denfen? Seitdem 


md Die Formen eher kleinlicher geworden!” 

Atemlos lauſchen wir dem Alten. Steht er vor jeiner Ein- 
sehr? Wil dieſer gentale Sünder widerrufen, mit ſolcher Seelen: 
größe, wie nie ein Konvertit getan? Heraus! und gib die Sin- 
fonten her! Den Dreiflang! das Andante! Bereue, Muſiker, 
ehe e3 zu ſpät ift! Deiner wartet jonft die ewige Verdammnis! 
Du wirft fie ſonſt nicht jchauen, die du Tiebteft: Bad, Mozart 
und Beethoven! Nicht einmal jene, die du nicht liebteſt: Schubert, 
Roſſini! Du fährft zur Hölle, und ein Mann, dem dein Genie 
it jedem Atemzuge überlegen var, begrüßt dich unten als Ge— 
noffen, er, in ein rotes Tuch gehüllt, eine Theaterfadel ohne 
Brand in Händen: Meyerbeer! 

Aber der alte Zauberer nimmt mit einem Lächeln die 
Maske des reinen Mufifers ab, die feine andern Gefichter ver— 
hüllte: wieder trägt er drei Köpfe und überreicht dir, Statt der 
Sinfonien — Parſifal‘! Doch um aud) Hier alle Triebe mit opti- 
miſtiſcher Gebärde zu verſchmelzen, fügt er, auf dein Erftaunen, 
raſch Hinzu: „Ich werde die chriſtlichen Feſte Eomponteren; das 
verden meine Sinfonien ſein!“ (Hiſtoriſche Worte.) 


221 


Der Mime 


Die deutlichite Form der Theaterkunſt mußte dieſes Theater— 
genie am höchſten ſchätzen. „Nur der Darſteller“, ſchreibt er an 
Liſzt, „it eigentlich der wahre Künſtler. Unſer ganzes Kompo— 
niſtenſchaffen iſt nur Wollen, nicht auch Können. Erſt die Dar— 
ſtellung iſt das Können — die Kunſt. Glaube mir, ich wäre 
zehnmal glücklicher, wenn ic) dramatiſcher Darſteller, ſtatt drame— 
tiſcher Dichter und Komponiſt wäre.” Und er folgert unmittol— 
bar: „Dit Diefer gewonnenen Ueberzeugung kann es mir nun 
nit mehr daran liegen, Werke zu ſchaffen, denen ih) dag Leben 
in der Gegenwart im voraus abſprechen ſoll, um ihnen dafür eine 
angeſchmeichelte, eingebildete zufünftige Unfterblichfeit zu geben: 
was nicht heute wahr jein kann, wird auch für die Yufunft un— 
wahr bleiben.” Das ader jagt der Zukunftsfroheſte, der Refor— 
mator, deſſen ſämtliche Schriften nur immer auf dag Stunjkvsr: 
DEN Zukunft deuten, das er, wo nicht vollenden, ſo Doch verſuchen 
will, 

Sn ſolchem tiefſten Widerſpruch muß man aufs neue den 
Ausdruck dieſes Wirkungs- und Theaterdrangs um jeden Preis 
erblicken, der dieſen Mann zu hundert Konzeſſionen zwang. Auch 
dieſen Trieb, des Mimen, vermochte zumindeſt ſeine Phantaſie 
zu verwirklichen, auch dieſen Kopf ſetzt er ſich ſelber auf. Wäre er 
jetzt jung, ſchreibt der Sechsunddreißigjährige, und hätte noch 
fo viel Stimme wie in der Jugend — „unbedingt wäre ic) Dar— 
jteller geworden: als Darfteller ud Dichter und Muſiker zugleich 
hätte ich — ſelbſt bei voller Winditille — das ganze Drama revo— 
Iutionieren wollen: denn wer hätte dazu die praktische Kraft, eis 
einzig Der Dariteller? Denken Sie, wenn T. (Tichatchek) mem 
übriges Zeug mit Dazu hätte, oder ich jeine Stimme, wie jolite 
es da heute mit dem Theater Stehen! Unſer verfluchtes ab- 
ftrafte3 Dichten und Stomponieren bringt Den Teufel was zu- 
wege: wir wollen und fünnen nit!” 

Auch für dieſe Woluft Jucht er Surrogate: darum las er 
immer jeine Dichtungen vor. Zahllos find dieſe Vorleſungen, 
wie ſie feine Biographen Jorgfältig notieren, vor Drei Freunden, 
vor dreißig Bekannten, vor ein paar Hundert Fremden. Er joll 
vorzüglich vezitiert Haben, und aud) die Art, einen der berühmten 
Samtihlafröde mit dazu paflendem Barett anzutun, deutet auf 
das Schaufpielerijche jeiner Leiſtung Hin. 

Dieſer Mufiker bekennt „mit die größten Anregungen für ſein 
Schaffen” von der Kunft einer Schaufpielerin, der Schröder- 
Devrient, erhalten zu haben. Alles, was er über Schaufpieler ge- 
Ihrieben, ift bedeutjam. 

Erſtaunliches leiſtete Wagner auf einer andern Station 
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zwiſchen Schaujpieler und Dichter: als Szenifer und Itegijfeur. 
Aus der Verbannung jhidt er im voraus „genaue Dekorations— 
nläne nad) meiner bejondern Angabe, um für die Fälle, daß in 
Zukunft die Theater ſich mit ‚Zohengrin‘ abgeben wollen, dieſe 
Pläne bereit zu halten.” Um die gleiche Zeit mahnt er Liſzt, von 
Zürich nad Weimar: „Laſſe ‚Lohengrin‘ nur ja dur Kunft ſo 
Hfendend hell wie möglid) ausſtatten: e3 müſſen einem die Augen 
vergehen, wenn man ihn fteht!” In langem Aufſatz über die 
Aufführung des „Tannhäuſer'‘ belehrt er nicht bloß Dirigenten, 
Orchefter und Sänger, auch Regiſſeur, Defovateur und Ballett: 
neilter, jeden bis ins äußerſte Detail. In allen Dingen des 
einen Theater? war Wagner ganz genial. 

In Den allgemeiniten, früheſten Entwürfen zu jeinen 
Dramen, die nur erjt wenige Seiten umfaſſen, finden fich ſchon 
Bemerkungen vie: „Vorhang fallt ſchnell“. Den Dreiundſechzig— 
'ihrigen ftaunt man an, wenn ex auf der Brobe dem Alberid, 
zer nach dem Raube des Goldes nicht herabzuſpringen wagt, 
den tiefen Sprung ſelbſt vormacht und fich hinabſtürzt. Oder wie 
er Seidl, Mottl und Fiſcher überwacht, Die Jeder einen Rhein— 
Töhter-Iagen’ leiten mußten, eine ſechsſtündige Probe lang. 

Die Wichtigkeit aller Diefer Dinge für Wagners Wirkung 
segreift man evt ganz, wenn man in jeinen Biographien Er- 
orterungen findet, wie jene über das Dampferzeugende Yofomodil, 
das dor wer erjten Aufführung der Walfüre von der berliner 
Solizei verboten wird. „Auf Vogls Nat Hatte ſich Neumann an 
jenen Spiritusfabrifanten gewandt und diejer ſich ſogleich zur 
Hilfe bereit erklärt, indem er ein Rohr aus feiner Fabrik zum 
Theater Hinüberleiten ließ.” Folgt genaue Schilderung der Rohr— 
arbeit bei Nacht. „Bon einer ihm angebotenen Entjchädigung 
hatte der wadere Mann in begeifterter Uneigennüßigfeit nichts 
willen wollen, er bat fich nur die Vergünftigung aus, dem Meifter 
vorgejtelt zu werden.“ 

Was Wagner al3 Szeniker zu jeiner Wirkung braucht, 
pflegt er zugleich als Mufifer zu „vertiefen“. Er legt nicht ein- 
fah das Orcheſter niedriger, jondern er glaubt, daß „die aus 
dem myſtiſchen Abgrund geifterhaft erflingende Muſik gleich 
einem, unter dem Site der Pythia dem heiligen Urſchoße Gans 
entitehenden Dambdre (den Hörer) in jenen begeifterten Zuſtand 
des Helljehens verſetzt.“ 

_ Ober: der Dramatiter Wagner braudt im ‚Barfifal‘ die 
Gralöhalle zweimal. Der Theatralifer Wagner fieht jofort, daß 
zwei ganze Afte don dreien, vor einer einzigen Szenerie jpielend, 
die Wirfung mindern würden. Der Regiffeur Wagner madt 


aus dieſer Not eine neue Wirkung und erfindet die aufregende 
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Wandeldefvration, Die, durch Zerteilung zweier Afte, die Szenen 
in der Halle auf wie Hälfte verfürzt. Da kommt ver Muſiker 
Wagner und erklärt, das jolle „durchaus nicht als dekorativ— 
malerijcher Effekt wirken, jondern unter der Einwirkung der Die 
Verwandlung begleitenden Muſik Jollten wir, wie in raumertjcher 
Entrüdung eben nur unmerflich die ‚pfadlojen' Wege zur Grals— 
burg geleitet werden”; bis endlich lächelnd wieder der Dramatiker 
Wagner den Reigen jchließt, betonend, daß Dadurd „zugleich dic 
jagenhafte Unauffindbarfeit derjelben fin Unberufene in das Ge— 
biet der dramatiſchen Vorftellung gezogen wird.“ 

Man Staunt vor jolchen Dingen über einen jo Hohen Brad 
der Fähigkeit, die eigenen Fähigkeiten zu verſchmelzen. In der 
Geſchichte der Künste iſt Wagner das größte Beiſpiel für die Ver— 
zehnfachung des Talents durch Willenskraft. 








Snnigfeit/von Felix Braun 


O Traurigkeit der Herbſteswiederkehr, 

der ich bei vollem Laub vergaß . . .. 
Aus Schattentälern ſchweben Winde her — 
ihr Anhauch trübt des Himmels Glas. 


Weinrote Sonne, wolkenüberwallt, 

hängt ohne Strahlen zwiſchen kahlen Zweigen: 
ein Mond voll Blut. — Staubweiße Nebel ſteigen 
von Wieſen auf. Hart iſt die Luft und kalt. 


Ins Zimmer denn! An kühle Fenſterſcheiben 

die Stirn geſtreift . . . dann langſam zum Kamin, 
die Hände hingeſtreckt — ſo ſtill zu bleiben. 

Und Träume zieh'n ... 


Dann laß ich wohl das goldne Lampenlicht 
aufwachen: ſtaunend ob des Tages Schein, 
ſetz mich zum Tiſch und ſenke das Geſicht 

in den geſtützten Kelch der Hände ein... 


und lauſch' ins Herz . . . und fühle dich, du Sind, 
jo tief in mir, jo tief Durh Sinn und Blut. — 
Sch bin das Licht, das taujend Strahlen jpinnt. 
Du bift der liebſte Blick, der in mir ruht. 


Aus Neuen Gedichten‘, die unter dem Titel: ‚Da2 neue Leben‘ 
bei Erich Reiß erſcheinen. 
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Der lebende Leichnam 


ter ist Heilige! Land. Hier werden die Letzten die Erſten. 

Hier werden Leichname lebendig, um einzujehen, daß man 

nicht bloß zum Schein in den Tod gehen Darf, wenn man 

die Krone des Lebens eriverben will. Der Tod mul; wirflidh er: 
litten werden. Bi! Fedor Protaffow zu dieſer Einjicht kommt: 
bis er fich erjchießt, damit dag Hindernis für die Che zwiſchen 
einer Frau Lila und feinem Freunde Karenin aus der Welt ge: 
ſchafft ſei — bis dahin Durdlauft.er alle Stadien eines Weges, 
auf dem jein Kleid immer Jhmußiger, jeine Seele immer reiner 
wird. Der befrackte Kumpan reicher Lebemänner ſteigt zum ver: 
lumpten Genoſſen verlumpter Rünftler empor. Das Opfer der 
Geſellſchaft erhebt fich Durch Mitlei und Güte über Die Stegen. 
Der Angeklagte klagt die Gejebe an. Der Weichling wird fait 
zum Helden. alt: denn er hat bloß den Mut, einem mißratenen 
Daſein ein Ende zu feßen, nicht die Kraft, es beizeiten in quite 
Bahnen zu leiten. Hätte er fie, dann würde er freilich untaug— 
ich für ein Drama, dag ſeine ſchmerzliche Schönheit ja gevade aus 
der Ohnmacht dieſes Fedja Holt; aus Dem Gegenſatz zwiſchen 
einem willigen Geift und ſeinem ſchwachen Fleiſch; aus der um- 
fruchtbaren Trauer feines Gehirns über die Hirnlofigfeit einer 
unabänderlichen Rechtſprechung, Die vorgefchrittene Menfchen 
unier die Paragvaphen verfloffener Sahrhunderte zwingt. Amt: 
lich geichüßte She ift: wenn zwei einander haffen und betrügen; 
jtrafbare Bigamie: wenn eine Frau dem Zweiten einfach frei: 
gegeben worden ift von einem Erften, den die Winfelzüge eines 
Scheidungsprozeſſes anwidern. Soweit Tolftoi neben einem 
Dichter ein Anarchiſt ift, hat er in diefem Drama ein Beifpiel auf: 
geſtellt für die Meberflüjfigkeit und Schädlichfeit des Staates: drei 
lautere Menschen fönnen nur darum nicht in Frieden leben, weil eg 
der Bolizeibehörde nicht gefällt. Wofern die Kritif an einem 
Kunſtwert jeine politiſche Tendenz zu beurteilen Quft hat, mag 
ſie es tadeln, daß Tolftoi fid) den Beweis gegen den Staat zu 
leicht madt. Bei einem genau jo beihaffenen Staat brauchte 
nämlid ein anders bejchaffener, ein widerftandsfähigerer Fedja 
durchaus nicht zugrunde zu gehen. Für die Stichhaltigkeit ſolches 
Beweiſes müßten die Gegner ſchon einigermaßen ebenbürtig fein. 
Da; ein Elefant ein feingliedriges Reh, das wider ihn angeht, 
unbedenklich zertritt, jpricht nicht gegen den Elefanten. Aber es 
Ipricht auch nicht gegen eine Dichtung, Daß Fe ihre undichteriſche 
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Nebenabſicht ſchlecht erreiht hat. Am wenigisı gegen eine, 
die ihre Hauptabfiht Jo wunderbar, jo zauberhaft erreidt haı 
wie dieſe. 

Am Anfang iſt man beſorgt, ob die Langſamkeit des Vor— 
trags ſich mit Der dramatiſchen Form vertragen wird. Sechs 
Szenen don zwei Stunden Dauer als Expoſition: das iſt viel. 
Aber je länger, je mehr empfindet man dieje Breite als eine Köſt— 
lichkeit für fi. Selbſt Die behaglichiten Wiederholungen vermin— 
dern nicht Den Reiz, der in einer vollkommenen jchlichten Rede— 
weile liegt, wenn e3 die Schlichtheit De3 Keichtums ift. Meta: 
phern blühen auf, die den Duft und die Farbe Rußlands Haben. 
Seder Saß ift ſtraff von der Menſchlichkeit dieſes rieſenhaften 
Dichters. Ihr glühender Atem muß e3 jein, Der noch die ge— 
mächlichſte Szene erregender macht als Die dramatisch beſchwing— 
tefte einer fleinern Berjönlichkeit. ES gibt nur Szenen, Feine 
Akte; und öfters nicht einmal beendigte Szenen. Die beſon— 
ders nearteten Vorgänge haben eine bejondere Technik erzeugt. Es 
it ein anderes, od ein jogenannter Held in einer regelmäßig ge: 
rührten Jogenannten Handlung wider Willen zu jeiner Kata— 
jtrophe gelangt; ein andres, ob ein ſchickſalsergebener ſlawiſcher 
Menſch durch die anftürmende bunte, jähe, Jacherliche und grauen- 
hafte Welt auf diejenige Probe geitellt wird, die ihn entjchloffen 
lindet, jo lange ſchickſalgßergeben zu bleiben, wie es irgend geht. 
Um Fedja wirbelt3 und wogts. Zehn Bilder durch hält er be- 
wegungslos Stand: im elften proteitiert er ein bißchen; im zwölf— 
ten räumt er fich weg. Seine Paſſivität ift jo groß, daß ſie ſchon 
taft aftiv wird. Mean jollte nun meinen, daß er beim Zuſammen— 
ſtoß mit Der Oegenpartei zum mindeſten die paſſive Rolle jpielen 
wiwd. ber Zolitoi fann e3 wagen, Die Repliken eines ganzen 
Theaterabendg an eine Menge Berjonen zu verteilen, ohne es 
zu Dielem Zuſammenſtoß überhaupt fommen zu laffen. Darin 
übertrifft er jogar bei weitern den Kleift der Pentheſilea.. Was 
mit Tedja und mit Lila vorgeht, erfährt der eine vom andern 
durch Boten, durch Briefe, durch Vorladungen, durd) Telepathie. 
Erſt wenn Fedja verloren ft, Stehen fie neben einander — nicht 
gegeneinander. Sch weiß faum ein Beilpiel, daß alles, was wit 
Seleke des Dramas zu nennen uns gewöhnt haben, jo unbeküm— 
mert verlegt worden ift wie hier. Sch weiß wenige Beiſpiele, daß 
ein rundes Drama auf alle Schichten des Bublifums jo unwider— 
ſtehlich gewirkt hat wie dieſe loſe Folge von fertigen und abae- 
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rzrochenen Szenen. Wer es nicht längſt wußte, hat es bei dieſer 
Gelegenheit erfahren: daß die Technik des Dramas eine Krücke 
iſt, an der auch das Talent ſich niemals dorthin ſchleppt, wohin 
ohne Krücke über die ſchwierigſten Hinderniſſe hinweg das Genie 
zu ſpringen begnadet iſt. 

Das Genie. Neulich iſt im „Kunſtwart' cin Lamento aus— 
achrachen, weil der Kritiker Friedrich Düſel ſich erlaubt hat, Max 
Reinhardt ſo und nicht anders zu nennen. Das Klageweib, wenn 
es ſchon niemals von einer Leiſtung dieſes Mannes bis zu An— 
dacht und Jubel begzwungen worden iſt, ſehe jetzt den ‚Qebenden 
Leichnam und Stimme uns bei oder gehe von der Schriftftelferei 
zu Ackerbau und Viehzucht über, Eine Aufführung könnte ganz 
und gar tolftoigetreu, alfo Höchft lobenswert jein und brauchte 
doch Feine Spur von Sentalität zu haben. Dieſe ift genial, weil 
te Tolſtois Abſichten bis in die leßten Fineſſen erfüllt und zu- 
gleich Dur) und durch reinhardtiſch tft; weil darin ein Künftler 
der Bühne fich ſelbſt genau fo erfchöpfend ausdrückt, wie er einen 
Dichter ausdrückt. Es {ft beglüdender Ueberſchuß ſtatt einer maß— 
voten Sachlichkeit, deren wertvolleres Teil dabei nicht einmal 
verletzt wird. Wem es ſo vorkommt, als würde eine Szene von 
ſechs kleinen Druckſeiten durch ruſſiſche Tänze und Geſänge un— 
mäßig in die Ränge getrieben, der bemerkt nicht, wie nötig es für 
den Dichter iſt, daß Der Regiffeur den Zauber hörbar und ſichtbar 
inacht, von dem ſich der kraftloſe Fedja — ach, wie gern! — narko— 
fiteren Täßt. Seine Gelage erſt erklären fein ‚Verbrechen‘. Jene 
erlauben Reinhardt, ſich zu entfalten; dieſes gebietet ihm, ſich zu 
ſanimeln und das Mitleid, dag Zolltoi mit dem armen Sünder 
hat, in ſzeniſchen Gebärden von erfreulih  unjentimentaler 
Schwermut wiederzugeben. Das namlich: ftatt einer Laftenden 
Melancholie eine Tränenfeligfeit auf der Bühne zu entfachen, war 
Site don den beiden Gefahren. Es wurde erreicht, daß der Zu: 
ſchauerraum unter Waffer fband, ohne daß die Figuren des Spielg 
über fich jelbft gerührt waren. Still, einfah und langſam ſchritt 
208 Unglüd, an dem nichts verwikelt und nichts verlindert wurde. 
Die andre Gefahr war: entweder über den beiden Hauptperfonen 
213 Gewimmel von fomifchen und ergreifenden, ſchwärzlichen und 
eihedten, heitern und traurigen Eriftenzen, oder über Dielen 
sahllofen Geſichtern Fedja und Lila zu vernadläffigen. Wenn 
ſchon alle dieſe Nollen zu beſetzen waren, jo mußte aud) noch jede 
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für fid) ausgearbeitet, eingeovdnet, mit den Übrigen zuſammen 
angepeiticht, immer aber im Hinter- oder Mittelgrunde gehalten 
werden. Es gehört wahrſcheinlich Doch etwas mehr ald da3 bloße 
entwicklungsfähige Regietalent dazu, um eine ſolche Aufgabe nahe- 
zu dollitändig zu löjen. Von dieſen hellen und dunkeln, ver: 
zmeifelten und hoffnungsvollen, empfindungsreichen und empfin- 
dungsleeren Einzeljtimmen flangen Sie meiften unverwiſcht und 
manche ſchön, feine übertönte die andre, und nur fie alle wurden 
hinreißend und entrüdend übertönt von den Stimmen Moiſſis 
und der Höflich. 

Moiſſi hat zur Natur zurüdgefunden. Mehr als das: er 
hat mit jeinem Fedja beiwielen, daß der ungewöhnliche Um— 
fang jeiner Begabung kaum größer ift als ihre Fülle. Denn nicht 
das war Die Heberrajhung, daß er einen vielgeliebten Ummann 
durd) Charme, Grazie und Zartheit des Weſens wirklich Tiebens- 
wert machte; auch nicht, daß er fih von wehen Nerven peinigen 
ließ; am wenigſten, daß er die Geftalt unwillfürlih durch Züge 
von romanisher und romantiiher Phantaſtik ethnographiſch 
jalichte, ohne fie im geringften zu ſchädigen. Die Ueberraſchung 
war, daß er don Schmerzen aufgewühlt wurde, die man nicht bloß 
artiſtiſch genoß, ſondern mitfühlen mußte. Es war weit mehr 
als eine Grimaſſe: es kam aus innerlichſter Beteiligung, daß er 
in den legten Szenen einem Chriſtus immer ähnlicher wurde. 
Moiffi hat damit eine der tiefften Adfichten der Dichtung aufge— 
dedt, er oder jein Regiſſeur Reinhardt, der das Schlupbild um 
den ſterbenden Fedja jo ftellte, daß es wie die Abnahme von: 
Kreuze ausſah. Rechts Fniete die Zigeunerin Maſcha, die ihn 
mehr geliebt als er fie (und die man leider Sräulein Terwin zu dev 
einzigen ganz jchlechten Leiftung des Abends ausgeliefert hatte); 
links fniete Lifa, die er noch mehr gelieht als fie ihn. Für fie 
hatte die Höflich den Ton, der ins Herz ſchneidet, das erſchütternd 
verweinte Gefiht, den bitter lächelnden Mund, eine Mureole von 
Keuſchheit und Adel. Sie hatte in germaniſcher Knappheit, in 
ihrer |pröden Verſchloſſenheit, die fic) jelten und ſchwer, dann aber 
um ſo großartiger aufgibt, was Moiffi in italieniſcher Spiel- 
jveudigfeit und Nuancenfarbigfeit hatte: die grenzenlofe Ver— 
wirrung des reinen Menſchen vor der beſchmutzenden Welt. Es iſt 

die Dominante des unfterblihen Werks, das nachgeſchaffen und 
jo nachgeſchaffen zu haben zu Reinhardts Ichönften Ruhmestitefn 
zählen win. | 
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Nju / von Alfred Bolgar 


ine Reihe von Szenen, in Denen dad Schickſal der Heinen 
Nju, Die ihr Herz an einen Dichter verlor, ſacht und zwin— 
gend zum traurigen Ende geleitet wird. Da iſt der Mann, 
Njus Gatte, ein undifferenzierter, plumper, gutmütiger Men. 
Eine gefunde Brutiwärme iſt um ihn, in der Kinderchen, häusliche 
Sufriedenheit und gute Kot gedeihen, Träume aber welfen und 
iterben. Er iſt für Nju erledigt, ſowie der Dichter auftaudt, ein 
nuancierter Klug: und Fein-Redner, mit allen Stödern der Me— 
lanchobie, des Verſtehens, der rätjelvollen Innerlichkeit und der 
ihmadhaften Blague geruhig angelnd. Da iſt Nju jelbit, ganz 
rem, ganz tapfer, ganz töricht und ganz weile; jo völlig hinge- 
geben dem Geltebten, daß fie, wie deſſen Liebe lockerer und 
ſchwächer wird, ins Bodenlofe, in3 dunkle Nichts verjinten muß, 
von der Schivere ihres Gefühle Hinabgezogen. Rührend iſt der 
Nju Klage, daß da beſte Wiflen ihres Herzens in Worten fid) 
nicht erlöjen könne; rührend ihre Sehnſucht nad) einem ganz 
hohen, ganz ſchlackenfreien, vollflommenen Gefühl, da3 aber 
Leben und Tod und Liebe Hinausheben mag, den Gefeßen der 
Sterblichkeit und Häßlichkeit nicht unterworfen; rührend ihre 
£indliche, pure, id) möchte jagen: keuſche Graufamfeit dem unge- 
fiedten Mann gegenüber, und vührend das hemmungsloſe Ver— 
ſtrömen ihrer leidenſchaftlichen, glühenden Güte für den Seltebten. 
Rührend ähr Leben und rührend ihr Sterben; jte entſchwindet wie 
ein Sternchen, Dad in die Morgendämmerung untertaudt; it 
nicht mehr da und dod) da. Humorvoller, ſchärfer jcyeint der un: 
widerſtehliche Dichter behandelt. Er mit jung, aber er fünnte aud) 
ein paar Hundert Sahre alt jein. Er hat fo viel Diftanz zu Men— 
hen und Dingen! Er berichtet von einer Geliebten, die dor vie— 
en Sahren fein war, und deren wunderſchöne Hände er miht ver- 
geften kann; beſonders dies aber aft ihm unvergeßlich, daß jene 
Hände immer Fürhl blieben, jo feſt und zärtlich jeine liebenden 
Finger fie auch umſchloſſen hielten. So ift er: einer, der feine 
Wärme geben, nur Brand ftiften kann. Einer, der fi) nie ver- 
Ichenfen, nie verlieren kann. Ein falter Tropf eigentlich) in feiner 
linverlegbarfeit, vol geheimen, ftilen Hochmuts über jein Hirn, 
das poliert iſt Inte ſeine Fingernägel, ſtark und Stolz im Bewußt— 
ſein ſeines Spivitus, davin das Herz vor Schickſalszerſtörungen 
ſorgfältig konſerviert erſcheint. Trauer, Schmerz, Leid, das find 
ihm nur ſchärfere Eſſenzen in der raffinierten ff»Empfindungs— 
küche, die er führt, der wohl unterrichtete Feinſchmecker. 
Die Weſenszüge dieſer drei Menſchen hat Oſſip Dymow zu 
einer koſtbar⸗alltäglichen Geſchichte ineinandergeſchlungen. Und 
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dann Die Novelle in ein Drama, man könnte ſchon jagen: ver- 
zaubert. Denn um die altäglihen Vorgänge dieſes Heinen Schau⸗ 
ſpiels liegt es wie Schimmer der Legende. Ein Hauch von Un— 
wirklichkeit weht um die Menſchen des Spiels: ihr Tun und 
Laſſen und Reden und Schweigen iſt, bei aller ſchönen Natürlich— 
keit, doch ein paar Nuancen ſteifer, getragener, ſcheint einem 
höhern Zeremoniell unterworfen als dem des gemeinen Lebens. 
Techniſch iſt „Nju‘ ein apartes kleines Kunſtwerk. Ein Drama 
in pointilliſtiſcher Art. Hingetupft. Leicht und duftig, in Far— 
ben von eigentümlich edlem matten Glanz. Betrachtet man dieſe 
winzigen Szenen genauer, jo merkt man, daß jede einzelne ſehr 
Iharf einen Kreuzungspunkt markiert, eine Wegſcheide, an der 
Njus Schickſalspfad ſich ſpaltet, an der e3 eine Wahl zu treffen 
gilt, ob links oder vechtS, ob Spiel oder Ernft, Friede oder stampf, 
Sicherheit oder Dunkel-Ungewiſſes, Pflicht oder Leidenschaft, 
Leben oder Tod. Der feinfte Reiz diefer Szenen tt: ihr herb 
Knoſpenhaftes, ihre verheißungsvolle Geſchloſſenheit, die lyriſch 
oder dramatiſch üppig aufblühen zu laſſen leichte Mühe 
geivejen wäre. Gin Gedicht, ein Drama, ohne die Desillufionen 
der Reife und Vollendung. 

In Frau Eyſoldts Darftellung wird das Herz der Heinen 
Nju tönend. Ihre Kunft erlöft die Figur aus den Klammern 
des bejondern Gejchehens und adelt fie zum Symbol fraulichen 
Schickſals. Wie feine, zarte Richter ſpielen auf der Stirn der 
liebenden Frau, wie hell und rein klingen die Glöckchen der 
Freude in ihrem Lachen, und wie ſchwer drückt das Leid des gan⸗ 
zen Geſchlechts ihre kindlichen Schultern! Wunderſchön die Ueber— 
gänge der Frau Eyſoldt vom Spiel mit der Empfindung bis zum 
halt- und hemmungsloſen Hinabgleiten in deren dunkelſte Tiefen; 
ergreifend ihr gequälter Ton der Entſchloſſenheit dem ungeliebten 
Mann gegenüber, dieſe verzweifelte Kürze der Rede, geboren aus 
dem Willen, dag auch eine Debatte fo lange dauernd wie das 
Leben feine Slarheit, fein Begreifen brächte. Und ganz groß ift 
ihr letztes Alleinfein, ihr Abſchied vom Bild des Freundes, ihr 
Eintreten in eine Trauer, die das Ende bringen muß, weil fie 
ſelbſt ohne Ende. 

Auch jonft machte der Nju-Adend der Neuen Wiener Bühne 
nur Ehre. Als atte Hatte Herr Iwald eine ſehr echte Ari 
Ihwerfälliger, maſſiver, animalifcher Güte. Und jein dumpfer 
tie fein greller Schmerz ließen e3 erraten, wie tief die Liebe zu 
dem bißchen Frau in jenem Herzen wurzeln mochte. Den Dichter 
ipielte Herr Romberg in feiner beiten, nobelften Manier. Nur 
vielleicht allzu jehr als blafierten Lebemann mit durhaus ab- 
gedämpftem Temperament. Das ift ja der Dichter in Nu‘ ge- 
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wig; aber wohl eben aud: ein Dichter. ine geistige Potenz. 
Die blieb Herr Romberg ſchuldig. Doh nahm man feinen An- 
itand, dem liebenswürdigen Dariteller die Kleinigfeit zu Fredi- 
tieren. 


Der Kopf der Colette Willy / 
von Ludwig Rubiner 


auſendmal, wenn wir beginnen, dad Variete zu rühmen, 
T iſt es Schwindel. Tauſendmal, wenn das Franzoſen 
tun, iſt es für ſie Wahrheit und Rettung. Denn die Dra— 
matik Der heutigen Theater Frankreichs Hält ihre Zuſchauer in 
Anſpannung durch Kräfte, die nicht innerhalb ihrer Werfe ſelbſt 
siegen. Die dramatiſchen Dichtkünitler Frankreichs werden zur 
Mitteilung nicht zugelaffen. Und wenn man wahrhaft den 
:hythmifchen Ausdruck von Lebenden zu finden wünſcht, müßte 
nan in Die Borjtädte laufen, wo nach alten, mächtig wirkenden 
Schablonen die Erprefjerdramen geſpielt werden; oder doch in die 
Darietes, wo Haltung, Klugheit und Selbſtverſtändlichkeit des 
franzöſiſchen Lebens auf die gedrängtefte Einfachheit zugeſpitzt 
wird. 

Die Vorjtadtpantomime Nachtoogel‘, in der Frau Colette 
Willy auf einer ſchmierig gerauchten Varietehühne zu Montpar- 
naſſe auftrat, zeigt den Hochzeitsabend eines jungen Bauern. Nach 
ländlichen Scherzen kommt eine müde, aud) abgerifiene Apachen— 
dame ins Haus, die wahrjagt, ein Nachtlager erhält, den Ehe— 
mann verführt, und, während fie die Kumpane zum Einbrud) 
heranwinkt, von der jungen rau mit der Heugabel niederge- 
toden wird. Dieje enorm dageweſene Räuberfrau wind ſchweig— 
ſam von Colette geftifuliert. 

Colette Willy hat kurzgeſchorene Haare, fie mag einmal jehr 
dürr geweſen jein. Sie tanzt als Apachin mit der ſichtlichen Er- 
innerung, fi Dies in frühern Zeiten trüber Strichtätigfeit vor— 
genommen zu Haben; fie tanzt, weil fie will, nicht weil fie es 
fönnte, und etwas mühevoll. Ihre nadten Arme, die äffiſch lang 
herabjchlenfern, tragen dunkle Vorstellungen von Küffen auf dieſe 
runde ungeſchminkte Haut — zu irgend einer gewejenen Zeit — 
herüber. Sie jchiebt Schmale Augen in langen hellen Schliken fir 
zur Seite, wie die Mädchen, die an der Mauer deg regnerifchen 
Boulevard, eritidt von Angft, einem zuflüftern, man möge 
ihnell_ mit ihnen um die nächſte Ede gehen, drüben ftehe ‚Sitte. 
‚ „ Gie wirft fi an den Tiſch, drängt die Brüfte übers Brett; 
in der Luft steht ein gierig vorgeſchnellter Mund. Sie padt den 
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Dann — der rote Ellenbogen ſtößt eckig ins Parkett. Rücklings 
platt auf den harten Boden hingeſchmiſſen, ſpreizt ſie die Beine 
unter dem Kerl. Dies alles kennt man. Aber dann wird eine 
dunkle Achſelhöhle groß und ſaugt die trübe Bühne auf: um uns 
iſt nur gelber, gasbelichteter Qualm, und die Zuhälter, dahinten 
in den Logen, werden ſtill. 

Colette ſpringt auf, und unter den gekürzten Straßenhaaren 
fliegen die Langen Augen ſeitlings. Im gelben Dreieck des Ge— 
hits drehen die Augen Ihmale Schnelle Kurven, gemimte Ek— 
ftaje, Lauern auf Signale. Im gewohnten Anbieten gleich— 
gültiger Genüſſe fallt alles Haar aufs Geſicht, der Leib vergeht: 
er bleibt nur noch für den groben Mann, der brennt. Draußen 
iſt etwas und wartet; in der Nacht hinter der Mauer iſt Freund— 
ſchaft, Wert, Zugehörigkeit. 

Plötzlich ſieht man auch, daß Colettes Körper ſchwerfällig 
iſt: der einer alternden Frau, die Erfahrungen erinnernd zu— 
ſammenpreßt. Als ein Pfiff ſich regt, ſtreckt ſie den Kopf zurück; 
auf dem hängenden Haar unter den graden, ſchwarzen Strichen 
der Augen Liegt der Kopf wie ein gedrüdter, Hleicher Apfel. Ste 
ſpannt ab, ſie weiß, die Freunde find dor der Tür, und für den 
Mann it ihr erleichtertes Sich-fallenlaffen ‚Hingebung‘. Wenn 
jie Daltegt, der Mann auf fie jpringt, und zwiſchen zwei kurzen 
Haarſträhnen der Lad ihrer Augen bronzen erliſcht, wär’ fie be— 
reit, Regimenter von Banditen aufzunehmen, die irgendeinmal 
vor fremden Türen warteten. Man möchte meinen, die Schwere 
ihrer Glieder ſei geitellt, um dieje Doppelhandlung glaubhaft zu 
machen. Doch fie könnte wirklich nichts, war’ ſie nicht jo bejonnen. 
Sie ift unwahrideinli Hug; ihr Kopf ift ein unabhängiges 
Ding, er beherricht ihre Szene: Ste iſt ſchön, wenn ſie ſtill liegt 
und Denfen madt. Sie lenkt ihr Haar, aus vielen Liebezitun: 
den her, nad) ihrem Villen, und ihre Augen ſpannen die Bühne 
in fich, wie ſie es wünſcht. Die mädtige Zuſammenfaſſung der 
ſzeniſchen Kompoſition wird durch die Energie ihres Gehirns er- 
wirft. Mit der Macht pariferiiher Klugheit denkt fie Die ge- 
löſteſten Borgänge in das SKtraftfeld einer Einheit zuſammen. 
Das wirkt wie die Wurzelihladten und Atemfänpfe vieler und 
geihiedener Pflanzen in einem Gewächshauſe, die mitten aus den 
Wirrniſſen ewig getrennter Lebensbedingungen ihre gemeinjante, 
neue, gefährliche Atmojphäre unter Glasdächern zeugen. 

Colette Willy ift die Frau des befannten Literaten Willy, 
der neben offenherziger Bornophilie unter feinem wahren Nanmen 
Gauthier-Villars die jahkundigiten Muſikkritiken Frankreichs 
ſchreibt (dies werden wir nie begreifen). Colette hat ein Buch 
Tiergeſchichten gedichtet, in dem die Tiere nicht nach menſchlichem 
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Sinn, jondern wunderbar nad ihren eigenen Bewegungen ge— 
ihilvert find; mit einer jchönen Vorrede von Francis Jammes, 
dem Dichter alles Schauens in Einfachheit. 








Die Theaterfritif, wie fie Jein ſoll / 
von Ignaz Wrobel 
DIE: enn man ſo ſieht, wie die geängftigten Tyheaterdirektoren 


furchtſam die Straßen der Stadt durcheilen müſſen, um 

nicht von den biſſigen Kritikerhunden in die Hoſen ge— 
ſchnappt zu werden — jo überkömmt einen das Mitleid. Doch 
gibt es auch noch wohlwollende Mitmenſchen, Denen Die Nächſten— 
liebe nur ſo zum Maule heraustrieft. 

Wiſſen Sie, was ein Theaterverein iſt? Dieſen hat man ſich 
jo zu denken: eine Anzahl Gewerbetreibender, Subalternbeamter, 
hunger Kaufleute — aud) junge Damen gibt es da, mit leis da— 
ginblühenden Seelen tun ſich zuſammen, um Theater zu 
ſpielen. 

Man trifft ſich alle vierzehn Tage etwa in einem Reſtau— 
rationszimmer mittlerer Größe, hüllt ſich in gemietete bunte 
Gewänder und ſtellt erſchütternde oder auch beluſtigende Be— 
gebenheiten der Gegenwart und der Vergangenheit dar . . . Cie 
lächeln. 

Tun Sie das nicht! Wiſſen Sie denn, wieviele ſolcher Vereine 
es gibt, wieviele Verbände, Genoſſenſchaften — Thaliien, Hilari— 
taſſe, Erholung, Olympias? 

Ihr eigentlicher Geburtsort iſt beſtimmt Sachſen. Jeden: 
falls gibt es da die meiſten. Dort blühen ſie, dort gedeihen ſie, 
nur dort gibt es die „Echten Oberbayeriſchen Gebirgstrachten in 
zwei Garnituren von jeder Größe auf Lager. Erſte Garnitur 
mit echten Hirſchhornkrönen-Knöpfen, fünf Zentimeter im Durch— 
meſſer, Ießtere einzig und allein in Chemnitz“. Glaubs wohl. 

Wo aber ein Theater ift, da ift au Kritik. Und fie Haben 
ihre Kritiker, ihre Zeitfchriften — wie die Erwachſenen. 

Da gibt es Bühnenwettſtreite wie den großen „Reform— 
Humoriften-Wettftreit zu Neuß am dritten November 19127; 
oder den „Couplet- und Duettwettitreit des Theater-Vereins 
Germania, Nadrodt-Einfal i. W. (neunten und zehnten Ok— 
tober)”. Und einer, der in einem Dorf bei Lethmathe wohnt, 
empfiehlt ih zur „Webernahme des Preisrichteramtes für 
Bühnenmwettitreite. Stellung ganzer Preisrichterfollegien auch 
ohne perſönliche Mitwirfung unter ftrenaiter Digfretion. Be— 
wertung nah allen Syſtemen.“ Nah allen... .! Aber Der 
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ann hätte ja ın Berlin jein gutes Auskommen — gerade das 
sehlt ung jo! 

Wie Happt das aber auch! Hier ein paar Proben: 

„zur Aufführung gelangte zuerft der Humoriftiihde Ein- 
after ‚Es jpuft‘, der Die Anweſenden in andauerndes Gelädte: 
verjebte. Hieran ſchloß ſich das Herrlihe Schaufpiel Am Grabe 
der Mutter. Hierbei zeigten die Spieler jo recht ihr ganzes 
Können. Die Aufführung Bot vet ſchöne und ergreifende Mo— 
mente". Dies, was den Iheaterverein „Fidelia‘ in Wattenjcheid 
angeht. Und „sidelio‘ in Eöln-Naderberg? Nicht minder. Und 
es iſt gar nicht jo leicht! Man höre: 

„Bühnen-Wettſtreit des Theater-Vereins Unitag. Couplei- 
Klaffe. Erfter Preis Erholung-Steele: ‚Das Leben‘, 64 Bunfte. 
Zweiter Preis Unter uns-Styrum: „Urgroßväterchens Geburte- 
dag‘, 62 Punkte... . und fo fort bis zum „Achten Preis le 
Fritz M-Styrum: ‚Die lebten Momente‘, 51 Punkte“. Nidt, 
als 0b ich Dies alles verftanden hätte — wer wüßte auch) in Jolchen 
Fachausdrücken Beſcheid! Die Kritik weiß Bejcheid. 

SE it gevecht, fte erkennt an, fie belobt — Ave, Ave! Em 
hißchen Kaufmannzitil, aber immerhin. „Die Regie und Szenerie 
— ich erinnere an das prädtige Bauernhaus — ließ nichts zu 
vünjchen übrig und gehört derjelben ungeteiltes Lob.“ Das wa: 
m Lugau. Aber in Thum iſt es auch nicht jo ohne, Theater zu 
ipielen. „Sudermanns Meifterftüf ‚Die Heimat‘ gelangte im 
Dramatijihen Verein Montag, am ſechſten Oftober, im Saale de 
Hotel Thierfelder zur Aufführung. Es wurden hohe Alnfor- 
derungen an unſre Dilettanten geitellt.” Das kann man wohl! 
jagen! Aber: „Aber fie Haben den Anforderungen vollſtändig 
ontſprochen.“ Und es ift noch gar nicht jo ausgeſchloſſen, daß dieſe 
Inhaltsangabe auch einem Sudermannſchen Stück entſtammt: 
„... Der Landeshauptmann nimmt dieſes ſein Todesurteil ge— 
jagt entgegen. Aſſeſſor von Salberg kommt mit Der Vorladung 
vor dad VBormundsgericht in der Unterichlagungsanzeige ſchon zu 
ipät, aber zur rechten Zeit, un Juliane, weldhe die Mörder ihre: 
Vaters verflucht und fi für immer don ihnen losſagt, ein treuer 
Cefährte zu jein auf dem Weiten Wege, welcher einem neuen: 
Reben, einem ſüßen Glück im Winfel entgegenführen wird.” Na? 
Iſt das gehäſſig? Geht es nicht auch jo? ES geht. Gewiß, man 
ft auch einmal Streng — aber nur gegen das Publikum. „Daß 
der neue Hut eines Herrn aus dem Saal verfhivand, und fid 
gar nicht wiederfinden ließ, ferner, daß während der Aufführung 
der ‚Söhne‘ ſich ein Herr in der Bauchredefunft übte und ein Mit- 
alied des feitgebenden Vereins ſich weigerte, denjelben aus dem 
Saal zu weiſen, jei nur nebenbei bemerkt." Benebft einer Gr— 
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nserung: „Armer Sheater-VBerein Orpheus, Bonn-Endenid! 
Su wirſt auch überall betrogen, wo du nicht an erſter Stelle ſtehſt! 
2 ijt ja fein Wunder, wenn das Publikum verſucht, Baudredner- 
ungen zu veranftalten, wenn dasſelbe verurteilt iſt, eine halbe 
Stunde jold ein Gegrunze in den tiefften Sutturallauten eines 
Indianers anzuhören . . . Was zum Schluß dein gejtohlenen 
nut ambetrifft, jo war bejagter Hut fiher betrunfen, da er feinen 
Herrn nidt erfannte, denn noch heit: traumt er in unſerm 
Srammlokal don einen fröhlichen Wiederſehen mit feinem 
Deren.” So die milde Kritik. 

Und wer dächte niht an berühmte Muſter, dies leſend: 
„... Das konnte fih Lorenz ſowie unjer Verband auf feinen 
Sal Bieten lallen, und ftrengte Lorenz im Auftrage des Ver: 
379288 Mlage an gegen den Shenterdirektor G. Daß num dieſe 
"einge Behauptung bloß Klunferei par, erjehen wir aus dieſem 
Sergleich, dem wir wohlwollend zugeſtimmt haben, um Herrn G., 
m — doch auch Familienvater iſt, keine weiteren Koſten zu 
nachen.“ 

„Fier wird poſitive Arbeit geleiſtet, hier wird nicht nur be— 

‚ was fleisige Künſtler geſchaffen Haben — nein, der 
— ſelbſt zeigt, weiſt an, unterrichtet: 
„Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Damon, den Dolch im Gewande; 
(Nie eine wichtige Mitteilung) 
Ihn ſchlugen die Häſcher in Bande. 
(Laut, mit tiefer, herausfordernder Stinmte) 
„as wollteſt du mit dem Dolce, ſprich!“ 
tin 
Entgegnet ihm finiter der Wüterich. 
(Ralt und fein) 
„Die Stadt vom Tyvanııen befreien!” 
(Bauje. Erregt auffahrend) 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.” 

Das ift es. | 

Und wenn Sie im geſpannten Barfett fiken und die Waldes— 
landſchaft wadelt, weil durch die Seitenkuliſſe der Metzgerſeppl 
gelaufen fommt, in dem echten Oberbayrilchen Gebirgskoſtüm, 
und ruft: „Ich hotle eejalwech juhuu!“ — dann vufen Sie mit 
un: 

„.... 's 1t das blanke Schwert des Geifteg, 
Längit in Thalias Kampf bewährt.” 
haaljas — Paroxytonon — mit dem Ton auf der erften 
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Veit Runzens VBerdammung von Burry 


Ein myſtiſches Nachſpiel 
(Der Dichter tritt ein, noch im Frack.) 
Der Erdgeiſt: 
Halloh — Veit Kunz, mein teurer Sohn? 
Hat eud) aud) mial das Chaos wieder? 
Ihr miedet lange unjern Thron . . . 
Welch Wunder führt euch diesmal wieder 
m dieſes Tal der dunkeln Säfte, 
die Heimat eurer Dichterfräfte? 
Wo jchleppt fi euer Corpus her? 
Wo hat das Pack euch Heute ausgejpudi? 
Der Didter (ftolz): 
Wen ausgejpudt? Dies ift nit mehr. 
sch werde koloſſal gedrudt. 
Man zahlt Die höchſten Reiſeſpeſen, 
Um mid zu hören Kunz'ſches leſen. 
Seht ward’ ich grad’ in Elbflorenz gefeiert . . . 
Der Erdgeift: 
Sn Elbflorenz? Sch habe Schlamm im Ohr 
und hör wohl fall. Wo ſpracht Ihr vor? 
Wo man zulängit eud) ignoriert, 
dat Seebad) jeßt euch inſzeniert? 
Der Dichter (etwa verlegen): 
Sp weit — jo weit iſts zwar noch nicht. 
Jedoch .... 
Der Erdgeist (mit herzlichem Laden): 
Laſ't ihr ein ſüß Gedicht 
sn einem Kränzlein zarter Damen? 
Der Dichter (erft imdigniert): 
Wie man e3 nennt... was tun da Namen! 
Kurzum, id war auf einem Preſſeballe 
und mimte Dort ein launig Stüd. 
Der Beifall dröhnte durch Die Halle. 
Man fand nid) intereffant und fand mich ſchitk. 
Doktoren grüßten mich, Geheime Räte 
eriviejen mir gar freundlich Reverenz. 
Zur Bolonaife rief die Feittrompete — 
ich tanzte fie mit einer Erzellenz . . . 
Der&rdgeift: 
Und Haft dir dann die Fauſt nit abgehauen, 
die dieſes Spießervolf berührt? 
(Da der Dichter ſchweigt, mit wachſender Größe): 
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Auf dich wollt’ einft ih meine Kirche bauen. 

Weh mir — du bift mir dejertiert. 

Ich hieß did) auf Vulkanen tanzen . . . 

indes ſchleichſt du aufs Ballparkett 

und fingjt vor dieſen Bürgerwanzen 

ein ſüß gerafpelteg Eouplet ... 

Du jollteft mir ein Sänger ſein 

der neuen Klänge diejer Erde. 

Dir blies ich meinen tem ein, 

auf daß ein Sturmwind aus Dir werde, 

von niegeahnten Lied Der Ton, 

von unerhörter Qual der Schrei. 

Das gab ich dir zu fein, mein Sohn: 

Mein blutvoll wandelnd Eonterfei, 

des Weltall3 myſtiſchſtes Produkt, 

deſſ' Icharfer Geiſt die Bürger ätzt und judt. % 

Berflucht — du reift dem Bad die Hand! 

Was ih verhöhn’, iſt Dir verwandt. 

Und teilft du erft ihr Ballparfett, 

Lädſt Hu ſie morgen ſchon ins Bett. 

Du Spottgeburt von einem Erdenkloß: 

So war es nicht gemeint — ich ſag mid) bon dir losi 

(Das Chaos kracht — der Dichter fliegt. Und hat nun die 
Wahl, Dies für jeinen eigenen Natertraum zu halten oder, einen 


Film zu ſchreiben.) 











Krimskrams 

Der Kampf uns NRofenrote: iſt 
Ernjt Hardt der Kampf für 

ein Ideal gegen Baterarol, Hun— 
acr und Krankheit. Geld» und 
Magenjorgen treten als drama= 
tiihe Gegner auf. Und wenn nidt 
der um der Schauſpielkunſt willen 
Darbende Held immer jeine Sdeale 
und feine Geliebte zur Hand hätte 
— per mweiß, ob er bi8 zur Paufe 
zwiſchen dem dritten und bierten 
AH ſoviel Pfund gunehmen 
fonnte, um nad) dem nun einmal 
nicht wegguleugnenden Erfolg als 
Tafſo ein Engagement und damit 


IKHA 





das Ende des Dramas gu er- 
reichen. Denn alle Konflifte ſind 
aus der Welt geſchafft, jobald Die 
Selden in gefiherten Lebensſtel— 
iungen find. Nur Sritifer haben 
uoch Jpeziellere Fragen. So wird 
e3 manden beuntußigen, an ivel- 
chem Theater in Berlin jener 
Bult von Bergen Aun eigentlidh 
eine Stätte gefunden Hat. Wird 
er penfionsberedtigt fein? Ja. 
Einen Rünftler wie diejen, ſchwär— 
meriſch, feurig, wei, edelmütig, 
einen Liebhaber wie ihn, der feine 
Sugendfreundin heiratet und troß- 
dem von feiner Weliebten beraöt- 
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tert wird, einen Sohn, der die Ver- 
zeihung feines Vater mit der Ge- 
bärde zurüdmweilt: „Du mir?!” — 
fann den überhaupt ein anderes 
Zheater als das Königliche Schau- 
jpielhaus engagieren? Wo foll er 
jonjt nad) feiner Begabung ge- 
bührend befchäftigt werden? Wird 
denn überall ‚Wieſelchen‘ gegeben? 
Nicht einmal am Deutſchen Schau- 
ſpielhaus, wo Vult von Bergen 
höchſtens Nollen bon Sudermann 
und Ernſt Hardt fpielen dürfte. 
Ich glaube aber faum, daR dag 
jeinem Ehrgeiz genügen würde, 
Immerhin wird er int Deutfchen 
Schaufpieldaufe Dargeftcltt. Und 
dieſe Aufführung ift in der Tat 
eine Sehenswürdigkeit. Da dag 
Deutiche Schaufpielhaus ſchon Tage 
vor der Premiere alle halbwegs 
erſchwingbaren Plätze ausverkauft 
ſein ließ (natürlich waren dieſe 
Plätze an Elaque vergeben), konnte 
ich mir erſt zum zweiten Abend 
ein Billett kaufen. Herr Lantz 
mag ſich alſo bei ſich ſelbſt bedan— 
Ten, wenn ich eine Vorſtellung zu 
ſchen bekam, die ſich mit Glück be— 
mühte, den Ruf ſeiner Krollſchen 
Sountagnachmittagsſpiele zu ſchla— 
gen. Em Schmierenmime wie 
Herr Hans Sahlro, iſt in Berlin 
an keinem Vorſtadttheater — ich 
konne fie — zu finden, eine Dilet— 
tantin wie Fraulein Hellberg war 
jeyon bei Aroll unmöglid. Und 
wic dieſes Theater auf Schau— 
ipieler wirkt, zeigt Herr Efert, der, 
jobald er anderswo fpielt, über- 
zeugt, bier aber, ohne Kontrolle, 
mit falſchen Tönen operiert. Herr 
Ulrici, krumm und ſchief dahin- 
Iatichend, Hatte das Glück, ſich von 
feiner Rolle, der einzig dankbaren 
im Stüd, tragen laffen zu fünnen. 
Sp fam er durch feine Paſſivität 
zu einiger Wirfung Bon der 
Regie fange ich nur, daß der kranke 
Eohn, als fih um fein Lager recht? 
der Vater, links die Schweſter 
gruppieren, unwillig und ſymbo— 
liſch dem Vater ſeine Hinterſeite 
zukebrt. Eins aber iſt mir unbe— 
greiflich: daß Zeitungen wie die 
Tägliche Rundſchau das Deutſche 
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Schauſpiclhaus, deſſen geſchäftliche 
und künſtleriſche Unſolidität jeho: 
in der breiteften Maſſe befannt iſt, 
nicht nur loben, ſondern ſogar 
gegen andre Theater ausfbielen. 


Wenn man bier anerkennt, dann 
müßte man ſchon von harmloſen 


Unterhaltungsinftituten wie bem 
Zeianontheater in Superlatisen 
ſprechen. Dort wird jet drei 


Wochen in einer jebt etwas ver: 
wiſchten, aber immer noch) erträg— 
lichen Aufführung — die nur die 
Albernheit des Herrn Spira, das 
Grinſen des Herrn Stock und der 


ſaure Gouvernanten-Ton und 
-Blick Helene Zansres ſtören — 
ein vieraktiges Luſtſpiel von 


Mouech-Eon und Nanceh gegeben. 
„Wenn Frauen reifen... .“, dann 
reifen fie nämlich nicht, Sondern 
kehren in Marfeille, bevor fie das 
Schiff nah Weerifo, wo fie drei 
Millionen in Empfang nehmen 
jolen, befteigen, un, weil fie von 
der Untreue ihres Gatten geträumt 
haben. Vorher übergeben fie ihn 
der Geliebten eines ergrauten Ge- 
rihtöpräfidenten. Der Gemun! 
aber zieht e3 box, den alten Herrn 
nicht mit feiner Selichten, ſondern 
mit feiner Frau zu betrügen, wäh— 
rend die Geliebte ein ſchmarotzen— 
der Laffe auf fin nimmt. Jeder 
weiß nun, daß nach Srrungen, 
Wirrungen fih alles verföhnt, und 
die Frauen, wenn fie nun wirkflich 
reifen, mit ihrem Gatten den drei 
Millionen centaegenfahren. Das 
fönnte ganz hübſch fein, wenn nicht 
Die läppiſche Figur eines Apo— 
thekers aus der Provinz das exo— 
tiſche Pointenſpiel zu überflüſſiger 
Situationskomik erniedrigte. 
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Zum eriten Mal aber feit langer 
geit habe ich im Schillertheater 
eine Aufführung aefehen, die mög— 
lich war. Man verjuchte der alten 
Boffe bon Galingre ‚Die Reife 
durch Berlin in 80 Stunden‘ mit 
den Mitteln beizufommen, die jeit 
Reinhardt Neſtroy-Inſzenierun— 
gen für Schwänfe aus Der Mitte 
des vorigen Sahrhumdert3 üblich 
find. Mar malte Nequifiten und 


Menſchen an dic Wand und ver— 
suchte einen ironiſch-draſtiſchen Ton 
zu finden. Es war gewiß nicht 
griginel. Man Hatte ſich auf den 
Wirbel, daS Tempo erſt gar nidt 
ingelafjen, auch vergejjen, die De— 
"grationen in die Handlung einzu: 
öeziehen. Über es war gejchidt, 
sorgfältig, fleißig. Herr Barl 
Slger gab den in achtzig Stunden 


durch Berlin rajenden Rentier 
Sielefeld, wie ihn Der Poſſen— 


komiker jeit Thielfeher und Bender 
zu geben pflegt. Er war wirkſam, 
ber unperfönlid. Giſela Schnei= 
der-Niſſen fpielt feine Chanfonet- 
tenſängeren — fie iſt eine, was in 
dieſem Fall einen Tadel bedeutet. 
sanııy Wolff als Nentiersfrau war 
sicht ohne Draftif. Die drei Stu: 
Senten jchliefen bei ihren Coup— 
ets meistens cin. Welche Freude 
aber bereitet die Poſſe jelbft! Wie 
Slamiert fie da3 Metropoltheater, 
indem fie feine Technik vorweg 
nimmt! Much hier werden die Ein 
rihtungen und Sntereffen Berlins 
rebendig, indem jemand durd) die 
damal3 aftuellen Lokalitäten ge— 
subrt wird. Aber mit wieviel Be— 
hagen und Witz geſchieht das! Hier 
iſt fogar eine Handlung, eine Ein— 
heit. Hier ijt Beobachtung und ein- 
zcwurzelter Humor. In einer 
ſolchen Poſſe ijt nicht weniger vom 
Berlin der fiebziger Jahre als in 
den Nomanen Fontanes. Wenn 
man aber die Revuen des Metro 
volthcater3 in vierzig Sahren auf- 
rührte — man fähe nur die Ge— 
ichmautoitnfeit, nicht aber das 
Wefen und die Größe des heutigen 
Berlins. Wenn die berliner Poſſe 
ic auf ihre Wurzeln befänne und 
zum Bolf ‚Derabftiege‘, dann hätte 
te erft ven richtigen Blick für Ber— 
‘ins Vielaeitaltigfeit. Da3 wäre die 
Serliner Bojle, in der der Beinohner 
des Südens den des Nordens nicht 
seriteht, in der O ud W ſich 
defrienen, in der der Büraer gegen 
Jen Hochjtavler, der Kutſcher gegen 
en Chauffeur aeftelt it, in 
der alles, was ſich haßt, doch in 
einen Wirbel gezwungen wird und 
eın Chaos itbereinander Ttolpernder 


Menſchen gu einem Gchiebetaug 
jih ordnet und einfällt in das 
Lob dieſer unerhörten Stadt. 


Herbert Jhering 

Klare Shmid-Nomberg 

ie fißt da und erzählt. Bus 

erjt mittelalterliche Legenden 
und Beränovellen. Wie erzählt 
fie? Sie bringt die Dialogpartieıı 
jo vollplaftiid und fallt dann je 
itberfühl in den Ton des epifchen 
Zwiſchenredners, daß man mehr 
unruhig als eingeſtimmt wird; ſie 
hat den epiſchen Ausgleich nicht, ſie 
ſpricht wie eine Schauſpielerin. 
Oder wohl mehr wie eine Spie— 
lerin? Denn man ſpürt nicht die 
Verwandlung, nicht beſinnungs— 
loſes Aufgehen in einer Geſtalt — 
eher Spielfreude, fein prüfendes 
Nachaleiten von Seelenfingern an 
allerlei Seltſamem. Das beſchäf— 
tigt, feſſelt — ergreift nicht in der 
pathetiſchen Sphäre. Aber dann 
kommt ein Schwank vom Spiel— 
mann Hüon, eine Boccaccio-Farce, 
eine Anderſenſche Ironie, und de 
wird Diefer Edeldilettantismus 
plößlih Runft: denn die ſprechende 
Seele neht ganz mit dem Dichter, 


ihre Freude iſt ſeine. Heilfroh 
plaudernd ſitzen die helläugigen 


Weltkinder unter uns und erzählen. 
Daß der Wortlaut nicht immer 
ganz klappt, die Artikulation nicht 
völlig meiſterhaft iſt, wird in dieſer 
kunſtvollen Naturwirkung beinäh 
eine poſitive Qualität. Cläre 
Schmid-Romberg wirft die komi— 
ſchen Kreaturen wie luſtige Bälle 
hoch und fängt ſie gut. Sie muß 
ſpielen dürfen, um Herrin zu ſein. 
Die weichen und ernſten Töne ‚be= 
herrfcht‘ fie nicht: viel zu hinge— 
buna@voll verſinkt fie in Mörikes 
‚Srühlingshügel! — falt unhörbar 
Ipielt fie diefe Wortreihe fich vor, 
jtatt ihren Alangzauber zu geltal- 
ten. Aber wenn fie mit Wilhelm 
Bufch wieder die Augen hell auf- 
tchlagen darf, da meiſtert fie das 
Wort zu alüdlihiter Wirkung. 

Eine ‚fühle Natur? Wohl eber 
eine, die zu wach und zu weich ift, 
um ihrem GErnit Tichtbare Geſtalt 
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zu geben; eine Seele, Die ſich erſt 
im Scherz berborwagt, um uns 
mit ihrer ſehr geijtigen Heiterkeit 
in einem derbfröhliden Wirbel von 
Weltluſt zu drehen. Und fo jeden— 


falle mehr als ein Talent: eine 
Natur. 
Fed 
Der Tyrann 
von Sraft und 


5. telumgen D j 
Wildheit, Willfür und Härte 
wachſen aus dieſem Titel. Poli— 
tiſche Kämpfe, Zuſammenprall ab— 
ſoluter Herrſchermacht mit demo— 
kratiſcher Oppoſition ahnt man, 
Purpurmäntel ſieht man wallen, 
die zoerfetzt und zerſchliſſen werden, 
Wildenbruchſche Dramatit fürchtet 
man dröhnen zu hören. Aber mei. 
der Tyrann, den Heinrich Lilien 
fein zuerft auf die Bühne des 
dresdner Schaujpieldaufes jtellte, 
iſt anderer Art: fein unbrechbarer 
Willensmenſch, fein ftarrer Leichen— 
überfchreiter, ſondern ein fompl!- 
zierter Nervenmenſch, der am Le— 
ben leidet. Zwar geht er einher m 
Purpur und mallemder Chlamns, 
zwar zieingt er willfürboll demo— 
fratifche Widerfacher zu politiicher 
Bwangsche, aber er redt ſich nur 
auf als das Geſpenſt jeiner eige— 
nen DBluttat, don Angſtneuroſen 
gequält, Herr der Situation nur 
durch einen verfleideten Privat— 
detektiv. Periander, Thrann bon 
Korinth, sit in LRilienfeins Ron» 
ſtruktion cin fentimentalifcher, ſtark 
romantifh fühlender Büher, der 
um feines Sohnes Liebe bettelt. 
Er Hat die Gattin einft mit einener 
Hand ermürgt, da er fie treulos 
alaubte, doh ihr Geſpenſt folgt 
jeiner Seele, bi3 er den berjtoße- 


nen Sohn zurüdruft und einer 
Demofratentocter andermäßlt. Die 


aber fordert bon dem Gentahl die 
Tötung des Vater2. Der weiß den 
Plan von feinen Späher, entwaff- 
net den Sohn, geſteht die eigene 
Bluttat und betitelt um Verzeihung 
und Liebe. Doch wird ihm beides 
verweigert, der Sohn zieht wieder 
ins Elend, der Tyrann bleibt ein— 
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jam Herrſcher in Korinth. Gel. 
Sühneverſuch iſt am untauglichen: 
Objekt geſcheitert. Denn Lykophron 


der Sohn, iſt ein romantiſcher 
Schwärmer ohne Fähigkeit Dex 


Selbſtentſcheidung. Er bleibt hilf— 


los ciugetlemmt zwiſchen wider— 
ſprechenden Gefühlen und ats 
puljen. Ein paffiver Se. Es ut 
ein weichliches Grichentum Grtil- 
parzerſcher Färbung in dieſem 
Drama, ein farbiges Aufblütten 


lyriſcher Blumen an einen kou— 
ſtruierten Drahtgitter. Trotz 20% 
Beobachtung gewiſſer Regeln aus 
der Technik des Dramas baut hier 
einer emen Organismus auf, dem 
Die innere Blutwärme und Die 
ſchlagkräftige Dramatit Fehlt, weit 
dent Dichter des innere Weſen der 
Dramatiichen Form nicht auiıv- 
gangen iſt. Gflcktifche Schönheiten 
feuchten in einer forafaltig gefeil— 
ten und aeglätteten Sprache auf. 
Poeſie in Anführungsſtrichen blübt 
aus adligen Vorſen und ein pagr 
lilienfeinen Szenen, aber Dir 
Wahrheit der Pſychologie fehlt ſo 
ſehr wie die große Gipfelung der 


zwingenden dramatiſchen Vogik. 
Und fo bleibt dent Dichter in 


Schluß nur das Neden, das Wieder— 
holen, das Weberreden, das Re— 
Heftieren, das dennoch nit über- 
zeugt. Ein in vielen Sahrhunder: 
ter bemanderter Dramendichter hat 
wieder eins jener wohlgewollten 
Rufturtoerfe geſchrieben, Die alte 
Rormen hochanſtändig neubelebe:. 
doch Feine neuen, erfehnten Korn: 
werte der dramatiſchen Kunſt er> 
winnen. Eins der Werke, deren 
Aufführung das ehrenvolle War: 
recht deutſcher Hofbühnen ilt, ein” 
der Aufführungen, wie ſie das 


dresdner Hoftheater muſtergültig 
hinſtellt. Ernſt Lewingers klaſ— 


fiſch geſchulte Regie gab manchen: 
toten Punkt der Dichtung lebendige 
Wirkung enf den Brettexn, und 
Lothar Mehnerts Periander wor 
eine Meiſterleiſtung in der Be— 
wältiaung ziviefpältiaer Gefühls— 
fonıplere. 

Felix Zimmermann 


Der freie Dort 
Ri ar und Moxntb nennen ſich 
„rbb Die Verfaſſer. Es iſt uns 
gewiß, 25 fic ihre ,‚Burleste Satire 
für jo geiſtreich hielten, daß ſie ihr 
Pſeudonym von einem der größ— 
sch Humoriſien glaubten entlehnen 
zu dürfen, oder ob ſie überhaupt 


nah einem Pfeudonym griffen, 
weit te ſich ſcheuten, ihre Talent— 
loſigteilsztrobe mit den eigenen 


Namen zu decken. Gewiß iſt nur, 
daß der Seue Verein, Münchens 
Nenommier-Inſtitut zur Förde— 
rung künſjtleriſcher Werke, ſich nicht 
ſcheute, ſeinen guten Namen für 
die Vermittlung des öden und 
widerlichen Schwanks herzugeben; 
dag er ferne Faſchingslauneg durch 
Aufführung des ‚Sreien Horſts be: 
tätigte. Hatte Der Neue Verein den 
Carneval lieber durch die Neuein— 
ſtudierung einer älteſten Poſſe von 
Blumenthal und Kadelburg ve— 
gangen, fo hätte er ſich mehr Danf 
erworben. Die Einfälle der Herren 
Mar und Morib find weder beffer 
noch jünger, als wir es bon Dort 
ber gewöhnt find; und ihr Wik 
erichöpft jih in abgeichinadten An— 
jpielungen. Nennt man aber beut- 
zutage eine derartige ſchwankhafte 
Steißneburt ‚Burleske DBatire‘, 
dann iſt das künſtleriſche Gewiſſen 
der geaichten Literaturwächter be— 
ruhigt, die ſich gewöhnlich vor je— 
dem wirklich amüſanten Ulf be— 
kreuzigen. Wenigſtens Hatte das 
Publikum Humor genug, den 
Schund nicht einmal auszuzgiſchen. 
Es entfernte ſich lautlos von der 
Unglücksſtätte. Erich Mühsam 
VonHauptmann 
Poape FIR Tape a 
mann‘ erjdien vor fünfzehn 
„Sahren zum eriten Mal. Das 
Buch ſchloß mit dent Erfolg der 
‚Berfunfenen Glode ab. Des 
Dichters fünfzigfter Geburtstag 
war Der geeignete Zeitpunft zur 
Herausgabe einer neuen Bearbei- 
tung, die die Betradhtung bis zum 
jüngiten Haltezeichen in Haupt— 
manns öffentlidem Daſein fort- 
rührt: alfo bi8 zu dem Roman 


„Arlantisß,, ven Schlenther im 
serglei mit Dem epiſch monu— 
mentalen ‚Emanuel Quini‘ wenig 
Sic nachſagt. Man kann ſich 
vorſtellen, daß einer tiefer ſchürft 
als Schlenther: mit ſchärfern In— 
trumenten pſycho-analytiſcher und 
aeſthetiſcher Einfühlung Weſens— 
und Erlebniswurzeln bloßlegt, 
aus denen das Werk mit ſeiner 
beſtimmten Farbe und ſeinen ei— 
gentümlichen Bewegungen wächſt. 
Schlenther wählt zu ſeiner Dar— 
ſtellung eine einfach beſchreibende 
Methode, ein mehr ſynthetiſches 
Verfahren. Wohl hält er Fäden 
feſt, die Leben und Dichtung an— 
sinanderhiükfen und auf tiefere 
Pfade leiten, zum Beifpiel! wenn 
er die Bedeutung des herrnhuti— 
ben Ginfchlags in Hauptmanns— 
Sugendeindrüden aufweiſt. Aber 
ſein Ziel iſt: ein klares Bild des 
Dichters mit allgemeiner, volks— 
tümlicher Wirkungskraft hinzu— 
ſtellen, und das gelingt ihm auch 
mit ſeiner Darſtellungs- und 
Erzählungskunſt. Die Jahre muß— 
ten des Biographen Stellung zu 
ſeiner Arbeit verändern, wie ſich 
auch die Stellung ihres Objekts 
in der Zeit veränderte. Die Po— 
lemik, die eine gewiſſe Kampfſitu— 
ation damals, als das Buch er— 
ſchien, erforderte, wäre heute un— 
angebracht und überflüſſig. So 
fürzte der Verfaſſer denn den 
urfprünglichen Zeil jeiner Arbeit 
und verarbeitete ihn mit der Fort— 
jebung zu einem erfreuliden und 
nüßliden Ganzen. Schlenther 
jcgreibt mit einer großen Liebe 
zu feinem Dichter. Wenn aber 
behauptet wird, er jei unkritiſch 
verliebt, jo muß man da doc 
wohl zurüdmeifen. Ich für mein 
Teil finde, daß er eitva ‚Und Pippa 
tanzt‘ gar nicht gerecht wird. 
* 

Yu gleicher Zeit mit Schlentherg 
Buch gab ©. Fiſcher aud eine 
Volksausgabe der Werfe Haupt- 
manns in ſechs Bänden heraus, 
Sie iſt vollitändig bi8 auf dag 
Heltos-Fragment und daß ‚Hirten- 
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lied‘. Braucht man über Fiſchers 
Bollsausgaben ein Wort zu ber- 
lieren? Um zu ermeflen, was der 
Verlag leiitet, vergleiche man mit 
Fiſchers Hauptmann oder Schnib- 
ler die Volksausgabe bon Theodor 
Etorm3 Werfen bei Weitermann 
in Braunschweig. Notabene: fie 
iſt nicht bei Lebzeiten des Dichters 
erichtienen, jondern fünf Sabre 
por Ablauf der Schukfrilt, na h— 
dem alfo die Rahm von der Mil; 
abgeſchöpft it! Bapier und Drud 
jomie die Drudanordnung erinnert 
an Dorffalender oder an die Zei— 
tung. Was für billiges Geld zu 
teiften ijt, möge Weſtermann bei 
Fiſcher lernen. Pcter Hamecher 

Alluftrierte Klaſſiker des 

Deutſchen Theaters 


312ir alle kennen Die großen 

Bande, Die in dem Nußbaum— 
Bücherſchrank der Eltern itanden, 
und Die wir nur bei feierlichen 
Anläflen anjehen durften... So 
eima3 haftet, und für viele wird 
Saejar immer jener fette Mime 
mitdemgefränften Doppelfinn jein, 
al3 welcher er fi damals in dem 
Prachtband präjentierte... Später- 
Hin mochten wir die Slujtrierten 
Klaſſiker nicht mehr, fie zwangen 
vie Vorjtellungsfraft in fremde 
Bahnen. 

Uber diefe Ausgaben, die im 
berliner Verlag Wilhelm Born- 
gräaber erichienen find, tun das 
gar nit — jie erinnern nur an 
die unendlich fchönen Abende: an 
das Deutjche Theater und an die 
große Bühnenödffnung Wie man 
fih ‚Romeo und Sulia‘ eigentliy 
borzuftellen bat, jagt das Bud 
nicht. Darauf fommt e3 auch gar 
nit an. 

Aber abgejehen von aller Lyrik 
— meld ein Theaterſtück ijt das! 
Auf den Haren Bildern iſt alles 
noch einmal: Die zänkiſchen Diener 
(„Bohrt Ihr uns einen Efel, mein 
Herr?),und Pagay, der wundervolle 
alte Lorenzo, und die großen Auf— 
tritte mit viel Wolf und Gewühl, 
und das einzig ſchöne Bild: Romeo 
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unter ihrem Balfon, und alle 
Sehnſucht, alles Verlangen fließt 
durch ein Tuch, das lang berunter- 
gleitet... Beter Waßmann mit 
dem ewig berjchlafenen Geficht, 
alle, alle... (ur da3 Bild, das 
die Liebenden in der Umarinung 
zeigt, hätte ich gern bermißt: 
pbotograpdierte Xiebe — das geht 
nicht ... 

‚Hamlet‘ iſt ſchon erſchienen, und 
der „Sommernachtstraum— und 
‚König Heinrich der Vierte‘ — und 
das Jcheint mir das Gute an Diesen 
Büchern zu fein! daß fie ung nichts 
aufziwingen, ſondern mır an [ale 
Theaterabende erinnern. 

Horatio von Massarena 
Cortolezis 
CA der letzten Nummer war 
x über eine Gißung Dei Ober- 
regierungstat bon Glafenapp in 
Sachen Palfi berichtet und Hof— 
fapellmeilter Fritz Cortolezis als 
„linfil9" bezeichnet worden. Da— 
bei lag mir vollltändig fern, den 
ausgezeichneten Menſchen und 
Künſtler verlegen zu mollen. Es 
follte damit nur der Eindrud ge- 
ſchildert werden, den ein Künſtler 
maden muß, wenn man ihn 
zwingt, nicht nur feine Kunſt ohne 
Entgelt herzugeben, fondern ſich 
auch noch um gejchäftlicde Dinge zu 
fimmern. Niemal3 war beabfich- 
tigt, mit dem einen Wort perfön- 
liche Eigenſchaften zu charafteri- 
fieren. Sm Gegenteil: Cortolegis, 


ver feit furzer Zeit die Gefchafte 


der Kurfürftenoper führt, hat fich in 
feine neue Gtellung überrafchend 

fchnell und aut Hineingefunden. 

Max Epstein 

Antwort auf eine Zu— 

ſchrift 
Nein, Julius Bab iſt weder ge— 
tauft noch aus der jüdiſchen 
Gemeinſchaft ausgetreten. Sein 
Intereſſe an dem geiſtesgeſchicht— 
lichen Gehalt einer andern reli— 
giöſen Bewegung für die Zuge— 
hörigkeit zu einem Dogma und 
einer Kirche auch nur „bildlich“ 
auszugeben, iſt Sache einer ſchon 
recht bösartigen Dummheit. 
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von Ferdinand Kürnberger 


Der Verlag Georg Müller erwirbt fich das jchöne Ver- 
Dienjt, die Werke Kürnbergers zu jaınmeln, de3 größten 
Scriftitellers, den Oeſterreich hervorgebracht Hat. Den 
zweiten Baud bilden die ‚Ziterarifchen Herzensſachen,, ein 
Bud, deſſen jehöhundert Geiten man verſchlingt. Keine 
einzige iſt in vierzig, in fünfzig, in ſechzig Jahren alt- 
haden geivorden. Ob Nürnberger über eine erbärmliche, 
heute längit vergeflene Heberfeßung des Horaz oder über 
Sottfried Keller und Hebbel fchreibt, macht für und gar 
feinen Unterſchied, weil er den weiteſten Horizont, die tiefite 
Bildung, das glühendſte Herz hat und ſich vom Fleiniten 
Gegenſtand nicht hindern läßt, auf die wichtigjten Fragen 
der Geiſteskultur zu fommen. Zwei Tage nad) Grillpar- 
zers Tode jieht er den Dichter To, wie ihn um 1900 herum 
die vorgefchrittenften Literaturpfgchologen zu jehen beginnen. 
Diefer Nefrolog folgt bier. 
ährend fie Grillparzers Totenmaske abgießen, will id 
ein Wort don jeiner Lebensmaske Hinwerfen. 
Herr, jchide einen andern; Herr, ſchicke meinen 
Bruder Aron! flehte Mojes, als ihn das erjte Lampenfieber vor 
jeiner weltgeſchichtlichen Heldenrolle jchüttelte. Es Half ihm 
nichts, er mußte hinaus dor die Lampen. 

Geſetzt aber, er hätte es nit mit einem brennenden Dorn- 
buſch zu tun gehabt, der abjolut Feine Raiſon annahm, fondern 
bloß mit jeinem Selbft. In dieſem alle hätte er fid) von feiner 
Miſſion Dispenftert, und da er ohnedies don ſeiner Wiege an 
Broteftion bei Hofe genoß, jo iſt es wahrſcheinlich, daß ihm das 
bißchen Totichlag jeine weitere Karriere wicht verdorben hätte. 
Moſes wäre geftorben — als ein alter loyaler Hofrat des Pharao. 

Ich Hole jonft nicht zu gramdioien Bildern aus, um einen 
Gedanken darauf zu pfropfen, der micht dazu paßt. Moſes und 
Grillparzer geben Feine Proportion; dag jehe id) aud) ohme höhere 
Geſchmackslehre ein. Und doch darf man eg nicht verſchmähen, 
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einen Zrompetenjtoß anzubringen, dort, wo man etwas zu jagen 
Bat, worauf die Ohven nicht vorbeveitet find. 

Bon Franz Srillparzer wird ein wochenlanges Gebimmel 
durch alle Zeitungen Deutſchlands und vielleiht aud des Au3- 
Landes gehen, dies Inhalts — dag wir den Grillparzer begraben 
und viele Reden dabei gehalten Haben. Mir ahnt aber, dag Ge— 
bimmel wird mäuschenftill davon jein — daß Grillparzer ſich 
jelbft begraben, und welche Reden ſein büßender Geift, fein nacht— 
wandelnd ruhelos Gejpenit in jein Schreibpult hinein gehalten. 
Bon Hofrat Moſes werden fie alle zu bimmeln wiſſen; ob ſich 
aber wohl ein einziger Die Singer verbrennen wird am brennen- 
den Dornbulh und an dem heiflihen Thema, wie der Geift 
Gottes einem großen Räder auftrug, Blagen über Aegypten zu 
Ihiden?! Ad ja; fie werden die Plagen Schäße nennen. Schäße, 
welche Srillparzers Bult verbirgt, und welche jetzt gehoben werden. 
Ganz recht; literariſche Schäße! 

AS ein literariſcher Scha wird ‚Ein Bruderzwiſt im Hauſe 
Habsburg‘ figurieren, wo fih eine ganze Handvoll Erzherzoge 
‚einander Die merfwürdigiten Schandtaten vorwerfen; ein Tite- 
rariſcher Schaß wind jenes fürchterliche Arjenal von Epigrammen 
heißen, womit Capırad Korruption in Grund und Boden ge- 
ftampft wird, und wo jeder jeinen Strid befommt, influfive der 
Herausgeber der Fiterariichen Schäße, der zwar nod) nicht befannt 
tit, Der aber fein Capuaner jein müßte, wenn er den Strick nicht 
verdient hätte. Denn das wußte Grillparzer ſchon lange vor dem 
Einwanderer und Miniiter Schäffle, daß man in Capua Baron 
wird, wofür man anderswo — ins Zuchthaus käme! Die Num- 
mern der Zuchthauszellen geveht und unparteiiſch auszuteilen, 
gehört zu den „literariſchen Schäßen” Grillparzers. 

Ein ſchönes Wort: literariſche Schäße, für: Blitz, Donner, 
Hagel, Teufel und Teufelsſchwanz! Und freilich ift der Schwefel 
ein Schatz — wie hätte ihn ſonſt Rothſchild auf Sizilien gepad)- 
tet? und au der Phosphor iſt ein Schatz, und Magnete und 
. Elektrizität und, was weiß ich, find lauter Schäße von mannig- 
fachem und unerjhöpflidem Nutzen im Gewerbäleben. In der 
Poeſie aber nennt man Schwefel, Phosphor, Elektrizität, Magne- 
tismus und all daS Teufelszeug einfach Gewitter, und die Ge- 
witter dienen aud, zwar nit im Gewerbsleben, aber in der 
Phyſik, zumal in der politiichen und moraliſchen Phyſik, wo fie 
auf Koften und mit dem Untergang von Myriaden Schnafen, 
Schmeißfliegen, Baronen und Zuchthäuslern bekanntlich die Luft 
veinigen. 

Und das iſt die Lebensmaske Orillparzers: Ausgefandt als 
em flammendes Gewitter, um die Luft Oeſterreichs zu reinigen, 
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zieht er über Oeſterveich Hin als ein naßgraues Wölkchen, am 
Rande mit etwas Abendpurpur umjaumt. Und das Wölfchen geht 
unter! 

Und am Grabe des Achtzigjährigen muß man es der Welt 
wie eine Neuigkeit jagen: Ihr kennt den Grillparzer gar nicht! 
Wie man im Traume die Geiſter nur von der obern Hälfte her 
fieht, ſo ging von dem ganzen Grillparzer nur eine Hälfte über 
die Erde: die andre Hälfte iſt niemals geſehen worden! 


* 


Ihr ſahet einen kleinen ſchüchternen Hofrat, der auf der 
Leier der Sappho klimperte und die Wellen der Liebe ſich ſchau— 
keln ließ (nebenbei der monſtröſeſte oeſterreicher Tropus: die 
Wellen der Liebe!), einen unſchuldigen, ſtillen Beamten, loyal 
wie ein Mandarin von drei Knöpfen und friedfertig wie der 
ganze Umfang der chineſiſchen Mauer. Er könnte ein Hannibal 
ſein und — ergraut in Capua, vierzig Sahve lang genügt ihm ein 
Gang in den nußdorfer Bierfeller und ein Küfer-Geſpräch dazu, 
fünfzig Sahre lang ift jein Umgang die nie berührte Braut: jo 
lebt er und |pinnt er von einem Quartal ins andve, don einem 
Sahr, von einem Sahrhundert in andre. Menſchen find jung 
nd werden alt, der Fleine Hofrat iſt bloß alt und wird älter und 
Iheint einzig zu leben, um fich vergeflen zu Taflen. Bor dem 
Fünfzigſten hört er zu Dichten auf, und bis übers Achtzigſte Ipricht 
er zu allem, wa3 da vorgeht, jein Amen, jein berühmtes: „Sei's!“. 
Dreißig Sahre lang lebt er von einer Silbe — weniger kann aud) 
eime Sphinz nicht tun. In der Tat liegt er neben dem Stephang- 
turm wie die Sphinx neben der Pyramide, und man meint, der 
Stephanzturm iſt der jüngere von beiden. Man meint, von 
diefem Manne könne man nicht anders erzählen als mit der 
Pointe: Und wenn er nicht geftorben ift, jo lebt er nod). 

Aber jiehe da, das alles war nicht Grillparzers Natur; es 
war erſt jeine zweite Natur! 

Srillparzer war ein Zorn: und Fewergeift, ein ungeduldiges, 
heftiges, leidenjchaftlihes Herz, ein Dichterherz, dem ganz ge- 
geben war, zu fühlen und zu jagen, was er fühlte! Nie hat in die 
2otterbeiten don Capua ein ſchärferes Auge Hineingejehen, nie 
eine gute Seele jo ftarf das Schlechte gehaßt, nie ein guter Kopf 
jo janglant dag Schlechte gerichtet. Sein unbarmherziger Geift 
mar wie ein chirurgiſches Beſteck: der feinfte Schliff, die zierfichite 

del hatte eine Beftimmung für Blut und Eiter. Barmherzig 
war er nur mit einem: mit fich felbft. Und wenn in ganz 
Sodom nur ein Gerechter ift, jo will ic) die Stadt um diefeg 
einen willen verjhonen. Und es war in ganz Sodom ein Ge- 
vechter: nämlich Sranz Grillparzer. Und er verichonte die Stadt. 
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Er wollte den Frieden für ſich, und jo mußte er ihn freilich Der 
Welt ſchenken. 

Man denke fid) einen Heinrih Perch, nad) Falſtaffs Marime 
handelnd: Vorſicht iſt der Tapferkeit beſſerer Teil! Ein fürdter- 
liher Mißklang! Wohlan, es ift Grillparzer3 Sein und Tun! 

Der Gott mit dem tönenden Köder, Der ſchreckliche Fern— 
hintveffer gab jeinem Auge den treffenditen Blick und jeimer 
Zunge das treffendite Wort, und nun war es bis dahin ein Ge— 
reg der Natur: eine Kraft, Die man hat, gebrauht man mit der 
ganzen Luſt feines Lebens. Anetino und Herne hat fie gebraudi, 
Leſſing und David Strauß, Voltaive, Burke, Lord Byron, 
Schiller und Goethe im Xemienkampfe. 

Grillparzer juspendiert dieſes Gejeß Der Natur. Seine 
ſtarken Leidenschaften, jeine großen Fähigkeiten rufen ihm zu: 
Schicke Plagen über Aegypten; tritt Hin vor Pharao, jprid für 
dein Volt, Führe es aus ins gelodte Land! Dem tft dieſe Auf- 
gabe, du biſt der Rächer! Keiner Hat ein tieferes Fühlen, feiner 
ein ftärberes Können. Oeſterreich wartet auf did)! 

Aber in einem Winkel ſeines Herzens fängt nun der Oeſter— 
reicher jelbit au ſeufzen und zu Tamentieren an: Herr, [hide einen 
andern! Ich Fürdte mid. Sch liebe den Frieden. Sch will 
meine Ruhe. Was Tönnen wir, ein Boll von Hirten, wider 
Albvechts Heere? An meiner Wiege fand das Schafott der 
Marie Antoinette, als Süngling Jah ich ven Erderſchütterer Na- 
poleon Kronen verteilen, und als Mann Jah ih den Wiener 
Kongreß Tre wieder anders verteilen. Wer bin ih, daß ich mit 
den Großen der Erde anbinden dürfte? Ein kleines, niedriges 
Bürgerfind, abhängig von Treunden und Gönnen, in grauen 
vollen Familienverhältniſſen, welche die Nachſicht des Staates, 
vielleicht ſogar der Gerichte, bedürfen; wie ſollte ich mich unter— 
ſtehen, zu vebellieren? Ch’ ih dem Pharao nur einen Mops 
töte, hat es ſchon mir und meinen Nächſten das ganze Glück des 
Lebens gefojtet. Laß mich) Tieber Phavaos Hofrat werden! 

So ſprach der weiche, paſſive Defterreicher, und — behtelt 
den Sieg. Grillparzer padte jeine großen Fähigfeiten und ſtarken 
Leidenſchaften zuſammen, ſperrte fie in Die Schublade und ſteckte 
den Schlüffel zu ih. Vorſicht iſt der Tapferkeit bejjerer Teil. 
Verſuchen wird mit dem beſſern Teil! Es ift, als ob ih ein 
Byron — zu einem Matthiffon umdichtete! Ein Phänomen ohne: 
gleihen und nur in Defterreih möglich! Zur Pſychologie Delter- 
reichs iſt die Biographie Grillparzers unentbehrlid. Man wird 
dieſe Biographie jedenfall? Jchreiben, aber verdorren ſoll die 
Hand, die nicht ihre ganze Wahrheit ſchreiben wird! 








Kritik der Kritik 


ekanntlich hat vor einem Jahrzehnt der Theaterfchrift- 

fteller Sudermann für fi und ſeinesgleichen die Kritik 

aus der Welt zu ſchaffen verfucht. Diefer Verſuch, unter- 
nommen mit durchaus untaugliden Mitteln, nämlid ohne Ge— 
Hirn, hatte weiter feine Folge, als daß es für lange Zeit unmög- 
lich jhien, gegen Kritik und Kritiker einzuſchreiten. Leider. 
Denn wenn es ſchon kein Spezialorgan gibt, das kritiſches Un— 
recht nicht zu hohen Jahven kommen läßt, jo wäre es doch eine 
Wohltat, ab und zu einen unumſtrittenen Künſtler Die Ueber— 
griffe zurückweiſen zu ſehen, die ſeine Pairs tagtäglich von dum— 
men, ungebildeten, anmaßenden und feilen Zeitungsſchreibern zu 
erleiden haben. Aber dieſe Sachlichkeit iſt den Deutſchen fremd. 
Bei uns ſchreit nur, wer gerade ſelber getreten wind. Diesmal iſt 
23 Roda Roda. Er beitreitet dem Kritiker Edgar Steiger die 
Sähigfeit, al3 Lektor des Drei-Masten Verlag: Werke dieſes 
Verlags unbefangen zu beurteilen; und daß dieſer Angriff die 
Quittung für eine badelnde Beſprechung ift, klingt einfad) Darum 
plaufibel, weil der Schwankautor jeinen Richter nit dor Die 
Wahl zwiſchen Rritif und Lektorat Stellt, Sondern ihm ſchlankweg 
die Kritik verbietet, die einem Schwankautor allerdings noch 
öfter unbequem werden kann. Es iſt ziemlich gleichgültig, was 
Steiger tun wird. Roda Roda nennt ihn einen „alten Mann“, 
der „auf litevariihem Gebiet nicht3 erreicht” Habe. Das iſt eben— 
jo häßlich wie falſch. Faſt jedes ſativiſche Gedicht Edgar Steigers 
wiegt alle Schwänfe ſeines Anflägers auf. Aber al3 Kritiker hat 
er weder eine perjönlihe Bedeutung, um die zu fämpfen ber- 
lohnte, noch fo viel Einfluß, daß ein Mißbrauch feinen Zunftge- 
nofjen geböte, ihm das Handwerk zu legen. Minima non curat 
praetor. Und das Zwiſchenfällchen wäre faum der Rede wert, 
wenn unſer beftebtefter Anekdotenſammler bei der herkuliſchen 
KReinigungdarbeit mit feiner Forke nicht auch einen Kritiker an- 
gepieft hätte, Der weniger danf jeiner Individualität als dank 
jeiner Publizität eine Macht ift. Roda Roda jhreibt, im Gegen- 
laß zu feinem Vorgänger Swermann, fnapp, Eiug und Tuftig. 
Aber intereffant iſt von all feinen Sätzen doch mur dieſer eine: 
„2. S., ein berliner Rezenſent, erhielt (vom Dreis-Magten-Ver- 
tag) jehstaujend Mark Tanttemenvorihuß für eine Operette — 
Die Heimkehr des Odyſſeus‘ — die ſeit zwei Sahren jpuft und 
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immer nod feine Bühne fand.” Treilih: daß Leopold Schmidt 
nad) Empfang diefer Summe Werke und Aufführungen des Drei- 
Masken-Verlags anders beivertet hat als früher, wagt nit ein- 
mal Roda Roda zu behaupten, der zu jeinen ‚Enthüllungen‘ ja 
wohl philologijhe Studien getrieben haben wird. Dagegen jcheint 
er Jagen zu wollen, daß die Operette unaufführbar ift, und daß 
fie von dem Mufiffritifer des Berliner Tageblatt3 herrühren 
mußte, um überhaupt zum Bühnenvertrieb angenommen und gar 
jo jplendid dorausbezuhlt zu werden. Roda Catos Ceterum 
censeo lautet: „Wer Geld von einem Theaterverlag empfängt, 
darf über eben dieſen Verlag und feine Konkurrenten nicht öffent- 
fi Urteile fallen.” Hat er recht? 

Es ließe ſich ein Kerl denfen, jo Stark al3 Dichter wie als 
Seritifer, Daß es jündhaft wäre, ihm die Bühne zu verjchließen, 
und unfinnig, ihm Die Ausübung einer Tätigfeit zu vermehren, 
durch die fich die andre Hälfte ſeines Ichs mit unbeirrbarer Natur— 
notmendigfeit zur Darjtelung bringt. Einem zweiten Leffing, 
Goethe oder Hebbel würde vielleiht auch Roda Roda erlauben, 
die Dramatilhe Produktion einer noch jo tantiemen- und vor— 
Ihußfrohen Zeit zugleich Fritifch zu vernichten und dichteriſch zu 
erneuern. Für den Durchſchnitt aber gilt Mauthners Ber- 
mutung, daß „unter jolden Berhältniffen eine unmerkliche und 
unbewußte Beeinfluffung faft immer ftattfinden wind”. Sind 
ſolche Verhältniffe wünschenswert? „Der Kritiker hat etwas von 
der Smmunität des Abgeordneten. Wie Hinter diejem fteht auch 
hinter ihm eine Menge, die Menge jeiner Lejer, deren Vertrauen 
er beſitzt. Je weniger er zur Verantwortung gezogen werden 
Tann, um jo mehr jollte er fi) jelbft feiner Verantwortlichfeit be- 
wußt fein, jein Gefühl dafür immer ſchärfer und feiner auszu— 
bilden.“ Das jagt irgendwo — Leopold Schmidt. Demnad) ist 
er entweder der ehrlihen Meinung, daß durch feine gejchäftliche 
Beziehung zu einem Verlag, der die deutſchen Bühnen über- 
ſchwemmt, jeine Unbefangenheit und Unabhängigkeit wicht im ge- 
zingften zu irritieren ift. Oder er hat feine Theorie nur für die 
andern, wicht für fih! So wird es jein, denn fo ift e öfter bei 
ihm. „Nichts ift unwündiger, als daß man dem Kritifer feine 
Zeit läßt; deshalb Haben ſich von jeher und mit Recht gewichtige 
Stimmen gegen die moderne Nachtkritik erhoben.“ Das lieſt man 
in dem neueſten Buch desſelben Leopold Schmidt, der bei der 
ſtuttgarter Generalprobe der , Ariadne auf Naxos‘ mit jämt— 
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fihen Keritifern durch einen gedrudten Anſchlag gebeten wurde, 
nit dor der Premiere zu berichten, md, ohne Willen, aber zur 
But und zum Schaden aller andern, diefen Wunſch unerfüllt ließ, 
unmittelbar nad) Schluß der Generalprobe davonftürzte und 
jeiner Zeitung eine ausgiebige Kritif telegraphierte. Als 
das Berliner Tageblatt Zeter und Mordio jchrie, weil hier 
Sudermannd ‚Unten Ruf ein bißchen zu früh, und doch nod) 
Immer nicht früh genug, der Garaus gemacht wurde: da hatte es 
vergeſſen, daß eben erſt auf jeinen eigenen Seiten ein Bühnenwerf 
vorzeitig „ohne Eimmilligung des Berechtigen“ beſprochen worden 
war... 

Kritif der Kritik — fie wäre heute nötiger denn je. Der 
Künſte und ſomit der Menſchheit Würde ift in Hände gegeben, 
die nicht dieſe Würde bewahren wollen, jondern nad) irdiſcheren 
Gütern gierig greifen und grapſchen. Man hat dag Glück, für 
Hunderttaufende ein Orakel zu ſein, und tritt mit gejpielter, 
mandmal wahrſcheinlich jogar mit echter Arglofigfeit in Ge— 
Ihäftsverbindung zu Unternehinern, die ein pefuniäres Intereſſe 
daran haben, wie das Orakel ausfällt. Roda Roda nennt immer 
mehr Kritiker, die von dem unerſchöpflichen Drei-⸗Masken-Verlag 
in irgend einer Form verpflichtet worden ſind. Er will gewiß 
nicht den Verdacht erwecken, daß dieſe Kritiker beſtechlich ſeien. So 
biegen die Dinge ja wirklich höchſt ſelten. Man ſchreibt feine Silbe 
gegen jeine Ueberzeugung, bewahre! Man hat eben bon born: 
herein eine möglichſt vorteilhafte Ueberzeugung. Man lebt und 
läßt leben und läßt jelbftverftändfich am friedlichſten Die leben, 
die einem die eigenen Lebensbedingungen verbeſſern. Eine Hand 
macht Die andre ſchmutzig, bis es ſelbſt Leuten zu viel wird, Die 
aus Puſzta Zdenci gebürtig find. Mitſchuldig aber find die Ver- 
leger, die es als neumodiſchen Aberwitz zurückweiſen würden, 
wenn ihre Kritiker verlangten, vollſtändig von ihnen ernährt zu 
werden. Weil dieſe Verleger nicht das Herz haben, den Kritiker 
irgend einer Kunſtgattung ebenſo teuer zu bezahlen wie einen 
guten Sport- oder Handelsredakteur, darum haben fie auch wicht 
das Recht, in die Verträge zu jeken, daß der Kritiker überhaupt 
nicht andres tun darf, als für ihr Blatt zu fritifieven. Zwingt Die 
Verleger, eure Löhne zu verdoppeln oder zu berdreifahen, und 
ihr werdet Roda Roda mit Wolluſt mighandeln fönnen, ohne euch 
von ihm mißhandeln laſſen zu müſſen. 
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Kunſtſchutz von Ernſt Goth 


te Petition um eine Verlängerung der Schutzfriſt für dem 
D ‚Barüifal‘ iſt von der Reichſstagskommiſſion abgelehnt 
worden, und Der gefamte Aufwand aefthetifcher, veligtöfer 
und nationaler Argumente, mit denen der Berichterjtatter, Ab— 
geordneter Kerſchenſteiner, für die Wahrung der Erflufivität des 
MWeihefeitipiel3 eintrat, vermochte Die Mehrheit nit zu über- 
sengen. Mit dieſem Faktum erſcheint wohl die ganze Parſifal— 
Trage bis zu dem Tage erledigt, der beweiſen wind, wie viel das 
Repertoire der deutſchen Opernbühnen gewonnen, und wieviel 
Bayreuths Anziehungsfvaft eingebüßt hat. Allein in jener don 
echter Wagner-Begeiiterung getragenen Rede Kerſchenſteiners 
gibt e8 einen Bunft, bei dem es zu verweilen lohnt, weil er, wenn- 
gleih flüchtig und unabſichtlich, das innerſte Weſen des Kunſt— 
ſchutzes berührte. Kerſchenſteiner ſagte an einer Stelle: „Zum 
Genuß jedes Kunſtwerks gehören zwei Dinge: die entſprechende 
künſtleviſche Beziehung, Die erſt das Verſtändnis ermöglicht, ſo— 
dann auch eine gewiſſe Empfänglichkeit für den Gedanken des 
Kunſtwerks. Kann man doch nicht jeden beliebigen Menſchen 
vor die Sixtiniſche Madonna ſtellen!“ 

Sehr wahr. Und aus dieſem Grunde will Kerſchenſteiner 
auch nicht jeden beliebigen Menſchen vor den ‚Parſifal' ftellen — 
was nur logiſch iſt. Weniger logiſch aber iſt es, warum der 
Redner auf Grund dieſer Theſe nur den ‚Parſifal' ſchützen will 
und micht aud) die Sirtinishe Madonna, die es doch in höherm 
Maße verdient, da ja die Dresdner Galerie jahraus jahrein von 
viel mehr Menſchen ohne fünjtleriihe Beziehungen, ohne Ver— 
ſtändnis und Empfänglichleit aufgefuht wird, als ſämtliche 
Parſifal-Aufführungen des nächſten Jahrzehnts. Und hier wird 
erkennbar, wo der Kernpunkt alles Kunſtſchutzes liegt. Wahrer 
Kunſtſchutz wäre erſt derjenige, der es verhindern könnte, daß 
jeder hergelaufene Dummkopf, jeder zerſtreuungsbedürftige Bier— 
philiſter unſterbliche Kunſtwerke mit ſeiner Borniertheit ent— 
weihen darf. Wie ſolcher Kunſtſchutz praktiſch durchführbar wäre, 
iiſt allerdings nicht im Handumdrehen zu jagen. So einfach und 
Bequem wie mit Schußfriltverlängerungen ginge e3 freilich nicht. 
Allein lohnte es nicht jeglicher Mühe? Gaben die feinften, ge: 
bildetſten, empfänglichſten Geiſter nicht ein Recht auf unge- 
ftörte Kunſtbetrachtung und unverleideten SKunftgenuß? Ver— 
dient ihr geiſtiges Veben nicht zumindeft ebenſo vor rohen Ein- 
griffen bewahrt zu bleiben, wie Die körperliche Eriftenz des Ger 
ringiten? Und niemand wird leugnen, daß man juft im Ver: 
Fehr mit öffentlich zugänglichen Kunſtwerken Annempelungen und 
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Brutalitäten ausgejegt iſt, die ſchmerzlicher ſein können als die 
Püffe und Rippenſtöße, Die man ſich auf irgend einer Volksver— 
ſammlung Holen kann. Es iſt wohl nicht nötig, Beiſpiele dafür 
anzuführen, was man vor großen Bildwerken, in Schauſpiel- und 
Opernhäuſern von ſeinen Nachbarn zu hören bekommt. 

Der ganze Jammer rührt daher, daß ein paar Idealiſten 
das Schlagwort von der ‚Erziehung durch die Kunſt' erfunden 
haben. Welches Maß don VBerblendung muß nötig fein, um zu 
glauben, Daß «3 möglich ft, Nietzſche, Ibſen, Rembrandt, 
Beethoven populär zu machen! Dder daß e3 je gelingen könnte, 
scadelburg durch Shaw, Defnegger durch Renoir, Vehar durch 
Brahms zu erſetzen! Und welche Ehrfurchtsloſigkeit vor den 
Gipfeln menſchlichen Schaffens offenbart ſich in dem Bemühen, 
die koſtbarſten Extrakte zur Volksküchenſuppe zu verdünnen, nur 
damit jeder ſein Teil erhält. Man ſehe ſich doch die Einwirkung 
der öffentlichen Gemäldeſammlungen — ein weſentliches Requiſit 
jener ‚Erziehung‘ — auf Den Geſchmack der Menge an. Dieſe 
Menge geht in Berlin genau jo an Leibl und Vrebermann vorbei, 
um fi) an Anton von Werner zu ergößer, wie fie m Minden 
Dürer und Tizian links Stegen läßt, um ſich vor den ewig ſchlem— 
wenden Slofterbrüdern Grüßmers zu ſtauen. So liegen die 
Dinge bei der bidenden Kunſt. Im Bereich Der Literatur hoffen 
findliche Optimiſten mandes vom Einfluß Wer Jogenannten 
‚iterartichen Kritikt. Ich möchte nicht ungereht jein: dieſer 
Kritik ſind Diellaicht ein paar Dubend Ibſen-Vorſtellungen mehr 
zu danken. Die freilich neben den hunderttauſend Aufführungen 
der ‚„Polniſchen Wirtichaff oder des Weißen Rößls‘ wenig be- 
deuten. Als Erziehungsfaftor aber Hat dieſe literariſche Kritik 
völlig verjagt. Ja, mehr als Das: fie Hat Schaden geitiftet. Sie 
hat ven Bidungsphiliiter vor jedem Kunſtwerk eine Warnung3- 
tapel aufgerichtet: „Das verjtehft Du nicht, Das ft zu ſchwer für 
Dich“. Natürlich ſagt er darauf: „Gerade verſteh' ichs“, geht 
hinein, tut ſehr entzückt und begeiſtert und iſt innerlich angeödet 
und empört. Und ſchwört tags darauf — bei ſich — mit doppelter 
Inbrunſt zu Blumenthal und Skowronnek. 

Ich höre ſchon die Gegenſtimmen. Die lauteſte ſagt: Jeder 
kann ſich für ſein gutes Geld die Kunſt oder das Amüſement 
kaufen, das ihm paßt. Und Snobs wie Banauſen dürfen, da 
ſie's bezahlen, verlangen, daß ‚ihr‘ Maler mit ihren Augen ſehe, 
und daß ihr‘ Schriftfteller ihre Borniertheiten als biedere Bürger: 
tugenden berherrliche. Gewiß, Das weiß ich aud. Allein mid 
dünkt, daß die Kritik, Die heute den Kunſtpöbel einzufangen ſucht, 
deifer täte, ihm dor den Toren unfterblicher Werke die Tüve zu 
weiſen. Ihm zumindeit den Eingang jo lange zu mehren, wie 
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ihm nicht ein Deindeitinag don Bildung, Kunſtſinn und Reſpekt 
zuzutrauen ift. Die Wiſſenſchaft tut das jeit jeher. Kein Menſch, 
der über Bunjen oder Virchow jo dächte, wie Herr Schulze über 
Kleiſt oder Hebbel, beträte je ein Yabovatorium oder eine Klinik. 
Natürlich wird man ſich beeilen, zu erflären, daß dies unerfüll- 
bate Wünſche find. Mir genügt e8, wenn man Die Beredhtigung 
diefer Wünjche anerkennk. Wenn man zugibt, daß unſre Meifter- 
werte ebenjo wie unſre echten, würdigen Kunftgenteßer vor der 
Berührung mit Roheit, Unveritandni und Banaufjentum zu 
ſchützen ſeien. Wo die Kunſt vom zahlenden Publikum abhängt, 
dort jcheint Dies freilich unter den ſozialen und wirtihaftlichen 
Berhältnifjen von Heute unmöglich. Doh Ihon wre man an jene 
Kunſtwerke denkt, die feinerler Erwerbszwecken dienen, ſchrumpft 
diefe Unmöglichkeit jehr zufammen. Wäre es nicht Denfbar — fo 
grobegf e3 heute auch Sheinen mag — Daß am Eingang jeder 
Galerie ein Areopag von Kunftridtern jäße, der jeden Ginlaß 
Begehrenden auf jeine Befähigung prüfte? Und wenn id) Dielen 
Gedanken weiter verfolge, jo jehe ih Maximilian Harden und 
Paul Schlenther jtatt des Kaſſierers an der Kaffe unjrer arößten 
Theater fien und jeden, der jein Pillett zu Strindberg oder 
Ibſen Haben will, Scharf in Gebet nehmen. Eine Verminderung 
des Kunftinterefjes, eine Abkehr von der Kunſt wäre wicht zu 
fürdten. Noch jede Erflufivität hat ven Philiſter gereizt, fie zu 
befiegen, zu durchbrechen. Selbft geiftige Anftrengungen wären 
ihm da nit zu viel... . 

Utopien! ih weiß es wohl. Allein flüchtet nicht jede Schn- 
juht zu Utopien? 








Dramaturgiihe Relignation / 
von Sulius Bab 


ie jungen Dichter, die ic) dor bald einem Jahrzehnt zuerjt 

als Dramaturgie Hoffnungen begrüßt habe, find Heute 
Seine Hoffnungen mehr, keine chaotiſch ſchönen Möglid)- 
feiten, jondern ein jehr beftimmter und nur zu feſt umgrenzter 
Beſitz. Wenn einer in acht Sahren jein dramatiſches Motiv in 
ſechs Variationen vorgeführt und nie etwas eigentlich Neues ge- 
bracht hat, jo muß man fih daran gewöhnen, jein Wejen als un- 
beränderlich Hinzunehmen, jo fann man wohl noch neue und viel- 
leicht glücklichere Variationen von ihm erwarten, aber feine neue 
Melodie mer. So ift es mit Paul Ernft, der fi ftarr und 
ſtarrer in feiner Art vollendet, der für niemand mehr Hoffnung 
oder Furcht ift, jondern etwas unerjchütterlih Gegebenes, das 
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man heben oder haſſen, ablehnen vder hinnehmen, bewundern 
oder verwerfen kann. Ueberraſchen aber wird er ganz beftimmt nicht 
mehr. Er ſchafft nicht neue Form für neue Erlebniffe: er jchlägt 
mit lange fertigem Prägftod jedes Motiv, dag ihm in die Hände 
kommt, mit jeiner Währung. Er ſchafft mehr Beiſpiele für jein 
dramatiſches Prinzip als Dramen. Und nicht nur Deijpiele, jon- 
dern bewußte Gegenbeiſpiele. ‚So hat er auf die Schar der 
romantiſchen Ninon-Dramen ſeine Ninon geſetzt, ſo gibt er jetzt 
nach Hofmannsthal und Emil Ludwig jeine ‚Artadne auf Naxos‘ 
heraus. Ariadne muß nah Paul Ernftg Tragödienſchema ihre 
Schuld Haben, und jo iſt ſie hier Die Mörderin ihres Vaters; und 
daß der nichtsahnende Theſeus dies erfährt, ſich deswegen von ihr 
innerlich abwendet und dom Volt erſchlagen wird, dag macht die 
Te Sa Kit fa \ ati, h ı Yı a7 . 7: 
Fabel eg Stückes aus. Seinen eigentlichen Inhalt aber bilden 
die großen ethiſchen Kontroverſen, die ſich bei Ernſt mehr und 
mehr an Stelle des eigentlich dramatiſchen Dialogs ſetzen, und die 
Zeilen von ſolcher logiſchen und grammatiſchen Verzwicktheit wie 
Tut | ↄgich 1 d 

Die folgenden charafterifieren: 

Die Götter [chen wohl ein höher Leben, 

Doch machtlos find fie in der Welt der Menſchen, 

Auch wenn gering die Welt der Menſchen iſt, 
_ Wenn (!) einer tut, mas Recht. 
Dan beachte Dieje zwei durcheinandergefhobenen Wenn! Kants 
Stil iſt Lyrik dagegen. Trotzdem entſteht der komiſche Eindruck, 
den der Irrkum eines rein logiſchen Kopfes, der ich einfach in 
der Form vergreift, erzeugen müßte, auch jetzt noch bei Paul 
Ernſt nie; weil aus ſeinen knifflichſten und kältefſten Moral- 
diskuſſionen fih doch immer wieder Ser Ton einer Neiden- 
Ichaft aufſchwingt, ein dichteriſcher Ton, wie er nur in Menſchen 
von eigener Größe klingt. Dionyſos, der die leidverklärte Seele 
der Ariadne aus diefer Welt moraliſcher Abrechnung zu fid) empor- 
hebt, er wird wirklich ein durchſcheinend geiſtiges, göttliches 
Veen, wenn ihn ſolche Worte verkünden: 

Den Gott begreif ich nun, der zu mir ſprach, 

Degreife, mie ich mehr wie euresgleichen: 

Von Böſen ſtamm ich, böfe tat ich ſelbſt, 

Doch was ich tat, bezahle ich mit mir 

Und fenn’ eure niederträcht’ge Rechnung 

Und feige Wage des Gemiffens nicht: 

Mir ward cin Gott, ich habe einen Gott, 

Der mir verſprach, zu fich mich gu erheben. 

Vor euresgleichen Hab ich feine Furcht, 

Vor cuerm Leiden nicht, por euerm Tod 

Und euerm fümmerlichen Leben nicht; 

Sch lebe und bin tot und leide glüdlich, 

Din Menſch und Nichtmenſch, denn ich bin in Gott. 


Diele jeltiam charakteriſtiſche Miſchung pedantiſch argumentieren- 
der Moraltheorie und frei Strömenden dichteriſchen Gefühls wird 
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dem Drama Paul Ernſts bleiben. Hier find feine Erwartungen: 
mehr. 

Und eben jo wenig rettet Hoffnung oder Furcht heute no 
den Dichter der am äußeriten Gegenpol +theatraliiher Mög- 
lichkeiten Paul Ernit gegenüber ſteht — unſern liebenswürdig 
raſenden Ajax, den naivſten Antimoraliſten: Herbert Eulenberg. 
Daß er den Schillerpreis bekommen hat, das wird gewiß am 
wenigſten einer ſchelten, der vor zehn Jahren, als Die verehrten 
Preisvichter noch nicht den Namen Herbert Eulenberg kannten, 
mehr als eine Lanze für dieſen Dichter gebrochen hat. Und über— 
haupt ſoll man ſich freuen, daß diesmal nicht ein halbblütiger 
Theaterliterat, ſondern ein vollblütiger Poet gekrönt wurde. Aber 
daß Dies Preiswerk an ſich, Daß die Belinde preiswündiger und 
wer Idee der Dramatiichen Form irgendivie näher ſei al3 Gulen- 
bergs ganze bisherige Produktion, daS wind wohl niemand be— 
haupten fönnen. Im Gegenteil find die erjten drei Akte, die 
dem Dichter zum eriten Mal einen Bublifumserfolg bringen (den. 
man jeiner Berjon gewiß gem gönnt), das Konventionellite und 
Uneigenfte, was Culenberg gejchaffen Hat: die ewige Enoch— 
Arden-Geſchichte dom Heimfehrenden Gatten, der die Frau mit 
mit einem andern verlobt findet, der aber (denn er ſpielt Eulen— 
bergs Berjerberpojaune in Dur, der Nivale in Moll) den Gegner 
Durch ein amerikaniſches Duell aus der Welt jchafft. Das iſt 
theatraliich runder, aber auch innerlich unintereflanter als alles, 
was Eulenberg bisher gemacht hat. Dann aber muß die zarte Be- 
linde um ihres Reinheitsbedürfniſſes willen aus der Welt, in der 
ahr zwei Männer nahe waren, und wind als die echte Schweſter 
des grotesken Hyacinth jühlbar, der fein Liebesbedürfnis nur in 
Briefen entlud, als deren Empfänger jebt ein Feiner, budliger 
Jude fi) herausftellt; und erſt dieſe beiden ‚gefährlichen‘ Afte in 
ihrer tragikomiſchen Verfnüpfung der beiden Geihmifier „vom 
letzten Adel”, mahen dem Dichter Eulenberg Ehre. Doc über 
die einjeitig Iyriihe Verzüdung, den tief unjozialen und daher 
undramatiſchen Schwärmerſinn fommt er weder im Laden noch 
im Weinen hinaus. Der Abſtand dieſes reichen Talent? zur dra— 
mattichen Form bleibt immer der gleiche. 

Mo iſt Hoffnung? Hoffnung ift überall, wo Chaos aft, un— 
fertig gährende, zifchende, braufende Lebensmaſſe. Chaos, wie 
es einmal in ven Anfangswerken Frank Wedekinds war. Sekt iſt 
aud) Died große Talent längft in jeinen erotiſchen Monomanien 
erftarrt, und jein pedantiſcher Immoralismus, dejlen Talte In— 
telleftwalität mur in Baul Ernft jeinesgleichen findet, ſchafft leb— 
108 anmakende Bühnenungeheuer wie jene ‚Sranzigka‘, die geſthe— 
tiſch unſchuldige Seelen als „weiblichen Kauft” verfündet haben. 
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In dieſem qualvoll papierenen Getüftel fladert nur nod) ganz 
verjtreut ein Schein der urjprünglic eigenen tragiſch ⸗grotesken 
Lebensempfindung auf, jenes nicht gepredigten, nicht mit wider: 
ſpruchsvoller Pedanterie verfochtenen, fondern geitalteten finn- 
lichen Weltgefühls, durd) das Frank Wedekind einmal ein großer 
Dichter ſchien und eine dramatifche Hoffnung. Heute ift Wede- 
ind für unſer Drama ein interefjanter, aber durchaus erledigter 
Sal: Grabbe, der tollwütige Pedant, der platt rationaliftijche 
Phantaſt, der exakte Narr, hatt in einer klaſſiſch geiftigen in einer 
maserialiftiih ftumpfen Kultur wiedergeboren. Hoffnungen aber 
müßten liegen bei Talenten, Die an Wedekinds Anfänge ge- 
mahnen, die etwas don der brutalen Energie jeiner Lebenger- 
faſſung, jeinem big zur Groteske geihärften Sinn für Charaftere, 
feiner animaliſchen Lyrik haben, und deren Jugend Dabei Hoff: 
nung lauf die Entwicklung dieſer Kräfte durd) einen reinern und 
reihern Geift läßt. Solden Talenten bin ich ie und da begegnet, 
und don ihnen joll das nächſte Mal die Rede fein. 





Wiener Bremieren /von Alfred Bolgar 


rn Burgtheater eine Uran führung: ‚Das Paar nad) der 
Mode‘, Luftjpiel in drei Akten von Raoul Auernheimer. 
Ziviliſation und Kultur, wenn ſie lange von Krieg und 
Peſtilenz in Ruhe gelaſſen werden, ſetzen Schimmel an. Und über 
dieſen Schimmel lagert ſich eine Staubſchicht. Und in dieſe 
Staubſchicht niſten fi mikroſkopiſch kleine Lebeweſen ein. Und 
dieſe mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen geben Erfremente von ſich. 
Und in den Zerfallsprodukten dieſer Erfremente finden nod) un- 
Iheinbarere Lebeweſen Pla und Heimftatt. Und dieſe Lebe— 
weſen, joweit fie inmerhalb des Polizeirayons Wien jeghaft und 
im erjten Wahlförper wahlberedhtigt find, bilden mitſammen die 
Belt der Auernheimſchen Komödien. Ein jonderbares Spezial- 
gebiet, das ſich der liebenswürdige Schriftſteller da ausgeſucht hat. 
Man könnte, die Phänomene des menſchlichen Zuſammenlebens 
nach allen irgendwie lohnenden Richtungen hin durchforſchend, 
ſehr alt werden und ſehr ſpät in die Grube fahren, ohne die Melt, 
an der Auernheimers literariſcher Ehrgeiz ih) immer wieder ent- 
zündet, aud) nur bemerkt zu haben. Und er, furiojermeije, be- 
merkt nur fie, ausſchließlich fie. Offenbar waltet hier im Ver— 
borgenen ein Geſetz der Wechfelbeziehung: Das liebenswürdige 
Feuilleton zeigt Intereſſe für jene Welt, die Intereſſe für das 
liebenswürdige Feuilleton zeigt. Es bejaht die es bejahen. Ge— 
wiſſermaßen: Das Feuilleton nevandiert ſich und lieſt einmal 
ſeine Leſer. Gute Unterhaltung! ..8 dollegen vom Fach, die 
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gewohnt jind, mit ſtrengem Map zu meſſen und, ſich opfernd, Fieber 
jelbſt Kitſch jchreiben, ehe fie ohne Proteſt dulden, daß ein andver 
jo tue, verſichern ausführlid), da ‚Paar nad) der Mode‘ ſei ein 
veizendes Luftjpiel vol Tempo und Schwung und kapriziöſer 
Laune. Wahrſcheinlich ſtimmt dad. Wahricheinli gewährte die 
Komödie vecht Freundlide Eindrüde jenen Zuhörern, denen die 
wieneriſche Sachlichkeit Des Spiels nicht ein derart großes Binkel 
aſſoziierter peinlicher Vorſtellungen mitbrachte, daß durch ſie Der 
Ausblick auf die reizvollen Bühnenvorgänge geradezu verſtellt 
wurde, Wahrſcheinlich amüſierten ſich jene Zuhörer beim ‚Baar 
nad) der Mode‘, auf deren Nervenſyſtem Die jour-üblichen Stich— 
und Schlagivorte der Komödie nit wie Stih und Schlag wirk— 
ten. Dieje Zuhörer lachten, applaudterten und fanden Gefallen; 
bejonders an Frau Senders, deren originelle, an gejcheiten Ein— 
fällen reihe Kunſt des Charafterifiereng einer feinen Zuftiptel- 
Großmama zugute fam. . 

Sm Deutihen Volkstheater, dad am Montag zu ermäßigten 
reifen die Mlaffifer ſpielt: ‚Die Jüdin von Toledo‘ mit Fräu— 
bein Love vom Buſch im der Titelrolle. Die junge Dame gab ein 
braunes Kätzchen von anmutiger Gefährlichkeit. Viel mehr an- 
mutig als gefährlih. Ein liebenswürdiges, mehr ungezogenes 
als wildes Geſchöpf, daS wenig dazu tauglich Ihren, Könige und 
Königveihe aus dem Gleichgewicht zu bringen. Keine naturge- 
zeugte Flamme, mehr ein übermütig gewordenes, feine friedliche 
Miſſion nie verleugnendes Herdfeuerhen. Herr Onno, als König 
Alfonſo, developpierte die ganze Feinheit und Unentſchiedenheit 
feiner Begabung. Ein edler Neuraftheniter. Ein Meifter aller _ 
Nuancen der Unruhe. Er iſt in beitändiger Vibration. Er bebt 
geradezu mufitaliich, mit der Stimme, der Miene, dem ganzen 
Körper. Den Zufhauer ermüdet dieſes Dauer-Tremolo. Wie 
Herr Onno den Bogen ſeiner Leidenſchaft ſpannt, das ijt voll 
Energie und Schöndeit. Aber das losgeſchnellte Pathos hat merk— 
würdigerweile doc) Feine rechte Schwung: und Flugkraft. Es ift 
immer ein überſchüſſiger, fünftlerifch unverwerteter Neft von Sen— 
fitivität um Herrn Onnos Figuren. Das gibt ihnen, aud) feinem 
König Alfonſo, einen ftörenden Tlimmer, madjt fie weid), un- 
ſcharf. Am fiherften und freieften Tchaltet feine Kunſt in den 
Bereichen der Melancholie. Wahrſcheinlich ift fie dort zu Haufe. 
Delorationen und Koſtüme des Grillparzer-Abends zeigten 
bodenftändigen, wurzelehten Tandelmarktftil. Das VolfStheater 
könnte jeine klaſſiſchen Worftellungen als Rumpelkammerſpiele 
annoncieren. 
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Ebenfalls im Deutſchen Bolfstheater: ‚Das Buch) einer Frau', 
Luſtſpiel in drei Akten von Lothar Schmidt. Handelt von einem 
Ehebruch, der durch den Humorvollen Leichtſinn des Ehebrechers 
und durch die Jächerliche ‚geistige Verfaſſung des Betrogenen aller 
erniten PBerjpeftiven verluftig wird. Auch befommt die Ange— 
legenheit eine heitere Werdung dadurch, daß Die Betrogenen ihren 
gerechtfertigten Verdacht auf ungeredtfertigte Verdachtsmomente 
fügen. Da es ſich um durchaus freundliche, qutmütige, zum 
Zeil au poſſierliche Menſchen Handelt, die Den medjeljeitigen 
Schwächen mit außerjter Toleranz gegenüberftehen, von ihren 
erotiſchen Erlebnifjen und ehelihen Malheurs durchaus nicht tief 
berührt, faum ein wenig an der Epidermis gefigelt werden, ſo 
Hat das Spiel gar feine pſychiſche Schwere und zerrinnt mühelos 
in Wohlgefallen. Das Abjonderlide an der Komödie ift ihre 
Bären-Grazie, ihre Mifchung von franzöſiſch-amoraliſcher Windig- 
feit und deutſcher Schwere. Oben Seide, unten Jägerwäſche. Ein 
Mangelan Takt fällt hie und da peinli auf. Das Beitreben, nur 
jo recht Toder, leicht, übermütig zu fein, ift allenthalben merfbar, 
führt aber wicht jelten zur Unzartheit. srivolität auf germaniſche 
Art bleibt eben ein zweifelhafteg Gericht. 


Im Luftjpieltheater: Sumurün‘, eine Pantomime in be- 
hebig vielen Bildern von Friedvich Frekſa, Muſik von Viktor 
Holaender, injzeniert von Profeſſor Ordinsky, bevollmächtigtem 
Regiſſeur des Profejlors Mar Reinhardt. Spielt im vorien- 
taliſchen Milieu, Handelt vorwiegend von Liebe, Eiferſucht umd 
‚zubehör und zeigt dieſe anerfannt dramatifchen Triebe in ele- 
mendtarer Entfeſſelung. Gelegenheit zu leidenſchaftlicher mimi- 
ſcher Aktion, zu Tanz und Bühnen-Aufruhr, erjcheint vielfach ge- 
geben und genügt. Roſtüme von draftiiher Buntheit, Szenen- 
bilder von orientaliſcher Pracht (mie fie im Prater nody nicht 
ihresgleihen hatte) erfreuen das Auge, indes Viktor Hollaenders 
Mufif das Ohr in ſämtlichen Moll-Tonarten mit den Wohl- 
Hängen Arabiens umſchmeichelt. Ein japanijcher Blumenfteg, 
übers Parkett zur Bühne leitend, verjtärft den aparten Eindrud 
des Ganzen. Der Blumenfteg ift eng, janft geneigt wie die 
Kugelrinne einer Stegelbahn, und auf ihm finden auch nad) be- 
endigtem Spiel die vom Schickſal geihobenen Menſchen den Weg 
dorthin zurüd, woher fie famen. Eine Bantomime aus innerer 
Notwendigkeit ft Sumurfin‘ gerade nicht. Denn das könnte nur 
jene Bantomime jein, die Sitwationen brächte, für die das Wort 
zu leicht oder zu ſchwer wäre. Alſo entweder Sitwationen vom 
erlejener Zartheit, Duftigfeit, Abjonderlichkeit, in denen die Ge- 
bärde gleihjam die Rolle der Mufif übernähme: Unausſprech-— 
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liches auszuſprechen; „oder Situationen von jolder Gewalt, 
Draſtik, Slut, daß alle Worte an ihnen verdampfen müßten und 
ganz von jelbjt nur Die Seite übrig bliebe und ein alle Rede über- 
tönendes Schweigen. Auch gehörte zu einer rihtigen Bantomime 
wohl cin Einjhlag von Driginalität, eine Spur dichteriſcher 
Phantaſie, vor allem aber Humor von der ſchärfſten Sorte. 
‚Sumurün‘ iſt nad) all dieſen Richtungen Hin eine arme Sache. 
Denn fie troßdem ihr Bublifum amüftert, jo ift das ausſchließlich 
den Künſten ver Negie und dem Tempo der Darfteller zu Danfen. 
So war e8 aud) im Luſtſpieltheater. Erftaunlid), was Profeſſor 
Ordinsky aus Dem, ähnlichen ! Aufgaben doch ziemlich fernjtehenden 
Schauſpieler-Material der Jarno-Bühne herauszuholen wußte. 
Aus Herrn Sarl, Der bisher noch wenig hervorgetreten machte er 
einen Mimiker von großer Eindringlichkeit und Leidenſchaft, die 
Chordamen des Theaters verzauberte er in feurige Orientalinnen, 
und der Frau Biszie Mariſchka balf ev, über alle Klippen des 
Dilettantismusg hinweg zum Beifall des verſammelten 
Publikums. (Obzwar id) glaube, daß der Weg dorthin überhaupt 
kaum zu verfehlen mar.) Als verführerifche Tänzerin wirkte 
Frau XYeopoldine Konſtantin mit, Die ſehr geſchätzte Schaufpielenm 
des Deutſchen Theaters in Berlin. Sie war Die Freude und der 
Reiz des Abends. Voll Raſſe, Anmut, Temperament kennt ihr 
Ihöner Körper Künjte ver Geſchmeidigkeit, Hat ihr Gehen und 
Tanzen, ihr Blid und Lächeln ein Gleißen ſin licher Leidenschaft, 
ihre Gebärde, ihr Mienenſpiel Jo jtarken dramatiſchen Akzent, dab 
fie und nur fie der Pantomime einige innere Berechtigung gab: in— 
dem es ganz ſinngemäß ſchien, Daß die Männer bei ihrem An— 
blick die Augen rollten, ſehnſüchtig die Arme ausſtreckten und 
keine e Worte hatten. 


Die Möwe und die Enten/ 
von Erich Vogeler 


ESch liebe Die Möwe, die weie Möwe, die Sturmmöwe. 
J Dieſer ſilbrige Schwung, dieſe Grazie und Kühnheit, 
dieſes Sichere der Schwinge. In zwei Welten heimiſch, 
unten und oben: Waſſerplätſchler, Himmelstummler. 

Und Alleinflieger ... 

Dieſer ſcharfe, jähe, ruheloſe Schrei, der ſelbſt, wenn er im 
Winter hier verflogen über die braven Aeppelzillen der Spree er- 
tönt, in unjerm innern Ohr dag Rauſchen des Meeres wedt. 

Daß ich für die Enten die gleihen Sympathien Hege, kann 
ih nicht behaupten. Jedenfalls iſt Die Liebe etwas zeitlich be— 
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ſchränkt; ſie beginnt erſt immer im Juli, allvo die preußiide 
Sagdordnung die gui gemäfteten aus ihrem Schuß entläßt. Es 
muß jomit zugegeben werden, daß mein Vergnügen an ihnen 
nicht ein rein aejthertiches genannt werden fann. 

Diefes Entenvolk. Wie fie ih immer brav zujamıen- 
halten, mindeſtens zu zweien, dieſes Viehzeug mit dem Fleinen 
Kopf, den plumpen Flügeln und dem wohlgenährten Hinterteil. 
Das iſt der Schwerpunkt ihres Weſens, diejes Hinterteil, mit 
dem fie jo tief bejaglid in ıhrem Elemente ruhen. Nur nit 
heraussnüffen aus diefer einzigen Welt der Gewohnheit! Wenn 
te jih wirflih nal aus dem Wafler erheben — das Lebte, was 
fie ſchmerzlich ſchwer aus Diefen Clemente reißen, ift »Diejes 
Hinterteil; und wenn fie nad Furzen aſthmatiſchen Flügelſchlägen 
wieder einfallen das Erite, wa ſehnſüchtig ſchon aus Der 
Höhe nad) der lieben Gewohnheit de3 platten Elementes jtrebt, 
iſt mieder Diefes To wohl entividelte Hinterteil. 

* 





Auf Das Brüdengeländer gelehnt, jehe ich Dem Treiben zu. 

Die Spreefähne Haben bunte Wäſche gewimpelt und ſonnen 
ro, ſchwerfällig an Den Tauen Shaufelnd. 

Zwiſchen Den legten Eisſchollen paddeln und ſchwimmen 
träge die Enten. 

Aber ruhelos darüber hin und her ſtreichen die Möwen, un— 
aufhörlich ſchreiend, bald hoch in der Luft, bald das Waſſer flach 
mit der Schwinge plätſchernd. Manchmal ſetzt ſich eine mit den 
‚süßen ganz leicht aufs Waſſer, die Flügel halb eingezogen, einen 
Augenblick, dann ſteigt fie ſchon wieder auf... 

Unter der Brüde hindurch vom Kanal fommen immer neue 
Enten. 

Immer paarweile kommen jie angerudert, ganz legitim. 
Murter zieht: ven Hal3 lang vorgeſtreckt radert jte ſich ab, mit 
dem wackelnden Bürzel . . . 

Vater hat ich in ihr Fahrwaſſer geſchlagen, er läßt fid ziehen: 
den Kopf ſchief eingezonen, mit halb gejchlofienen Augen, treibt 
er janft döſend, der finnige Bürger . . . 

Nur, went id ein Stüd Cafe ins Wafler werfe, wird er 
wah. Dann radern fte beide drauf 193, Ichnappen gierig zu und 
beißen fid). | 

Aber dann fahren fie im alten Sleije weiter, Mutter vor— 
weg, Vater willig hinterher ſchaukelnd, Friedlih, die finnige 
Familie .... 

Eine Möwe ſtreicht aufgeregt über ſie hin, vor und zurück, 
bald ſich Daneben niederſetzend, bald hoch ins Blaue ſegelnd. 
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Scheu und ruhelos. Einmal jchnappt fie ihnen ein Stüd Cafe 
weg, aber aufiteigend läßt ſie's wieder fallen. 

Und immerfort ihr heller fremder Schrei... . 

Plötzbich höre ich eine Stimme Hinter mir, heiß, zerdrückt 
zwiſchen Tränen . . . 

„Und ich —h', h', ich “Agehe doch zur Bühne! Ich gehe, 
h', h', ich gehe doch zur Bühne!!“ 

Eine Mäödchenſtimme. 

Ich habe den Kopf herumgeworfen: Das arme Ding! ... 

Gott, dieſes junge hübſche Ding! Siebzehn? Schlank und 
von einem jo jähen Reiz der Bewegung ... 

„H', h', ih gehe doch zur Bühne!!“ 

Halb trotzig, halb bettelnd jammert ſie hin und her zwiſchen 
Vater und Mutter, immer dor und zurück ... 

Die fommen am Üfer her, jo Hinter einander. Mutter zieht: 
ven onten Hals dvorgeitredt radert ich ab, mit dem wackelnden 
Bürzel. 

Vater treibt in ihrem Sielwafjer hinterher, den Kopf in den 
Pelzkragen gezogen, mit Halb geſchloſſenen Augen, ſanft döſend .. 

„Das woll'n wir ja mal ſeh'n! Das woll'n wir ja mai 
ſeh'n!“ zackert Mutter los. „Schauſpielerin! Das wäre ja woll! 
Wo Vater Beamter iſt!!“ 

Und bedrohlich wadeln die blauen Glockenblumen auf ihrem 
ſamtnen Sapothut. 

Das arme Ding! 

„Bapa! Papa! jei Du doch, h', h', Du doch wenigſtens 
anders!“ 

Vater Hat eine leiſe Rührung; aber er zieht den Kopf noch 
tiefer in den Kragen. 

„Hör man auf Muttern”, jagt Vater, „hör man auf Mut- 
tern! Mutter Hat vet, Mutter Hat recht.” 

Die jchöne ehelihe Harmonie. 

AS mir Der Gedanke fommt, ihnen einen Cafe zuzumerfen, 
find fie leider ſchon zu weit entfernt. 

Auf das Geländer geftüßt, ſehe ich ihnen nad). Dieſes jelt- 
jame Bild in dieſer feuchtglänzenden Trühlingsjonne . 

Trägt fie nicht weiße filbvige jähe Schwingen an ihrem 
Rüden? Wird fie nicht plöglich ind Blaue ſegeln, Hoc) über die 
verdubten Alten weg? 

Das arme Ding, Gott, das arme Ding! Wo Vater Beamter 
it. 

Aber lag nur, laß nur! Wirſt vrelleiht doch noch einmal 
hoch Fommen. 
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Mit Diejer Ihmalen biegſamen Schwinge der Phantaſie. 

Simmelstummlerin . . . 

Vielleicht, vielleicht jeh’ ich dich einmal wieder. Hoch oben. 
Und höre den ſchönen hellen ruheloſen Schrei deiner Kunſt — 
und lauſche, wie fern in mir das Meer zu rauſchen anfängt ... 

Vielleicht. 

Und aud ihr andern, ihr — finnigen Bürger! Vielleicht 
ſtreicht ihr mir auch noch mal über den Paß, im Sommer, ſo nach 
dem erſten Juli, wenn erſt die preußiſche Jagdordnung — Ppiſchi 

.hüit, Fellow, Apport! 

Ich will man immer ſchon die Doppelflinte putzen ... 





Theätre pare /von Panurg 


(S süßtern auf Der teuern ante 
Sitzen fie, vor Ehrfurcht bleich, 

Tiefſt entblößt die ältite Tante, 

Königstreu und pflaumenweid. 

Was ſich längſt ſchon aud dein Gatten 

Nur in ſchwerem Traum enthüllt, 

Was ſie einſtens vielleicht hatten 

(Oder nicht), das ebbt und ſchwillt. 

Hülſen lächelt, Hülſen ſchmunzelt, 

Hülſen ſtrahlt und Hülſen ſingt: 

„Keine Bruſt iſt ſo verrunzelt, 

Die nicht ſechzig Emchen bringt. 

Im Parkett, im Feierkleide, 

Ob von Japhet, ob von Sem, 

Jeglichen Geſäßes Breite 

Stellt ſich heut auf vierzig Em!“ 

Schlägt Heut Joſef Lauff die Lyra? 

Oder iſt es Richard Strauß? 

Zwiſchen Naxos und Kerkyra 

Sitzet ftramm und ſtaunt das Haus. 


Kur zwei alten Erzellenzen 

Kommt die Sahe peinlich vor, 

Murneeln Streng jo was von... Smenz:::' 
Und dann wiſpern fie ins Ohr: 

„Korfu? Bon! Denn ©. M. hat 'ne 
Klitſche Dort! Verſteht man ja! 

Aber mit der Ariadne 

Auf der andern Inſel . . . Na!” 


26.3 





Belinde und die Frauen 


(ine Unmenge fünitlerifch tref- 
fender Züge ijt in Serbert 
Eulenbergs ‚Belinde‘ veritreut. 
Gefühle und VBorgejühle befommen 
lebendige Geſtalt, Menſchen und 
Leidenſchaften werden durchſichtig 
wie Kriſtall. Die Verſe gleiten 
dahin unbefangen, geiſtig, rätſel— 
haft. Sie gleiten und fluten, ſie 
ſpringen einem nicht an die Kehle. 
Sm übrigen zerflattert vieles in 
pure pſychologiſche Jerfaferung, Ge— 
danken ertöten das Gefühl, ımd 
Worte eritiden das Leben. Am 
Snde verichivendet Eulenberg Doch 


mehr Worte als Vitalität. Es 
rehlt Die elementare Unbän— 
digkeit; e3 fehlt die firenge, 


immanent logtiche Dramatif. Kann 
jemand, der nun ſchon ein Dubend 
Hodhgepriefener Dramen hinter ſich 
bat, dieſen Schluß verantworten?! 
Belindens Gatte Eugen jehüttelt 
das rhetoriich Kultivierte (jeelifch 
rohe) Gerede noch ſchnell aus dem 
Nermel, bevor er fich zu der toten 
Geliebten führen laßt. 

Dei Hagemann in Hamburg 
jpielte Eliſabeth Schneider Die 
Belinde ohne wunderbare Expan— 
fivität, ohne fieberhaftes Entzüden; 
herb, falt, nüchtern. Es war feine 
jeltene Frau und Fein Gedicht, 
aber eine intelligente darjtellerifche 
Zeiftung, ein philoſophiſcher Ge— 
meinplab. Fräulein Schneider hat 
eine talfriedlihe, gemäßigt mo- 
deine Begabung, die mich immer 
ein bißchen an die Sefundärbahn 
erinnert. Herr Wagner als Eugen 
madte dide Worte und Feifte 
Redensarten, Deflamierte und Yaf- 
fierte Wilbrandt oder Wildenbrud). 
Herr Wlad mühte fi) redlich um 
Belindens Bruder Hyazinth, diefe 
geipenjtiihe Puppe; er Fonnte 
nur mit dem Verſtand überzeugen. 
Manieriert, aber in ihrer Art gut 
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war zierliche 
Cäcilie. Der natürliche ſchau— 
ſpieleriſche Fundus dieſer Dame 
iſt nicht groß; aber fie verſtebt ee, 
ihn fein zu nitken. 
Belinde hangt in Der Luft, aber 
ein erritzunehmender Dichter Hat 
fte erzeugt. Kranz Adam Beyer— 
lein entnahm jeine ‚grauen‘ dent: 
Leben oder Den Vermiſchten Nach— 
richten. Der Stapellineiiter und 
Komponiſt Raimund Thurnenten 
entſagt der bürgerlichen Rückſicht 
auf ſeine ſtille, ſtolge Frau Regine 
und folgt in puterroter Leiden— 
ſchaft der praſſelnd ſchönen Kam— 
merſöngerin Hella Welten. Bald 
wird er zu einer höchſt komiſchen 
Figur. Die fkrupelloſe Sängerin 
mit dem ewigblühenden Blut ver— 
räßt ihn um eines ftrammen Flie— 
gerleutnants willen. Den dritten 
Akt bringt Raimund Thurneyſen 
damit zu, box jeiner ſtolzen, ehren— 
fejten und etwas elegischen Ehe— 
gefahrtin zu pofieren, Im vierten, 
an fonftruierter Komif und an- 
dern Beinlichleiten ſchwer Tabo- 
rierenden Akt aibi es eine Be— 
gegnung Der D 


Elſa Valéry als 


ungleichen Damen. 
Hella Welten iſt für den Genuß 
begabt, dafür aber unfein, in punc- 
to Gemüt3leben fomödiantiſch 
verfitiht. Sie Dat fein Ethos, 
nidt das ausnehmend köſtliche 
Mittel, ſich über die Leere des 
Neben? hinwegzutäuſchen. Sie 
hat kein Kind. Vielleicht erſchießt 
ſie ſich doch noch einmal! Vielleicht. 
Regine Thurneyſen aber iſt die 


glückliche Mutter eines idealen 
Wuſchelköpfchens. Mit dieſem 


großen Peut-Etre entläßt uns der 
Yutor des ‚Zapfenitreichs‘. Nichts 
Weſentliches,Problematiſches, Dra— 
matiſches oder auch nur Theatra— 
liſches intereſſiert an dem Stück. 
Der dritte und Der vierte Akt 


find nicht einmal bieder gemacht, 
nit einmal Metier. Bis zur 
Brohlematif gelangt Der im 
Flachen plätfdernde Autor über— 
haupt nicht. Er wirft den Stoff 
hin. Im entſcheidenden Augen— 
blick wandeln ſich alle Anſätze in 
abgeblühte Redensarten. Das 
alles iſt aufgerafft und kleinge— 
ſchnitten, deſtilliett und ohne 
Fruchtbarkeit geſtaltet. Sm Thalia— 
theater war Ralph Arthur Roberts 
famos als Hoftheaterintendant: 
das ſtreifte doch ſchon die Region 
der tragiſchen, tranfzendentalen 


Karikatur. Käthe Krand-Witt 
jpielte ihre Bella Welten mit 


leidenſchaftlicher Einfühluna, et- 
was arobichlädtie. 
Arthur Sakheim 
Kaiſer und Kanzler 
Im weiten deutſchen Reiche ſollte 
man eine mutige Tat ſich 
merken, zu einer ehrenvollen Nach— 
eiferung ſich anſpornen laſſen: Sa— 
muel Lublinskis Tragödie Kaiſer 
und Sanzler‘ gelangte am heidel— 
berger Stadttheater zur Urauf— 
führung. Diejes Drama it ver- 
wunderlideriveife ebenſowenig ges 
ipielt worden fie die andern Dra- 
men des Dichters, der jterben 
mußte, alS er fih auf dem beiten 
und ſchnellſten Wege zur neue 
Haffiijhen Tragödie Jah. In ihm 
wurde da8 Drama al3 ein fort. 
währender Kampf zwiſchen Macht 
und Willen, als ein unmittelbarſtes 
Frage- und Antwortſpiel des Schick— 
ſals wieder lebendig. Unmittel— 
barer ionnen die Menſchen ihrem 
Lebensweg nicht nachblicken, Fraft- 
voller ihn nicht in die Zukunft 
leiten, als es in Kaiſer und Kang— 
ler: geſchieht. Der Anprall, den hier 
der Kaiſer am Kanzler, der Kanzler 
am Kaiſer findet, der ſie beide ver— 
nichtet, aber nicht ohne ihnen vor— 
her noch das gemeinfame innere 
Frohlocken zu entreißen — Diejer 
Anpral ift von Lublinski mit 
einen dramatiſchen Scharfſinn vor— 
bereitet und zu Ende geführt wor— 
den, den man als die erfreulichſte 
Gabe dieſes kUngen Kopfes be— 


zeichnen muß. Wie die Wünſche 
des Kanzlers mit den Wünſchen 
des Kaiſers in Konflikt kommen, 
wie der Kanzler am Kaiſer einen 
unbeugbaren Feind findet, weil er 
das Reich nicht länger um den 
Frieden betrügen will, wie dieſer 
ſcheinbare Abfall das herzlichſte 
Verhältnis zweier großen Menſchen 
zerſtört: das alles hat bei Lub— 
linski einen ehernen dramatiſchen 
Charakter. Es iſt bei aller Größe 
mit erkenntnisreicher Oekonomie 
vorbereitet, aus unbedingter Zu— 
gehörigkeit an eine gradlinige dra— 
matiſche Kunſtform geſtaltet wor— 
den. Die Tragik eines eigenſinnig 
herausgeforderten Todes, der doc 
dann den gleichſam verklärten 
Menſchen mit ſich nimmt, bat bei 
Qublinsfi alle Qual, die ihr ein— 
maleigen iſt. Gein Vers iſt wudtig, 
aber doch etwas zu gedrungen, und 
bleibt in ver Umfafſung trans- 
zendenter Begebenheiten leicht der 
zu fichtbare, rein geijtige Vertreter 
der Idee, nit ihr dialektiſcher 
Mittler. Daß Lublinskis drama— 
tifches Können jede ſprachliche Re- 
fonanz erobert hätte, wenn ver 
Dichter nicht der Grauſamkeit eines 
frühen Tode3 erlegen wäre, er— 
fcheint bei der lichtvollen Anlage 
feiner hohen Fähigkeiten gewiß. 
Die Heidelberger Uraufführung 
fand vor einem Publikum Statt, das 
zumeift aus aufrichtigem Intereſſe 
(und zum Teil von der meitern 
Umgehung her) gefommen war. 
Man begrüßte die pojthume Pre— 
miere mit aroßer Erwartung und 
dankte mit Starfem Beifall. Die 
Aufführung litt unter Ungleich— 
mäßigfeiten. Die Frauenrollen 
waren durch eine in lebter Stunde 
nötig gewordene Umbeſetzung und 
infolge Heiſerkeit einer zmeiten 
Darjtellerin ungenügend vertreten. 
Aber die drei großen männlichen 
Rollen, der Kaiſer, der Kanzler und 
der Galvan Lancia, verbalfen Zub- 
Yinsfi Schon allein zum Siege. Die 
Herren Boßhardt, Roh und Du 
Mesnil hatten fich ihrer mit Ver— 
Hindnis, Eifer und Liebe ange- 
nommen, und da ihre Tchnufpiele- 
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rischen Fähigkeiten ſtets erfreuliche 
Achtung abnötigen, jo durfte man 
mit der Uraufführung zufrieden 
fein. Herr Direftor Meißner ſollte 
von feinem Mut und Ehrgeiz, die 
una auch für die Zufunft jeltene 
literariſche Genüſſe verſprechen, ein 
wenig an die provinziellen Kollegen 
abgeben. Hermann Meister 
xına 
Leypocd Kampfs vieraktiges Thea- 
terſtüuckk“ ‚Nina‘ iſt einem 
wirklichen Vorgang nachgebildet 
und hat in dieſen ſogar inſofern 
gewaltjan eingegriffen, als der 
tragiſche Ausgang des Stückes den 
alten väterlichen Liebhaber Ninas, 
die im Leben den jungen Leopold 
Kampf liebte, zum Selbſtmord 
trieb. Der Alte ſtarb tin Leben, 
wie int Stüd, um Den beiden 
Sungen Pla zu maden Im 
Stüd if er der Wohltäter des 
Rungen und der Satte Nina, Die 
er ebenfalls aus freudlofen: Daſein 
zu fih heraufgezogen hatte. Es 
iſt alfo eine dunfelgraue Wolke 
bon Edelmut, Trauer und jenem 
Gefühlstalent um ihn, als welches 
mannennt: Alles-verſtehen-können. 
Damit 1113 aber fürs Drama 
nit getan. Es braucht nicht 
&efühlsbettler, jondern Gefühlg- 
fampfer, nicht Menſchen, die Al— 
moſen empfangen wollen, ſondern 
ſolche, die um das Recht ihres 
Herzens kämpfen. Der Junge 
allerdings tut ſo, als ob er um 
Nina kämpfe. Aber ſie iſt ja ſchon 
von allem Anfang an ſein, und ſo 
fehlt es auch dieſem Kampf an 
einem äußern Ziel und an innerer 
Spannung. 

Ein bleiernes Schickſal wölbt ſich 
wie ein verdunkelndes Gewölbe 
über den ohnehin dünnen vier 
Akten. Man weiß ja, wie es kommen 
muß und kommen wird. Deshalb 
beſteht die dramatiſche Aktion 
lediglich in einem nervöſen Ver— 
ſteckſpiel, aus dem ſich einige 
theatraliſche, aber keinerlei tra— 
giſcheWirkungen ergeben. Das Stück 
beunruhigt, ſtatt zu ſpannen, von 
der erſten Szene bis zur lebten. 


: 265 


Dazu fommt, daß der Verfaſſer, 
wahrſcheinlich um den wirklichen 
Vorgang zu Itilifieren, die Worte 
auf Stelzen hebt und fie hoch 
über die Gefiihlsſphäre Hinfchreiten 
läßt, die den Vorgängen angemejjen 
ware. Das Geeliide erſcheint 
künſtlich binaufgefhraubt His zu 
einer faum erträglicen Grellheit 
des Ausdrucks. 

NKina it em unerquidliches 
Stüd, deſſen ſchmächtige Vorzüge 
in der füßlihen Kombination dreier 
blafjer Individualitäten fich er 
ſchöpfen. Manches ijt theatraliich 
jeher wirkſam, lauft aber tmmer 
hart am Beinlichen vorbei. 

Die Hraufführung tm Xeuen 
Theater von Franffur am Main 
entbehrte der Daritellerifchen Far— 
ben. Nur Frau Grete Sl, Die 
man gajtieren ließ, erivies fich mu 
der Titelrolle wiederum als Schmu- 
ipielerin bon hohem Wang, die für 
das franffurier Theaterlebeu eine 


Wohltat bedeuten köunte, venn 
ſie nicht — vom Intendanten 


Volkner gekündigt worden wäre. 

Ihre Mitſpieler Kuenzer und Hell— 

ner waren neben ihr Schemen. 
errnann Sinsheimer 


Die lufjtigeu Beiber von 
Windjor 
Nioplais Muſik iſt ſo jugend— 
friſch und unvergänglich, daß 
ſie ſelbſt in einer weniger guten 
Aufführung und in einem Rieſen— 
haus noch all ihre Liebenswürdig— 
keit entfaltet. Hier lebt heute 
noch alles und iſt nicht tot zu 
machen. Aber der Aufführung 
wäre zu wünſchen, daß ſie etwas 
mehr Brio, Tempo und Einfälle 
hätte ſtatt einer durchweg gut— 
bürgerlichen Anſtändigkeit. 

Am Pult ſitzt diesmal Eduard 
Mörife. Und das ist das Beſte. Die 
Ouverture macht er, abgejehen bon 
der etwas zu ſcharfen Akzen— 
tuierung des Seitenthemag, durcch- 
aus löblich; in der Begleitung be- 
nimmt er fi” zurüdhaltend und 
trifft die Tempi gut. Mizzi Fint 
zeigt einen ſchlanken Sopran bon 
auter Schufung, aber bon eifiger 





Kühle. Ste iſt gejanglich doch die 
Bemerkenswerteſte in diefem En— 
jemble. Denn ich glaube nicht, daß 
ordmann, der den diden Sir Sohn 
Falltaff mimte, noch mehr Stimme 
geben fann, au) wenn er fi 
nit als indisponiert entſchul— 
digt. Er ſucht dieſes Manko durch 
routinierte Darſtellung wett zu 
machen, wobei er mehr auf die 
Galerie als aufs Parkett bedacht 
iſt. Eduard Schueller als Fluth 
erweiſt ſich wieder als begabter 
Sänger, erleidet aber mit ſeinen 
Charakteriſierungsverſuchen als 
Schauſpieler ein komiſch anmuten— 
des Fiasko. Würdevoller wirkten 
ErnſtLehmann als Reich und Louiſe 
Mark mit einem paitojen Alt als 
Krau Neid. Die bveilddenblaue 
Lyrik, für die Jungfer Anna und 
zenton zu forgen haben, war bei 
Hertha Stolgenberg bis auf den 
Mangel, daß fie glaubte, nun 
immerzu forte fingen zu müſſen, 
ganz gut aufgehoben; bei Heinz 
Arenten jtörte die ſchauſpieleriſche 
Sndifferenz und eine naſale Fär— 
bung der Stimme, die eigentlich 
gar feinen Tenvrtimbre hat. 
Son Guſtav Wunderwald3 Bil: 
dern hatte nur das lebte eine 
bejtimmte Phyfiognomie. Alles 
andre Mar viel zu eu und un- 
perfönli und jah aus, als wäre 
e3 eben aus der Spielzeugſchachtel 
geholt. Kaufmanns Negie wirkte 
befonder3 in humoriftifchen In— 
termezzi und Maffenizenen neu- 
artig. Sonſt fehlte mieder ein 
ſtärker fpürbarer Einfluß auf den 
Darstelungsitil der Eoliften, das 
bemuste Feithalten eines beſtimm— 
ten Ton. Und das Sclußballett 
hätte Icon etwas phantaftifcher 
und farbenfroher ausfallen dürfen. 
Seit Reinhardt? ‚Sommernadt$- 
traum‘ kann man in dieſer Be- 
ziehung mehr verlangen. 
Fritz Jacobsohn 
Der Klötenjpieler 
Er heißt Ary van Leeuwen, iſt 
Soloflötiſt der wiener Hof— 
oper und hat neulich in Berlin 
ein Ronzert gegeben. Hat er die 


Slöte oder hat die Flöte ihn ge— 
wählt? Er fcheint ihr zugugehören. 
Er bläft fie wirfli wie ein fröh— 
licher, jehr charmanter und nidt 
allzu milder junger Ban. Geine 
Augen lachen über fie, die Silberne, 
an der jich jeine Lippen feſtgeſaugt 
haben, hinweg, und daS ganze 
bollandiide Oblong-Geſicht mit 
ven gejcheitelten Haaren iſt durch— 
ſtrahlt von Diefer naturbaften 
Freude. Wie der viel harınlojere 
Vetter des Faun erſcheint dieſer 
flötende Pan. 

Die Flöte iſt eines der uräl— 
teſten Inſtrumente von geheim— 
nisvoller Herkunft. Man iſt ver— 
ſucht, zu glauben, daß ſie Hirten 
erfanden — ſo einfach und na— 
türlich ſcheint die urſprüngliche 
Technik des Blaſens am durch— 
löcherten Rohr. Die llebertragung 
der ſeeliſchen Ekſtaſe vollzieht ſich 
bei dieſem Inſtrument mit be— 
ſonderer Unmittelbarkeit. Denn 
wenn die moderne Flöte auch ein 
paar Taſter für die Finger hat, ſo 
kommt doch die ganze Wirkung aus 
jenem überſinnlich-ſinnlichen Kuß 
zwiſchen Lippe und Rohr. Er haucht 
ihr ſeinen Odem ein. Hier iſts alles. 
Kur der Atem, der Hauch allein 
transponiert Die Seele ins In— 
trument. Daß die Alten für 
Seele, Hauch und Stimme ein 
einziges Wort hatten — anima —: 
um dieje Tatſache herum habe ich 
einit ein Buch geichrieben, dag 
ih ‚Die Stimnte‘ nennt. 

Ary van Leeuwen begann 
feierlich, wie ſichs gehört, mit 
Sebaſtian Bach, auf wundervolle 
Art am Flügel begleitet von Bruno 


Eisner. Dann ſang die Flöte 
allein. Wein, fie jprad. Denn 
die Sonate von Carl %hilipp 


Emanuel Bad Hang, als vb je- 
mand eindringlih und Hug und 


bol berhaltener Sehnſucht zu 
zu einem jpräde; die Töne 
waren wie wohlabgeſetzte bon 
einander getrennte Worte. Ein 


ſchottiſches Paſtoral erſt bradte 
Muſik wieder. Zum Beſchluß: 
‚La Flüte de Pan‘ von Monquet. 
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Drei Babe. Und in der Miitto 
Bogelgezmiticher, Blättergeflüjter 
und etwa wie das Mäh-Mäh 
don Schafen; dann reudentängzeder 
Hirten und Nymphen. Mit einen 
Wort: bufoliih, Wie Wir uns 
Haffiih auszudrüden pflegen. Und 
ein paar ganz liebe alte wiener 
Gavotten fpendeie er noch nad 
dem Schluß. 
Greic Meisel-Hess 

Der Thenaterzettel 
E⸗ iſt, wie wenn der Baumeiſter 

Solneß an die Rampe treten 


wollte... kleines Vorſpiel und 
dann los: „Ich bin ein Archi— 


Archi — Architekt . . .!“ Und der 
Thor leiſer: „Er iſt ein Archi- — 
Archi- Architekt!“ 

Denn Die Theaterzettel Des 
Vefling= und des Walhalla-Theaters 
unterscheiden ji äußerlich gar 
nicht. Mag es ſich um Hchbel oder 
um Zoljtoi handeln — immer tpird 
da eine Mufe fein, die au uner— 
klärlichen Gründen, mit Recht um- 
bullt von grauen Bettlafen, in der 
Luft umberfliegt, umfpielt von 
Vonditorßamoretten, die ihrerſeits 
nemundene Kränze zierlih Halten. 

Mus das fein? Keine Spur. 
SH glaube, es war in den ‚Mii- 
teilungen des Bereins der Blafat- 
freunde‘ (Drittes Heft des Jahr: 
gang 1912) — Da jtand ein Feiner 
“uffas mit Beifpielen und Gegen: 
beifpielen: beſchämend. Auf Der 
einen Geite: Deutfches Theater, 
Leffingtheater, Sleines Theater... 
Wie gejagt: übel. Bapier, Drud, 
Anordnung der Inſerate ... Ober: 
ſitzko. 

Es muß nicht ſein. Denn auf 
der andern Seite gab es Pro— 
gramme, von Lucian Bernhard 
zum Beiſpiel, die für das frank— 
furter Schauſpielhaus auch ſchon 
ausgeführt ſind, entzückende Dinge, 
gepflegt in der Anordnung, mit 
einer kleinen, kapriziöſen Zeich— 
nung verſehen — fein. 

Gut, es wird nicht ſo bald wieder 
einen Kerl wie Toulouſe-Lautrec 
geben, der ſalch aufreigende Pro— 
gramme zeichnet, und vielleicht 
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würden ſie auch nicht jo recht fiir 
Berlin paſſen ... aber eg gibt 


geihner und Druder, die ein 
ſchönes Programm  heritellen 
fonnen. 

Sie haben Geſchmack. Bleiben 


vie Theaterdireftoren. 
Horatio von ivlassarena 


Zickel 


9% Martin Zickel 
den Zeitungen: 
„Zu den Notigen von meiner 
Klage gegen den Herrn Polizei— 
präſidenten möchte ich mir geſtat— 
ten zu bemerten, daß meine Kau— 


ſchreibt 


tion von 15000 Mark mit Den 
Zinſen mir ſeit fünf Viertel 
Jahren verweigert wird. Andern 


Direktoren iſt während ihrer Direk— 
tionstätigkeit ein großer Teil, ja 
auch ſchon die ganze Kaution aus— 
gezahlt worden, mir wird die Her— 
ausgabe verweigert und auf ein 
Höfliches Erſuchen an den Herrn 
Kolizeipräfiventen überhaupt nicht 
geantwortet. Mich haben wegen 
angeblider Gageforderungen zivei 
Schauſpieler verklagt, beide Haben 
ihre Prozeſſe in eriter Inſtanz ver— 
loxen, die Berechtigung ihrer For— 
derungen ſcheint alſo nicht zweifels— 
frei zu ſein. Die Prozeſſe ſchwe— 
ben in zweiter Inſtanz dicht vor 
dem Urteil. Die Geſamtſumme, 
um die es ſich bei dieſen beiden 
Prozeſſen handelt, beträgt etwa ein 
Drittel meiner Kaution! Mit ivel- 
chem Necht verweigert mir die Be— 
hörde die Auszahlung der über- 
ſchüſſigen zwei Drittel meiner 
Kaution? und wer erjeßt mir 
meinen Schaden, der mir durch 
Borenthaltung der ganzen Kaution 
entitanden it, wenn Die beiden 
Schaufpieler auch in zweiter In— 
ftanz ihre Vrozeſſe verlieren?” 
Der Herausgeber Hat das 
Königliche Polizei-Präſidium ge— 
beten, ſich hierzu zu äußern und 
die folgende Antwort erhalten: 
Berlin, den 16. Februar 1913. 
Sehr neehrter Herr Sacobfohn! 
Der diefer Beſchwerde zu Grunde 
liegende Sachverhalt ift nicht ganz 
einfach. Es Fragt fi dabei, eine 





pie Hohe Summe aus der Kaution 
vie Behörde zur Sicherung bon 
Sagenanfvrüden, über die pro— 
zeffualifch roch nicht endgültig ent- 
ſchieden iſt, zurüdbehalten Darf 
oder muB, ferner, ob und mie Die 
Gerichts- und Anwaltskoſten zu 
ſichern find, endlich, ob die zifferu- 
mäßig noch garnidht Feititehende 
Reſtſumme an einen bejtinmien, 
von Doitor Zickel bezeichneten 
Gläubiger um eine Zurück— 
zahlung an ihn ſelbſt handelt es ſich 
nicht — oder an die Hinterlegungs— 
ſtelle abgeführt werden ſoll. Die 
Angelegenheit muß zur Vermei— 
dung von Regreßanſprüchen ſehr 
vorſichtig behandelt werden und 
Bat zu 3 


BEER! 








iemlih umfangreichen 





Sisrreipondenzen des ſie bearbei- 
tenden Regierungsrats mit ber- 
ſchiedenen Rechtsanwälten geführt. 
Sn den letzten Tagen hat Doktor 
Zickel erklärt, daß cr gegen das 
Bolizei-Bräafivium eine Klage ein- 
gereicht und die Sache dem Mini- 
jterium unterbreitet babe. Dies ijt 
fein guies Recht, und, wenn er fie 
irnendivie benachteiligt glaubt, der 
einzig ritige Weg. Warum aber 
bei dichter Sachlage die Deffentlich- 
feit nit diefer ziemlich nüchternen 
Angelegenheit bebelligt erden 
mußte, iſt mir unfler. 

In vorgüglicher Hochachtung Pin 

ich Ihr ergebenſter 
v. Glasenapp 








Bilanzen 


Das Negiiter des Deutfchen Bühnen-Spielhaus für das Spieljahr 
1911/12 iſt bei Deiterheld & Co. in Berlin, erſchienen. Es verzeichnet ſämt— 
liche deutſchen Aufführungen und wird damit das zmeitinterefjanteite 
Buch der periodischen Theaterliteratur. Wenn man es lange genug 
ſchüttelt, kommt folgende höchſt auffchlußreiche Heberficht heraus: 





Mutor 1910/11 1911/12 Das meiftgefpielte Wert 
d'Albert 362 348 Tiefland 
Anzengruber 346 346 Der Pfarrer von Kirchfeld 
Apel 33 249 Dans Eonnenftößers Höllenfahrt 
L'Arronge 431 486 Doktor Klaus 
Bahr 896 393 Das Konzert 
Bataille 301 65 Der Skandal 
Beethoven 208 204 Fidelio 
Benedix 434 218 Der Störenfried 
Henry Bernſtein 39 960 Der Dieb 
Birch Pfeiffer 251 209 Die Grille 
Biget 482 429 Carmen 
Björnſon 486 319 Ein Falliſſement 
Blumenthal 768 590 Die Großſtadtluft 
Dreyer 99 210 Der Probekandidat 
Alexander Engel 547 142 Die Welt ohne Männer 
©eorg Engel 122 59° Der ſcharfe Junker 
Dtto Ernit 167 313 Fladamann als Erzieher 
Baul Ernft 9 12 Der Hulla 
©nlenberg 39 80 Alles um Geld 


Yall 


lers und Caillavet 


reytag 

ulda 

ilbert 
Gluck 
Goethe 
Gounod 
Grillparzer 
Sublom 
Halbe 
Hardt 
Hartleben 
Sauptmann 
Hebbel 
Hirſchfeld 
Hofmannsthal 
Holz und Jerſchke 
Humperdinck 
Ibſen 
Kadelburg 
Kienzl 
Kleiſt 
Kraatz 
Lecocq 
Lehaͤr 
Lengyel 
Leoncavallo 
Leſſing 
Lindau 
Lortzing 
Maeterlinck 
Marſchner 
Mascagni 
Meyerbeer 
Meyer-Förſter 
Millöcker 
Molière 
Molnar 
Diofer 
Mozart 
Nicolai 
Dffenbad 
Ohnet 
Philippi 
Puccini 
Rößler 
Roſſini 
Sardou 
Schiller 
Schmidtbonn 
Schnitzler 
Schönherr 
Schönthan 
Shakeſpeare 
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3168 
168 
159 
271 
976 
22 
684 
282 
407 
165 
192 
127 
283 
619 
448 
6 
45 
18 
315 
706 
614 
127 
267 
214 
42 
3176 
123 
218 
413 
52 
722 
31 
15 
232 
199 
351 
363 
362 
392 
417 
556 
176 
580 
171 
34 
850 
721 
123 
157 
1584 

75 


509 


1671 
824 
1042 


418 


Der fidele Bauer 
Bapa 

Die Journaliſten 
Sugendfreunde 
Polniſche Wirtſchaft 
Orpheus und Eurydike 
Fauft I 

Margarethe 

Dez Meerez und der Liebe Wolleit 
Yopf und Schwert 
„sugend 

Gudrun 

Rofenmontag 

Der Biberpelz 

Judith 

Die Mütter 
Jedermann 

Bürl 

Die Königskinder 

Nora 

Hufarenfieber 
Ruhreigen 

Der zerbroddene Krug 
Son Windhund 
Man:jell Angot 

Eva 

Taifun 

Der Bajazzo 

Minna von Barnıbelu 
Gräfin Lea 

Zar und Zimmermann 
Der blaue Vogel 

Hans Heiling 
Cavalleria rusticana 

Die Hugenotten 
Alt-Heidelberg 

Der Bettelitudent 
Tartüff 

Der Leibgardiſt 

Krieg im Frieden 
Figaros Hochzeit 

Die luſtigen Weiber von Windſor 
Die ſchöne Helena 

Der Hüttenbeſitzer 

Das große Licht 
Madame Butterfly 

Die fünf Frankfurter 
Der Barbier von Sevilla 
Madame Sans Géêne 
Wilhelm Tell 

Der Graf von Gleichen 
Das weite Land 
Glaube und Heimat 
Der Raub der Sabineriunen 
Der Kaufmann von Venedig 











Sham 155 208 
D&car Straus 642 586 
Sobann Strauß 1879 1277 
Richard Strauß 3483 617 
Strindberg 57 129 
Studen 103 70 
Sudermann 991 1228 
Suppe 300 362 
Thoma 479 932 
Thomas 367 379 
Verdi 819 910 
Wagner 2015 1986 
Meber 364 365 
Wedekind 215 214 
Wildenbrud) 339 305 
* 
Büßnenvertried 
Annaßmen 


Auguſt Enna: Gloria Arſena, 
Dper, Kopenhagen. Rönigl. Tb. 

Dettmar Heinrih Sarnetzky: 
Der Eroberer, Fünfaftiges Zchipl. 
Cöln, Schſplhs.; Düffeldorf,Stadtth. 

Alexander Zinn: Die drei Brü— 
der von Damaskus, Schſpl. Berlin, 
Schſplhs. 


Urauffüßrungen 


1) von deutſchen Werfen 


17. 2. Johannes Doebber: Die 
Viillionenbraut, Operette, Text 
bon Curt Kraatz, Jean Aren und 
Alfred Schönfeld. Magdeburg, 
Milhelmth. 

Ludwig Nenner und Ed— 
mund Kellner: Karnevalsrauſch, 
Einaktige Mufifalifde Komödie, 
Text von Ludwig Renner. Gtettin, 
Zentralhalle. 

Karl Wilhelm Röttiger: Der König 
rief! VBaterländiihde3 Drama in 
fünf Bildern. Hamburg, Thaliath. 

19. 2. Heinrich Bienftod: Zus 
leima, Einaftige Oper, Tert bon 
Ferdinand Xeon. — Fritz Könnecke: 
Der Fahrendt Schüler im Para— 
deig, Muſikaliſches Faſtnachtsſpiel, 
Dichtung von Hans Sachs. Karls— 
ruhe, Hofth. 
3)von überjeßgten Werfen 

Guſtav Eſsmann: Bremiere, Ko— 


Fannys erſtes Stück 

Ein Walzertraum 

Die Fledermaus 

Der Roſenkavalier 

Der Vater 

Gamän 

Heimat 

Boccacciv 

Lottchens Geburtstag 

Mignon 

Der Troubadour 

Lohengrin 

Der Freiſchütz 

Frühlings Erwachen 

Die Rabenſteinerin 
e 


* 


mödie. 

(AFA.) 
Sfidore de Lara: Die drei Mas— 

fen, Vieraftiges Mufifdrama, Tert 

bon Charles Mere. Düfleldorf, 

Stadtth. 

3) in fremden Spraden 
Biorn Björnſon: Die Sonne 


Frankfurt a. O., Stadtth. 


fcheint ja, Dreiaftiges Schipl. 
Chriſtiania, Nationalth. 
Jubiläen 

Chauffeur ins Metropoll: 


150, Berlin, Metropolth. 
Majvlifa: 50, Berlin, Schſplhs. 
Schöne Frauen: 25. Berlin, Kam- 

merfpiele. 

Stella maris: 25, Berlin, Rur- 
fürſtenoper. 


Zeitungen und Zeitſchriſten 


Karl Birf: ‚Hanns Frei‘ und 


die Bühne. Szene I 8. 
Otto Ludwigs ‚PBfart- 
rofe. Bühne und Welt XV 10. 


Sulius Bittner: DQTantiemen- 
dämmerung. Merker IV 2. 

M. Bormann: Feuerfhuß im 
Theater. Theater-Archiv I 1. 
Mar Krüger: Theater: 

Konzertfritif. Szene I 8. 
Hans Kyfer: Offener Brief an 
die Nordiihe Films-Compagnie. 
B. 3.0. M. 41. 
Hanns Heinz Ewers: Antwort 
an Dans Kyſer. B. 2. a. M. 44. 
Frib Reck-Malleczewen: Grund: 


und 
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Grengboten LXXI 3. 
Balter Rei: Gyges ohne King. 
B. T. 85. 
Friedrich Roſenthal: Alfred 
Seraih. Bühne und Welt XV 10. 


2. Seelig: Zur Frage Der 
Theaterfaution. Der neue Weg 
XLII 7. 


Richard Spedt: Gedanken zum 
Wagneriag. Merker IV 2. 

Walter Tursginsky: Mta Wielfen. 
B. B. €. 85. 

Oscar Walzel: Otto Nudtrig. 
Kunſtwart XXVI 10. 


Unterricht 
Rammerfänger Sermann Guxa 
it in Die Reitung der berliner 
„Neuen Opernidule‘ eingetreten 
und wird dort neben Marimilian 
Mori als Regiffeur und drama- 
tiicher Lehrer wirken. 


cAngogements 
Berlin (Kleines Th.): Paul Bildt 
vom berliner Schillerth., Ernſt 
Rotmund vom mannheimer Hofth. 
— (CTrianonth.): Erich 
Schönfelder. 
Charlottenburg (Deutſches 
Opernh.): Heinrich Knote ab 1. 
Januar 1914. 
Darmſtadt (Hofth.) Bruno Har— 
precht vom Berliner Th. 
Hamburg (Neue Oper): Georg 
Goehler (Muſikaliſcher Leiter), 
Karl Kugler (Lyriſcher Tenor) von 
Kiel. 
Leipzig (Stadtth.): Kurt Stieler 
vom Leſſingth. 19131106. 


Nürnberg (Stadtth.): rnit 
Günther Karchow vom berliner 
Deutſchen Th, Maria Teouſa. 

Wien (Volksoper): Willy Pos— 
piſchil von Pilſen. 


Todesfälle 

In Kiel hat fi das Mitglied 
des Gladttheater Elfa Horugf, die 
an das berliner Sozietätstheater 
engagiert ivar, daS eben ge- 
nommen. 

Hermann Bland in Stuttgart. 
Geboren 1866. Mitglied des ftutt- 
garter Hoftheater3. 

Mar Kirſchner in Berlin. Ge- 
boren 1861 in Chemnitz. Früher 
Mitglied des berliner Schaufpiel- 
haufes und des GScillertheaters. 


Nechrichten 


Tilla Durieux hat ihre Be— 
ziehungen zum berliner Sozietäts— 
theater gegen ein Poenale von 
2500 Mark gelöſt. 

Für das Stadttheater von Straß- 
burg wurde an Stelle des zurüd- 
tretenden Sintendanten Maximilian 
Wilhelmi unter fünfundjechzig Be— 
werbern der Theaterdirektor Otto 
gewählt, der früher das Stadt— 
theater bon Crefeld, dann zehn 
Sabre lang das Stadttheater von 
Kiel geleitet und zulebt in Wies— 
baden gelebt hat. 

Die Leitung des Stadttheaterz 
bon TepliB wurde zum eriten 
DOftober 1913 auf Drei Jahre dem 
Direftor des Gtadtiheaters von 
Klagenfurt Sarl Richter zuge- 
iprochen. 
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IX. Jahrgang 6. Märr 1913 Bummer 10 


Das Theatergeihäft / von Mar Epitein 
Die ungejchriebenen Artikel 


- 


ieſe ungeichriebenen Artikel ſind nicht etwa die ewigen 
Grundrechte, die ſich der Menſch im Notfall dom Him— 
mel herunterholt, ſondern es ſind einige Aufſätze, Die id) 
tür die Schaubühne nod) ſchreiben wollte und bereit angefimdigt 
hatte. Es iſt vielleicht lehrreich, zu erfahren, warum die Auf— 
ſätze ungejchrieben bleiben mußten. 
® 


Da find zunädft einige Auslaſſungen über dag Sting. Vor 
ungefähr zwei Jahren begann id) im dielen Blättern den Kampf. 
Damals band ic ziemlih allein und man beitritt noch ent⸗ 
ſchieden, Daß die Lichtbild-Anternehmungen eine Gefahr für 
unjer Theater bedeuteten. Nach einer Reihe don Aufſätzen wurde 
mir ſchließlich doch von verſchiedenen Seiten beigeſtimmt. Der 
Verband Deutſcher Bühnenſchriftſteller arbeitete ſogar eine Denk—⸗ 
ſchrift aus und bezog ſich auf mid). Set kann man faum eine 
Yeitung oder Zeitſchvift in die Hand nehmen, ohne Warnungen 
vor der Kino-Gefahr zu leſen. Man Tieft jo viel Warnungen, 
daß ich die Luft, mitzuwarnen, venloven habe. Sin der legten 
Zeit find zudem zivei ausgezeichnete Zeitungs⸗Artikel über die 
Frage erihienen: im Berliner Tageblatt hat Profeſſor von Lange 
den Unterichied zwiſchen Kunft und Kino klargemacht, umd in 
ver B. 2. am Mittag hat Hans Kyjer Dagegen geiettert, dag man 
deutichen Dichtern zumutet, ihre Kunſt dem Film zu überliefern. 
Gr hat mit Redt Gerhart Hauptmann aus der Umgebung der 
Silm-Dramatiter freigemacht. Es wird fi) wohl Leider jo ver⸗ 
halten, daß der größte deutſche Dichter Tediglicd Die Idee eines 
Romans wegen des lockenden Angebots überlaffen Hat. Sicher 
it, Daß Hauptmann niemals Für ein Film⸗Unternehmen ſchrei⸗ 
hen, amd daß er feines ſeiner Dramen dem Film ausliefern mind, 
Kyſers Ausführungen hat Hann? Heinz Ewers mit Gründen bei- 
toımmer tollen. Seine Ermiderung tit das Renbenlahmite und 
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Uinbeholfenfte, was id) je gelefen habe. Man glaubt, einen jeiner 
Romane vor fi zu haben. Jedenfalls kann man bei der Lektüre 
seines Aufſatzes das Grauen lernen. Gegenüber dem Lieben Gott, 
den Kyfer für fi in Anſpruch genommen, verweiſt der Entdeder 
des Sabanismus auf die berühmte faljche Weberjegung Fauſtens, 
die ſich auf die Vieldeutigkeit des Wortes ‚Logos im Evan: 
gelium Sohannes bezieht. Was hat dad mit dem Schöpferivort 
Gottes zu tun? Der Bergleid) des Kinos mit der Bantomtme 
hinkt ebenfall3 auf beiden Seiten. Der Alvaunen-Dichter möge 
mir einmal die Pantomimen zeigen, die einen abjoluten Kunit- 
wert haben. Wir verübeln es feinem, Der ganz offen jagt, er 
brauche Geld und wolle Geld verdienen und arbeite d eshalb Tür 
das Kino. Wir proteftieren nur immer wieder gegen Die Ver— 
miſchung von dramatijcher Kunft und bewegter Photographie. 
* 


Daß die Licht-Bilder den Bühnen-Bildern erheblich ge- 
ichadet haben, wird wohl fein vernünftiger Menſch mehr leugnen. 
Froß allen ungünftigen Fundterungen hätten wir nicht eine jo 
große Anzahl von Zujammenbrüden in einem Jahr gehabt, wenn 
unjer Theater höhere Einnahmen erzielen könnte. Auch der Sal 
Zothar wäre nit mit jo übervajhender Plötzlichkeit hereinge⸗ 
brochen. Ueber ihn wollte ich noch ein zweites Wort ſagen. Ich 
hatte auch begonnen, mir Material zuſammenzuſtellen, das die 
von Lothar getätigten Verträge im einzelnen beleuchten ſollte. 
Aus zwei Gründen unterließ ich es. Erſtens iſt Herr Lothar als 
Direktor ſchon beinah vergeſſen. Es wird gewiß noch bis zur 
nächſten Saiſon dauern, ehe wir ihn wieder bei Premieren er— 
blicken und fein ſprudelndes Temperament bewundern werden. 
Dann aber haben mid eine Reihe von Leuten, die mir zuerſt 
dienſteifrig ihre authentiſchen Mitteilungen anboten, im Stich 
gelaſſen. Es iſt erſtaunlich, wie leicht viele Geldgeber ihren Ver— 
fuft verwinden, und wie ſchnell ihr Horn perraucht. Ste mögen 
wohl zum Teil gar nicht wünjden, daß man über Um-Fälle im 
Theaterleben allzuviel berichtet. Vielleicht find fie kurz ent— 
ihloflen zu einer andern Gründung geeilt und haben womöglich 
auch dort ſchon Gelder eingebüßt. 

%* 


Man kann ja ihlieklic) niemand einen Gefallen tun, den 
er gar nicht verlangt. Deshalb habe ic) auch Die geplante Serie 
über unjre Bühnen-VBertriebsanftalten nicht fortgeſetzt. Die Ber: 
triebsftelle des Verbands Deutſcher Bühnenjchriftiteller hatte 
mir ihr Material bereitwillig zur Verfügung geitellt, und ic) 
habe es in der Schaubühne‘ verwerten können. Meine Anfragen 
an einige große Verlagsanſtalten find jedod) nicht auf fruchtbaren 
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Boden gefallen. Die Herren glaubten immer, daß fie Geheimniffe 
Ihrer Autoven preisgeben follten. Ich verftehe diejen Standipunft 
nicht. Es fam mir ja fir meine Darftelung gar nicht auf den 
einzelnen Verfaſſer an, jondern nur auf die Lage des Verlags- 
markts. Es jollte nicht mitgeteilt werden, wieviel Tantiemen 
Herr Gilbert und Herr Sudermann verdienen, jondern ie fich 
das Verlagsgeſchäft in Berlin und in der Provinz entiwidelt, und 
wie fi die Annahmen und Einnahmen auf die einzelnen drama- 
tiſchen Sunftgattungen verteilen. Die gelammelten Spielpläne 
fonnten davon fein richtiges Bild geben. Die großen Vertviebs— 
firmen jedod) wollen nichts jagen. Welchen Grund mögen fie 
wohl dabei haben? Mein alter Freund Wilhelm Karczag in 
Bien hat mir gefchrieben, daß einige Leute der Meinung mären, 
id) arbeitete im Auftrag der Steuerbehörde und wollte dieſer Die 
Einnahmen der Herren Sliwinski, Bloch und andrer verraten. 
Wenn ich das täte, würde ich wohl Zahlen, aber feinen Verſtand 
vervaten. ch jedenfalls ſehe, daß ich alle dieſe Herren falſch ver- 


anlagt habe. 
—— — TEE: 
An Hölderlin / von Arthur Silbergleit 


Fühſtlicher, zu uns verirrter Grieche, 
Kundiger des Tönens aller Di nge: 
Aus Der zarten Blüte Deiner Pſyche 
Tranken leichter Lenze Schmetterlinge. 


Säulen, die Du einſt vor Tempel ſtellteſt, 
Fingen an, aus ſich herauszuglühen, 
Als ob Du die Steine licht durchhellteſt 

In den Frühlings- und Murorag Frühen. 


Spheuvoller, welchem ihre Sitze 

Gerne ſelbſt die höchſten Götter gäben, 
Bruder milder Sonnen, wilder Bliße, 
Magier mit ſtarken Bauberftäben: 


AS Du alle Lebensmächte maßeſt 

An den Stäben und das Weiche, Scharfe 
Schiedeſt und den Unterſchied vergaßeft, 
Wurde heilig-heiter Deine Harfe. 


Auf der Bühne eines Sonnenballes 

Wurdeſt Du ein leichtbeſchwingter Tänzer, 
Und Dein Lied ward zu des Sphärenſchalles 
Traummuſik ein göttlicher Ergänzer. 
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Ariadne auf Naxos 
Die Dichtung 


on einem Zwitterwerk, defien ſtärkern Teil man um jeden 
Preis der Opernbühne wetten jollte, fommt auf mid) 
| leider Der ſchwächere Teil. Es war Hofmannsthals 
ſchlechteſter Einfall, die Schlagkraft einer bezaubernden Oper da— 
durch zu brechen, daß er uns vor ihrem Beginn zu ungeduldigen 
Augenzeugen eines ausſichtsloſen Wiederbelebungsverſuchs 
machte. Molières, Bourgeois gentilhomme‘ verdient die Ruhe 
ſeines Friedhofs. Als er vor ſieben Jahren den Schluß eines 
berliner Molière-Abends bildete, ſchrieb ich unter anderm: „Ich 
ſehe ein, daß eine Comédie-ballet wie dieſe vermöge führer 
ſabviviſchen Elemente und ihres echten Zeitfolonit3 weit höher 
ſteht als etwa ‚Sganarelle‘, und bin auch gern bereit, Beziehungen 
zu unver, zu jeder Gegenivart zugugeben: menſchliche Torheit iſt 
undergänglid und im Grunde unveränderlich. Nur zu lachen 
vermag ich nit. Die Nerven find andre geworden, und damit 
die Mittel, mit Denen auf dieſe Nerven gewirkt werden kann. 
Was einft fein war, erſcheint Heute unerträglid plump; was einſt 
die Intellektuellen anregte, Flingt heute unſagbar albern; was 
einſt als Kühnheit, ſoziale oder aeſthetiſche, erſchreckte, iſt heute 
imſtande, uns einzulullen. Die Menſchen find für und Hampel- 
männer, und was als Sampelmann, als ſtehende Komödien— 
figur Geltung Hatte, iſt verloren in einem Lande und in einer 
Zeit, wo dieje Tradition weſenlos iſt. Sp gibt es für den Re— 
gilfeur nur zwei Möglichfeiten, und die Welt Sganarells und 
Jourdains nahe oder wenigſtens näher zu bringen: eine ver- 
wegen witzige Stilifierung mit hiſtoriſchen Ambitionen oder eine 
zeitlos Humorhafte Vermenihlihung.” Für den Regiffeur, der 
Reinhardt heißen müßte. Tür den Bearbeiter Hofmannsthal 
aber wäre es Davauf angefommen, nicht bloß Die Liebesgeſchichten 
von Sourdains Tochter und jeiner Dienerin ganz zu bejeibigen 
und zehn behagliche Dialogzeilen Molieres auf einen prachtvoll 
prägnanten Sag zu bringen, Jondern irgendwie einen mehr als 
äußerlihen Yujammenhang zwiſchen der alten Komödie und 
jeinem neuen Operntert :herzuftellen. Schon Molières Stück 
fallt in zwei Hälften aus einander, jo glatt, daß die Comédie an 
einem Abend Die erſten drei Akte und an einem andern das 
Ballett, die c&r&monieturque, mit all den Verzierungen gegeben 
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Hat, die bei der Premiere den Sonnenkönig reizen jollten. Hof⸗ 
mannsthal Hatte zu verhindern, daß man Voprſpiel und Spiel 
einzeln zu jehen begehrte. Nichts begehrt man heftiger. — 

Gofmannsthals Abſicht iſt deutlich — nämlich: Zeiten und 
Kunſtgattungen und Stile und menſchliche Naturelle zu kon— 
traſtieren und durcheinanderzuſchütteln, bis aus ihrer Verjchieden- 
heit und Gemeinſamkeit ein Abbild des Lebens und ein Lobge— 
jang auf die verwandelnde, verjüngende, unerſchöpfliche, göttliche, 
niemals ewige und gerade darum ewige Liebe entſteht. Die 
Ariadne der Mythologie, die ihren’ Theſeus bei ihnem Bacchus 
vergefjen wind; die Dovimene des Moliere, die fih als Witwe 
dem Dorantes ergibt; die Zenbinetta Hofmannsthals, die feinem 
gerne Nein jagt: durd Die Jahrhunderte und Jahrtauſende 
ändert jid) weder die Welt noch das Weib, das michts will als den 
Dann und ruhig den Wunſch Haben kann, aus Liebe zu fterben, 
weil ſie ja doc) leben bleibt, um den Nächſten zu lieben. Dies ift 
ein Ding, das Feiner voll ausfinnt und viel zu grauenvoll, ala 
dag man Elage, aber auch viel zu Luftig, als daß man nicht lade; 
und jo joll man auf das Getriebe mit einer ſchwermütigen Heiter- 
keit bliden, zu der Hofmannsthal die Elemente zu Kiefern glaubt. 
Er Hat ſich jelten jo geirrt. Der Wortfünftler Hofmannsthal, 
dent es gegeben war, mit einem Sat eine Stimmung und erft 
recht eine unpvimitive, farbig ſchillernde, vieldeutige Stimmung 
anzufchlagen, iſt in der Ariadne auf Naxos ein Worte-Sünftler, 
der mid an wenigen Stellen hinreißt, mitzufühlen Luft und 
Qual, an feiner aber, eben jene ſchwermütige Heiterkeit zu 
empfinden. Hoffentlich wendet er nicht ein, daß es ihm genüge, 
wenn ſein Text Herrn Strauß nicht die bezaubernde Wirkung 
verdorben habe, die ja auch ich verſpürt haben wolle. Denn 
dann erwidere ich, daß er erſtens ſchon im Buch des ‚Rofen- . 
favalier?‘, aljo bevor Strauß an die Arbeit ging, jeine Inten— 
tionen erreicht hat; und Daß zweitens Straußen zwar eine bezau⸗ 
bernde, aber durchaus nicht die Art von Wirkung geglückt iſt, die 
Hofmannsthal vorgeſchwebt zu haben ſcheint. Im Gegenſatz zu 
den untragiſchen und unkomiſchen Partien der Dichtung hat 
die Muſik ihre tragiſchen und ihre komiſchen Partien, dieſe ſo 
ſchön wie jene. Den ſchmerzlich-ſpöttiſchen, den grotezf-rühren- 
den Zuſammenklang habe ich micht gehört. Daß man ihn über- 
haupt erivartet, verſchuldet nicht fo jehr der Tert der. Oper für 
ſich wie die anſpruchsvolle Anlage dieſes beſondern Eremplarz 
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bon einem Gelamtfunftwerf. Ohne das Vorſpiel, das ja keines— 
wegs bloß Vorſpiel, ſondern gleichbevechtigt ſein will und gleich 
dang iſt, wird man ſich ganz anders auf die Oper einſtellen. 
Darum, meine ich, ſollte alles aufgeboten werden, um die Oper zu 
iſolieren. Vielleicht könnte ingend ein Prolog oder eine kurze 
Szene das Verſtändnis genügend fördern. Ohne Opfer wird es 
ſelbſtverſtändlich nicht abgehen. Man wird auf Straußens 
Muſik zu Molière verzichten müſſen, um Straußens Muſik zu 
Hofmannsthal doppelt zu genießen, nämlich unverwirrt von den 
Prätentionen des zeitgenöſſiſchen und unermüdet von der Leb— 
lofigkeit des verſtorbenen Dichters. In Berlin wird diefes 
Opfer am leichteſten fallen. Denn hier iſt die Komödie vor der 
Oper nur gerade zulänglich inſzeniert und wind jo ſchwunglos 
und ledern geſpielt, daß ſelbſt Vollmer von der allgemeinen 
Humonloſigkeit gelähmt wird, und daß ich Mühe hätte, mich naher: 
davauf einzulaſſen. 


Die Muſik/ von Fritz Jacobſohn 


traußens Muſik für ſich, in aller Gegenſätzlichkeit der 

Stile, iſt geglückt, iſt wundervoll erhebend geglückt. 

Strauß iſt hier das Genie, das getrennte Welten ver— 
bindet, philiſtröſe Einwände beckmeſſeriſcher Arroganz ad ab— 
ſurdum Führt und, ohne mit der Wimper zu zucken, in draum:=: 
wandleviſcher Sicherheit Brüden über Abgründe jchlägt, Die 
Icheinbar unüberbrüdbar waren. Tragif und Heiterfeit drangen 
zu einander und stoßen fi) wieder ab. Bis zu dem efitatiichen 
Höhepunft voller Wonne und Prunk — da aus dem Fleinen 
Kammer-Orcdefter von ſechſsunddreißig Mann eine braufende 
Drgel überirdiſcher Schönheit wind, da Blätter, Blüten und 
Blumen herborguellen und Hochjprießen, mie ein großes. er- 
. Yabenes Wunder. 

Die Gliederung dieſer feinsten und vornehmſten Bartitur, 
die Strauß bis jetzt geſchaffen hat, it von der einfachen Ueber— 
fichtlichkeit einer Nummern-Oper im alten Stil. Steht man don 
den kleinern Stüden ab, die in Moliere-Hofmannsthal3 Sto- 
mödie eingefügt find (unter ihnen ift beſonders das N3-Dur-Vor- 
ipiel mit feiner wiegenden und Fragenden Grazie und einem 
jchwärmeriſchen Geitenthema, ſowie die elegante Dinermufif 
mit ihren Humorhaftigfeiten und dem Prefto-Walzer am Ende 
bemerkenswert), jo beiteht dad Werk au jehß in fi abge: 
Acloffenen Mufifitüden, zu denen noch einine kurze Gnjembles 
kommen. Und bie beiden hauptſächlichſten Stilarten, die fich 
gegenüberftehen, verteilen fi gleihmäßie: drei Stüde gehören 
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ihrer Herfunft nad) der Opera jeria an, (der große Monolog 
Ariadnens, Die Ankunft Des Bacchus ſowie dad Schluß-Duett) 
und drei Stüde find im Stil der Opero baffa gejchrieben (das 
Duartett: ‚Die Dame gibt mit trüben Sinn . . ., die große 
Rolovatur-Arie der BZerbinetta und dad Quintett: ‚Eine 
Störviſche zu tröften, laßt das peinlihe Gejhäft). Strauß zeigt 
hier aljo einen Januskopf, und ſchwer lt es, zu entſcheiden, ob er 
von der pathetiichen oder von der heitern Seite jchöner anzu— 
ſehen it. 

Der Bathetifer Stvauß ſpricht Hier eine Sprade, die wirk— 
lich unſrer Vorftellung don der ‚Einfachheit des großen Stil!‘ 
nahe fommt. Er blerbt immer, bejonderd in Der Inſtrumen— 
trerung, ein Individualiſt von unverfennbarer Phyſiognomie. 
Aber er Steht Doch aud) auf dem Boden Flajjticher Ueberlieferung. 
Er fehrt zum reinen Dreiflang zurück und behandelt die Affekte, 
trefen Schmerz und hohe Freude, mit den Mitteln, die und aus 
der alten Muſik geläufig find. Avriadnes Verzweiflung, ihre 
bange, edle Todesahnung, ihre ſchwärmeriſche Hingabe an das 
erwünſchte Geſchick finden in dem eriten Monolog den mild— 
verflärten Ausdruck einer unrealen, überiwiichen Schönheit. In 
dieſem homophon geftalteten Saß lebt daS archaiſche Prinzip der 
Momodie des begleiteten Sologelanges, wieder auf. Ein ein- 
faches Quart-Motiv gibt den Grundton für die Ankunft des 
Bacchus an, und, troß allen harmoniſchen Fineſſen und aller un 
erhörten Küheit, herrſcht weiterhin Der reine Dreiflang in 
Iremolo- und Nrpeggtenform. Dann vollzieht fih dag Wunder 
de3 großen Se,ußnuett3. Diejer ganze Schluß tft don atem- 
raubendem Drängen und Ziehen erfüllt. Er ift eine einzige 
hmerzvoll-füße Steigerung, in die alle Hauptthemen unauf- 
dringlich verwebt find, ummujht don den Quarten und 
Sedengangen der Taſten-Inſtrumente und den Arpeggien der 
Harfe. 

Nicht minder meifterhaft, nur in ganz andrer Art, zeigt 
ih der Buffo-Teil. Zwei jo divergierende Stile gleichmäßig 
vollendet zu beherrihen und überzeugend darzuftellen: Hier ist 
e3 geleiftet. Strauß Steht den Dingen mit genialer Naivität 
gegenitber, und jein Naffinement iſt nichts weiter als die mühe- 
[oje Handhabung ſeines verblüffenden technijchen Rüſtzeugs. In 
den beiden Buffo-Enſembles, beſonders aber in der Zerbinetta— 
Arie, ſpringt er mit der menſchlichen Stimme herum, als wäre 
ſie ein Inſtrument. Die melodiſche Erfindung iſt ſchwach und 
weder von Anklängen noch von Skruppelloſigkeit in der Aus— 
wahl des Themenmaterials frei. Es herrſcht aber eine über- 
Ipmdelnde, seine ausgelaſſene-parodiſtiſche Heiterkeit in dieſen 
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Stüden, eine Kunſt des Aufbaus und Der Verarbeitung, DaB 
jeder Einwand hinfällig wird. Die große Koloratur-Arie über- 
trifft alles andre. In ihr jpuft — von dem dramatischen Ein- 
leitungsrezitativ an, über Das volkstümliche Dreiviertel-Thema, 
das mozartiihe Sechsachtel-Thema umd das operettenhaft kecke 
Rondothema hinweg, bis zu ven überladenen Koloratur-Aus— 
jchweifungen — ein ganzes Jahrhundert Muſikgeſchichte. Die 
Kunft an ſich, als Selbſtzweck, die reine Freude am Singen und 
Spielen, feiert hier ihre Orgien. 

T. Im kleinern Haufe der berliner Hoftheater hielt man 
die Szenerie im Stile Molidres und verzichtete von vornherein 
auf die myſtiſche Wirkung, die Reinhardt in Stuttgart auf ſeine 
beſondere Weiſe erzielte. In Berlin werden die Vorſchriften des 
Dextbuchs ſtreng befol gt. Hier kommt der Liebesgott nicht von 
ipgendwoher, hier verſinkt nicht Die Welt unter den Füßen der 
beiden Liebenden. Der Maſchinenmeiſter erfüllt mit Banther- 
wagen und ſchwebnder Blumwolke getreulich jeine Aufgabe. Es 
könnte, jelbft wenn es wicht jo qui gemacht würde wie hier, kaum 
ſtören, denn die Muſik ſorgt dafür, daß um uns ſelbſt 
die Melt verſinkt. Der ovrcheſtrale Teil unter Leo 
Blech erfährt eine Wiedergabe, die ſo klug durchdacht 
und durchgearbeitet iſt, daß etwas mehr Beflügelung 
und Beihiwingtheit, etwas mehr Leichtigkeit (die As-dur-Ein- 
leitung und die Dinermuſik vertragen ein ſchnelleres Tempo) 
vielleicht wirklich die andern Vorzüge beeinträchtigen würde. ©e- 
denten wir dankbar des ftuttgarter Orcheſters unter Straußen? 
Zeitung, und freuen wir und, daß wir einen Künſtler tote Blech 
an der Spike unfres wunderbaren berliner Orcheſters haben. Der 
vokale Keil wind unübertvefflich ausgeführt. Die Hafgren-Waag, 
mit ihrer feltenen Stimme und ihrer reifen Geſangskunſt, 
ſtaduariſch, aber micht kalt im Der Daritellung, ift und mit ührer 
Ariadne näher gefommen als je zuvor. Herminen Bojetti gelang 
€8, Die ſchwierige Partie der Zerbinetta, die ſchwierigſte Der ge- 
ſamdten Literatur, nicht bloß vollſtändig zu bewältigen, ſondern 
auch ein veizbolles weibliche Weſen vol Grazie und Liebens⸗ 
würdigfeit auf die Bühne zu ftellen. Jadlowker mar wieder 
der odgektiv⸗-kuͤhle, durch Den Geſang aber, trotz einer In— 
dispofitnon, überzeugende Bacchus. Die Damen And vejewa⸗ 
Skilondz, ArndtOber und Eaſton ſangen ihre Enſembles mit 
vollendeder Reinheit, und das Buffo⸗-Quartett Hoffmann, Som⸗ 
mer, Mang und Henke, mit Hoffmann als Stimmgewaltigen an 
der Spiße, traf überall den vechten Ton. Wenn Diele Beſetzung 
zu-erhalten wäre, müßte Straußens Werk für ſich gegen ufle 
Hinderniſſe bei ung durchzuſetzen fein. | = 





Dramaturgiſche Hoftnungen / 
von Sulius Bab 


| u denen, in welchen alles Hoffnungsvolle der Wedekindſchen 
Tradition auflebt, gehört aud) Der Hans W. Fiſcher, von 

deſſen Eritlingsdrama Hier ausführlid Die Rede war. In 

jeinem ‚Flieger‘ ift freilich nichts von dem Iyriichen Tiefgang, Der 
in Wedekinds Erftlingen zumeilen erjhütterte. Aber für den 
Dramatiker iſt es eine faum geringere Mitgift, daß dieſer erite 
Wurf von einer Geiftigheit, von einem Gefühl für den überfinn- 
lichen Schaffensdrang des Starken Menſchen zeugt, wie er in 
feinem Werte Wedekinds je gewohnt Hat. Das Erotiſche wird hier 
als Akzidenz, nicht als Subftanz eines vollgefaßten Lebens ſicht— 
dar. Brutalität iſt nicht Laune und nervöſer Ingrimm, ſondern 
das notwendige Uebermaß junger geiſtiger Empörung. Auch 
wer die wundervoll ſchweren Verſe dieſes Dichters nicht kennt, 
wird fühlen, daß hier ein ſtolzer Geift unter den zornigen Sternen 
wandelnd an der ‚Kette‘ jeiner Naturgebundenheit rüttelt. Auch 
wer Fiſchers philofophiihe Fanfare vom ‚Dreißigjährigen‘ nicht 
gelejen Hat, wird jpüren, Daß fi) Hier ein Mann aufrichtet als 
wollender Diener der Notwendigkeit, um jein Werk zu tragen, 
zu Schaffen. u 
Sünger, unreifer, unficherer, aber mit dem energiſch wilden 
Umphertaften einer echten Jugendfvaft vielleiht noch hoffnung?- 
voller ift ein Werf, Dad mir eben im Manuffript vorgelegen hat: 
‚Der Raſtaquär‘ von R. Sohn von Gorsleben. Der Stoff erinnert 
an den Dichter des Marquis don Keith, und nicht nur der Stoff. 
Die Art, tote die ſkrupelloſe Vitalität einer Abenteurernatur über 
Menihen und Dinge hinwegvpoltigiert, iſt wedekindiſch genug. 
Dabei ein Temperament, das wirklich feine Konjequenzen ſcheut, 
eine Theaterfauft, die fih nicht mit Kleinigkeiten abgibt und an 
drei Akten drei Leichen Hinfchmettert, und eine Intelligenz, Die 
im Dialog gefährlich gejchliffene Meſſerſpitzen wider einander fun- 
fein läßt. Nur tft der Autor irgendwie für jeinen Stoff noch zu 
jung. Er jest ſich mit jenem Abenteurer zu divekt in Verbin- 
dung, und macht in einigen Momenten aus Diejem naiven Ber- 
srechergenie einen jontimentalen Literaten, der nur Stoff. und 
Freiheit für „Sünftige Werke“ will. Damit verliert die Geſtalt 
aber nicht nur aejthetrich, Fondern, wie mir ſcheint, ſogar ethiſch. 
Sold ein Menſch kann, ohne uns zu verlegen, alles tun, was er 
„muß“ — und das Halb Unfreiwillige, quasi Schuldloſe Feiner 
Ihlimmften Taten hat Gorsleben in entiheidenden Momenten 
ſogar ausgezeichnet fühlbar gemacht. Aber jobald er emen 
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(übrigens herzlich unflaven) Zweck hat, jobald er fi) anınaßt, den 
Wert feines Lebens und des Lebens andrer bewußt abzuſchätzen, 
ſcheint er mir einfad; ein unverſchämter Schurke. Bon dieſem 
ſentimentaliſchen Zug des ‚ungen Autors ſtammt denn auch 
dag in Anfängerarbeiten übliche Uebermaß prinzipieller Dis— 
kuſſionen, dag mächtige Striche für den Dialog nötig machen 
wirnde. Aber wie ftark dabei die finnliche Kraft des Autors, Die 
rhythmiſch geftaltende mehr als intelleftuelle Kraft jeiner Worte 
Hleibt, dafür ein Beilpiel. In dieſem Stüd gibt e3 (in der gleich— 
gewachlenen Gefährtin des Abenteurers) eine Frau, die Zoten 
reißt. Wenn der Autor hier irgendivie am Stoff hängen bliebe, 
jo müßte Died nad) wohl allgemeiner Grfahrung das Cfelhafteite 
fein, was e8 überhaupt gibt. Die ganze Zeichnung der Figur hat 
aber eime jo wilde Energie, ihre Reden haben ein Yo befinnung?- 
loſes Tempo, daß die Frau nirgends peinlid), jondern durchaus 
jenſeits von Angenehm und Uebel ‚lebendig‘ wirft. Hier iſt 
Hoffnung, weil Jugend, Anſprung, Chaos. 


Aber was will die Tollheit, die hier in der immerhin 
literariſch veglementierten Form der Groteske auftvitt, gegen den 
wahrhaft heiligen Wahnſinn, das jugendlich glühende Chaos be— 
jagen, das ſich in dem Werk von Reinhard Sorge emporwühlt: 
Der Bettler, Eine dramatiſche Sendung‘ (bei ©. Fiſcher). Es 
gehörte der Blick, der Mut, die Unabhängigkeit eines Preis— 
vichters wie Richard Dehmel dazu, um ein Merk wie dieſes zu 
frönen (gejhehen in der Kleiftitiftung). Denn wohl nie hat ein 
Erſtlingswerk eine jo dichte Miſchung des völlig Dilettantiſchen 
mit dem ſchöpferiſch Hinveißenden dargeftellt, wie dieſer Bettler. 
Dad Motiv, ſozufagen, iſt jenes allerfindlichite, daS dem Drama: 
tungen don Braris als Tor zur Hölle des tiefiten Dilettantismus 
befannt ift: der Dichter, der Stüde jchreibt und fie wit anbvin— 
gen Tann, ift ſelber der Held! ein Auf⸗dem⸗Fleck⸗ treten des Pegaſus, 
bei dem beſtenfalls ein lyriſcher Funke geſchlagen, aber niemals 
eine dvamatiſche Bewegung erveicht werden kann. Und ſolch un— 
ausgeveifte, längſt nicht zu ſinnbildlicher Tragkraft erſtarkte Ak— 
twakität, ſolche höchſt fubjeffiven Dilettantismen gibt es auch in 
den Details dieſes Stücks genug. Aber plößlid) weht ein Vor— 
Hang auf, und ein ſchwatzendes Literaburcafe on einem Premieren⸗ 
abend liegt da, wie ein gejpenftijches Zerrbild Der verdorrenden 
Menſchheit; ein andrer Vorhang fliegt, und im Licht eines 
Scheinwerfers kveiſen eine Schar Dimen und Liebhaber um ein- 
ander und — das wind mit nur als Bühnenanmerkung gejagt, 
ſondern in ben Tertiworten geitaltet — „die Gruppe wird zum 
Schluß Monument“. Und plötzlich türmt ſich im Zeiten und 
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dritten Akt ein Familiendrama mit einem wahnjinnigen DBater, 

iner leidenden Mutter und einem Sohn, der beide durch Gift er- 
(öft -— don der jpufhaften Gewalt Strindbergſcher Szenen, aber 
von einer Menjdlichkeit, die über alles Grauen hinaus ein un- 
ausiprechliches Evangelium von Liebe feuchten und läuten läßt. 
Wie der breite Naturalismus dieſer Proſa undermittelt und 
doch vollfommen organiſch in nie fondentionelle, üppig donnernde 
Verſe übergeht, das zeigt vielleicht am beſten die Tiefe dieſes mit 
allem Stoff beladenen und doch vom reinen Geiſt geführten 
Menſchen. 

Und daß hier einer nicht nur zur Dichtung, ſondern auch 
zum Theater gerufen iſt, das beweiſt der geniale Griff, womit 
dieſer chaotiſche Erſtling ſogleich theatertechniſches Neuland ent— 
deckt: die Scheinwerferſtreifen, die im dunklen Bühnenvaum 
irgend eine Gruppe auftauchen und verſchwinden laſſen — wie der 
immer vorhandene Staub für unſer Auge nur im Sonnenſtrahl 
tanzt — ſie ſind rein praktiſch eine wundervolle Idee, und geben 
dichteriſch den Rahmen für jene ſpukhaften Enſembleſzenen Rein— 
Hard Sorges, die an Me Viſionen von Edvard Munch mit ihren 
graujig transparenten Seftalten erinnern. Trotzdem ſcheint e3 
mir eine durchaus nidt fördernswerte, eine vecht ſnobiſtiſche 
Idee, dies Stück zu ſpielen, und jeine nur im Bude ſcheidbare 
Miſchung von findiihen Dilettantismus und genialer Künſtler— 
haft dem Dilligen und ganz fihern Hohn der Premierenmenge 
preißzugeben. Auch von den Herrlihiten Baum foll man fein 
unveifes Obſt eſſen. Und in dieſem Stüd ift nod) gar mit? Er- 
rüllung, wenn es auch das vielleicht größte Verſprechen ijt, das 
ung }eit einem Vierteljahrhundert irgend ein dvamatiſches Talent 
in Deutichland gegeben hat. 

Wie Hier ein wahnſinniger Alter gezeichnet ift, der mit der 
Zrommel durchs Haus vennend den Teufel verjagt, ungeheure 
Pläne von Marsmaſchinen zeichnet und (als der Sohn ſchon das 
Gift für ihn einrührt) einen Heinen Vogel erſticht, um rote 
Tuſche für feine Zeichnungen zu Haben — und wie dieje wüſte Wirt- 
Sichheit immer wieder von dieſen Vifionen geteilt mind, in der 
hohe ‚Sejtalten rein geiftigen Klanges |hreiten: das verrät mehr 
als Talent, das ft Genie. Reinhard Sorge fteht in der Welt mit 
den Ohren de3 Geweihten, den das große Geheimnis redet. Und 
er pricht zu allen Dingen mit Wahrheit: 


Ich höre euch ganz. Ihr ſeid die Sterne und Stimmen, 
Mit denen. ich immer lebe. Eure Zeichen 

Habt ihr in mich gemeißelt, diefe len 

Reden nun immer zu mir. Wenn ihr fpredht, 

Wird alles Etvigfeit und ſchoner Troſt. 


283 


Regiehilfsbücher ; von Herbert Shering 


ge iſt merkwürdig, daß Theaterleute, die ſich ſchriftlich über 
| ihre Pläne äußern, langweiliger als der ledernſte Willen- 
ſhaftler werden. In der Sucht, ja alles zu motivieren 
und zu fundieren, werden fie umſtändlich, ſchwerfällig und pedan— 
tiſch. Ihve Meinung iſt: wenn ſie nicht vollſtändig ſind, glaubt 
man ihnen nicht. Und nun packen fie ihre ganze hiſtoriſche und 
fünftlerijhe Bildung aus. Mit Stolz weijen fie auf die neben 
einander geftellten Schachteln und rufen: „Run jage noch je— 
mand, daß wir Phantaſie, Einfälle und Launen haben. Stennt- 
niffe haben wir!” | 
Und weiß Gott, die Haben fie. Der Verein künſtleviſcher 
Bühnenvorſtände gibt Handbücher der Regie heraus. Der erſte 
Band iſt (im Deutſchen Verlagshaus Vita) erſchienen: Macbeth, 
Ein Beitrag zur Inſzenierung des Trauerſpiels von Karl Birk. 
Da die Abſichi var, dem Regiſſeur die Vorſtudien zu erleichtern, 
ihm Material und Anregung zu geben, wurden Barrikaden aus 
dem Gerümpel mannigfacher Bühnenbearbeitungen zuſammenge— 
tragen. Auf ihnen ſoll der Provinzregiſſeur einſam und ver⸗ 
laſſen die Fahne ſeines Geiſtes aufpflanzen. Wenn er nur hin— 
auffommt! Ich fürdte, er ftolpert ither den holprigen, wurzel⸗ 
verſchlungenen Text, dringt zu dem beigegebenen Ueberſichtsplan 
gar nicht durch, verſucht das, mas er über Textregie, Beſetzung, 
Geſtaltung des Bühnenbildes und Koſtüme geleſen hat, zu ver— 
wirklichen, kommt ſich hochmodern vor und macht doch den alten 
itſch. Schon ſein Führer Karl Birk bändigt nur mit Mühe jein 
blumiges Gemüt. Sein Tert verſchmäht Die alte Stadttheater- 
weile ebenjo, wie er fie hüllenlos zugibt. Es wird zwar gejagt: 
„Seinen jüngern, wenig charafterifierten Bruder Donalbain, 
jowie Banquos Sohn Fleance mit Damen zu beſetzen, wie e3 mit- 
‚under geſchieht, ift eine Gejhmadlofigfeit, die an die Operette 
erinnert.” Aber was bedeutet daß, wenn es fpäter heißt: „Mac- 
beth umd jeine Gemahlin verlangen ſchauſpieleriſche Perſönlich⸗ 
keiten, die ung in. Seelen ſchauen, die einen Charakter vor ung 
‚werden Taflen, jodaß wir vor ihrem Handeln ſchauernd erbeben 
und ihrer Seelen Qualen mit ihnen fühlen." Oder wenn zitiert 
wird, daß Oechelhäuſer von der Lady Macbeth edle, vornehme 
Haltung, große, einfache Bewegungen und ein wohlklingendes 
Organ verlangt. Was joll der Provinzvegiffeur damit anfangen ? 
Das haben feine Damen auch! Und gerade das ſoll ihnen doch 
außgetrieben werden! Der novelliftij ch⸗blütenveiche, unſachliche 
Stil iſt dazu da, die Unoriginalität micht zuzugeben, ſondern zu 
umſchreiben. Dies Bud) tft eine Gefahr: der gemohnheitgmäßige 
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Schlendrian wind mit revolutionärer Geſte beglaubigt und mit 
Denn haftuicher Stim fimdiert. Die Unfolidität wind Solide 
gemacht. | | | 
Es werden, allerdings in beicheidenem Maße, Szenenzu- 
jammenziehungen geraten. Wozu? Man ftreiche mehr, laſſe 
jeder Szene ihre Luft und verwiſche nicht Kontvaſte, indem man 
gegeneinander abgeichlofjene Auftritte ineinanderfchleift. Die Ver⸗ 
wandlungen — zumal im ‚Macbeth‘ — find auch in der Provinz 
bei vereinfachter Dekoration zu bewältigen. Und ſchließlich nit es 
immer beſſer, radikal zu fein, als von vornherein nachzugeben. 
Der ausführende Regiſſeur macht ſchon ſelbſt ſeine Kompromiſſe. 
Ganz ſchlecht iſt das Kapitel über die Geſtaltung des Bühnten- 
bildet. Im Anfang jheint es, als ob Birk fi) für eine monu- 
mentale Deforation entſchiede. Die Ausführung der Szenen 
aber, beſonders der freien, ift jo, daß man ſich den flittrigſten 
Stadttheaterplunder voritellen muß. Und eine Zimmerdeko— 
ration ſoll „freundlich und traut“ ſein. Hat man ſchon jemals 
in der Provinz eine Dekoration nicht traut geſehen 2 Der ge 
ſchmackloſe Regiſſeur kann nad) diefem Buche alles hun, was er 
ſowieſo tut, und ſich doch reformatoriſch aufblähen. | 
Handbücher Der Regie müſſen ſchon in der Anlage anders 
ſein. Der Text, knapp, ſachlich, präzig, hat nur als eindeutige 
Erflärung und Hinleitung zu ausgeführten Skizzen und Ent- 
würfen zu gelten. Die Szenerie muß nicht beichrieben — jie muß 
gezeichnet werden. Im Grundriß, damit der Regiffeur Raum— 
gefühl befommt, in Farbe und Aufbau, damit er ihre Wirfung 
und Konzentration fennen lernt. Wenn dann mod) Koſtüm⸗ 
ſkizzen und Stellungen beigegeben werden, ift die Anregung zum 
mindeſten unmißverjtändlich amd überzeugender als alles Gerede. 
, Bine Frage für fi) ift die Ausarbeitung der Rollen. Sm 
Prinzip iſt eg ein Unding, ein Regiebuch mit vorgezeichneten Ge- 
bärden und Tonfällen herauszugeben, ohne mit beftimmten 
Schaujpielern rechnen zu fünnen. Vielleicht wäre eine Ausnahme 
aber doch nicht unnütz, weil der Regiffeur, der im allgemeinen. 
nichts andres iſt ala ein Aufſichtsrat und Infpizient, auf Mög- 
lichkeiten gejtoßen wind, die er nicht geahnt Hat. Nur muß jchärfer 
havakterifiert werden, als es Alfred Walter-Horft und ilhelm 
Fabian gegeben iſt, Die in einem Anhang des Birkſchen Buches 
die Hegenjzenen durchgearbeitet haben. „Höhniſch“, „grimmiges 
Behagen“, „wilder Triumph“ genügt nit. Das ift prägnänter 
zu faſſen. Außerdem geben fte den Text in einer eigenen Meber- 
ſetzung, die unrhythmiſch und dilettantiſch tft. Sie berauben die 
Verſe ihrer ſchönſten Bilder und erniedrigen fie zu Stichworten 
für Dampf- und Windmaſchinen. nn 
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„Ein Tröpfchen Gift, aus Dunjt gebraut, 
das fang ich, (Bebärde des Auffangens) 
eh es niedertaut: 
Es foll, verdampft in Zauberkeſſeln, 
(fchleudert den Gifttropfen mit heftiger Gebärde in den Keſſel. 
Starkes Zifhen. Dampfentwicdlung ) 


der Hölle Geiſterſchar entfeſſeln. 
Das wurde auß: 
„Es banget an tes Mondes Nande 
Ein Tropfen, ſchwer, von Dunſt geſchwellt, 
Den haſch ich, eh er niederfällt“. ..“ 

Ich zitiere aus der Ueberſetzung von Bürger, Die an andern 
Stellen noch glüdlicher ft. Sie jollte an allen Bühnen für ie 
von Shafejpeare Herrührenden Herenjzenen eingeführt werden. 
Sie allein hat die jpufhafte Wortphantafte. Da „Irom—trom— 
trommelt” es, da heißt es: 

„Ztippelt, trappelt Tritt und Trott 
Rund um unfern Yauberpott‘, 


da „quappelt” «3, da „Eraht die Knah am Male”, da findet man 
ſich im „Schliderjhlader" und „Schladerwind”. 

Solde Worte möglid) zu machen, indem man fie durch Ge— 
bärden verftärkt, iſt eine größere Aufgabe, al3 Gebärden möglid) 
zu machen, indem man fie von Worten befreit. Den feitge- 
begten Text mimiſch auszudeuten, um Situationen zu ſchaffen, 
ft etwas Höheres, als ihn zu andern, um ihn ausdeuten zu Fönmen. 
Das tut Eugen Kilian. Er hat bei Reclam eine Bearbeitung 
des ‚Don Carlos‘ herausgegeben, die, um greifbarere Zuſammen— 
hänge herzuftellen, Segen früherer Entwürfe in den endgültigen 
Text Hineinflidt. Kilian kann fi Den außerordentlich Jugge- 
itiven Anfang: „Die Schönen Tage in Aranjuez ind nun zu 
Ende . . .“ nicht anders vorstellen, al$ daß Carlos mit Domingo 
im vertraulichen Geſpräch auf und abtvandelt. Werl das aber un- 
matürfich ft, ſchleppt er eine andre Faſſung herbei, läßt Carlos 
vor Domingo unwillig auffahren und rufen: „Der Erzjpion ver- 
folgt mich überall wie die Gerichte Gottes.” Herr Kilian iſt aljo 
nicht im Stande, aus den befannten Worten, die man einfad) 
nicht ändern darf, eine ähnliche Sitwation zu leſen, und fie von 
Domingo, der Carlos in eimiger Entfernung folgt, ald lawernde 
Geſprächsanknüpfung ſprechen laſſen. Herr Kilian beweiſt Durd) 
gevingfügige Striche, daß er von Reaktion und Kontraſten keine 
Ahnung hat. Er ſtveicht, daß die Antworten äußerlich aufern- 
anderpaſſen, die pfychologiſchen Linien aber verwiſcht werben. 
Er weiß nicht, wann ein Vers eine Ablenkung, eine Verlegen⸗ 
heitswendung, ein Zurückgehen bedeutet. Wenn nur der Sinn 
ſtimmt! Kilion vermehrt dag Anekdotiſche (Boa muß von 
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Zondon erzählen), er bevorzugt pointierte Ausſprüche (Domingo 
jällt eine Sentenz über Wunder). Um dies zu ermöglichen, muß 
der König jeine Worte: „Was damals Wunder geweſen, ift es 
jest nit mehr? ... Wäre das Komplott ſchon damals reif 
geweſen — ja dann war der Heilige um jeinen Ruhm“ unter- 
brechen mit der die jeeliiche Situation aufhebenden Plattheit: 
„.. . . gibt es Wunder? Sch falle ab von Eurem Glauben, wenn 
Ihr es verneint.” Die ganze König-Domingo-Alba-Szene ift 
einer Aeußerlichkeit zuliebe entjtellt. Damit der König Alba 
wicht herbeizuläuten hat, um: „Zoledo, Ihr jeid ein Mann...“ 
Jagen zu fönnen, muß Alba auf der Bühne bleiben. So wind 
dem Auftritt jede Schärfe und Spike genommen. Domingo ſagt 
nun nicht mehr ſcheinheilig beim Auftritt: „Wie froh erftaun’ id), 
Eure Majeſtät fo ruhig, jo gefaßt zu ſeh'n“, jondern der König 
jagt matt: „Ich ließ Euch rufen... ." Für Wahrſcheinlichkeit 
it Herr Kilian überhaupt. Wie darf Alba, nachdem Carlos 
vergeblih um Flandern gebeten hat, unaufgefordert wieder ein- 
treten! Alſo ſchließt Carlos die Szene nicht pſychologiſch mit: 
„Dein Geſchäft ift aus“, ſondern theatraliſch veißerhaft, Alba 
die Türe einrennend, mit: „Iriumph, Toledo, der Monard) ift 
Ihre“. Den außerordentlih guten, fnappen Anfang dieſes 
Altes: „Den Vortritt hat das Königreich“ findet Herr Kilian 
zu nichtsſagend, aljo nod) einige Verſe umd eine Pantomime vor- 
angeihidt, Damit die Worte von der bebenden Grandezza, Die 
Zeuge des Gehörs war, erflärlich find. Als ob man der Mönche 
ſünderbleiche Zunft nicht auch bei ſich öffnender Tür in Gängen 
und Galerien ſehen könnte! Daß Herr Kilian für die Atmoſphäre 
einer Szene fein Organ hat, iſt jelbitverftändlid. Er kann Do- 
mingo⸗Alha⸗Auftvitte zuhig ind Zimmer der Eboli Tomman- 
dieren. Denn dab die Bondoir-Sinnlidfeit des Eboli-Gemachs 
nicht durch Staatzaftionen aufgelöft werden darf, weiß er ja might. 
Aber genug. Dieje nüchterne, philiftröfe Schufterei ift Beweis 
für einen Verſtand, der äußere Zuſammenhänge über innere 
Kontraſte ſtellt. Kilian ift vationaliftiih für Logik und Sinn. 
Alles muß aufgehen. Reſte werden nicht geduldet. Kilian gerät 
in die Nachbarſchaft jenes Barnay, dem der abrupte Monolog- 
Anfang Richards des Dritten‘, der mit RaubtierSBrante bie 
ganze Handlung zuſammenreißt, ala Erpofition wicht genügte, 
und der ihm deswegen bie lebte Szene Heinrichs des Sechften‘ 
vovanſtellte. Und Diele Leute oder ihre Anhänger ſpielen ühre 
Pietät gegen Reinhardts Selbſtherrlichkeit aus! Gie, bie Den 
Text auf den Kopf stellen müſſen, um ſzeniſche Deutungen zu er- 
zwingen, gegen ihn, Dem mus Dem unveränderten Tert Jaemiiche 
Viſionen entgegenmadjfen. | | — 
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Berliner Cabarets/ von Kurt Tucholsky 


!fOVVm RKlavier: Rudolf Neljon. Die wippenden, gleitenden, 
fofetten Refrain dieſer Lieder ‚perlen‘ über die Taſten, 
kaum bewegen fid) jeine Singer, aber da, wo der Kehr— 

reim einzuſetzen hat (Kitawdando .... im Drud fteht eine 

Fermate), fühlt man jeine Freude an dem Schlager, an jeinem 

gefälligen beichten Rhythmus. Er fit am Klavier, und man be- 

greift die Bedeutung und die Wichtigkeit eines Chanſon-Refrains. 
ben auf dem Podium: die Erlholz. Sie nit eime Der bier 

Leute in den berliner Cabaret3, die, losgelöſt aus dem üblen 

. Rahmen ihrer Tätigkeit, ſchon etwas wert find. Die „Seunheit” 

einer Portterätochter, die in Berlin die Aufgabe hat, mondaines 

Zeben zu markieren, die Talte Gelaſſenheit eben derjelben einem 

nicht zahlenden Freier gegenüber und das ganze ſchnoddrige Hin 

und Her einer Nachtunterhaltung — das wird Teile und gut an- 
gedeutet (wicht durchgeführt, wicht geiteigert, nicht zur monteren- 
den Karikatur geitaltet). 

Dder oben auf den Bodrum: ein Feiner ſchwarzer Kevl mit 
birſchrot geſchminkten Xippen, behend wie eine Tänzerin und 
fofett wie ein Stieglitz. Aber diejes gleich-geſchlechtliche Kon— 
fektionslaſter iſt auf Deutſch unerträglich: was Vadasz einmal 
in einer Nummer der Assiette au beurre (‚Les petit’ jeunes 
hommes‘) gab, biegjame romaniſche Kerlchen, bei denen Begriffe 
wie Sünde, Perverfität und Abkehr vom Philiſtertum wicht 
exiſtieren, weil fie abſtrakt Eofottenhafte Schweinchen ſind — das 
ginge moch allenfalls. Aber dieſer hier ... Gewiß, er macht 
ſeine Sache recht gut, er legt ſo einen Refrain punktiert, zierlich, 
piccioato Hin, trällert einen Tanz, und es gibt auch Momente, in 
denen er ein Aufitöhnen witzig parodiert (wenn er das Wort 
„Parfüm“ von fi gibt, jo feiert er Orgien) — aber iſt er 
von der Bühne herunter, jo bleibt eine Teicht ſchmalzige 
. Empfindung zurüd, ingend etwas Uebles, etwas Steckenge— 
bliebenes, nicht ganz Vollendetes. Franz Blei bei Gelegenheit 
. Aubrey Beardsleys: „Da wird die Sünde ſchön und eime 
Tugend, weil fie groß und herrſchend ft, da wird die Feine 
. Simde, die ſich mit der Heinen Tugend um den Vorrang in einem 
Individuum ftreitet, zur widerlichen Häßlichkeit.“ 

Das find jo Einige. Der Heft ſchiebt ſich Halb begabt, lär— 
. mend, zum Teil humoriſtiſch, aber jeder Idee und Perſönlichkeit 
. bar, über die Bretter. Kemer, der mit dor dem Publikum 
. triecht, Feine Direktion, die es wicht als ihne Aufgabe erachtet, die 
Bauſchieber und die beurlaubten Unteroffiziere durch Zoben zu 
einer Steigerung des Sektkonſums zu reizen. Zoten ... das 


tt ſo eine Sache bei uns: wir hören da auf, Ivo der Franzoſe 
anfängt. Analyſiert man dieſe Cabaretlieder, jo ergibt ſich als 
Fazit die Konſtatierung der Eriftenz des außerehelichen Ge— 
ſchlechtsverkehrs. Gin Eingehen auf idieje wigigen Brobleme da, auf 
die Feinde Mann und Frau und Weib und Weib, das gibt es 
nicht — „und was dann weiter geſchah . . .”. Der Bortragende 
ziwinfert, daS PBublifum veriteht und brüllt und bereitet ſich 
würdig vor ... mehr nicht. 


Die Waldoff. Wenn ſie nicht dick wird, die Vollendung des 
berliner Gamins, des Schuſterjungen, der über blaſierte Laden— 
jünglingslebemänner ſich jetzt in die jungen Damen zu flüchten 
pflegt. Der Typ wird häufiger... Jene ſteht da, mit hän- 
genden Armen (daS Hat fie gelemt), mit ftillvergnügtem Geſicht 
(das hat ſie auch gelernt), und ſingt (das hat ſie nicht gelernt). 
Ihre Technik iſt unmöglich und unübertragbar, es iſt ähnlich wie 
beim Girandi: Hunderte machen das nad, und man kann viel— 
leicht ſagen, daß ſo ein neuer Stil entſtanden iſt. Aber erreicht 
wird es von niemand. Wer ſteht ſo wie ſie, den Kopf leicht und 
ſchief nach hinten über, die eine Augenbraue hochgerutſcht, der 
lintke Mundwinkel nad) unten verzogen: „'ne duufte Stadt is 
mein Berlin!“ Sprichts, angetan mit glattem ſchwarzen Kleid 
ind weißem Klappkragen, und macht eine ungezogene Verbeugung 
wie ein unge. Mielleicht ift es das Höchſte an Humor, der jo 
gelajlen und unberührt an allen Dingen vorüberjchreitet und fie 
alle glei) verächtlich als Inkarnationen gleichgültiger Ideen ab— 
tut. Man muß fie das Wort „Frühling“ jagen hören: ein 
feiner Seitenblid nad unten, und Hunderte von Sentiments 
gehen Dabei Flöten. Sie bemüht fid gar nicht, fie mennt ihre An— 
beter objeftib „farickt“, aber man glaubt 3 ihr; in feinem Unter- 
ton iſt eine geheime Freude, doch fo viel Wirkung auf die Män— 
ner auszuüben. Wir vergeſſen bei diefer ein wenig ſpöttiſchen 
Darftellung, daß es ſich um eine der beiden großen Duadern 
handelt, auf denen, nad) Schiller, Die Melt ruht . . . Humor ift 
eine Kontraftivirbung. Sie geht gleichmütig mit den Angelegen- 
heiten um, die andern Die Köpfe umd die Beine und Nie Borte- 
monnaies verdvehen, fie regiftriert kopfſchüttelnd wie der liebe 
Herrgott auf ſeinem Thron: „Wenn dea Brautjam mit dea 
Braut... .". Sie ift jo ſehr Berlin: man weik wicht recht, ob 
ſie in den allerletzten Tiefen nit doch noch ſchüchtern iſt und ſich 
durch Keckheit eine Ueberlegenheit verſchafft; die Refrains rut⸗ 
ſchen ihr über die Flabberlippe und mit verachtungsvoll hevab— 
gelaſſenen Schultern gibt fie das Groteskbild einer flapfigen 
Jungfräulichkeit: „Mit meene Beene machen Sie die icken 


* 


nid ...“. Darin beiteht ihre Hauptwirkung. Witze, zuge— 
ſpitzte Bonmots verpuffen. Wortſpiele, Geiſtreicheleien ... alles 
unmöglid. Einmal handelte es ſich um eine Jungfrau, die ſich 
auf dem Potsdamer Platz vermittelſt Starkſtroms zu töten be— 
abfichtigte. Es gab da eine etwas merkwürdige Situation, ſie 
ſtrichen ihr damals die Schlußpointe. Ich ſehe noch, wie ſie ſtatt 
ihrer ivngend einen harmloſen Unſinn ſang, die Mugen frech nach 
oben verdreht, ſodaß man das Bläulich-weiße ſah, ſchadenfroh 
grinfte ſie ins Publikum, ihre Unſchuld war gedeckt, was ſie an— 
ginge, jo ſei fie ein unbeſchriebenes Blatt, und für Pointeloſig— 
feit fame fie wit auf. Aber es war Doc) To viel frecher als das 
erſte Mal. Und es bleibt Die Erinnerung an ein Dunfelgefärbtes 
U, an einen Konjonanten, Der aus den Tiefen eines zujammen- 
gezogenen Halſes Herausquoll, gedrüdt, geqwetiht, und die ſpot— 
tende Schadenfreude, mit der fie den Fleinen Kadetten, Die Braut, 
Herrn Lehmann und un alle abtut: 

„... und hat e8 doch nicht errei—icht, 

Sa, llieben iſt wicht jo leicht!“ 

* 


Uber €3 gibt DVertausgaben der Wieder Mayols: auf dem 
Titelblatt der frech lächelnde Chanſonier mit hHochgedrehter Haar— 
Iode, eine Hand ſieht man nod), die begleitend auf den Taſten 
liegt: Hou! les femmes ! 

Und das kann in Berlin feiner. 








Redaktionsſitzung / von Schigold 


Dramatis personae: Felix Eidamer. Yirthur Kohone. Das Tele— 
phon. Ein Student. Gtatijten und andre 
engagierte Mitgliever. Das Telephon. EN 


| (Das Telephon flingelt) 

Kohone: Ste, was i8 übrigens mitn Blatt? — Man wird doch 
mal was ganz anders bringen müffen . .. Mal mas gang anders... 
Wie 18 es mit Enver Bei? 

Eidamer: Iſt der bei uns engagiert? 

Kohbone: Ka. Aber ganz egal — er hat fein Fluibum. Sind Se 
fiN, ich weiß das. Aber... wie wäre e3 mit ‚Puppchen‘? Mit Gilbert? 
— Es wird zwar nicht bei ung gegeben, aber e8 ift feine Konkurrenz, und 
dann hats fo was, ich weiß nit was... Gut — aber iwer wird 
ſchreiben? 

Eidamer: Pſcht, ich hab ſchon. Da wird uns der Friedell machen: 
Ecce poeta! — und der Abgeordnete Korfanth kann fi äußern über 
‚Die polnifhe Wirtihaft und die Oftmarkenzulage‘. 

Kohone: Polniſche Wirtfchaft‘ — na, und daß ‚YAutoliebchen‘ is 
bielleih Schund? | | 

Eidamer: Kommt alles. Da wird der junge Benz uns was er— 
zählen — fo: ‚Meine Autoliebhen‘. Ach fenn den Dann, id bin mie 
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Kind im Haus, der tut das. Und macht ders nicht, machts der junge Fiat. 
(Das Telephon Zlingelt) 

. Dann iſt da noch Oscar Bie: ‚Warum Augenftern?‘ Eine choreo- 
graphiſche Studie... aber der Clou wird doch fein: ‚Buppcden. Ein 
Mahnruf an das deutfche Bolf‘. 

Kobone: Bon wem... ? 


Bidvamer: Sfitt. Aonierhochſte aber aaallllerhöchſte Kreiſe.. 


md gie Sie ſchreiben ung, äh... .: ‚Die Junder-Shab und Hoette 
Hut ert‘ .. 

Kohone: Nu ſchön. Aber warum iſt übrigens der Rieck nicht 
bei uns als Hamlet aufgetreten ...? 


(Das Telephon klingelt. Kohone ab) 

Eidamer: Alſo Sie ſchreiben das, und vergeſſen Sie nicht, mir 
fünf Karten für den gutſitzenden Leichnam Ich bin ſchon ganz . 
Schreiben Sie, Fräulein. „Betrachten wir, welchen Meg wir von Wagner 
‚über Berliog gu Gilbert zurüdgelegt Haben, fo iſt es zuerft der Lebtere, 
‚der ven Leuten al3 ein zu tabiater Chriſt ericheint”. . 

(Das Telephon Elingelt nit. Eidamer blidt verwundert auf. Das 
Telephon klingelt) 
Gotttt ... Wer da?! — Ja. Wie? — It nicht zu Iprechen! 
Was Fällt Ihnen ein, will den Direktor perjönlich ſprechen! — Weer? 
Waſſermann? Sa, Iehr erfreut. Ham Sie ein Stück ge... Was? 
Baffermann? B! Ya, BI Wie Bauchfell. Ja, wir werden Sie enga- 
gieren. Was? Gie find ſchon engagiert? ab—a—e—id hatte mich nicht 
gleich erinnert . Me? nein. Sa. Waa—5??! Gie berbitten ich, 
daß wir Ihren Namen auf den Bettel der Rammteripiele jeßen?! Gie 
wären nie da?! So?! Aber in den Lichtſpielen darf Ihr Name ſtehen, 
und da find Sie doch aud nie! Ah — Schluß! ... Sſſſiſſſiſſ. Ham 
Se „erjheint” ? Fräulein, ih geb Ihnen nu wie gewöhnlich die Stich⸗ 
inörter, Sie machen den Reit wohl zu Haufe fertig. „. . . Ausdrucksvollen, 
unbehauenen Quadern . . . Bon den borderen Wagen ſpringt noch ein 
Halb unterdrüudtes Frauenlachen . . .”. Ein Reißer ift gut, Viteratur ift 
gut — wie gut... 
(Mac Norton und der Dedenläufer, Die foeben engagiert wurden, 
berlaffen das Direktiong uregn 
Nein, das ſollten Sie nicht mitſchreiben ... (Der Student ericheint) 

Sidamer: Was wünſchen Gie? 

Der Student: ... che... Mitarbeit... ein Manuffript.. 

Eridamer: Was find Sie? 

Student. 
Name? 
Joſé Maria Sachaliner. 
Konfeſſion? 
Moſaiſch. 
Gebn Sie her! (Der Student ab) 

Eidamer: Ham Se „Frauenlachen“? „Bei dieſer Muſik faßt 

man fich an den Kopf und entdeckt auf einmal, daß da etwas drin iſt.. 


(ER erfcheint) 
ER: Munmmm?? 
Gidamer (befliffen): Die neue Nummer sit in Vorbereitung — 
Bilbert, Kren und Schönfeld find engagiert — die Preſſe tft begeiftert.. 
GR: Duammmm . 
Sidamer: Nur ein Regenfent der Bomfter Nachrichten . . . 
ER: Mmmmm — engagieren... (Ab 
Eidamer (fieht ihm bet bemundernd nach): Spaß! — Das wöppde — 
(DaB Telephou Mingelt) 


29, 





2 G. Stollberg 
| 9% J. G. Stollberg, der Direk— 
tor des münchner Schauſpiel⸗ 
hauſes, der dieſer Tage ſeinen ſech— 
zigſten Geburtstag gefeiert hat, iſt 
ein Otto Brahm in Duodez. Sein 
Verdienſt iſt: daß er zur rechten 
geit einjprang, um das zujammen- 
breddende Literarijch - naturalijche 
Enjemble Emil Drachs den Münd)- 
nern zu erhalten; jein Hauptfehler: 
daß er über die nüchternen Ma- 
ximen des Naturalismus nicht Hin= 
ous kann. Dabei befennt er fi) 
zu dieſen Marimen feinesivegs aus 
innerer Not. Er Hat vielmehr 
nberhaupt fein inneres Verhältnis 
zur Literatur, aber hHartnädig 
guten Willen genug, jih für das 
eingufeßen, was andre jeiner Zeit 
als Literatur erfannt Haben, ja 


ſelbſt mit Opfern dafür zu 
fampfen, falls dieſe Opfer nicht zu 
groß ſind. 


Herr Stollberg hat Hauptmann 
und Schnitzler, Strindberg und 
Shaw aufgeführt; er hat Wede— 
Find geſpielt, als dieſer noch ver— 
kannt und ganz gering auf Erden 
ging, wie denn überhaupt Halbe 

und Wedekind ihm das ſind, was 
Ibſen und Hauptmann Brahm 
waren. Aber es muß doch geſagt 
werden, daß das Schauſpielhaus 
ni Sudermanns ‚Sohannes‘ er— 
inet wurde, und daß noch der 

Ä te Ruf Der eine gajtliche 
Stätte fand, daß ‚Die Brüd 
Sankt. . Bernhard‘ hier unzählige 
: Male, aber Hofmannsthal nie ge— 
tpielt wurde, und daß lange Jahre 
hindurch Frangüfifche Schwänke den 
dritten Teil der Repertoires be— 
ſtritten. Gin ehrlicher Merfer muß 
auch der gräßlich mißglückten Der 
ſuche Stollbergs, Reinhardt gu imi- 
vieren, jeiner Iphigenie und feiner 
‚Turanbot‘, 
und darf nicht nerichmweigen, daß 
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üder von. 


ſchaudernd gedenken 
Denn ein ſprödes leipziger Publi— 


diejenigen Werke, Die Stollberg un— 


abhängig bon andern entdedte, 
famt und fonders Nieten waren. 

Der Regiſſeur Stollberg erwies 
ih als nüchterner, fauberer und 
tüchtiger Handwerker. Allerdings, 
wo die Bhantafie, wo die en 
anfängt, endet fein Bereich; er be- 
ſchränkt jich darauf, Regie-Anwei— 
jungen pünktlich zu nefolnen: 
Dreſſur iſt alles. Eine jehr glüd- 
liche Witterung hatte er immer für 
die Zeitſtrömung. So mußte er et- 
wa jeine eigene Nüchternheit durch 
die Beiziehung des geſchickten und 
geſchmackvollen Malers Ferdinand 
Götz oftmals zu verſtecken, und 
hatte einen ſehr ſcharfen Blick für 
Anfänger. Centa Bré, Irene 
Trieſch, Lili Marberg, Emil Lind 
wurden an ſeiner Bühne groß, und 
Guſtav Waldau konnte ſich erſt im 
Schauſpielhaus recht entfalten. Zu 
halten freilich hat Stollberg von all 
dieſen keinen vermocht. 

Heute iſt das Schauſpielhaus 
längſt von andern münchner Büh— 
nen überflügelt, ſein Repertoire 
und ſein Spielerbeſtand iſt gute 
Provinz. Was aber den objektiven 
Betrachter nicht hindern darf, 
Herrn Stollberg dafür zu danken, 
daß er durch lange Jahre der ein— 
zige münchner Theaterleiter tar, 
der über der Kaſſe die Kunſt nicht 
völlig vergeſſen hat. 

Lion Feuchtwanger 


Drei Einakter von 
Eulenberg 


Al⸗ heiteres Raſt-Intermezzo 
+ auf einem harten Wege ließ 
Herbert Eulenberg im Leipziger 
Schaufpielhaus drei Fleine Gin— 
after aufführen, die im Bud allzu 
belanglos erſchienen, bei der Ur— 
aufführung abet als muntere Iujt- 


Ipiel- change hen fih erwieſen. 


fum, das Eulenbergen noch immer 
wegen ciner einjtmals ketzeriſch be- 
jundenen Schillerrede grollt, ber- 
rel in Behagen, Schmunzeln, 
Zuitigfeit und lärmenden Beifall. 
Der Licht: und -Schatten-Schüttler, 
der Erfinder frenwartiger und doch 
menſchlicher Menſchen tritt plöß- 
id als fimpler, unfomplizierter 

Hans Sachs hervor, und entrollt 
drei zunde, fnappe, muntere Fait- 
nadtsjpiele aus unſrer Zeit — 
ohne Schnörfel, ohne Abgründe, 
ohne Erſchütterungen. 

Die üblihen Ottaverimen Eulen- 
bergs als Einleitung diesmal 
bon einem Schaufpieler als Stim- 
müungdmader-Prologo3-Einfchreier 
wirklich geiprodden — ftellen eine 
coptatio benevolentiae dar, das 
Bublitum vorbereitend, daß et- 
was Sumoriftifcheg, Symbolifches, 
Genrejtüdchenhaftes folgen mird. 
Zunächſt beginnt eine Satire auf 
die Schiebungen der Kunſthändler 
und Kritiker. Ein falſcher Rem— 
brandt wird als echter für eine 
balde Million an einen verblödeten 
Mujeums-Geheimrat verkauft, und 
ein Maler Sieht ein, daß in der 
Runitzunft unfrer Zeit nicht das 
Können, fondern der Humbug das 
Weſentliche iſt. Deshalb Heikt das 
Stück: Die Welt will betrogen 
werden‘. Aber dies bittere Bild 
iſt mehr amüfant als aufreigend in 
behabigen Verſen gemalt, und mir 
hören nicht das Dröhnen des: „ES 
fann ja nicht immer fo bleiben“. 

Das Luftfpielhen ‚Die &e- 
ſchwiſter‘ fodann ift voll heiterer 
und bisweilen mohltätig frecder An— 
mut. Das verſöhnliche, reineMenfd- 
Tihfeit propagierende Ethos des 
Rheinländers erklingt Bier auf 
einer fröhlich, aber eindringlich ge- 
blafenen Schalmei. Der Honig- 
mond zweier luitiger, gutmütig- 
jinnlider Leuten wird bemölft 
durch die allmählich ſich ent- 
ſchleiernde Tatſache, daß ſowohl 
‚der Gatte Paul mie die Gattin 
Baula ein Pindlein in die Che und 
auf Die Bühne bringen. Und ba 
man, Wenn man die Wahl bat, 
iiber cin Faktum halb freudig oder 


halb traurig gu jein, lieber ganz 
freudig gu ſein pflegt, jo vergeihen 
die beiden Eulenbergiſchen Leidht- 
blüter einander. Außerdem Wird 
angedeutet, daß zu den jo plößlidh 
zu Geſchwiſtern gewordenen Kin— 
derchen ſich bald ein Legitimling 
geſellen wird. Man muß das in 
unſern Tagen nicht gern gebrauchte 
Schwärmerwort ‚entzüdend‘ her— 
vorziehen, um dieg jo gefhidt und 
lujtig durchgeführte Chefpiel mit 
einem kritiſchen Etikett au be= 
fleben. 

Und man murrt nicht, wenn das 
legte Stüdden — ‚Die Wunder- 
fur‘ — matter, derber und unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Denn da wird in der 
guten Bieder-Stube eines Müllers 
Maier, deſſen Frau durch einen 
Doktor Strophantus von einer ver—⸗ 
meintliden Lähmung geheilt, an 
der fie zwölf Jahre lang feit dem 
Ehebruch des Gatten leidet. Wie- 
derum ift der Balfam für alle 
menſchlichen Gebrechen die reine 
Menſchlichkeit. In dieſem Falle: 
Rührung, Beredſamkeit und eine 
Spieluhr. Und während die ver— 
jüngten Alten abtanzen, glaubt 
man auf fünf Minuten der Gute— 
Nacht-Moral des beſchließenden 
Wunderdoktors, daß durch Güte 
— Geduld die Welt zu kurieren 
ei. 
Und noch während man, von der 
Unbarmherzigkeit der Straßen— 
realität umfangen, heimwärts 
ſchreitet, denkt man: Es war ein 
behaglicher, luſtiger Abend. Warum 
ſoll ein Dichter immer Hohe Si— 
teratur fchreiben? Aber wir haben 
ung gut unterhalten. Wir werden 
diefe anmutigen aueraluftfpielöien 
bald vergeffien. Aber wir haben 
ung bvortrefflih unterhalten. . (Un- 
ter der Führung Hans Sturms 
murde gut aeirielt.) Wir haben 
fogar am Schluß jedes Einaftexs 
born an der Rampe eine Handfeite 
Moral vernommen. Und wir wer- 
den mande luſtige Lebensweis— 


heit3-Senteng diefes Abends im 


Geiſte aufbewahren. J 
u „Kurt Pintius 
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Sidel- Glajenapp 


Die Angelegenheit meiner Kau— 
tion erſcheint mir gar nidyt jo une 
flar, wie jie fi) in den Augen des 
Herrn Öberregierungstats darzu— 
ſtellen ſcheint. Ich Habe Die 
Summe von 15000 Mart bei der 
Behörde für eimaige Forderungen 
bon Schaufpielern und Angeltellten 
meines Theaters hinterlegt. Wohl 
gemerft: nur für foldge, für nie— 
mand anders! Herr von Glaſenapp 
iſt ım Beſitz ver Ertlärung ſämt— 
licher Schauſpieler und Angeſtell— 
ten des frühern Luſtſpielhauſes, 
daß fie irgend eine Forderung an 
mich oder an die Luſtſpielhaus-Ge— 
ſellſchaft nicht mehr haben. Herr 
Paulmüller, der dieſe Erklärung 
nicht abgab, hat feinen Progeß in 
zivei Inſtanzen endgültig verloren, 
und es bieiot nur noch die Gagen— 
forderung Des Schauspielers 
Dietzſch, der auch bereit3 in erjter 
Inſtanz abgeiviejen it. Die Rech— 
nung iſt alſo ſehr einfad: Der 
Prozeß Dietzſch dreht fi) um 6500 
Marf, die ich, fogar im ungünſtig— 
jten alle, nicht einmal voll zu be— 
zahlen Have. Aber immerhin: dieſe 
6500 Mark möge das Polizei-Prä— 
ſidium zurückbehalten. Die Weit: 
ſumme iſt e3 verpflichtet auszu— 
zahlen, und zwar entweder an mich 
oder an den Gläubiger, dem ich die 
Summe rechtmäßig zediert habe. 
Dieſer Fall liegt ſo einfach, daß 
das Bolizei-PBrafivium eigentlich 
nicht fünf Vierteljabre Dazu ge— 
braucht hätte, und umfangreiche 
Alten eines Negierungsrat3 de3- 
halb wohl nicht anzuhäufen waren. 
Und ich vermag e3 nicht zu ber- 
ftehen, wieſo die fo übertriebene 
Vorſicht Hier am Blake war, wäh— 
rend andre Rautionen, ud in 
jüngſter Zeit, ohne dieſe aroße 
Vorfiht ausgezahlt wurden, ſodaß 
ſelbſt die Schaufpieler mit ihren 
berechtigten Forderungen das Nach— 
ſehen haben. Ä 

Sollte die Polizei entgenen der 
Zorausjebung, unter der ich feiner 
Zeit Mc Raution deponiert Habe, 
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etwa Gerichts- und Anwaltskoſten 
zurückbehalten, ſo würde ich die 
hierfür verantwortliche Behörde re— 
greßpflichtig machen. 

Nachdem ich fünf Vierteljahre 
um die Auszahlung der mir zu— 
jiehenden Kaution gebeten babe, 
nachdem ich dem Heren Polizei— 
Präſidenten unter ausführlicher 
Darlegung des Sachverhalts ge— 
ſchrieben und einer Antwort nicht 
gewürdigt murde, babe ih Die 
Klage und dic Beſchwerde beim 
Miniſter eingereicht. Daß Dies 
mein gutes Necht iſt, weiß ich aud 
ohne dic wohlwollende Beltätigung 
des Herrn Oberrenierungsrats von 
Slafenapp. Sch weiß aber auch, 
Daß es mein gutes Recht it, in 
dieſer Zeit ver Iheatermifere und 
der finanziellen Unzuverläſſigkeit 
der Oeffentlichkeit mitzuteilen, wie 
noch anderthalb Jahre nach der 
Niederlegung der Direktion einem 
Theaterleiter mitgeſpielt wird, dem 
das Oberverwaltungsgericht im 
Urteil beſtätigt but, daß er „in ge: 
ichäftlicher und insbeſondere in 
finanzieller Hinficht keinerlei An— 
laß zu Beſchwerden negeben hat“. 

Diefer Stoff man etwas trocken 
und nüchtern ſein, ich gebe es zu. 
Ich gedenke ihn jedoch intereffanter 
zu geſtalten in einer ausführlichen 
Broſchüre, in der ich alfe meine Er— 
fahrungen, die ich wahrend meines 
Prozeſſes und nach Ihm mit der 
Theater-Abteilung des berliner 
Bolizei-Prafidtums machte, dar— 
fenen werde. Danı mag die 
Deffentlichfeit entſcheiden! 

Martin Zicke! 
I 


Su der boritehenden Entgeg— 
nung des Herrn Doktor Biel be— 
merke ich in rein tatfächlicher Hin- 
ficht nur, daß ein an ibn gerichteter 
einnehender Beileid des Herrn 
Bolizei-Bräfidenten am bierun»- 
zwangigiten Februar an ihn abge— 
nangen ift. Rechtlich Habe id 
nicht8 gu erwidern, da die Ange— 
legenheit der Entſcheidung des 
Herrn Miniſters unterbreitet wor⸗ 
den iſt. . Glasena >) 


Berliner Mujiffritif 


Ye Herausgeber hat zu feinen 

Ausführungen über ‚Kritik 

der Aritift zahlreide Zuſchriften 

erhalten, von denen vorläufig zwei 

im Auszug wiedergegeben feien. 
I 


Ein berliner Muſikkritiker 
jchreibt: 

„Der befannte Gab, daß der 
Kritifer Mittler zwiſchen Kunſt 
und Publikum jein fol, wird von 
Künftlern, die mit ihren produf: 
tiven oder reproduftiven Kunſt— 
lfeifttungen vor allem oder aus: 
ſchließlich Geſchäfte machen wollen, 
gewöhnlich dahin interpretiert, daß 
der Kritiker ein für ſie brauchbarer, 
ihre Geſchäfte fördernder Mittler 
ſein müſſe. Und ſie ſchimpfen auf 
ihn, wenn er ihnen geſchäftlich nicht 
nützt, ſondern ſchadet. Immerhin 
ſind die routinierten Künſtler die— 
fer Art klug genug, um einfluß— 
reihe Rritifer nur pribatim zu 
tchmähen und fi im übrigen durch 
nichts hindern zu laflen, irgend 
eine Gefchäftsperbindung mit ihnen 
anzujtreben. Auf mujifalifchem 
Sebiet iſt bei allen Denen, die 
fingen und Klavier Tpielen, das 
Stundennehmen fehr beliebt. Mit 
Redt. Denn was man in bier 
Stunden (jede zu fünfundzwangzig 
Darf) bei einem Aritifer alles 
lernen kann, das iſt geradezu fabel- 
haft. Aber es aibt noch Aergeres. 
In Berlin eriftiert eine Mufifzeit- 
fchrift mit einem ſehr reichhaltinen 
Anteratenteil. Schieft man der Re— 
daftion ein muſikaliſches Werk zur 
Befprechuna, oder macht ein Kon— 
zertgeber dem Pritifen jchreibenden 
und infpirierenden Redafteur einen 
Beſuch, In erhält er vom Verlag der 
Zeitfchrift eine Aufforderung zum 
Inferieren. Natürlich haben Per- 
lan und Redaktion nichts mit ein= 
ander zu fun. J Gott hemahre. 
Fine andre, kleinere Mufikzeit- 
Schrift, die nleichfalle eine Un— 
menge non Künſtleradreſſen ent- 
hält, neht in ihrem Fritifichen Teil 
mit Vorliebe geſchloſſen vor. 
Warum dort eine Zeit lang fehr 


viel bon ruſſiſcher Muſik die Rede 
war, darüber kann ein befannter 
Kontrabajfilt Auskunft geben. Die 
Wurzel des Uebels Haben Gie be— 
reits Dloßgelegt. Nur drei oder 
bier Mufifkritifer in Berlin können 
allenfalls von ihrem Gehalt leben. 
Ale übrigen müflen auf Neben— 
einnahmen bedadt fein. Und wenn 
fie für gewiſſe Muſikzeitſchriften 
jchreiben, jo müſſen fie außerdent 
die ‚Bolitif des Redakteurs mit— 
machen, um nicht ganz brotlos zu 
werden. Ein ſehr bekannter ber— 
liner Muſikreferent erhält von 
einer der größten Tageszeitungen 
das enorme Jahresgehalt von 1600 
Mark. Andre Zeitungen zahlen 
Taſchengelder. Eine der kleinſten 
Tageszeitungen hat kürzlich ihren 
Mufiffritifer zu Gunſten eines 
Kollegen‘ entlaſſen, dem ſie über— 
haupt nichts zahlen braucht. Es 
gibt ſogar Zeitungen, die Künſtler 
mie Anſorge, Buſoni, Fried, 
Nikkiſch von harmloſen tungen 
Mädchen unter zwanzig Jahren 
kritiſieren‘ laſſen. AU dies zeigt 
leider, daß zur Zeit (wenigſtens auf 
muſikaliſchem Gebiet) eine ernſt zu 
nehmende Kritik der Kritik noch gar 
nicht möglich iſt, ſo wünſchenswert 
ſie auch wäre. Denn das Geſpinſt 
der Intereſſenfäden erſcheint un— 
entwirrbar, und die ‚ideelle Frei— 
heit* iſt ſelbſt bei iwirtichaftlicher 
Unabhänniafeit allzu felten garan— 
tiert. Sm übrigen: Sudermann, 
Noda Roda und andre haben fich 
gegen angeblich ungerechtfertigte 
Tadel gewehrt. Noch niemals aber 
hat iemand wider ungerechtfertig— 
tes Rob geeifert. Auf muſikaliſchem 
Gebiet find jedenfalls weniger die 
abfällinen Kritiken als die unehr- 
Tichen Lobpreiſungen zu befämpfen. 
Menn nicht die rechten Leute zur 
Geltung fommen, menn minder 
mwertine Mufifwerfe in immer 
arößerer Anzahl auf den Marft ae- 
morfen merden, wenn die trübe 
Konzerfflut immer höher ſchwilſlt, 
ſo tränt die Hritik Die Hauptſchuld. 
Das mirkte einmal ausgeſprochen 
werden.“ | 


’ II 

Ein ausübender Muſiter ſchreibt: 

„Ich lege Ihnen eine Anzahl 
Kritiken bei, die ich in den letzten 
zehn Jahren von Leopold Schmidt 
erhalten habe, damit Sie ſehen, 
daß er mir perſönlich niemals 
Grund zur Gekränktheit gegeben 
hat, und daß nur das Intereſſe an 
der Geſundung unſrer künſt— 
leriſchen Zuſtände es iſt, das mich 
veranlaßt, Ihr Material in dieſer 
Sache zu vermehren. Ich habe 
nicht den Wunſch (wie auch Sie ihn 
nicht zu haben ſcheinen), daß der 
Mann ſeine Stellung verliert, die 
womöglich, ja wahrſcheinlich ein 
Schlechterer bekäne — denn in 
welcher Gattung der Kunſt gäbe 
es annühernd jo wenig gute Kri— 
tiker wie in der Muſik! Aber ich 
finde es allerdings an der Zeit, 
daß das Berliner Tageblatt ſeinem 
Mitarbeiter den Standpunkt klar 
macht, den es ſelber in Fragen dieſer 
Art einnehmen — müßte. Wenn 
es faſt eine Viertelmillion Abon— 
nenten hat, ſo bedeutet das min— 
deſtens eine Million Leſer. Iſt 
es bei dieſem Einfluß, bei dieſer 
Verantwortung, bei dieſer Trag- 
meite jeder Zeile möglich, daß ein 
Krititer mit einem Teil der Kri— 
tiſierten gefhäftlide Verbindungen 
hat? Wir alle ſchütteln fon Lange 
den Kopf, daß das für möglich ge- 
halten wird. E8 lohnt nidt, davon 
zu reden, daß feine berliner 
Dperettenbühne uns die Sängerin 
Mary Hagen Heute no zumuten 
würde, wenn fie nit mit dem 
Mufiktritifer des Berliner Tage- 
blatt$ verheiratet märe. ber 
Leopold Schmidt hat für Pro- 
nramme der KRonzertdireftion Emil 
Gutmann gut bezablte ‚Einführun- 


gen‘ verfaßt — von Rechtswegen 


hatten die übrigen Konzertdiref- 
tionen dagegen proteitieren fönnen. 
Er Hat fih von Richard Strauß 
eine Ginleitung zu einem Bud 
ſchenken laſſen, von dem ohne diefe 
Sinleitung fiherli weniger Erem- 
plare verfauft worden wären. Ex 
Bat für den Verlag Fürftner — 
genen ein ungewöhnlich Hohes 
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Honovar! — einen Führer durch 
‚Ariadne auf Naros‘ geſchrieben 
und immer wieder über dieſes 
Werk Beſprechungen veröffentlicht, 
die dem Verlag Fürſtner peku— 
niären Nutzen gebracht haben. Er 
hat im Königlichen Schauſpielhaus 
— vermutlich auch nicht umſonſt 
— einen Vortrag über die Oper 
gehalten, deren Aufführung er ein 
paar Tage ſpäter als gänzlich un— 
befangener Richter hätte beurteilen 
ſollen. Das gibt mit den Fällen, 
die Sie, verehrter Herr Jacobſohn, 
berichtet haben, ein nettes Bündel 
von Handlungen, die nach halb— 
wegs ſtrengen Begriffen für einen 
Kritiker unzuläſſig ſind. Wenn 
man drei Sätze von Ihnen geleſen 
hat, weiß man, daß Sie es nicht 
aus Aengſtlichkeit unterlaſſen ha— 
ben, Herrn Leopold Schmidt des 
Mißbrauchs ſeiner kritiſchen Ge— 
walt zu beſchuldigen. Mißbraucht 
er fie denn? Sein Weſen iſt ſo 
fonziliant, ſeine Schreibweiſe jo 
nationalliberal, daß man kaum 
merken wird, ob er diejenigen Ver— 
anſtaltungen milder kritiſiert, für 
die man ihn einzufangen verſucht 
hat, indem man ihm irgend 
eine literariſche Hülfeleiſtung mit 
Geld aufwog. Aber daß er nicht zu 
ſtolz iſt dieſe Bemühungen zurückzu— 
weiſen! Daß er jeden materiellen 
Vorteil wahrnimmt, den ihm — 
nicht ſeine Perſönlichkeit, ſondern 
feine Poſition verſchafft! Er miß— 
braucht ſein Amt nicht — er beutet 
es nur gründlich, allzu gründlich 
aus. Der Anblick iſt nicht ſchön. 
Darum war es nötig, daß ihm end— 
lich einmal geſagt wurde, was 
andre Kritiker, und was wir, die 
Objekte ſeiner Kritik, über dieſe 
bequeme Berufsauffaſſung, über 
dieſe einträgliche Vermengung bon 
ſehr disparaten Tätigkeiten denken. 
Man hat vor den Kritiken eines 
Mannes, der fo viele Beziehungen‘ 
unterhält, ein Gefühl der linficher- 
heit. Und das ift vom Uebel. Bei 
der fragwürdigen Subjektivität 
aller Kritik möchte man nicht auch 
noch darauf vergichten, daß Der 
Kritiker als Menſch unbedingt zu— 


verläſſig wirkt. Sch werk, dag ich 
jür viele Mufifer von Rang und 
orſt recht Für die Anfänger |preche, 
wenn ih dem Berliner Tageblatt 
rate, Ihren Vorſchlag ernſtlich zu 
erwägen. Herr Rudolf Moſſe, der 
Htebzig Millionen befißt und ein 
Sahrezeinfommen von bier Mil- 
fionen beriteuert, jollte joldde Ge— 
hälter zahlen, daß er das Recht 


bat, jeinem erſten Mufiffritifer 
jede Nebenarbeit zu verwehren, die 
das Vertrauen der Leſer in die 
vollkommene Sachlichkeit dieſes Ur- 
teils erſchüttern könnte. Der Kri— 
tiker eines ſo rieſenhaften Blattes 
muß nicht nur ſauber fein: er 
muß aufs peinlidite auch den 
Schein der Sauberfeit mahren!“.. 








Püßnenvertried 


Annaßmen 


Baul Bourget und Andre Beau- 
niert: Sritifhe Tage, Komödie, 
Deutſch von Otto Eiſenſchitz. Wien, 
Burgth. (Comoedia). 

F. Th. Czokor: Letzte Spiele, Ein— 
aktige Tragikomödie. Wien, Re— 
ſidenzbühne. (Comoedia). 

Albert Geiger: Das Winzerfeſt, 
Griechiſches Scherzſpiel. Der 
Fremdling, Ein Akt. Karlsruhe, 
Hofth. | 

Bietro Mascagni: Barifina, 
Dper, Tert von Gabriele d’An- 
nunzio. Wien, Opernth. 

Felix Salten: Das ſtärkere 
Band, Dreiaktige Komödie. Berlin, 
Kleines Th. 

Fritz v. Unruh: Prinz Louis 
Ferdinand, Drama. Berlin, Deut- 
ſches Th. (Erich Reiss). 


Martha Voigt: Die Here, Ein 


jchlefifheg Bauerndrama in fünf 
Alten. Berlin, Neues Volksth. 


Urauffüßrungen 
1) von deutſchen Werfen. 
21. 2. Joſef Snaga:DieBrettl- 


diva, Tert von Rudolf Lothar, 
Magdeburg, Stadtth. | 


22. 2. Herbert Eulenberg: Die, 


Welt will betrogen merden, Die 

Geſchwiſter, Die Wunderlur; Drei 

Sinalter. Leipzig, Schſplhs. 
23,2. William Schirmer: Kö— 


nig Luſtig, Hiſtoriſche Komödie. 
Erfurt, Stadtth. 


25.2. Moriß Schäfer: Der 
Bürgerprinz, Luſtſpiel. NRoftod, 
Stadtth. | 


Richard Wolff: Aus alten Zeiten, 
(Der Liebezfuß, Der Sänger der 
Marjeillaije, Der Vermittler), Drei 
Einakter. Ratibor, Stadtth. 

2) von überſetzten Werfen. 

Henri Bernitein: Nah mir, 
Schſpl. Wien, Neue Wiener Bühne. 


Zeitungen und Zeitffriften 

Edvard Brandes: Das Ende des 
Ssbienfultus? Der neue Weg XLII 8. 

Smile Charlet: Aus Henrif Ib— 
ſens Lehrjahren. Voſſ. Ztg. 108. - 

Baul Granit: Möglichkeiten einer 
Kinokunſt. Tag 49. 

Herbert Eulenberg: Kyfer und 
Sind. B. 3. a. M. 48. 

Herman Krüger-Weſtend: Von. 
der Kritik. Wejerzeitung 23834. 

Erich Oeſterheld: Wie die Deut- 
fen Dramatiler Barbaren mur- 
den. Aftion Ill 9 

Roda Roda: Der Drei-Masten- 
verlag. Janus 1912/12 10 . 

Franz Serbaed: Das Kino und. 
der Schaufpieler. Tag 47. | 


Engagements 8 
Itenbarg (Hofth.): Margarte 
Käſtner von Halberjtadt 1913/15, 
Maria Shlomfa. oo. 
Bamberg (Stabdtth.): BaulThier- 
felder won Oppeln 1913/14 J 
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Sofel (Stadttd.)\: Paul Oellers 
von Trier 1913/14 

Zerlin (Deutjches Künitlerth.): 
Lucie Höflich ab 1914, Irma 
Strunz 1913/18. 

(Leijingth.) Helene Fehd— 
mer, Kriedrich Kayßler. 

Bonn (Stadtth.): Eliſabeth 
Reiterland 1913/16 

Bremen (Schiplb3.): Paul Haag 
von Halberitadt, Leo Herzog. 

Bremerhaven (Stadtth.): Paul 
Erich Wolter von Potsdam. 

Are3lau (Xobe- und Thaliath.): 
Marz Soldberg von Frankfurt a. 
O., Etefanie Kriß 1915/16. 

Bromberg (Stadtth.): Erifa Kri— 
ſten von Thorn 1913/15. 

Dortmund (Stadtth.): Wilhelm 
Nung von Riga 1913/16. 

Tresden (Hofth.): Elfriede Ma- 
vos (Reicherſche Hochſchule) 1913/18 
(Bentraltd.): Ludwig 
Koppel und Frau 1913 14 

Eſſen (Stadtth.): Toni Witt bon 
Grefeld 1913/15. 

Halberitadt (Stadtth.): Karl 
Wüſtenhagen von Ronftanz 1913/14 

Halle (Stadtth.): Blanda Hoff- 
mann bon Würzburg 1913115. 

Kattomib (Stadtth.): Hans Ro— 
then von Stargard 1913/14. 

Königsberg i. Br. (Stadttheater): 
Mary Schumann von Bonn 1913/15 

Leipzig (Schiplhaus): Claire 
richenau von Meiningen 1913:14 

remis (Stadtth.): Fanny Kron— 
buürger Vareny 1913/14. 

ai (Stadtth.): 
Weher von Trier 1913/16 

Met (Stadtth.): Alfred Horſten 
bon Brandenburg 1913/14 

Meuftreliß (Horth.): Karl Hortt 
1913/14 

Roſtock (Stadtth.): Walther von 
Nenzburg, Agnes Schint 1913/15 

Sondershausen (Hofth.): Ferdi- 
nand Liſt (Heldentenor). 

Wien (Burgtb.): Maria Mayer. 


Fonrad 


Tacridıen. 


Zwiſchen Mar Reinhardt und 
der Brojeftions = Aftiengefellfchaft 
Union ijt eine Vereinbarung zu— 
tande gefommen, dag Mar Rein— 
Hardt die Snfzenierung einiger 
Werfe übernimmt, die von nam— 
haften Wutoren (Leo Greiner, 
Hugo von Hofmannsthal) fpeziell 
für da3 Rino verfaßt werden. Diefe 
Snizenierungen werden unter Hin— 
zuziehung berufener Maler erfol- 
gen. Um allen fünttleriiden An— 
forderungen zu genügen, wird Die 
Atelierbühne, Die bon der Union 
in Verbindung mit der Neuen 
Filmfabrik errichtet tvird, mit den 
neuejten bühnentechniſchen Einrich— 
tungen verſehen. 

Erich Ziegel hat für die Monate 
Juli und Auguſt die münchner 
Kammerſpiele gepachtet und wird 
mit ſeinem Enſemble mehrere 
Luſtſpielneuheiten aufführen. 

Der berliner Verein Neue Freie 
Volksbühne hat mit dem Verein 
Freie Volksbühne einen Kartellver— 
trag geſchloſſen, wonach auch dem 
Verein Freie Volksbühne die Be— 
nutzung des Neuen Volkstheaters 
am Bülowplatz (Scheunenviertel) 
zuſtehen ſoll. An den Vorſtellungen 
der übrigen von beiden Vereinen 
gepachteten Theater nehmen beide 
Vereine im Verhältnis zu ihrer 
Mitgliederzahl teil. Der Verein 
Neue Freie Volksbühne zählt mehr 
Mitglieder als der Verein Freie 
Volksbühne. Der Vertrag dürfte 
vorausſichtlich zu der längſt ange— 


ſtrebten Bereinigung beider Ver— 


eine führen. 

Zum Intendanten des mann— 
heimer Hoftheaters iſt auf fünf 
Jahre Alfred Bernau, der Direktor 
des cölner Deutſchen Theaters, ge— 
wählt worden. Er tritt ſein Amt 
bereits am fünfzehnten April an. 
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Börſentheater — TIhenterbörje / 
von Vinder 


1. Teure Zeiten 
st mehr als zwei Monaten ſchon beging man an der Börje 
ven alten lieben Wis, den Frieden auf dem Balkan für 
‚ausgebrochen‘ zu erklären. Und milde lächelnd widten die 
Banken Gewährung, als die Makler daraufhin die Kurſe in Die 
Höhe ſetzten. Alsbald verlautete (meld ein Wort! wie melodiſch 
und nichtsſagend) — verlautete alſo im Preſſezimmer, bei den 
Banken lügen überaus günſtige telegraphiſche Nachrichten aus 
Sofia vor; alles ſei eigentlich ſchon ſozuſagen in reinſter 
Butter, die Anleihefrage, Die Entſchädigungsfrage und ſogar 
die heitle Gebietsfrage ſeien jo gut wie geregelt, Generäle und 
Paſchas einig, einig, einig. Dies genügte, um an der Börſe Das 
ertjeßen zu laſſen, was man als feite Tendenz zu bezeichnen hat; 
und unverzüglich erjchtenen Die Banken als Verkäufer auf dem 
lan, indem fie all die ſchönen Papierchen wieder an den Markt 
brachten, Die fie im unerhörtem Edelmut, damals bei der 
Deroute nach Der Kriegserklärung, im Wege der Intervention 
angenommen hatten. Diejer zu jener Zeit geübte Edelfinn ber- 
zinſte ji nunmehr, beim Wiedervertauf, mit durchſchnittlich vier 
bis fünf Prozent, und man erfannte, daß der alte Gott noch lebt. 
Einige Sfeptifer gab es nun allerdings nad) wie dor; und 
zwar zwei Sorten! jene, die es bon Beruf waren, und die man 
ın der Börſenſprache Baiſſiers Heißt; ſowie jene aus Neigung. 
Unbequeme Menjchen beides, Leute, die durchaus nah dem 
Schatten juchten, den doc) befanntermaßen alle Dinge werfen; und 
ih nicht einmal dann beruhigten, als Herr Gutmann und Herr 
von Spinner nachdrücklich erflärten, daß die momentane Kon- 
ſtellation in gewilfen Sinne überhaupt nicht beifer fein könne . . 
Der Schatten des Wirtichaftzlebeng, auf den jene Skeptiker 
damals die andern, die im Lichte badeten, hinwieſen, war die 
jteinende Geldfnappheit, Die Teuerung des gelben Metalls, die 
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fein Ende nehmen wollte, die den Zinsſatz in Die Höhe Steigen 
ließ und die Unternehmungsluft auf weiten Gebieten des Wirt- 
ſchaftslebens lähmte. Man äußerte Die Meinung, daß Das 
Publifum, jet dem Herbſt vorigen Jahres mit kriegeriſchen 
Verwicklungen auch für Deutihland vechnend, ſchon haufig 
fernere Naſen bekundet hatte, als Die Herren Bankdivektoren mit 
ihrem fröhlich unmotivierten Optimismus; und machte Darauf 
aufmerfjam, daß unjre Kapitaliſten, die zur patriarchaliſchen 
Methode des Strumpftreſors und des Spartopfes zurückgekehrt 
waren, noch keineswegs Anſtabten tvafen, wieder die Herren De— 
poſitenkaſſenvorſteher aufzuſuchen und alles vergeben und vergeſſen 
ſein zu daffen. Micht3 war vergeflen, feine Bejorgni$ war 
geſchwunden; und in dem Maße, wie das Blut unjerm Wirt: 
ſchaftskönper entzogen wunde, und das Gold, hatt durch Die 
Hände der Finanzmagnaten zu rollen, in Den Kommoden oder 
Verbdikows ſich Haufte, nahmen die geſchäftliche Aktivität, die Kauf: 
fraft und Die Zahl der Beitelungen ıbei der Großinduſtvie ab. 
Die ſchönſten Redensarten und Die beiten Ausfichten, Die 
für den Frieden beitanden, fonnten nit hindern, daß die Kurſe, 
langſam aber gewiß, fi) wieder nach unten begaben (die Banken 
hatten verkauft). Umd als die Kanonen vor Tſchataldſcha, 
Sfutani und Mdrtanopel wieder lebendig wurden, nahm man das 
an der Börſe fait Schon mit jenem ſchönen Gleichmut auf, der Den 
wahren Wetjen ziert. Das Geſchäft Hatte Schon längst aufgehört, 
un die einzige Nachfrage, die beitand, war jene nach jüdiſchen 
Witzen. 
Ernſte Zeichen traten ein: die Reichs- und Staatsanleihen 
gingen unaufhaltſam zurück; neue Städtiſche Kredite konnten kaum 
und nur zu beängſtigenden Bedingungen untergebracht werden; 
die Wochenberichte der Großbanken wurden allmählich auf moll 
geſtimmt. Die Pfandbriefbanken, ſchon längſt von Gott und 
allen Käufern verlaſſen, ſahen ſich plötzlich nicht mehr allein auf 
weiter Börſenflur: solamen miseris socios habuisse malorum. 
Das Ungemad fam näher: die erften Preispeduktionen vom 
Grienmarft wurden gemeldet; das große Wirtſchaftsbarometer 
begann ſich langſam nad) ſchlecht Wetter Hin zu drehen. 
2. Zujammenhänge 
Die Symptome in thner Gejamtheit ergeben das Krankheits— 
bild. War unjer Wirtſchaftsleben an der Geldtenerung erkvankt, 
jo mußte dies in Der Deffentlidhfeit alsbald vielerorts zutage 
treten. Es gab da zunächſt eine Beine Schuaube, deren Win- 
dungen folgendermaßen verliefen: die Banken, jeit dem Früh— 
jahr vegierungsſeitig ernfthaft verwarnt, beſtrebten fich fortgeleßt, 
ihren Aktivkredit zu beſchränken: auf deutſch, drangen bet ihren 
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Schubdnern auf Bezahlung. Wer ſind die Schuldner? Die 
großen Induſtriegeſellſchaften; die zum Bezahlen gemau wie 
die gewöhnlichen Menſchen Geld brauchen; und fi) mithin an ihre 
Abnehmer halten müſſen, Denen fie vowden langfriftig genug ge— 
pumpt hatten, jet aber unverſehens Die Freundſchaft (wenns 
ernjt wind, hört fie allemal auf) Fündigten. Die Abnehmer der 
Großinduſtrie find aber naturgemäß ihrerjeit3 auch wieder Gläu— 
biger; fie Tiefern dem Detatlliften, und der Detaillift verfauft 
an ven Berbrauder: alle Sollten nunmehr, unvorbeveitetermaßen, 
bezahlen, einer Drüdte auf den andern, und der wunderſchöne 
Pumporganismus, in Dem man fid) fo recht kannibalbiſch wohl ge— 
rühlt Hatte — (war e3 richt Dahıngefommen, dal; beiſpielsweiſe 
in dieſen gejegneten Berlin faun noch jemand beim Beltellen 
ans Bezahlen als erwägungswerte Möglichkeit Dachte?) — dieſes 
Kreditſyſtem alſo ging dor Die Hunde, 

Da nach ven befaunten KXlaſſiker jener niemals zu veinem 
Glücke gelangt, ver zahlen joll und weiß wicht wie; und da nad 
dem Geſetz der Ausleſe zunächſt die Schwächſten im Kampfe aller 
gegen alle vahinfinten: jo Haben wir es im Berlin erlebt, daß 
Kredittererung, Balfanfrieg, Adrianopel, Tſchataldſcha, Enver 
Bei ſich zunächſt bei unſern Theaterunternehmern ſubverſiv be— 
merkbar machten; ſie, die zu normalen Zeiten möglicherweiſe un— 
entwegt Darauf los exiſtiert Hätten und deren ih hier und da 
bemerfbar mahender Veihtfinn in finanziellen Dingen ihnen in 
guten Tagen als natürliches Vorrecht ihver künſtleriſchen Natur 
gern nahgejehen worden ware, ſahen ſich jetzt, als die Umſtände 
unfroh wurden, von allen Schrecken des Offenbarungseides um— 
ringt, und fielen, im Feld als vorgeſchobene (und ſchwach ge— 
deckte) Poſten ſtehend, Die erſten Opfer einer national-ökono— 
miſchen Kalamität; die aus dem Südoſten gaſtlich zu uns ge— 
kommen war. 

Wer von Denen, die von uns gingen, ſich nunmehr gewiſſer— 
magen als völfiiher Märtyrer fühlen will, mag es im- 
merhin tum. Es iſt eine billige Empfindung,. für Die man des 
Kredit3 nicht bedarf. Auch iſt es ſchließlich minder blamabel, 
die Schuld an mancherlei Mißhelligfeiten auf Die ökonomische 
Sitmation, Die Konjunktur, die Kreditorganijation und ähnlich 
fremdſprachlich auszudrückende Begriffe jchieben zu können, als 
auf Die eigene Ungzulänglichfeit und dieſe oder jene menjchliche 
Schwäche. Yu bemerfen wäre lediglich, Daß es ſolche und ſolche 
gibt; und dab die eben refevierten Begebenheiten keineswegs als 
Wandſchirm dienen können, hinter dem jeder jein mehr oder 
minder ſauberes Geſchäft zu verrichten ſich angelegen laſſen fern 
kann. Geſagt jollte Tediglich werden, daß die moderne (dag heißt: 
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neuerdings eingerifjene) Art der Finanzierung von Theater: 
unternehmungen, jene VBerauidung von Grundſtücksſpekulation, 
Bauuntemehmertum, Bareinlage-Engagements und Lieferanten: 
beteiligung in Zeiten wirtſchaftlichen Umſchwungs ſchwere Ge: 
fahren für alle Beteiligten birgt: Dies ſelbſt dann, wenn das 
Publikum zu reguläven Preijen in Maſſen die Kunſttempel füllt 
(was es micht tut), und Die Stüde, Die man gibt, gut ſind 
(worüber id) Sieber wicht urteilen möchte). 





nn arme nn ann sn ern en 





ne een un de nn ne 


Hartleben und Sternheim 
ag Leſſingtheater gibt eine Kleinigkeit des lebenden Gang— 
Hofer, von dem id) feine Zeile kenne und feine kennen levnen 
will, weiliich ihre unfreiwilbigſte Komik doch niemals jo be— 

lachen würde wie jene Parodie, die Ruederer darauf gemacht hat. 

Auch dem toten Hartleben kann man den Freiſchütz (welch ein Wun— 

derwerk für die Jahrhunderte!) beim beſten Willen nicht opfern. 

Aber ich leſe die ‚Erziehung zur Che‘ wieder einmal und wundere 

mich gar nicht, daß ihr Autor von der deutjchen Kritik Zeit jeines 

Lebens der deutſche Maupafjant genannt worden iſt. Dieſem 

Bergleich entzieht fi) fein Wejen wie jein Wert. Maupaſſant 

glühte, Hartleben war kühl. Maupaffant hatte Phantaſie, 

Hartleben gefunden Menſchenverſtand. Maupaſſant ſtak voll 

holder und düſterer Spukgeſichte, Hartleben voller Witze und 

Schnurren. Maupaſſant weinte, Hartleben zuckte die Achſeln. 

Maupaſſant konnte in einem Taumel don Tönen und Farben 

ſchwelgen, Sartleben zeichnete gelafien Hin, was er ſah. Mau— 

paſſants Reich war die ganze Welt, Hartlebens Welt war deutſche 

Bourgevifie und Boheme. Worin beftand die Gemeinſchaft? 

Rarin, daß Hartleben gerne Stoffe behandelte, die auch Mau: 

peflant veizten. Und während es Sache der Germanen it, 

erotische Konflikte von der tragtihen Seite zu nehmen, iſt wen 

Franzoſen der Gefchlechterfampf jo jehr :Gegenitand Des Ge— 

lärhters, daß jedem lachenden deutſchen Erotiker ein galliſcher 

Pate geſucht und gefunden wird. So wars von Wieland bis zu 

Hartleben. „Der Deutſche ſieht nur Stoff." Oder äſt es zu 

glauben, daß zu derſelben Geltung beim Publikum ein Hart- 

leben gefommen wäre, der andre als erotische Stoffe in Die ihm 
eigene knappe, feite, tragfähige Form gebradyt hätte? Für ums 
liegen in. dieſer Komm die Fünftleriichen Verdienſte des Mannes. 

Es iſt ja — ih muß nod) weiter einſchränken — es iſt ja micht 
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viel. Denn Form iſt nichts Großes, wenn der Former nicht groß 
iſt; jo heftig das auch die werfloffenen Naturaliſten beftnitten 
haben. Da iſt nun allerdings zu befürchten, daß den Bekämpfer 
der heuchleriſchen Wohlanſtändigkeit feine ſativiſche Komödie 
gegen die Geldmoral nicht Tange überleben wird. Hier iſt alle 
wünſchenswerte Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit auf die Aus— 
malung eines Milieus verwendet, das der Berliner durch eine 
einfache Aſſonanz erihöpfend dhavafterifieren würde: Außen Hui, 
innen pfui! So jprechen, jo geben fid) dieſe Leute. Aber Hätte zu 
alledem der Handiverfer Hartleben jein Fiſchblut angetrieben, Die 
Szenen feiter verfnüpft, ein bühnenmäßiges Tempo eingehalten 
nud jo ein techniſch einwandfreies Stück geliefert — durch nichts 
wäre, Durch nichts iſt wettzumachen, daß Otto Erich dreierlei zum 
ſatiriſchen Humoriften von Format gefehlt hat: das Heilige 
Sachen, Die echte Träne, der heiße Zorn. Er Hatte nur eine be— 
hagliche Heiterkeit, eine Teichte Wehmut, einen beißenden Sar— 
kasmus. In der ‚Erziehung zur Ehe‘ gar ift er wie jein Onkel 
Otto. Der joll jenen Neffen beffern und befehren und macht 
mit ihm gemeinfame Sache. Hartleben jebt auf das Titelblatt: 
‚In philistros‘; aber er ſticht nicht zu. Ihm befriedigt, daß man 
ſeine gewandte Auslage bewundert. Statt juvenalifeh anzuklagen, 
freut er ſich juveniliſch an den Streichen ſeiner Helden — der 
ewige Student. Darum ſoll man, wie nicht an Maupaſſant, ſo nicht 
an Beaumarchais erinnern, ſondern Hartleben feinen Platz an— 
wetten auf der Bank der unpathetiſchen Spötter. 


% * 
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Dort ſitzt auch Carl Sternheim. Aber um viele Plätze Höher. 
Er Hält Diftanz von den Nachbarn zur Rechten und Linken, hat 
im unjung-unbeweglichen Geficht zwei höhniſch kalte Augen und 
eine Hochmutsfalte um die dünnen Lippen umd findet das Ge— 
hudel unter ji jo unſäglich ſkurril, daß er wirklich kaum moch die 
Geduld aufbringt, es zu Tagen. Schweigen ft Gold, denkt er, und 
ſpricht wur in ſtenographiſchen Sigem. Gin Schwäßer von 
Dramatifer würde rufen: Salt endlich dein ſündhaftes Maul. 
Sternheim? „Endlid) Dein fündhaftes Maul’. Gin Fürft bei 
ihm haucht: Güte jelbjt. Schöne Gnade. Ich danke. Chapming.“ 
En Schwülſtling tormd lebendig und lächerlich, ohne mehr Worte 
zu gebrauchen als sin Brummbär. Diejer wide murmeln: Ic 
habs verdanmt ungem getan. Jener deflamiert: „Das blutigfte 
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Opfer meines Lebens!” Er hatte nämbich — Dilman Hidebter, 
Goldſchmied einer Stadt wie Büdehurg oder Arolſen und Pa— 
trizier jeit dem Dreißigjährigen Kriege — er hatte den ‚Baftard‘ 
Schippel gebeten, bitten müſſen, mit jeinem unvergleichlicen 
Tenor für ein Quartett den Chrenpreis zu retten. Der Baltand, 
der Schandfled, der Auswurf. iſt plötzlich Wer. Er handelt mit 
jeiner Stimme. Er verlangt um ihrehtoillen Die gejellichaftlidhe 
Anerfennung. Cr erhebt jeine Augen aus der Goſſe ganz frech 
bis zu Hicketiers köſtlicher Schweiter. Er ivartet nicht mehr auf, 
jondern ſchnappt zu. ber al3 Der Bruder Ia und Aınen jagt, 
weil Thekla geftern ihrem Landesfürſten liebevoll und untertänig 
eine Nacht verjhönt Hat, jagt Paul Schippel aus demfelben 
Grunde Nein und Danke. Dies iſt der Höhepunkt des Stüds 
und Die ſinnvreichſte Pointierung ſeiner ſativiſchen Abfichten. 
Sternheim verachtet beide Parteien: ven Kleinſtadtbürger, der 
ein ſchönes, Fluges Mädchen ſeines eignen Blutes einem „dreckigen 
Proleten” Hinjtößt, Da es ja „gefallen“ ift; doch nicht minder 
ven PBroleten, der den Sittencoder jener Kaſte, wenn fie ihm nur 
erit von weitem zuwinkt, unverjeheng aus dem ff Handhaht. Gin 
Duell allendings fürdtet der vierte Stand auch dann noch wie 
den Tod. Sternheim Täkt es jtattfinden: erſtens, um an einem 
newen Beiſpiel zu zeigen, das der dritte Stand, vertreten durch 
den Duellpartner Beamten Krey, dem vierten an Erbärmlichkeit 
nichts machgibt; zweitens, um den abrundenden Schlußwitz anzu— 
bringen, dag Schippel, der ſchlottericht zwei Löcher in die Quft 
geihoflen Hat zum Lohn für tapferes Verhalten vor dem Feind 
ein Bürger unter Bürgern mind; Drittens, un das Duell aus 
Was Ihr wollt‘ zu parodieren und damit bis zuletzt im Stil 
zu bleiben. 

Denn während etwa Eulenbergs Natürlicher Water‘ unab— 
ſichtlich an die Literaturen Dreier Jahrhunderte anklingt, holt 
Sternheims ‚Bürger Schippel‘, der bloß zufällig nicht der Natür- 
lie Sohn‘ heißt, jeine ftärfiten Wirkungen aus der Wieder- 
holung, aljo Deplazierung und Verzerrung von Szenen, Figuven, 
Motiven und Wendungen vergangener Schrift: und Bühnen- 
werte. Scippel trägt den Kopf geſenkt, jeit ihn als Kind ein 
Rind beſpuckt Hat; und er begehrt Die veiche Schweſter Hicketiers, 
weil fie dad Kind geweſen ift. Man jchreit über diefe ſchlagende Ver— 
höhnung Sudermanns. Von den Tragädten bis zu den Fami— 
lienblattromanen iſt für Sternheims Ironie nichts zu klein und 
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ſchon gar nichts zu groß. Selbſtverſtändlich iſt Schippel rot: 
haarig wie Hinko der Freiknecht und ein Liebespaar ſo gebildet 
und objektiv, ſich in aller Liebe bewußt zu bleiben, daß es 
nichts als eine Variante von Romeo und Julia darſtellt. Den 
erotiſchen Beziehungen wird zugleich ein Kult gewidmet und 
ihre Lächerlichkeit bewieſen, denkbar unpedantiſch bewieſen. 
Sternheim zwinkert eine Grandezza boshaft an, und ſie iſt ent— 
zaubert. Dann wieder pluſtert er eine Unwichtigkeit pathetiſch 
auf, um ſie deſto empfindlicher zuſammenklappen zu laſſen. Er iſt 
überall mit ſeinen ſtechenden Augen und ſeiner ſpitzen oder nur 
aus Tücke ſchweren Zunge. Freilich: ſind das die Mittel eines 
Menſchenſchöpfers? Geht es ganz ohne Herz? Kälte iſt ſchön — 
aber iſt Wärme nicht eher nötig, ſoll ſich wo ein Gebild geſtalten? 
Sternheim wird es leugnen. Er lebt in einer ſpirituellen Welt, 
wo ſichs der Geiſt am Geiſt genügen läßt. Er ſteckt dieſen Geiſt 
nicht in Fleiſch und Blut, ſondern in Haut und Knochen. Er 
macht Kunſt aus Kunſt, will offenbar nichts andres und darf heute 
verlangen, daß man nichts weiter fragt als: ob ers kann. 

Er kann es mit Reinhardt und ſeinen Schauſpielern. Als 
ich den Bürger Schippel‘ geleſen hatte, hielt ich es für zweifel— 
Haft, daß man ihn zu Ende jpielen würde. Nicht, weil er fire die 
Bühne zu gut, erſt vecht nicht, weil er zu Schlecht iſt; ſondern 
weil ich feinem Publikum zutraute, daß es fünf Akte lang die 
nötige geipannte Aufmerfjamfeit für einen jo Eondenfierten 
Dialog aufbringen, und daß es in den paar dunftigen umd ver- 
legenen Szenen die Gourmandije bewähren würde, fi an Stern- 
heim litevaturparodiftiihen Anwandlungen ſchadlos zu halten. 
Das alles ſchien gejcheit und grotesk, aber kahl und Dürr und dabei 
nicht einmal klar. Es beunruhigte und verwirrte. Es beizte den 
Gaumen, dem im vierten Akt ſchon nichts mehr ſchmeckte. Samiel, 
hilf! Reinhardt half. Ich habe feine mitſchöpferiſchen Fähig— 
feiten Baum jemals danfbaver bewundert. Das Stüf mar wicht 
wiederzuerkennen und war doc dasſelbe geblieben. Nichts fehlte 
bon ähm; aber was ihm fehlt, mar auf eine unbegreifliche Weiſe 
hinzugedichtet. Es blühte. Es hatte die Atmoſphäre von wink— 
ligen Mauern und mieduigen Häuſern, von verkümmerten Sirnen 
und ſchiefgewachſenen Seelen, von Kleinſtädterei und Klein— 
Itaaterei. Die vielmaſchige Verflechtung war überſichtlich aus— 
gebreitet. Strahlen, Monde, Arabesfen, Hicke-Tieve und 
mmenſchenähnliche Figuren ſchoſſen zu einer farbigen Vielfalt 
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zulammen und löſten fih wieder in einfache ſchwarze 
Rinien. Man begriff Faum, Warum man dad Std 
nicht vorher genau jo begriffen hatte. Keine Szene, Die 
von Reinhardt nit aufs amüſanteſte durchſchattiert worden war. 
Was für gute Einfälle! E3 Steht nivgend3, daß der Buchdruckerei— 
bejiger Wolfe mitten im Geſpräch plötzlich auf dem Klavier Fetzen 
von Melodien anſchlagen ſoll, die eine Situation teils beleuchten, 
teils traveſtieven. Es ſteht nirgends, daß ſämtliche Duellanten, 
Sekundanten und Aerzte in putzigen Bratenröcken und ver— 
ſchieden hohen Zylindern erſcheinen und vor, bei und nach dem 
Männerkampf ein unendliches Gegrüße, Hutgelüfte und Hände— 
geſchüttle anheben ſollen, deſſen Feierlichkeit einen erſchütternden 
Kontraſt zu dem Verlauf. der Schlacht und dem Zuſtand der 
reindlichen Heere bildet. les, was Sternheim in feinen fünf 
Akten ausgedrüdt hat, war vom Regiſſeur noch einmal pante- 
mimiſch in Diefe Szene zujammengefaßt: eine Bhantagmagorie 
des Phibiſtertums als ewig mittelalterlicher Großmacht, gefährlic) 
durch ihre Dummheit, gefahrlos dank ihrer Komik. Wahrhaftig: 
der Atem ſtockte einem nur darum nicht, weil man jo herzlich 
lachen fonnte. Reinhardt half immer weiter. Wenn die Homun- 
euli des Buches ſprechen, mie ihnen der Schnabel verwachſen tft, 
jo jprachen Die Menjchen auf der Bühne, wie er ihnen gewachjen 
war. Höchſtens daß Biensfeldt, als idiotiſch-bureaukratiſcher Krey, 
in der Karikatur ſtecken blieb. Für das Geſamtbild ſchadete auch 
das nicht viel. Noch weniger, daß Diegelmanns Hidetier mehr 
der Vater als der Bruder ſeiner „weißgewaſchenen, hellen, fetten“ 
Schweſter war — unſrer Lucie Höflich, Die mit dem Fürſten des 
Herrn Kaiſer-Ditz in einem entzückend delikaten Mittelton 
zwiſchen Emjt und Scherz zuſammenſtimmte. Herr Abel als 
Schippelmit ſeinem flammenden Schopf ſah aus wie die eine oder 
die andre Hälfte don Humpſti Bumſti, trug einen 
großen Teil des künſtleriſchen Erfolges und beging 
feinen andern Fehler, als dag er die Hauptſzene mit Hidetier 
zerihrie, hatt fie ruhig und eindringlich vorzuleben. Die aller- 
reinſte Wonne dies Abends war Wolfe ald Victor Arnold. Aber 
eben damım muß er warten, bis mir neue Superlative für ihm 
gewachſen find. | 
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Donſchuan oder Der beitranfte 
Berwültling / von Baul Stefan 
Der zweite Brief an Gregor 


di ar Diveftor, — 
9 jeit drei Jahren habe ic) Ihnen nicht mehr gejchrieben. 
Damals tat ich es hier in der ‚Schaubithne‘, als Ste Ihr 
Amt an der iviener Hofoper antraten. Und Sie wiſſen, daß ich 
Sie ehrlich und freudig begrüßt Habe. Dann Habe ich ei 
Jahr lang verjucht, Ihre guten Abſichten, Ihre eriten Regungen 
als Taten hinzunehmen. Schließlid) ging dag nicht mehr. Im 
Dezember des letzten Jahres kam der Skandal, jene Aufführung 
des ‚Don Giovanni‘ — oder, wenn Sie wollen: Donihuan — 
die Sie als neweinftwdiert auf dem Thenterzettel bezeichnen 
biegen. Ein wiener Hofoperntheater, das den ‚Don Giovanni‘ 
jeit den ſechs Jahren nach Mahlers Abſchied vier- oder fünfmal 
gegeben hat, arbeitet ja ohnehin fir einen neuen Band ver 
Kulturkurioſa. Ihre ‚Neueinftudienung‘ hatte immerhin dag Ver— 
dienſt (id) will gerecht fein, ich zwinge mid) dazu), Dielen Yu: 
Hand beendet, die Mufif Mozarts wieder eingejekt zu haben. 
Aber wie ging das zu! Sie hatten es zu langweilig gefunden, die 
Inſzenierung zu übernehmen. Die vierzigmal geprobte Boheıne‘ 
und Der Oberſt Ehabert!‘ — das find freilich andre Mufgaben für 
den Kinoregiſſeur! Herr von Wymetal hatte fi jeinen Haß 
jegen Die Mahlerzeit treu bewahrt. Und jo hieß es auf Dem 
Zettel: Regie Herr Stoll. Der Gingeweihte wußte abjo, daß 
eine Zufallsaufführung zwiſchen die wiederum hervorgeholten 
Teiorationen Rollers (ad), fie waren längſt in den Magazinen 
verſchimmelt und jahen ordentlich gerümplig aus!) jo geſtellt 
wurde, wie fie fich eben von felber und von altersher fhellte. Und 
der Eingeweihte weiß auch, daß Sie nie an den ‚Don Giovanni‘, 
ſondern nur an eine neue Partie für Baflanoff gedacht hatten, die 
er dann — wie dag Jo bei Ihnen zu gehen pflegt — ſchließlich doch 
wicht jang. Regie Herr Stoll: das war ein Aushängeſchild für 
ven Regiffeur Mahler. Am Pult jaß damals der Kapellmeister 
Mahler. Diesmal Herr Schalt, jet mehr als je eine Stüße der 
Hofoper, aber nicht der Divigent De ‚Don Giovanni'. Freilich, 
Sie haben keinen andern. Und durd Ihre Schuld. Das ift hier 
ſchon öfter gejagt worden. Sie verjtehen das freilich nicht. Und 
verſtehen auch nichts von Mozart-Geſang. Das tft qut für Sie, 
- Herr Direktor. Sonft hätten Ste dieſelbe Mut empfunden wie 
wir andern bei diefem ‚Don Giovanni‘. Nur an Mayıs Lepo— 

rello durften wir uns freuen, J 
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Und das war jogujagen der Höhepunkt Der Saiſon! Bohöme, 
Shabert, Don Giovanni! Und der ‚Tannhäufer‘ in der Pariſer 
Bearbeitung; mit dem drüdten Sie ih um die Wagner-Feier. 
Tür Verdi iſt in dieſem Gedenfjahr überhaupt nichts geichehen. 
Stanz Schrekers Oper ‚Der feme Klang‘ wird an zehn Hof- und 
Staditheatern gejpielt. In Wien nidt. Seine zweite Oper 
wurde geprobt und ft wiederum verſchoben. ‚Artadnne auf Naxos 
nit Ihnen nicht ficher genug. Wien wird die einzige Stadt Jein, 
wo dieſes Wert — muſikaliſch (aber was gilt Ihnen die Mufif!) 
wohl das Beite von Strauß — nicht aufgeführt wind. Und dieſer 
Tonnhäufer! Zum milden Taumel der Mufif ein ‚Hofopern- 
ballett, daS vornehm tat, während bejondere Maschen (Leda mit 
dem beiveglichen Schwan) Obfjzönitäten für Die veifere Sugend 
andeuteten. Ich weiß, Herr Direftor, Ste trifft feine Schuld. 
Ihre Mitwirkung bei der Inſzenierung beſchränkte jih auf den 
Stat, zwei Pilger vor dem übrigen Chor auftreten und auf der 
Bühne den Weg nad) Rom Juhen zu laſſen. Herr von Wymetal 
hat feiner glatten Inſzenierung dieſe Lächerlichkeit erfpart. 
| Kun Hat das Somntagspublifum, das doch ins Theater 
fommt, um nad) den ſchönſten Stellen ‚hineinzuadplaudieren‘, eine 
möge Vorftellung unmöglich gemadt. Die Vorfälle find 
befannt. Ste ließen (iſt da3 zum erſten Mal gejchehen?) eine 
andre Sängerin auftreten al3 der Thenterzettel. Die, an deren 
Stelle fie ſang, Hatte seinen durchaus nicht unerivarteten Urlaub. 
Eine zweite Sängerin hatte fi) tags zuvor entihuldigen laſſen. 
Ein zweiter Gaft. Und beide Gäſte indisponiert. Die eine, 
eine tüchtige Sängerin, die Sie vielleicht für ihr Leben gefährdet 
haben, indem Sie fie nad) einer Probe in dieſes große Haus 
hineinfingen ließen, wittert offenbar die Abrehnung Der Sonn— 
tag&belucher und ‘hat die unangenehmiten Anfälle. Wo Maren 
Sie an dieſem Abend, Herr Diveftor? Wären Sie wenigſtens 
ſtatt Ihres Regiſſeurs 'herbongetreten, hätten Ste beizeiten eine 
Entihuldigung vorgebracht, Statt am nächſten Tage gegen Aus— 
- frager den Mund voll zu nehmen! Ste mögen Berichte an Ihren 
Chef jenden, fich für unſchuldig erfläven, ſich als das Opfer von 
Aufallstüden hinjtellen: gewiß, Ste können nod) gerettet werden, 
Herr Direktor. Gerichtet find Ste längft. Gin guter Geſchäfts— 
‚mann, meinefivegen ein Verwalter, jedesfalls ein Kinoregiſſeur 
— aber was wollten Sie in der wiener Hofoper? Und was 
wollte man mit Ihnen? Gehen Site oder bleiben Ste — es gilt 
gleich. Der Thromfolger mind ſpäter die Hofoper verpachten. Sie 
iſt heute ſchon dafür reif. Sie wie biefes ganze Oeſterreich Tollte 
je eber je lieber verpachtet oder auch gleich auf Abbruch verfouft 
wenden. 


308 


Kein, es handelt fi nit um dieſen Hans Gregor, Herr 
Direktor, der im lebten Jahr vierzigmal den ‚Gauffer‘, achtmal 
Mozart, einmal Weber und hundertzwanzigmal Ballette aufge⸗ 
führt hat. Sein Vorgänger, Felix von Weingartner, hat als 
Erſter dieſes Theater zu dinem Kavalierzirkus, zu einer Ver— 
gnügungsſtätte für Aviſtokraten und Börſianer gemacht. Der 
Nachfolger, durch eine berliner Agentur den Ahnungsloſen hier- 
her vermittelt, hatte nur noch den einen Schritt zu tun. Er iſt 
getan. Was noch, Gebietende? Wer droht jetzt? Herr Mader, 
der Ballettkomponiſt, der längſt mit Gmpfehlung3briefen eines 
Erzherzogs Stimmung macht? Ach, Sie ſind halb, Sie ſind faſt 
ganz entſchuldigt, Herr Direktor. Gehen Sie — bleiben Sie! Es 
iſt ja gleichgiltig, ob es noch ſchlimmer wird. 

1908 ſchvieb ich in , Guſtav Mahlers Erbe‘: „Wöre in unſrer 
Verwaltung der Kunſt Einſicht und Plan, ſo hätten die, denen 
die Macht anvertvaut iſt, aus der Tragödie Mahlers, des größten 
und wahrſten Künſtlers, der in unſrer Zeit ein Theater leiten 
konnte, demütig gelernt. Aber unſre öffentliche Kunſtübung iſt 
entweder dem gleichmütigen Trott höfiſch-ſtaatlicher Aemter oder 
dem Amerikanismus des privaten Geſchäfts überantwortet. Und 
ſo hieß es auch nach Mahlers Scheiden: ein Direktor iſt ge— 
gangen, ein andrer kommt. Daß dag Syſtem nichts mehr taugt, 
iſt foimem aufgegangen.“ Bahrhaftig, es taugt nichts. Ich 
wiederhole das jetzt. Es iſt entſetzlich, immer dasſelbe jagen zu 
müſſen. Aber es iſt oeſterreichiſch. Seien wir deutlicher: Was 
ind das für Vorgejeßte, die mit breitem Lächeln das Verdienſt 
eines Direktors nach dem Verdienſt ſeines Kafſievers abſchätzen? 
Und ihn dann wegſchicken, wenn die Zeitungen oder Privataffaiven 
mangenehm werden? Iſt man, zum Teufel, in politiſchen 
Dingen mündig, ſo muß man ſich doch für die Kunſt nicht ein 
Regime gefallen laſſen, das die Kunſt verneint. Möchten die 
Stammgäſte aller Beiſel, auch die des Hofoperntheaters, nicht 
endlich einmal gegen den Dilettantismug aufſchäumen, der Site, 
Herr Direktor, und Ihresgleichen erit möglich macht? Man fragt 
ch, warum München einen Baron Speidel wefunden Hat, wenn es 
ſchon Intendanten diejer Art geben muß. Und warum unſer 
Oberſthofmeiſter nicht Oberſthofmeiſter bleibt! Die Hofoper iſt 
ſchließlich nicht wur ein Hofinſtitut, ſondern, ſobald man ſie 
einem zahlenden Publifum öffnet, einem teuer zahlenden 
Publikum, aud) ein Theater. Und +8 gibt ſogar Heute noch 
Theater, die Beziehungen zur Kunſt haben, ſelbſt wenn bloß 
jimple Bürger ihre Fehlbeträge dedien. Adel verpflichtet — micht 
wahr? Aber das Hat freilich ein Bürgerlicher gejagt. 2 
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Loewenfeld und Lrabanten / 
von Arthur Satheim 


ſs Bachur noch in Altona regierte, mar man gewohnt, über 
Eh das unmögliche Stadttheater die Naſe zu rümpfen. Auch 
7 Hans Loewenfeld ift eine derbe, betriebſame Intelligenz, 
die fih auf das Geſchäft veritegt. Er horcht aber mit Sovgfalt 
auf die Pulsſchläge künſtleriſcher Beſtrebungen. geſcheite 
Kopf hat "Einfälle und ſinnt auf fortgeſchritrene Effekte. Gewiß 
Fehlt ihm die unbedingte und oftmals ſogar die bedingte Drigi- 
nalität. Ihm dienen andrer Leute Schabhäufer: er hat an Paris 
gelernt und in Münden, bei Reinhardt, Wolp) Appia, Gordon 
Craig, jogar bei Marterfteig. Doch er jpannt und macht ſtutzig. 
Und mandes Trüppchen zieht mad) Altona, das früher ument- 
wegt dem Thaliatheater oder dem Schaujpielfaus zulief. Die 
kritiſchen Tamboure mahen Dazu Das Flingende Spiel. 

Sanz Loewenfeld tft der Fompliztertefte Theatermann Ham— 
burgs: — aber nit aus innerm Reichtum, jondern aus Ver— 
ihlagenheit. Er liebt nicht, er gaufelt nicht, er iſt bloß anweſend. 
Er verfügt über Die zweckmäßige Seelenruhe. Er veriteht, ih zu 
magfieren. Der Regifjeur Loewenfeld wird ſympathiſcher, jobeld 
ex fi auf die Oper wirft. Dann wirft er eigener. Leichter und 
phantafievoller. Das Bureaufratenmägfchen ſchwindet für Augen- 
bie, und man fühlt datın endlich) Das Unwillkürliche. Im übrigen 
— sauf le respect que je dois Weingartner und Henſel, der 
Meier und der Francillo-Kaufmann —: eine einzige Leiſtung 
der Edyth Walker, die Loewenfeld nicht zu Halten verjtand, wiegt 
geſanglich und Darftellerifc) mehr als der ganze Winter mit jeiner 
grelfen und tiefen ‚Aida‘, der gemalten Schönheit feines ‚Oberon‘, 
der ungelöften, unerlöjten Artadite‘, mit all dein Experimentieren 
und Gaſtieren. . | 

Meder auf erzellenter Schaufptelfunft noch auf erorbitanter 
Regie bericht die Hegemonte Altonas. Einige Talente hat Loewen— 
feld: von jenem Borgänger übernommen. So Friedrich Taeger, 
dieſen Beriften von divinatoviſcher Sicherheit, der den Fauſt ohne 
Herz deflamiert, aber ein reifer, zwingender, lichtvoller Bürl umd 
überhaupt ein Schaufpieler von Kaffe und Gigenart iſt. Daneben 
die Küftenfeld, Deren ziere und natürliche Kunſt nicht einmal be- 
ſonders hevausgeſtellt wind. Von den Neuen interejfiert zunächſt 
Walther Brügmann. Der Regiffeur Brügmann ſchleift, fazettiert, 
ſetzt Lichter auf. Seine ‚Sonnenftößer':Injzenterung, aus Er- 
fahrungen und eigenen Erwägungen entſtanden, war frabbant 
eindrudsvol. Als Schaufpieler iſt er ebenfalls geiſtreich in Maske 
und Pointierung. Der Schüler im ‚Fauſt', der Hoftheaterinten— 








dant in Ilgenſteins Sammermufif: gewiß war das nicht Ein- 
oebung, nicht eriter Bırrf. Aber einwandfrei, aus Kunſtgefühl 
erwadjen, wohlüberlent, fein. Weit mehr nod) von Rechnung 
nd Faſſon, vom gutjigenden rad hängen die Taten des Herrn 
Afred Haaſe ad. Seine forzierte Eleganz iſt in Altona ſehr im 
Schwange. Charme und Gegirne wirken indeffen vecht abgenutzt 
und üblich. Seine ausexerzierte Schauſpielkunſt macht ihn zum 
Bozenhard im Duodez, während Herr Brügmann mindefteng ein 
Kobert3 in Oftav iſt. Wenn man eine Holle mit einer Wurſt 
vergleichen Darf, jo ſchneidet Herr Haaſe fie in Scheibchen und 
legt fie gewandt vor. Dieſe korvekte Leichtigkeit kann man gelten 
laften. Die hinterwäldleriſche jüffifante Manier des Herrn Wehlau 
erfreut einen weniger. | 

Von Loewenfelds Damen mag Ottilie Neſper die begabteite 
ſein. Ihre Antigone, ihre Johanna von Neapel (in Hanna 
Rademachers poefie-[hraffterter Geſchichtsklitterung) hatten die 


ſchön⸗typiſche Linie und waren doch wohl, bei allem Pathos, erlebt. 


Gertrud De Lalsky iſt mit Eifer charmant, Margarethe Conrad 
nicht ohne Delikateſſe routiniert. Frau Gude Braud wittert 
CEharakteriſierungsmoͤglichkeiten; Fräulein Aſta Zange wühlt ſich 
in ihre Aufgaben ein, aber ihre Manier wirkt Ennftlog, jentimen- 
tal, verbildet. 

Rod) wäre zu jagen, daß fid) aud) die alten Regiſſeure unter 
Loewenfelds Dbergewalt zufammenreigen. Viel kommt dabei 
freilich nicht hevaus. Bei Herrn Otto Eppens iſt jedes Wort, 
jede Geſte bolzengerades Pathos. Er mil vermutlich ein Hodler 
der Regie jein; aber jede Origimalität fehlt ihm. 

Es Tiegt aljo dor allem an Loewenfelds vaſtloſem Eifer und 
organifatoriicher Begabung, daß Altona ein unborhergejehenes 
Schauſpiel Hat. 


Eine Genofjenihaftsagentur? , 
von J. 5. Bubendey 


Mus der Verſenkung erjcheint zur Delegiertenverjammlung 

<E dieſes Frühjahrs der alte Lieblingswunſch der Schau⸗ 
ſpieler wieder; eine eigene Genoſſenſchafisagentur zu 
ſchaffen, um von den Bühnenagenten und ihren Launen, ihrer 
Gewinnſucht und ihrer Vortvauenswürdigkeit oder Unwürdigkeit 
unabhängig zu ſein. Der Antrag kam aus Coblenz und iſt wohl 
von Schauſpielern ausgegangen. . 
In unter Zeit, wo Die Berufe und Berufsverbände dahin 
ſtreben, eigene Arbeitsnachweiſe zu gründen, wo auch ſtädtiſche 
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Behörden ſich bemühen, allgemeine gemeinnüßige Apbeitsnach- 
weile zu Ichaffen, will es wicht unlogijd) erſcheinen, aud) für das 
Theatergeiverbe einen beruflichen Arbeitsnachweis, eine Genoſſen— 
ihaftsagentur zu fordern. Yuzugeben tft unbedingt, Daß eine 
ſolche Agentur allen Schäden der Stellenvermittlung, aller Aus— 
deutung Durch gewiſſenloſe Agenten die Spike bieten könnte. Trotz— 
dem muß man, auf Grund Der bisher unternommenen Verſuche, 
außerordentlich vorſichtig ſein. 

Ich Habe in meinem Buche: ‚Soziale Schäden im Arbeit— 
nehmertum des deutſchen Bühnengewerbes und ihre Abwendung 
durch Selbfthilfe und Staat‘ (bei Wilhelm Gngelmann in Leipzig, 
1912) auch über die Stelfenvermittlung gejprochen und bin zu der 
Anficht gekommen, daß den Schäden, die fie Higher aufwies, durch 
den Staat und jein Stellenverinittlungsgejeß genügend entgegen- 
getreten iſt, jedenfalls genügend, um nachweisbar unlautere Ele- 
mente aus dem Stand der Agenten zu entfernen. Ich glaube 
nicht, Daß es der Genoſſenſchaft gelingen wird, eine lebensfähige 
Agentur lange zu betreiben, ich bin aber auch der feiten Meinung, 
daB dieſer Weg garnicht einmal der bejte Weg iſt. 

Man Hat ja immer wieder verſucht, die Agenten don ji zu 
ihütteln. Daß es nie gelungen ift, liegt m der Sache Jelbit be- 
gründet. Die Vermittlung von Bühnenkünftlem erfordert jo viel 
fünftleriihen Scharffinn, jo viel Takt, eine jo gründliche Weber- 
ficht über Arbeitsangebot und Nachfrage, daß eine Agentur, ein 
Bureau, wie es eine genoffenihaftlihe Agentur jein würde, Die 
Arbeit garnicht ausführen könnte. Große Arbeitsnachweiſe 
müſſen ſchematiſch und mechaniſch aubeiten — eine Arbeitsweiſe, 
die Hier völlig verfehlt wäre. Man darf eben mie und nimmer 
vergeflen, daß das Schauſpielergewerbe fein einfaches Gewerbe 
it, Tondern ein Kunſtgewerbe; daß gewerkſchaftliche Maßnahmen, 
jo gut amd heilbringend fie auch jonft ſein mögen, hier eime 
Srenze haben müſſen. Bei Handlungsgehilfen, Buchdruckern 
und Arbeitern ift ein öffentlicher Apbeitsnachweis ein Segen, bei 
Künftlern ein Unding. Dem Kaufherrn, dem Drudereibefiker, 
dem Bauunternehmer fann es gleichgültig ſein, wer jeine Ar- 
beiten ausführt, jofern ihm nur Fleiß, guter Leumund und Fach— 
bildung gefichert iſt. Der Theaterleiter kann nicht jeden Schau— 
ſpieler gebrauchen. Selbſt, wenn man die einzelnen Fächer 
trennen wollte. Der einzelne Agent kennt das Theater und die 
Lücke genau, die ſein Klient ausfüllen ſoll, und kann, kvaft ſeines 
individuellen Ueberblicks, den einen hierhin, den andern dorthin 
ſchieben. Mit großen Fragebogen, wie etwa bei dem Arbeits— 
nachweis des Handlungscommis-Vereins, kann hier nicht ge— 
arbeitet werden. Das iſt der Grund geweſen, weshalb bisher alle 
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Verſuche gejheitert find. Die einzelnen Agenten werden immer 
ein ſolches Uebergewicht haben, haben es bisher auch gehabt, daß 
feine genofjenjhaftlihe Agentur dagegen auffommen kann. 

Dan wird vielleicht einiwenden, daß der Allgemeine Deutjche 
Chorſängerverband eine Agentur hat. Sch Fenne fie und kenne die 
Berichte ihres Leiters Kräufel. Allein auch dieſe Agentur ift 
nicht groß. Es waren am eriten Suni 1909 220, am eriten Juni 
1910 240 Vermittlungen abgeſchloſſen; das iſt bei einem Verband 
von rund 2600 Mitgliedern nicht viel. Und dabei ift hier Die ‚per- 
\önliche‘ Beiftung auf ein Minimum beihränft. Die künſtleriſchen 
Leiſtungen der Choriſten ſind ſo wenig zu unterſcheiden, die Cho⸗ 
Ran ähneln jo jehr den Arbeitſuchenden in anderen gewerblichen 
Kreiſen. 

Mir, und die Geſchichte ſteht auf meiner Seite, erſcheint es 
ſehr zweifelhaft, ob eine Genoſſenſchaftsagentur gelingen wird. 
Der Einzelagent hat die größere Erfahrung, er wind fie immer 
haben und behalten. Das deal bleibt allerdings eine gemein- 
nüßige Genofienihaftsagentur, aber das Ideal ift hier wie oft 
im eben garnicht zu verwirflichen. 

Die Vampyre des Thenterlebeng‘ zu befämpfen, muß unjer 
Beitreben fein und hier fann der Staat beffernd eingreifen und 
hat befjernd eingegriffen. Seien wir iihın danfbar. Seien wir 
aber auch den Ginzelagenten nicht undankbar, denn fie müſſen 
beſtehen, um eine künſtleriſche Vermittlung zu ermöglichen. 


Väter und Söhne / von Peter Scher 


Nr alte bien, tief in feinem &vab, IL 
Vollzog, verweſend, den Natunprozep, 

Wobei der Wurm ihn ein befremdliches, 

Doch Fahlich ſchlichtes Flötenjolo gab. 


Der junge Ibſen, hoch- und wohlgeftelt, 

Vollzog, ſoupierend, einen Filmvertvag, 
Wobei ihm Vaterns Kunſt am Herzen lag 

Und ſelbſtverſtändlich weniger am Geld. 


Der alte Ibſen, tief in feinem Grab; 
Der junge bien, hoch- und wohlgeſtellt. 








ER Hier ſieht man einen Horizont erhellt; | , 
Hier jagt man:ex! und ſetzt das Gläschen abßb. 54 
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Freiſchütz-Abend / von Otto Flake 
Eine Probe aus dem Roman ‚Freitagsfind‘, der bei 
©. Fiſcher ericheint. Käthe iſt die Mutter des jungen 
Karl; fie Hat es nicht leicht im Leben und hält fich tapfer. 
Alma ijt eine kleine Schaujpielerin, die bei ihr wohnt 
und den beiden BilleitS gebradt hat. 
. leid nah Neujahr dam der Freiſchütz-Ahend, an dem 
Alma das Aennchen ſang. 

Es war das erſte Mal, daß Käthe gemein ſam mit 
ihrem Jungen irgendwohin ging. Faſt war er ſchon kein Junge 
mehr, und faſt war es, als ſei er ſein Vater, und der ſo lange, 
ſo märchenhaft lange verſprochene Augenblick, wo ſie feſtlich auf 
einen guten Platz gehen konnten, jei gelommen. 

In dem ſchwarzen Klerd mit wer weißen Krauſe jah ſie wie 
eine Dame aus, Die fih Durch Reiten ſchlank und zierbich erhalten 
hat. Nur die vielen Menſchen um fie herum beengten fie, um 
jte empfand in Gefiht und Augen einen Zwang, Haltung zu be⸗ 
wahren, Damit man nichts von ihnen ablas; fie hätte für ein 
junges Madchen gelten fonen, das die Mugen gleich wieder nieder: 
Ichlägt, wenn es beobachtet wird. 

ber dann erloſchen plötzlich Die Lichter, eine roſige Finſter— 
nis ergoß ſich warm und koſend, und nun fühlte ſie ſich frei. Und 
ſofort griff eine Bewegung an ihr Herz, körperlich wie eine Hand, 
deren Druck ſchmerzhaft und doch wohltuend iſt: die Muſik, die 
mit neben Stimmen ſpricht. | 

Alle Die Menjchen um fie fannten Meufif, widmeten hr, 
mochte num ihr Gefühl gut wer gewöhnlich jein, viele Stunden 
tn Sahr, Hatten etwas Sichtbares und Faßbares aus ihr gemacht 
in Käthe war ſie wie eine Gabe, von Der ſie ſelbſt nichts 
wußte: im Schoße ihrer Seele drängte fie wie ein neugeborenes 
Kind danach, das Geſchenk des Lebens zu erhalten — es wurde 
nicht geboren, es beſchied ſich und ſandte eine leiſe Tvauer einpot. 
Die Trauer wurde ein Gefäß, das Unnennbares, ein ganzes Lebe: 
jabte, als der Buriche Die Arie jang: Durch die Wälder, durch di: 

Auen. 

Alles Gute im Menjchen, allen Adel des Herzens und eine 
janfte Klage hörte fie darin; ein einfacher Jäger jang es, und 
darum war es jo menſchlich, uͤnd ſie empfand ganz dunkel, daß es 
ſchön war, weil es ſo ſpieleviſch war, weil es nur einen Augen— 
blick verweilte. | 

Aber an Karl verrauſchte Die Muſik wie ein Schwall, Der den 
em nimmt. Er hätte es nicht veritanden, wenn ihm gejagt 
worden wäre, Daß es eine liebliche und milde Muſit jet. 

Ihm Hang fe wie Bojaunen, er fühlte nur die Erſchaffung. 
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er jap nur das Wunder, wie aus einem verſchloſſenen Felſen ei 
brauſender Brunnen ſprang, er fühlte nur, wie ein Menſch ſich 
öffnete und entſtrömte. 

Er ding an dem Dirigenten: der Dirigent hatte ein Stäu— 
den, und mit ihm entfeſſelte er, entriß er, zwang und befahl er. 
Es par nur ein kleiner jüdticher Sapellı neiſter, der jetbit noch mit 

den Schößen Jeines mauſchelte, ſich auf den Zehen hob, 
als ſtünde er auf einem Springbvett, und ſchon vorher in Der 
Luft weide Schwimn nbelvegungen machte. Karl ſah es nicht, für 
In war er ein Herrgott, Der winkt und ſiehe, die Töne werden. 

Als er nad) Hauſe ging, hatte er feinen Takt im Ohr be— 
halten, aber er taumelte in einer faft irren Erregung. 

Pie wurde man Napellmeiſter, woher faın Das alles, ei! 
Orcheſter und Noten und Sänger? Ich will, ſtammelte ev, ich 
will; und er überſtürzte ſich ſo, daß er nie weiter kam als: ich will. 

Im Zimmer h hielt er den Kopf geſenkt, um ſein Geſicht nicht 
J zeigen, er ſagte e iner Mutter gleich gute Nacht und ging in 

ne Manſarde, In der er auch im Winter ſchlief. 

Er bbieb in Der Mitte ſtehen, ſchloß die Augen und began, 
Haare Orcheſter aut dirigieren. Er ballte Die Hande und Ttanıdft: 
wiiden Süßen, um das Tempo au erzwingen. Er hatte nie et— 

S don einer Probe gehört, aber er befaßt abzubrechen und ließ 
wiederholen. 

Er ware walttätig und herriſch; er begriff, daß es darauf 

ommt, Dunkle aus ſich hevauszuholen, es aus ſich zu 
ßen und es von ſich zu shleudern. 

Und es war eine unſägliche Befreiung, nach außen leben zu 
können — er fühlte, wie man Schauſpieler wird. 

D anach empfand er erſt, daß dieſe Muſik auch ſanft geweſen 
war Seine eigenen Hände wurden janft, der Krampf in dei 

Sherarınen löſte ſich, die Wildheit ſchmolz in einem zarten Klin— 
gen dahin, dem er ſich lauſchend entgegenbeugte. Es war, als ſpalte 
ich ein Strang in tauſend feinen Saiten, auch er vernahm nun 

die vielen Stimmen der Muſik. 
CCCC 


eine eigene Nomödie hat mich in der leßten Zeit zum Ariſtophanes 
neführt, von dem ich nur wenig fannte. Nach meiner Anficht 
kommt eine folche Vollendung der Form jelbjt bei den Griechen nicht 
zum zweiten Mal vor, bei den Neueren nun ja ohnehin nit. Es iſt 
ſtrengſte Geſchloſſenheit und freiſtes Darüberſtehen zu gleicher Zeit. Die 
N lologen wundern ih, daß er den jogenannten Plan jo oft Fallen 
fühl Die Narren! Eben darum nannte ihn Blato den Liebling 
der Grazien, und er itt nicht bloß ihr Liebling, er ijt ihr Mann, er hat 
iänen zu gebieten. Wahrlich, die wahnfinnige Trunfenheit, womit. er 
den Schlauch, warin cr eben feinen Wein gefaßt hat, gerreigt und ihn 
zen Himmel, den Olympiern in die Augen fprikt, ijt die höchfte Höhe 
der Kunſt; er verbrennt Opfer und Altar zualeic. Hebbel 
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Die letzte Ohrfeige 


in Freund ſchreibt: 
Lieber Jacobſohn, 


man bat mirerzählt, daß Sie dem Koprolalen Kerr wieder einmal 
auf eimen Angriff‘ antworten wollen. Darf ich mir herausnehmen, 
Ihnen das zu tmwiderraten? Sie killen, daß e3 andre, belangpollere 
Dinge gibt als Herrn Zanb und Herrn Neumann=Hofer. Warum wiſſen 
Sie e8 hier nit? Iſt der Unterſchied jo gro? Daß nicht alle Shre 
Kritifen lefen, ift bedauerlih; denn fe gehen alle an. Wie viele gebt 
der Gtreit mit jenem an? Er madt Ihnen Seit acht Jahren 
wöhentlih einmal einen Borwurf, den er auch Shafefpeare, Leflina. 
Goethe, Kleiſt und Nietzſche gemacht hätte, wenn ihnen verhängt ge— 
wejen wäre, ſeine Peitagcnoffen zu fein. Soll er ihnen doch dieſen Vor— 
murf in den nächſten acht Jahren wöchentlich zweimal machen Sie 
geben felbit zu, daß das Shren Appetit, Ihre Arbeitstraft und Ihre Lach— 
luſt ſchon darum nicht mindern würde, weil Sie ſich ja cben in der beiten 
Gejellichaft befanden. Warum alfo wollen Sie fih in ſeine ſchlechte 
Geſellſchaft begeben? Oder können Sie mit ihm fampfen, ohne zu ihm 
berunterzuiteigen? Nehmen wir den Fall, daß einer tatfahlih in 
Plöbenfee gejeffen, dann aber durch faſt ein Jahrzehnt die jauberite, 
ſchönſte, gemeinnützlichſte Arbeit geleitet hatte — jo würde doch nur ein 
ausgemadter Lump «3 fertig befommen, an die Vergangenheit zu er- 
innern. Es fande ich feiner, der den Lumpen nicht verachtete. Ver— 
achten auch Ste. Mitworten Ste nidht. Und aus drei Gründen. 

Dergleichen iſt belanglos. Fallen Ihnen nicht dic Kellerichen 


Dichtersleute cin? Die machen ſich eine Welt, in der es Ungelsgenbeiten 


von höchſter Bedeutung gibt, und das Sind Mngelegendheiten, 
bon denen fein Menfch etwas ahnt. Gewiß find Sie im Necht. ber 
gerade deswegen! Wie felten nimmt etwa der ‚Simpliciifimus in 
eigener Sache das Wort. Es iſt nicht dasſelbe? ES iſt dasſelbe. Er 
wird genau jo haufig bon ungefragten Zeitungsihreibern angerüpelt 
und muß Jich die häßlichſten Dinge nadjjagen laſſen. Er ſchweigt — 
„und avbeitet weiter”. Haben das nicht Sie felber neuli von id ge— 
Ihricben? Denken Sie jeßi daran. Ihre Feinde werden Sie nie über- 
zeugen, und wir andern willen wahrhaftig, wer Sie find. Bei diefen 
Kämpfen geht jo leicht der Maßſtab verloren: wenn ich Ihnen bon 
jolch einem erbitterten Kampf in Kentudy erzählte — Sie würden nicht 
einmal hinbören. Und wenn ih Ihnen in meiner Bibliothef alte 
Literatenzeitichriften, von 1890, 1895 und felbjt jüngere, zeigte — Sie 
würden laden. Wie tot ift jeder Streit! „Replif auf die Antwort des 
Herrn Sir”. „Noch einmal: Die Naturaliiten”. „Was den dritten Punkt 
der Ausführungen meines Gegners angeht . . .“ Tot, maufeiot! Schade 
um die Zeit und das Papier — fogar in Fällen, wo Zeit und Papier viel 
wenig foftbar waren, als fie es zum Glüd bei Ihnen find. 

Der zweite Grund: Haben Sie Mitleid! Ach greife nad einer 
Zufantmenjtellung der Kritifen über Ihr ‚Sahr der Bühne. In einer 
heißt e3: „Neben einem veitstänzerifchen Kerr, den man anglotzt, iſt 
„sacobjohn eine Berjönlichkeit.“ An einer zweiten; „Daneben fchäße 
ih an Jacobſohn den mujterhaft Haren, feinnerbigen Stil, der ſich in 
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erfreulichſter Art unterfcheidet von den tänzeriſchen Akrobatenkunſt— 
jtüden . . .“. In emer dritten: „Auch Jacobſohn läßt ſichs nicht nehmen, 
mit Wortjpielen zu fommen; aber er tut es immer geiſtreich, nicht iiber 
Geſchmack und Maß, und jongliert nie affefticrt damit wie Kerr.” In 
einer vierten: „Weil Sacobfohn ein Künftler ijt und fein Tagfchreiber, 
bleibt er Davor beivahrt, zu verflachen, ſich auszufchreiben, in Manier zu 
editarren wie etwa Kerr”. Nun aljo! Das liejt Herr Kerr jo gut wie ich 
und viele andre. Was empfindet er Davor? Eine Dumpfe Wut. Wie 
äußert ji) dieſe bei einem Sechsundvierzigjährigen, der ein Gaſſen— 
junge und dabei pfauenhaft eitel geblieben ilt? In Schmähreden. Wollen Sic 
zurüdichimpfen? Sid fo lange mit ihm herumprügeln, bis einer den andern 
atemlog fragen muß: Coufin, fannft du noh? So machens die Clowns 
im Zirkus. Ihn halt man längſt für einen Elomn. ber dann wird 
man auch Sie dafür Halten. Am Ernit: Haben Sie Mitleid! Er hat 
jih gang gewiſſenlos verludert und verjchludert; und e3 verdirbt nidht 
vloß dag Talent, wenn man ein Menjchenalter mochentaas aithmatifch 
fallt und Sonntags blumig plaudert. Gin Blinder ſieht, Daß er dei 
jammerbollite Redakteur ift, ven cin deutſches Blatt jemals achabt hat. 
Er blamiert ficd mit dummen Bengels. Das Niveau feiner Anbanger- 
ſchaft sit in den lebten drei Jahren klaftertief gefallen. Er weiß das 
alles vielleicht gar nicht. Er fpürt nur dunkel, Das es nicht gebt, da}; 
Fleiß durch nichts, aber auch durch feine Geſte zu erjeßen iſt. Er ar- 
beitet nicht: er atmet, lebt, ſchlürft, tupft, biüpft über grüne Wiejen und 
pöbelt wie der ärgſte Rowdy gegen diefen wundervollen Thomas Mann 
und gegen alle, welche arbeiten. Es wäre cin fchlechtes Zeichen für Sie, 
wenn er Sic ausliche. Aber reagieren Sie un feinen Preis. Es fann 
ihn gar fein größeres Unglüd treffen, als beharrlich ignoviert zu werden. 
Wo it Die Antwort Hardens, Mori Heimanns, Hofmannsthals, Max 
Reinhardt und der vielen andern ‚Opfer‘, die ſich einer ausgezeichneten 
Gejundheit Freuen? Es iſt zweifelhaft, ob fie alle aus Mitleid Ichtweigen ; 
aber unzweifelhaft, daß ihn feiner als ſatisfaktionsfähig aneriennt. 
Und das iſt der dritte Grund, weshalb Sie nicht autivorten dürfen: 
Er iſt wirklich nicht ſatisfaktionsfähig. Er ſchlottert vor Angſt. Wenn 
er, zum Beiſpiel, erfährt, daß ein Blatt einen Angriff auf ihn plant, 
jo Findigt er dem Verleger in Rohrpoftbriefen ‚Enthüllungen‘ über einen 
Redakteur an (die jelbitveritändlich nie erfolgen, weil es gar nichts zu 
enthüllen gibt), Er erfidet, um den Dicdter Hein Manı als 
Menſchen zu Ihadigen, haffenswerte Worte, die diefer nie gejagt und 
nie gefchrieben Hat, und jeßt jie unverzagt in Gänſefüße. Er Fritifiert 
heute weniger die Fünjtlerifchen Leistungen von Schaufpielerinnen als 
die Briefe, die fie von Herren empfangen. Er befaßt fih auch fonjt 
öffentlid mit dem Gefchlechtäleben von Zeitgenoſſen. Er rennt 
Bernhard Dernburg das Haus ein und betitelt ihn um ‚Material‘ gegen 
Barden an. Er... Genügts noch immer nit? Iſt das ein Gegner? 
Laſſen Sie ihn ruhig in der Luft herumfuchteln — er hat nidts 
Befferes zu tun. Sie aber Haben Befjeres zu tun, al3 ſich ihm zu jtellen. 
Er verfolgt die Talente aus Eiferſucht — Sie verfolgen die Stümper 
aus Sachlichkeit. Er iſt alt — Sie find jung. Er finft— Sie jteigen. 
Was geht er Sie an? ES nimmt ihn feiner mehr ernit, den Sie ernit 
nehmen, Mber wenn Sie doch diesmal durchaus und durchum nicht 
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N dazu halten wollen, daß er Sie beflegelt und zu beſchmutzen verſucht 
hat — dann, in Gottes Namen, machen Sie'3 mit ihm wie mit einem Lauſe— 


jungen: 


Hauen Sie ibm Eine herunter und laften Sie ihn für alle 


Zeiten laufen. Hören Sie: für alle Zeiten! 


Wie jteht in ven alten Stammbücdern? „Dies wünſcht Dir 


Dein Freund“ 


... 1. . rn  n. —  . en er oe 


Kern 
Ich ache die letzte Ohrfeige: 


Klapperdürr im Schwund Der Sciten, 
unternährt und ſchmerzenreich 

(ſelbſt der Zug der Ewigkeiten 

richt jetzt einer Runzel gleich) — 


liegt er, der ſich Pan geheißen, 
trub in der Matratzengruft; 

und mit ſchweiß'gen, fieberhehen 
Händen ſpricht er in die Luft: 


„Wehe, wehe, daß von meiner 
Gottlichkeit der Mantel ſank! 

Fürder glaubt das Bocksbein keiner — 
um jo mehr den Bocksgeſtant. 


Schwierig ward Die Götterrolle: 
Pflückt' Doch der Ungläub’gen Scher 
mir die ganze Lämmerwolle 

som geſchweiften Schenkelpaar. 


Weh, wo ſind die Abonnenten? 

Wo des Panes Dienerheer? 

Keiner lieſt 'n, keiner kennt 'n — 

ſelbſt der Zenſor ſchwärzt nicht mehe . . . 


Zwar die werten Exkremente 
ſammle ich noch, Zeil für Zeil, 

halte fie am Mochenende 

Stüd um Stud fünf Groſchen! feil. 


Doch ſelbſt Beiichlafsigrif brachte 
mir die Kundſchaft nicht zurück, 
und nur pan'ſchen Schreck entfachte 
meine Bo... Bo... Politik. 


Sei man koſcher, jei man treife — 
man berpulvert jein Schenie ... 
Sic est vita! Such is life! 

C'est la vie! Ja vie! la vie!“ 





Dumas pere im Kintop 
Der Graf von Monte Chriſto iſt 

in den Kintop eingezogen, 
jeider unter Zurücklaſſung ſeiner 
beſjern Hälfte. „Amerikas größter 
Schauſpieler“ ſtellt ihn nach der be— 
währten Tradition des Sommer— 
theaters in Kyritz an der Knatter 


dar. Dumas pere iſt glänzend 
desavouiert. u 
Kein, dieſer Umttandsframer! 


Man leſe feinen endlofen Noman 
und jehe ſich dann den munter vor— 
seifynurtenden Film an. Dumas 
glaubte, ſeinem Werf damit zu 
nützen, daß er die Todfeinde Monte 
Ehrijtos wie bon einer geheimen 
Gottheit, rätſelhaft und unauf- 
tpürbar, richten ließ. Eben jtehen 
ie noch in Glanz und Macht und 
Ehren, und jetzt ſchon beginnt eine 
Sand, die aus der Luft zu wachſen 
scheint, ihre Marſchallketten und 
Chrenzeihen zu löjen, nejtelt anı 
Bairsmantel und zupft an der 
Staatsanwaltsrobe, fahrt über Die 
Geſichter Der Nächſten diefer Ver- 
dammten, daß alle Menichlichfeit 
aus ihnen weicht, und fie fich ver- 
zweifelt verzerren, wie Die bon 
Menſchen, Die in cinem großen 
Schrecken jterben. Und ſchließlich 
verſchwindet Monte Chriſto, kühl 
und unnahbar, wie er kam, und 
hinter ihm zerbrach eine Raite. 
Sp diefer Dumas! Dem Film 
Das Filmtempo! Monte Chrifto 
(denen Leidensgang durch Chateau 
d'gFf bis zur Lanaweiligkeit detail— 
liert und vor ſchrecklich bemalten 
Pappwänden gezeigt Mird) er- 
tcheint, und feine drei Feinde ren= 
nen entmeder in feinen Degen 
oder tor feine Biltolen oder brin- 
en fih ohne nähere Angabe des 
Srundes vafch jelhit um. Monte 
Ekriſto benimmt fich wie ein Eiſen— 
Sehnunglüd, und dann iſt e3 aus. 
Diefer Film iſt To ſchlecht, daß 


mit ihm ein Kintop Pleite gehen 


müßte: weil ſeiner Schlechtigkeit 
Rufname ‚Langeweile‘ heißt. Da 
aber das Publikum jedem Anſchein 
nach vom Kintop nur verlangt, daß 
Lichtbilder in gehöriger Maſſe ge— 
zeigt werden, gleichgültig welcher 
Qualität, macht lediglich die Kine— 
maltographie wieder in der Anſchau— 
ung einiger Mehrerer Pleite, und 
die Schwankfabrikanten müſſen noch 
ein bißchen heruntergehen, um die 
Konkurrenz zu halten. Für ſtreb— 
ſame Filmdichter ſei das uralte 
Rezept verraten, nach dem dieſer 
Monte Chriſto hergeſtellt iſt. Es 
ſteckt in der vom Primanerwitz ge— 
ſchaffenen Vereinfachung der ‚Räu— 
ber‘: Aber iſt Euch auch wobhl, 
Vater? — Dem Manne kann ge— 
holfen werden! (Vorhang). 
Ulrich Rauscher 
Seterund Alerej 

Ser dieſem Stück des Deutſchruſſen 

Henry Heiſeler wird der nie— 
mals verſagende, urmenſchliche 
Kampf zwiſchen Vater und Sohn 
an dem Beiſpiel des Self-made— 
Zaren Peter und ſeines immer 
geſchobenen, ſchwächlichen Sohnes 
Alexej dramgtiſch traktiert. Dieſer 
an ſich ſimple Stoff — es handelt 
ſich in der Hiſtorie um den Auf— 
ſtand des von den Altruſſen gegen 


den robuſten Peter aufgehekten 
Tronfolgers — wurde bon jeher 
der Individualität der Dichter 


entjprechend fompliziers (man er⸗ 
innere ſich der monſtröͤſen Immer— 
mannſchen Trilogie ‚Alexis). Hei— 
ſeler nun folgt der Nuffaſſuüng— 
die wir aus Mereſchkowskis Roman 
und aus dem Drama des Dre: 
deners Erler ‚Jar Beter‘ kennen: 
Peter zivingt den reboltierenden 
Cohn den er die Tronfolae 
beriant, weil ıhm Alexej ein ge- 
fährlich \hivadher Herrſcher ſcheint 
zur Mahl 3wiſchen Verzicht 
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und Giftbecher. Man erkennt: 
es läßt jich aus dieſem Stoff eine 
Haupt- und Staatsaktion mie aud 
ein Dranıa boden Stil formen. 
Heifeler mag befürchtet Haben, 
fein Stück könne zu einfach, zu 
jtart werden, und deshalb kompli— 
ziert, motiviert und differenziert 
er jo biel, dab aus dem natür— 
lihen Konflikt ein Sergarten per 
Gefühle und Gedanfen wird. 
sh will nicht jagen, daß Dies 
Drama abzulehnen jei. Im Ge— 
genteil: es iſt qut und Sicher ge— 
baut, meidet froß der Fpärlichen 
Handlung tote Stellen, zeigt na: 
türlihen dramatiichen Inſtinkt. 
Aber dieje Ruſſen ſind zu zerwühlt, 
zu reflektierend. Alexej wird zu 


einem prachtvollen Typ des Neu— 
raſthenikers, „aus ſolchem Zeug 


wie das zu Träumen“: dieſe Neu— 
geſtaltung iſt plauſibel. Peter 
aber, der robuſte Knutenfürſt, wird 
zu einem techt edlen Herrn, ver 
jogar einen goftlicgen Wink (dus 
Aufſpringen einer in ſpuf— 
bafter Nacht) erwäarten muß, bis 
er ſich entſchliefzt, dem Sohn die 
entſcheidende Frage zu ſiellen. 
Dieſe Menſchen denken nicht nur 
zu viel, Sie ſprechen auch 
zu viel und zu ſchön (Heiſeler 
ſtand dem Stefan-George-KAreis 
nahe). Es war daher dent leipzi- 
ger Antendanten Marterſteig zu 
danken, daß er viel von den aleid)- 
mäßig tönenden Reden jtrid). 
Der Rontraft zwiſchen Nater und 
Cohn, der alfo dent Dichter nicht 
gänzlich geglüdt war, wurde in 
der gut und ſparſam inſzenierten 
Aufführung durch die beiden vor— 
trefflichen Schauſpieler Decarli 
und Feldhammer ſchärfer heraus— 
gearbeitet: Decarli betonte das 
Rauhe, Robuſte des Barbaren— 
fürſten, Feldhammer ſteigerte den 
Schwächling zu einem in tauſend 
Gefühlchen und Gedänklein durch— 
ſchüttelten Hyſtericus. Alles, was 
außer dieſen beiden Menſchen im 
Stück auftritt und vor ſich geht, 
iſt ſchattenhaft, die vielen Epiſoden 
ſind belanglos — und doch fühlt 
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man fat in jeder Szene, daß in 
diejen Erſtlingswerk ein Mann 
jeine Arbeit beginnt, der verſteht, 
init Temperament und Geſchick 
auf der Bühne zu Dantieren. 
Kurt Pinthus 


Geſtern und heute 
ie Stücke, die Dei den Frans 
zofen Die Stücke von Heute 
nd, Find bei uns längſt Die bon 
aejtern und chegejiern. Inſofern 
tagt der Titel ‚Beitern‘ Diejes über- 
flüffigerweiſe überſetzten und noch 
überflüſſigererweiſe vomStadtthea— 
ter in Eſſen uraufgeführten Schau— 
ſpielvon Paul Servieu alles, was zu 
ſagen iſt. Es ſind ‚Brobleme‘ darin, 
über deren Einfall ſelbſt Suder— 
mann erröten würde. Db ein Ehe— 
bruch eine Frau zur Dirne macht 
und dergleichen. Paul Hervieu (de 
'Académie Française; ſetzt gegen. 
alle Tanten der Welt ſeine ganze 
linſterblihteit ein für den Beweis, 
daß Dies nimmer und nimmer— 
mehr jo iſt, und ſchreibt in feiner. 
naiven Ontdeder und Tantiemen— 
freude einen Dreislier, in dem 
zwar nicht der Beweis, wohl aber 
jener Dialog fehlt, deſſen Eſprit 
über den banalen Vorwurf bin 
twenbelfen könnte. Eine Frau, die 
geltern noch auf Tolzen Noflen 
den Chebruch in hundert KEliche- 
Ausdrücken verdammt, wird heute 
(durch Das Herz geſchoſſen) ihm 
eine milde Nichtertn. Voilà tout. 
Wie anders wirkte da wenige 
Tage jpäter in denſelben Hallen 
das Zeichen Hans W. Fiſchers auf 
uns ein! Die ſchönen Worte, Die 
Haus Harbed an Diejer Stelle über 
den ‚Slieger‘ aelprochen bat, haben 
im Eſſen ihr Echo gefunden. Otto 
Albert Schneider, der unermüdliche 
Wegbahner des Dichter3 bier im 
Meiten, bat in einer vorzüglichen 
Inſzenierung dieſes Werk, an dent 
die deutſche Bühne ſeit Jahr und 
Tag vorübergeht, zur Aufführung 
und zum Sieg gebracht. Man 
empfand: Hier iſt ein Ringender, 
ein ſchwerblütiger, faſt wider— 
williger Geſtalter, dem die Ge— 


bärde nichts, Bilder und Gleich— 
niſſe wenig, Die troßige Tat alles 
bedeutet. Er ijt nicht von geitern, 
vieleiht auch nicht von morgen. 
Aber in ihm tft daS Heute, das 
unausgeglichene, in Schmerzen auf: 
wachſende Heute, die jehnjüchtige 
Zeit der Tlieger von heute. 


Heinz Stolz 
Kiebiße 

Ceribß Beter3 Halte ſein fünfak- 
&$ tiges Schmifpiel ‚Kicbike‘, dag 
im Gtadtheater bon Brandenburg 
an der Havel die YHraufführung 
erlebte, lieber nicht in3 Nicht Der 
Rampen jtellen jolen. Muß denn 
ein zwar gutgemeintes, aber pſy— 
chologiſch und techniſch rührend 
unbeholfenes Machwert durchaus 
auf die Bühne gebracht werden? 
Schließlich verlangt man doch 
natürlichen Szenenbau, künſtleri— 
ſches Gefüge und im Dialog mehr 
als triviale Worte und papierene 
Perioden. Aus dem Roöhſtoff Die: 
ſes unmöglichen ‚Schauſpiels ließe 
ſich etwa in Felix Dörmanns Art 
eine halb zyniſche, halb ſentimen— 
tale Komödie machen. Bei Fritz 
Peters aber find die ‚Niebiie‘, die 
beim ‚Startenfpiel des Leben?‘ nur 
zum Zuſchauen da find, recht ein— 
fäaltige Leute, und Das junge 
Mädchen, das ſich geiſtig von der 
Bourgevifie befreien möchte, aber 
doch wieder in die Trägheit und 
ven hohlen Luxus jeiner Klaſſe 
zurüdjinkt, jtamınt trotz borüber- 
huſchenden jvzialen Streiflicdtern 
mütterlicherjeti3 bon der jeligen 
Bir: Pfeiffer. Liebe, Abkehr und 
abermalige Hinwendung zu dem 
ftrebfamen Induſtrieſprößling, der 
aber fchließlih bon der ehemals 
Angebeteten nichts mehr wiſſen will, 
ziehen in nur wenig niwdernijierter 
Form an ung vorüber. In joldden 
Unglücksfällen hält ſich der lite- 
rariſch nicht ganz anſpruchsloſe Zu— 
ſchauer nach dem erſten Akt noch 
aufrecht, nach dem zweiten beginnt 
der Verfall, nach dem dritten tritt 
ur) lange Pauſen verjchärft) 

ollaps ein, nad) dem vierten be- 


ginnt die Auflöjung, und nad dem 
fünften ıft man eine Xeide. 


Erich Baron 


Der Schönheitsſalon 

ebor ich entichlummerte, ſah 

ich im Geiſte folgende Szene: 
Die Herren Sacoby und Lippſchitz 
rien im Cafe Monopol und finden, 
dab e3 Zeit wäre, wieder einmal 
etwas für die Literatur zu fun. 
„Ich hab’ eine grokartige dee”, 
tagt Sacoby. „Alfo: EinjungerMann, 
ein ſchüchterner junger Mann fähr: 
im Coupe mit einer nidyt ſchüch— 
ternen jungen Dame, und beim 
Ausſteigen nimmt er ihre und fie 
feine Handtaſche mit. Gtell dir 
bor: die Nagd, bis die Tajchen 
wieder zuriiägetaufcht ſind — fer- 
tige drei Alte, oder nicht?“ „Du 
biſt ein Genie” ſagt Lippſchitz, 
„aber wäre das nicht eher was fürs 
Kino?“ „Biſt du verrückt?“ ſchreit 
Jacoby empört. „Fürs Kino ſoll'n 
wir ſchreiben, wo mir noch über— 
dies ein brillanter Witz eingefallen 
iſt? Es kommt nämlich auch noch 
eine Dame vor, die Tann Fein S 
ausipreden und jaat itati ver— 
ſcheucht — verſeucht!“ „Ha ba, ba, 
— jabelhaft! Wirflib von dir? 
Uber ich Hab’ aud) eiwas: Einen 
Salon für Schönbeitspflege, weißt 
vu, jo ne moderne Schwindeljadhe 
nit Düftenformern und fo.” „Die 
auf der Bühne anprobiert iverden 
— was?“ „Wenn die Zenſur er- 
laubt — aber ver Salon iſt natür- 
lid) eigentlich was andreg, over 
fiehbt doch ſo aus — kurz: ein 
franzöfiiher Schlager!” „Ober — 
zahlen!” ruft Sacoby. „Was iſt los, 
wo willit du Hin?” „Frage! Wirfab- 
ren zu Lothar und verlangen Vor— 
ſchuß ..“ DieDichtererhieltenoffen- 
bar den Vorſchuß, und neulich ge— 
langte ihr Werfin einer nicht durch— 
aus congenialen Darſtellung auf die 
Bretter des Komödienhauſes, über 
deſſen Zuſammenbruch man ſich 
nun wirklich nicht mehr wundern 
darf. 

Ernst Goth 
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Von Cohn bis Strindberg 


Die Freie Volksbühne ließ im 
Thaliatheater Alfons Fedor 
Cohrs ‚Kulturpalaft aufführen. 
Es ijt die Komödie des hemmungs— 
loſen Hochſtaplers. Franz Perle— 
berg ſchiebt und gründet. Geld 
fliegt ihm zu und wieder fort, aber 
ſein ‚Kulturpalajt‘, ein märchen— 
haft luxuriöſes Wohnhaus, wird 
gebaut. Der dreifache Schwieger— 
vater — denn mit drei Schweſtern 
hat es Perleberg zugleich — Blu— 
menhändler am Potsdamer Platz, 
wird Sitzdirektor. Dennoch ſcheint 
des Schwindlers eigene Freiheit be— 
droht, als ſein Warenhaus be— 
ſitzender Onkel auftritt und, um 
den Skandal zu vermeiden, ihn zu 
ſanieren verſpricht. Der Neffe iſt 
obenauf. Schon ſieht er neue Per— 
ſpektiven und die lädierte Nichte, 
die er als Gegenleiſtung heiraten 
ſoll, an einen Negerchauffeur ver— 
kuppelt. 

Es iſt keine Frage, daß an einem 
ſolchen Milieu, einem ſolchen Ge— 
ſtaltenkreiſe ſowohl die berliner 
Poſſe wie die berliner Komödie 
großen Stils ſich erholen muß. 
Cohn nur verwechſelt die Unbe— 
denklichkeit ſeines Schiebers mit 
der Unbedenklichkeit ſeiner eigenen 
Mache. Er hat gewiß manchmal 
Witz, Schlagkraft, Situationshur— 
tigkeit. Aber er geniert ſich nicht, 
mit Szenen zu überrumpeln, die 
ſchwankhaft ordinär abgeſtanden, 
nicht mehr aus dem Stoffe dieſes 
Luſtſpiels gezogen find. Nicht das 
Ihema diktiert Konjequenzen, ſon— 
dern das Schema. Und mo fchein- 
bar Berlin Handlung und Witz 
fommandiert, da wirft der Weiz 
des unaeltalteten Wftuellen. Die 
nadten Namen — Sechstagerennen, 
3. 3., Botsdamer Plab — attaf- 
fieren. Mfoziationen treten an 
Stelle von Bildern und Symbolen. 

Dennoch Hätte eine beffere Auf- 
führung in Diefem Schwank das 
Tempo und den Wirbel Berlins 
aufſpüren fönnen. Mber der Re— 
giffeur Fri Witte-Mild Tieß Die 
bon allen: Theatern Berlins zu— 
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ſammengeholten Schauſpieler ihvon 
eigenen Stiefel ſpielen. Es war 
ein lebensgefährliches Seiltanzen 
und Schwerterſchlucken. Alles wurde 
undeutlich, weil es gleichmäßig 
deutlich war. 


Strindbergs Einakter ſind Ex— 
trakte oder Programmnummern, 
Konzentration oder Erholung, 
Sprengſtoffe oder Papierſchnitzel. 
‚Die erſte Warnung‘ und ‚Debet 
und Eredit‘ find das Zweite. Ge— 
rahrliches ift unterhaltend gewor— 
den, Aktſchlüſſe ſind Löfungen, und 
Pſychologie 1jt Pointe. Aber wenn 
der Atem gemächlicher gebt, und 
Die Oberfläche dieſer Komödien ge— 
fälliger außfieht, jo bleibt Die 
unterirdiicehe Energie diejelbe. Sie 
hält ſich in Reſerve, fie verharrt als 
Pöglichkeit, da fie als Wirklichkeit 
bervorzutreten verſchmäht. Die 
Afzentuierung, die Betonung ver— 
jteeft fich unterhalb der Vorgänae. 
Nenn die Auseinanderſetzungen 
von Dort ber immer noch ein ge— 
fährliches Leuchten empfangen, jo 
bleiben Die perfünlichen, die drama= 
tischen, wie ſzeniſchen Gegenſätze 
im Schatten. Zwar wird die müde 
Unterhaltung eines alternden Ehe— 
paars in der ‚Erjten Warnung‘ une 
terbrodden, angetrieben, geiteigert, 
geſpitzt Durch die Auftritte eines 
trichdaft erwachenden Mädchens 
und einer triebhaft abiterbenden 
und um jo gefährlideren alten 
Dame; aber in ‚Debet und Eredii* 
fehlen wie ſzeniſchen Keile und 
Slammern. Die HSandluna wird 
weder außeinandergehalten noch zu— 
tammengehammert. Und wenn 
einent berühmt gewordenen Afrifa- 
reijenden erprefjeriicher Eigennutz 
alte Verpflichtungen präfentiert, jo 
entjteht fein Sneinander und 
Durcheinander, fondern ein Neben- 
cinander und Nacdeinander. 

Das, was fi im Beutichen 
Schauſpielhaus Renie nennt, wollte 
alfo eine Bindung Schaffen und ver- 
fiel auf eine Maskerade im Bieder- 
meierfojtiin. Sch weiß nicht, ob 
fich Hei Strindbera eine Anreguna 
findet, oder ob ‚Debet und Credit 


ſonſt im Koytüm aufgeführt wird; 
va8 aber weiß ich, daß es über- 
flüſſig und ftörend iſt. Wenn eg 
hundertmal jo aufgeführt wäre und 
Strindberg ſelbſt es wollte — zum 
bunderterjten Wale müßte man es 
anders machen! Stringberg iſt aud) 
in ſeinen ſchwächſten Werfen zu 
gut fur eine ſtiliſtiſche Spielerei. 
“ud ſein unterdrüdteiter menſch— 
licher Zon it zu ſtark für Schnörkel 
und Mrabesfe. Und dieſe Damen 
und Dieje Herren! Wie ſich die 
Talentlojigfeit Tpreizte, marionet— 
tenbaft zu ſein! Wirklich, Herr 
Ekert famı einem leid tun. Dabei 
war die Regie des Herrn Friede— 
mann noch nicht cinmal Das 
Schlimmſte. ‚Die Stärfere‘, die 
zu ben geladenen Einaktern Strind— 
bergs gebört, wurde bon einer an— 
dern Regiefauſt ſudermänniſch aufs 
geknallt. Fräulein Somary, Die 
Die unterliegende Schweigerin gab, 
wurde zu Verdeutlichungen ge— 
zwungen, die die Geſtalt fälſchten. 
Statt ſich mit ironiſchem, zurück— 
haltendem, reſigniertem Gebärden— 
niel zu beanügen, mußte te frame 
pfig-hyſteriſch in Zeitungen wühlen, 
pathetiſch blicken und ſich gar, als 
Frau X. von ihr ſagt, daß ſie ſie 
wie eine Schlange verzaubert hätte, 
mit vorgeſtrecktem Arm reoeptilien— 
haft lauernd über den Tiſch legen. 
Ein Regiedilettantismus, wie er 
anmaßender nicht gedacht werden 
fann, machte aus einem Drama, in 
dem die Rede der einen ſich an dem 
unwillkürlichen (1) Mienenſpiel der 
andern entzündet — ich würde ſo— 
gar das zweimalige laute Lachen 
ſelbſt gegen Strindberg abdämpfen 
ein pathetiſches Poſenſtück. 
Man hatte das Gefühl: im Parkett 
ſitzt jemand und kurbelt. 
Herbert Ihering 


3idel-&lajenapp 
I 


u der Erwiderung des Herrn 
b. Glaſenapp möchte ich be- 
merfen, daß ich an den Herrn Po— 
lizeipräfidenten am 24. Januar ein 
Schreiben gerichtet habe und bis 
zum heutigen Tage ohne Nachricht 


geblieven bi. Anfang Februar be— 
ſchäftigte ſich die Oeffentlichkeit 
mit der Angelegenheit. Ob der 
Herr Bolizeiprafivent infolge der 
Beröffentlihung fih nunmehr zu 
einem Antwortſchreiben aufge 
ſchwungen bat, weiß ich nicht; aber 
jeldjt der aıı mich nach Angabe Des 
Herrn dv. Slajenapp am 24. Fe— 
bruar abgegangene ausführliche 
Deicheid iſt bis heute, den 6. März, 
noch nicht in meinem Beſitz. Schrei= 
ben des Herrn Bolizeiprafidenten, 
die die jofortige Schließung meines 
Theaters anordneten oder die Ab— 
lehnung einer Spielerlaubnis für 
ein ziweites Theater in Berlin ent— 
bielten, wußten mid in erheblich 
kürzerer Zeit zu erreichen. 
Martin Zickel 
ii 
0. 3. 1913. 
Sehr geehrter Herr Jacobſohn! 
Die am 25. Januar cinge- 
gangene Eingabe des Dr. Biel 
auf Freigabe jeiner Raution ijt, 
nachdem die erforderlien Rück— 
fragen bei den beteiligten An— 
walten erledigt waren, im einen 
eingehenden Betcheide unter Dem 
24, Rebruar beantwortet worden. 
Inzwiſchen Hatte auch der Hert 
Miniſter auf die Zickelſche Be— 
ſchwerde Bericht eingefordert. Der 
Unterzeichnete verfügte daher als 
der jetzige Bearbeiter der Ange— 
legenheit die ſofortige Vorlage 
ſämtlicher Vorgänge. Bei dieſer 
Gelegenheit hat die Kanzlei, bei 
der ſich der Beſcheid vom 24. Fe— 
bruar zur Fertigung und Abſen— 
dung der Reinſchrift gerade be— 
fand, den Vorgang leider uner— 
ledigt wieder in den Geſchäfts— 
gang gegeben, ſo daß die Rein— 
ſchrift in der Tat damals nicht zur 
Abſendung gelangt iſt. Nachdem 
das gerade im vorliegenden Falle 
höchſt bedauerliche Verſehen der 
Kanzlei durch Ihre gefällige Mit— 
teilung jetzt entdeckt worden, iſt 
der vorerwähnte Beſcheid unter 
dem geſtrigen Datum ſofort an 
Dr. Zickel abgegangen. 
Hochachtungsvoll Griebel 
Regierungsrat 
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Aus der Praxis 


Teue Werke 


Adolph Roje: Lachende Stunden, 
Kinafterzyflus. (Arion) 

Guſtadv Wanda: Das Spitzen— 
böshen, Dreiaktiges Vaudeville, 
Text von Bruno Decker und Robert 
Kohl. 


Die Presse 


1. Voſſiſche Zeitung. 2. Morgen- 
poſt. 3. Börjencourier. 4. Lokal— 
anzeiger. 5. Tageblatt. 


J Mfons Kedor Cohn: Der 
Rulturpalaft, Luſtſpiel in Drei 
Alten. Freie Volksbühne (im 
Thaliatheater). 

1. Ein der Beachtung wertes 
Stück, das auch außerhalb des 


Rahmens einer Vereinsvorſtellung 
wirken würde. 

2. Von ein paar gelungenen 
Nebenfiguren und ein paar durch 
flotten, witzigen Dialog hervor— 
ſtechenden Szenen abgeſehen iſt die 
Komödie in ihrer Hauptgeſtalt und 
alſo im Kern verfehlt. 

3. Eine übermütige, echt ber— 
liner Komödie, die eine Fülle gut 
beobachteten Lebens, ſcharfen Witz 
und Humor auf die Bühne brachte. 

4. Es iſt eine Gründerkomödie 
im aktuellſten großberliner Milieu, 
geſchickkt zuſammengeſetzt und im 
ganzen von einer glücklichen und 
kecken Satire. 

5. Hoffen wir, daß die talent— 
vollen Anfäbe für das nächte Mal 
etwas Fertiges erwarten laffen. 

* 


I. Wilhelm Sacoby und Arthur 
Lippſchitz: Der Schönbeitsfalon, 





Schwank in drei Alten. Komödien— 
haus. 

1. Die Darſteller hatten es mit 
Karikaturen zu tun. 

2, Ra — wenn die Daritellung 
nicht jo geweſen märe! 

3. Jedenfalls Hat ſich das Komö— 
dienhaus mit dieſem Schwank ein 
Zugſtück erſten Ranges erworben. 

4. Eine von den Burlesken, 
denen die Kritik feinen größern 
Gefallen eriweifen kann, al wenn 
fie fih für unzuſtändig erklärt. 

5. Einige Situationen find wirk— 
lich luſtig. 


III. Carl Sternheim: Bürger 
Schippel, Komödie in fünf Akten. 
Kammerſpiele. 

1. Das brauchbare Gerüſt einer 
ſtarken Komödie, das nur leider 
mit allerlei halbdunkeln Lampions 
verhängt wurde, anſtatt zum Bau 
ausgeſtaltet zu werden. 

2. Dies Durcheinander von 
Satire, Hanswurſtiade, Parodie, zu 
der im Baß mitunter recht ernſte 
Töne klingen, iſt eine gefährliche 
Sache. Sternheim meiſtert es ge— 
radezu. 

3. Der unnaive Techniker der 
Satire zeigt diesmal ein Ent— 
wicklungsſtadium und bietet ein 
paar Ueberraſchungen, welche be— 
weiſen, daß ein in der Form 
Eigenartiger auch an Erfindung 
gewonnen hat. 

4. Die Sprache der Kleinbürger 
iſt Buchſprache, der Stil der 
Komödie iſt Stilloſigkeit. 

5. Prinz Auguſt Wilhelm wohnte 
der Vorſtellung bei. 
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IX. Jahrgang 20. Wär: 1913 Bummer 12 





Hebbel / von Sulius Bab 
Teitrede, gehalten für die berliner Studentenſchaft 
vor einer Aufführung von ‚Öyges und fein Ring‘ 
im Deutſchen Theater 


M deine verehrten Damen und Herren! 

Der Dichter, zu deſſen Feier wir ung hier verjammeli 
haben, wollte jein Wort nit als Griffel gebrauchen, 
um jeine Geſinnung in ınımittelbar werbendem Aufruf niederzu- 
ſchreiben; or jeßte jeinen Stolz darein, daß jein Wort nur Meißel 
ſei, um Geftalten zu bilden, deren ſinnlicher Eindrud dem Be— 
ſchauer das Weltgefühl ihres Schöpfers vermitteln ſollte. Ein- 
mei nur hat er fit unmittelbar mit werbender Gewalt, mit 
direftem ıhetoriichen Pathos an Höxer gewendet, und damals — 
damals Hat er zu Ihnen gejproden, meine werten Studenten und 
Studentinnen, damals ſchuf er an der Schwelle viel enticheidender 
Revensjahre den Belang: An die Jünglinge‘. In der Mitte aber 
dieſes Geſanges jtehen die Zeilen: 

Betet dann, doch betet nur Aus der eigenen Natur 
3u Euch jelbjt, und Ihr beſchwört, Einen Geiſt, der Euch erhört. 
Dieſe Zeilen ſcheinen mir unmittelbar in das Herz von 
Hebbels Lebensleiſtung zu zielen: fie find der Onundtert, über den 
die ganze Predigt jeines :Webens geht, fie find 
die Melodie, die in Hundert Variationen überall aus jeinem Werk 
ertönt. Es iſt diefe ivdiſche Religion, diefe Haltıng vol Hingabe 
und Stolz, voll Sehbftgefühl und Weltgefühl, vol Frömmigkeit 
und Kraft, die jeit einem Vierteljahrhundert wieder Die Geifter 
zu Hebbel zieht. Und wenn die Sugend ſich nicht nur heut durch den 
Reiz einer Zubiläumszahl zum Feſte verfammelt, wenn fie in der 
täglichen Arbeit und Sreude jeit ein paar Sahrzehmten fi mit 
wachfender Liebe der Geftalt Hebbels zuwendet, jo nit es um des 
Geifbes willen, der aus diejer Strophe |pricht. 
Nun fönnte man freilich fragen: Müſſen wir Deutichen 
ſolche Erdenfrömmigfeit erft von dieſem Hebbel Ternen? Schien 
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ſie nicht ſchon vor bier Menſchenaltern begründet — damals, als 
die Arbeit Des größten Philoſophen endbich ein ſicheres Feld 
geſetzmäßig irdiſcher Böowährung aus dem Dämmern des Unend— 
lichen abgeſchieden hatte, und als in dieſen geſicherten Bezirken 
ſich das Werk Goethes erhob, das Werk eines ganz auf Erden 
offenbarten Gottes, eines ganz in Form und Geſtalt gefaßten 
Allgefühls? Aber wer dieſes einwendet, der muß ſich auch er— 
erinnern, daß auf jenes Zeitalter der klaſſiſchen Welteroberung 
und Weltheiligung Dre mächtige romantiſche Reaktion folgte, das 
Wiedererwachen der mittelalterlichen, hinterweltlichen Frömmig— 
keit; daß über die Saaten unſrer Klaſſiker Die romantiſche Flatt 
oinherbrauſte, alle Formen zerbrechend, alle hellen Grenzen im 
ſelige Nacht löſſend und wie Geiſter hinausſpülend in die Hohe 
See des Unendlichen, Unfaßbaren, Unwirklichen. Ertrinken, ver— 
ſinken unbewußt — das ſchien Die höchſte Luſt dieſer Zeit. Und 
es ſchien wirklich, daß dieſe Flut aller Geiſt von dem Felde 
ipdiſcher Bewährung hinweggetragen hatte; daß hinter ihr nichts 
zurückblieb als ein Sumpf, in dem nur noch der Philiſter gedieh, 
der behagliche kleine, gott- und geiſtloſe, dem der nächſte Nutzen 
und das ſtumpfſte Behagen ſtatt jedes Glaubens und jeder Hin— 
gabe war. Und Sie wiſſen, wie ein Jahrhundert lang immer 
wieder ſtarke Geiſter ſich erhoben, ſich der romantiſchen Ver— 
führung zu entziehen und Dämme heilig erhabener Erde gegen 
die berauſchende Flut zu werfen. Nicht viel mehr als ein Jahr 
tft vergangen, daß wir hier an Diejer Stelle ven hundertſten 
Todestag des Mannes begingen, Der als Das erſte Schlachtopfer 
der Romantik fiel: Heinrich don Kleiſt, der ſelbſt im Todesrauſch 
hinaustaumelte in cin lockendes Jenſeits, der aber den ‚Pwinzen 
von Homburg‘ zurückließ — Den Aufſtieg eines nachtwandelnden 
Sünglings zu klarer, ziechbowußter, pflichtbewußter Mannheit. 
Und Sie fennen jenen andern, der am Ende des Jahrhunderts 
als der Letzte — und noch nicht der Letzte — in dieſem Kampfe 
ftel: Friedrich Nietzſche, der Brandfadeln wider die Söken jener 
romantiſchen Jugend warf. GEiner aber, einer allein iſt aus dem 
Kampf dieſes deutſchen Jahrhunderts mit dem Geiſt der Ro— 
mantik als Sieger hervorgegangen, ein erſter Ueberwinder, der 
den Weg zur klaſſiſchen Welt zurück zu weiſen vermochte, ohnedafür 
mit dem Leben zu zahlen, und dieſer eine iſt Friedrich Hebbel. 
Todesluſt und ſelig ſchwärinenden Wahnſinn hat er in ſich 
überwunden und all ſeine frommen Kräfte mit mächtigem Griff 
in ein irdiſches Merk gepreßt. Sp ruft er den Jünglingen zu: 
Gott dem Herrn iit3 ein Triumph, Wenn Ihr ſtolz, dent Baume gleich, 
Menn Ihr nicht dor ihm vergeht, Euch nicht unter Blüten büdt, 
Wenn Ihr jtatt im Staube jtumpf Wenn die Laſt des Segen: Euch 
Sinzufnien herrlich steht. Grit hinab zur Erde dritt. 
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Auch Hebbel wußte, daß der kleine Menſch nur dadurch groß wird, 
daß er das AN in ſich hineinläßt. „DO, wie das ganze Weltenall 
ſich umdreht in dem kleinſten Ball.“ Auch ihm war „das Ge— 
heimnis, wunderbar wie keins, des In- und Durcheinanderſeins“ 
offenbar. Er wußte, daß das „Erjtarren in der Schlacke“ den Tod 
bedeutet, DaB jeder trübe Egoismus, der nicht das „Stirb und 
Wende“ Hat, den Geiſt vernichtet. Er hat das im tiefiten Sinne 
Lebensgefährliche, Has Naturloſe, das Gottloſe des Philiſtertums 
geſtaldet an jeinen bürgerlichen Tvauerſpielen; er hat ın ‚Maria 
Magdalene‘ gezergt, wie dre ganz in Tsormen erftanrte Menjchhent 
zugrunde geht. Aber er fam zu dem großen, unromantischen 
(Steichgewicht, er fan zu Wirklbichkeit und Tat, weil er erfannte, 
daß das Ganze nur in den Teilen lebt, Daß Gott nur in Indi⸗ 
viduen offenbart iſt. „Du kannſt die Schranken nicht erweitern, 
die Dich zum Ih zuſammendrängen. Verſchütten heißts ben 

Trank, nicht Täutern, Die haltende Retorte ſprengen.“ Die 
Formen, die Geſtalt gebenden, ſie waren ihm nicht weniger 
heilig als der Geiſt, dem ſie Geſtalt geben — die Formen, das 
heißt: dieſe Welt der Erſcheinungen, die Wirklichkeit. Und ſo 
ward das Ich, Die Perſönlichkeit die große heiligende Kraft im 
Mittelpunkt von Hebbels Reben, und uhr Stolz, ihre Ent— 
ſchloſſenheit, ihre Spröde ward der Gegenſtand ſeiner tiefſten 
Liebe, Bewunderung und ſeiner innigſten künſtleriſchen Bemü— 
hungen. Und wieder heißt es in dem Geſang an die Jünglinge: 
Leben heißt tief einſam ſein — Sich kein Tropfen Tau hinein, 

In die ſpröde Knoſpe drängt Den die innere Glut nicht ſprengt. 
Die Knoſpe, düe ſich in ſtarrer Verſchloſſenheit nicht entfaltet, 
ſtinbt, ohne Frucht zu bringen — aber auch die ſich allzu willig der 
ſüßen Luft der Welt öffnet, widerſtandslos jedem Hauch hinge— 
geben, ſie verweht ungereift. Dieſer Doppeldruck des Seins, 
dieſer uvewige Zweiklang von Form und Kraft, von Individuum 
und All: er gibt den Rhythmus, in dem jedes Werk von Hebbel 
ſchwillt. In dieſem wundervollen Takt anflutend und abebbend 
ſind Hebbels ſchönſte Lyrika gedichtet: jene Lieder vom Abend 
und vom Wein, vom Schlaf und vom Tode — von all jenen 
Kräften, die das Ich ahnungsvoll erweitern, bis es an jener 
Gprenze zittert, wo der Flug ins AU hinaus zu gelingen ſcheint, 
bis Die Natur ihr Kind wieder in Schranken jchlägt „und um die 
Yürftige Flamme den ſchützenden Kreis“ zieht. Um dieſes 
Rhythmuſſes willen wand Hebbel ein Meiſter des Sonetts, das 
in zwei reimvenbundenen Vierzeilern die Gegenfräfte ordnet, die 
dann in ſechs mächtig ausrollenden Keimen ihre lebendige Gin— 
heit enthüllen. Und durch das innerjte Erleben diejeg Zweiklangs 
ward Hebbel der große Epigrammatifer, wohl der am wahrſten 
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berufene Epigrammedichter Der Deutihen. Denn das Epigramm 
ift nichts als Dad Auffunteln des Lebens in einem merkwürdigen 
Biderjprud, das Sichtbarwerden des Unendlichen in einer gro- 
tesfen oder tragischen Gebundenheit — und Jolde Epigramme hat 
Hebbel nicht nur gedichtet: er hat in ihnen immer und überall ge— 
ichrteben, geſprochen, gedacht, gelebt. 

Und durch dieſes Grunderlebni3 eines notwendigen Kon— 
zwaſtes in jeder Erſcheinung ward Hebbel auch zum Dramatiker. 
sn dem Spiel menſchlicher Verbundenheiten, wie ſie den Stoff 
des Bühnendichters ausmachen, war ihm jenes jelbe Geſetz offen— 
bar, das alles Leben meistert: die tragiſche Schuld, die Schuld 
des Seins, der ewige Drang Der Lebenstvaft, Dre doch nur in 
Formen exiſtieren kann, über Dre Schvanfen Der Tormen hinaus 
ins AM. Sein „höchſtes Gebot” für Menſchen, der Inbegriff 
alles Sittlihen, mußte für ihn die „Achtung vor dem Menjchen- 
bibd“ jein, denn jede Individualität iſt ihm heiliges Gefäß Der 
Gotthert — in jeder „ſchwillt der Keim zu allem Höchſten“. Und 
jo enthüllt ſich ihm Die tvagiſche Schuld wer Untermenjchen, die 
nicht einmal Die genügende Achtung dor ihrem wahren eigenen 
Sch haben, die es von Den jeelenlojen Zwängen joztaler Ehre ver- 
getvaltigen Taflen und Davan zugrunde gehen — die bürgerlichen 
Tragödien, don Denen ich vorher ſprach. Und es enthüllt ſich ihm 
dte Tragif Der Uebermenſchen, Die dag eigene Ich über das Maß 
hinaus dehnen wollen — weiblich paſſiv, wie Judith, die in 
ihren Gott hineinſpringt, ganz ſein Werkzeug, ſein Schwert nur 
ſein will; aber ſie wird ihm „zu ſchwer“, er läßt ſie fallen, nur 
im begrenzten Formen will ſich derWeltgeiſt offenbaren, und jo 
wirft er fie dur Liebe und Haß im Die Grenzen Der Perſönlich— 
tert, der Menjchheit zurüd; oder männlich aktiv wie Holofernes, 
der Das AN in fih hineinſchlingen, jelber Gott jein möchte, und 
der e3 büßen muß, Daß er es magte, fremde Individualität, die 
nicht weniger göttlich als ferne eigene it, zum bloßen Mittel, 
zum Ding, zum Brennftoff feiner Flamme zu maden. 

Wenn in Hebbeld Dramen der jerwelle Kontvaft, der Zu— 
ſammenſtoß der beiden Gejchlechter eine jo große Rolle ſpielt, jo 
iſt es, weil dieſe verſchiedene Tyagik von Mann und rau für 
Hebbel die merkwürdigſte Bartation ſeines großen Grundmotivs 
bedeutet, vor allem aber, weil der erotiſche Aufſchwung als die 
elementarfte aller zwiſchenmenſchlichen, ſozialen Bewegungen am 
$eichteften den Menſchen über feine natürlihe Schranfe hinaus— 
reißt. Selbftüberhebung, frevelhaftes Inſichziehen des geliebten 
ebene — das iſt die Sünde des Mannes; Selbſtvergeſſenheit, 
wicht minder frevelhaftes Unterfinfen in einem geliebten Ich — 
das iſt die Sünde des Weibes. Und wo fih das Weib auf ihre 
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sieifte Pflicht und ihr höchſtes Recht befinnt, aud) im Aufſchwung 
der Liebe ein Ich zu wahren, da wird fie wie Mariamne ſich aud) 
gegen Den geliebten Mann zum tödlichiten Kampf erheben, wenn 
er ein Tyrann iſt wie Herodes. Niemals aber ijt der erotische 
Kampf bei Hebbel etwas andres als Beifpiel, Zeichen, Symbol 
tür den Kampf ber Löjenden und der Haltenden, der verwirrenden 
und der faffenden Kräfte im Ganzen der Welt. Der Schleier, den 
des Kandaules Ungeduld und eitle Neubegier der Rhodope ab- 
reißt, st ein Teil von ihrem Selbſt — nicht anders, als Die 
Krone oder Das roſtige Schwert, gegen die ſein kühner Stun eben 
ſo revolutiontert, Teil find dom Sein des Staat? und der Ge— 
ſellſchaft. Denn all dies find Formen, und nur in Formen lebt 
ver Geiſt, und wer Die Formen zevftört, ohne ſchon neue bereit zu 
halten, ber ruft Da3 Chaos hevauf, das ihn Telbit als Eriten ver- 
ihlingen muß. Das Drama vom Wing des Gyges, Das Ste heute 
hören jollen, iſt in Wahrheit ein Hohes Lied des Konſervativismus 
— des Konſervativismus Freilich als eines kosmiſchen Welt: 
prinzip, Die Sorm an fih war Hebbel heilig, wicht eine be— 
ſtimmte Form, noch weniger ein bejftimmter Inhalt der Ge— 
ſchichte; und tote hier, wo er dag Weſen der Form bedroht ſah, 
tref konſervativ, jo nit er anderswo furchtbar revolutionär ge— 
weſen, wo ihm Die erfbarrte Form das ewig ſich wandelnde Leben 
zu erdrücken ſchien. Sein Ideal aber war der Mann, der keuſch 
und fromm die Formen ehrt, und doch Kraft genug beſitzt, den 
Strom des Lebens weiter von Form zu neuer Form zu leiten: 
Gyges, in deſſen reinen Händen der heilige King der Geiſter nie 
zum Unheil geworden twäre, und der Deshalb Die Krone Des 
Lebens tragen Darf — Dietrich don Bern, der nad) der allzer- 
malmenden Schlacht entfeflelter Leidenschaften die Welt auf ſeinen 
Rücken weiterſchleppen wird. 

Kur ein Künſtler, deſſen tagtäglichſte Erfahrung es iſt, wie 
ein winziges Stück der voll erfaßten ſinnlichen Welt das Weſen 
und das Geſetz der ganzen Welt offenbart, nur ſolch ein Künſtler 
konnte Hebbels Grundrhythmus, den ſchöpferiſchen Zweiklang von 
Einzelfonm und Allkvaft erfaſſen. Aber wenn jein Werk aus dem 
Selbſtbewußtſein eines ‚Künftlers‘ geboren nit, jo Dod auch aus 
dem PBernußtjein‘ eines Künftlerg. Ihm, der nicht glei Dem 
goethiſchen Genius auf weinlih gefihertem Grunde baute, Der m 
ſtetem Kampf wider Den drohenden Schwall des romantischen 
Schwarmgeiſtes ſein Werk errichtete, ihm war die indiſch Fromme 
Haltung, die gläubige Behauptung der Wirklichkeit nur feil um 
den Preis eines immer wachen, höchſt geipannten Bewußtſeins. 
Seine innere Verteidigerſtellung zwang ihm, in jeder Er- 
ſcheinung bündig und Scharf hr Geſetz, in jeder Form Die große 
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Verknüpftheit ins Ganze unzweidoutig aufzuweiſen. So faın win 
Willen um das eigene Geſetz, eine Vollſtändigkeit und Klarheit 
in call jeine Gejtalten, die nicht der Natur entſpricht. So hafte: 
an jeinem Werk jener Fünftlertiche Mangel an vollfommen Selbſt— 
verſtändlichem, an reinem Schein. Jenes tiefe Wort von Heine, daß 
in Hebbels Wert mehr Wahrheit als Natur tet, gilt allerdings. 
Aber wenn ihm fein künſtleriſches Gebild zu willenlos reiner Voll— 
fommenhett gelungen wäre, weil fie alle im grelliten Licht ſeines um- 
geheuer wachen Lebenstampfes jtanden — ein Werk it ihm zur. 
veinſter Vollkommenheit geraten: Das ft diejer Lebenskampf ſelbſt. 
Der Kampf, Den der weſſelburener Maurerjohn und Schreiber: 
gehilfe um jeine Weiterbildung, Der hamburger Stipendiat und 
der mündner Hungerletder um ſeine Freiheit und Schaffens: 
möglichfeit, Der Mann und Dichter in Wien un eine tragende 
Baſis für Leben und Werk fampfte: diefer Kampf war nie eines 
zügellojen Schwarmgeiſtes Kampf, Frei zu werden von Feſſeln — 
immer wollte er fvei jein zu einem Werfe, wollte ganz gehören 
der höchſten Kraft Feines Innern, durch die feine Individualität: 
würdiges Gefäß md Zeugnis Des göttlichen Geiſtes werden 
jollte. Aus Der eigenen Natur hat er den Geiſt beichivoren, der 
ihn erhören jollte. Nicht Dre weltſchmerzliche Schönheit roman— 
tiihen Unterganges eignet dem Hebbelſchen Lebenskampf, ſondern 
die höhere Schönheit eines Steges, einer wahrhaften Weltboe— 
zwingung. Mit Wahrheit Hat ih und ung Hebbel im Geſang an 
die Simglinge verheißen: 

Ja, es werde, fpriht au Gott Denn den madt er nidt zu Spott, 

Und fein Segen jenft ſich jtill, Der fich jelbit vollenden will. 
Daß dieſer Mann, der Durch Iiefites außeres und inneres Elend, 
durch jede Art des Zweifels und der Verzweiflung hindurchge— 
ichritten war, tm lebten Jahrzehnt ſeines Lebens an jedem Gil- 
veitenabend in jein Tagebuch zu jchreiben vermochte: „Bleibe alles. 
wie es iſt“ — Das macht vielleicht Die ganze eigentlihe Größe 
jener Erſcheinung aus. 

Freilich: als jene Harmonie, jenes kampflos ſicher gewordene 
Lebensgefühl eben begann, ſein poetiſches Werk zu durchdringen, 
da mußte er von hinnen. Seine Kvaft gehörte dem Kampf, und 
der Kampf hatte jie aufgebraudt. Man Hat Hebbels Lebensan- 
Ihauung mit Recht eine tragiſche genannt, aber dann muß man 
dreimal betonen, daß tragiſch nicht traurig und nicht peſſimiſtiſch, 
ſondern hero:jch it, daß tragisch jenes innere Pathos tt, das nod) 
im Untergang den Sinn, im Tode das Leben, im jchrilliten Ton 
den notwendigen Teil einer hohen Harmonie anerbennt. Bon 
diefer todesmutigen Tragik war Hebbels Leben erfüllt. Seine 
Liebe zum Ganzen machte ihn bereit, jede Geſtalt willig aufzu— 
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ben; ſeine Liebe zur Geſtalt machte ihn fähig, jeden Allrauſch 
in Formen der Wirklichkeit einzuſchließen. So führt ſein Weg, 
ſein Weg voll Kampf und Lärm, voll Blut und Schwoiß doch 
wieder hinan zu jener reinen Höhe, auf der Goethes Haus gebaut 
iſt, zu jenem Felde, auf dem alles Wirkliche heilig Heißt, wert ſich 
das Einzelne vollgeſogen hat vom Ganzen, „jo Daß, was in ihm 
webt und lebt und iſt, wie ſeinen Namen, jeine Kraft vermißt“. 
Wie erhabener Ernſt, wie höchſte Roeinheit des Willens durch 

dieſes Dichters Seele und durch die Seele all ſeiner Geſtalten 
zieht, wie bei ihm alles Können und Verſagen, Schuld und Un— 
ſchuld erſt auf einer Ebene wert über alle kleinen 
menſchlichen Gemeinheiten beginnt, das iſt wohl nivpgends ſtärker 
zu ſpüren als in ſeiner Dichtung ‚Gyges und ſein Ring‘. u 
Friedrich Hebbel war jener Geiſt, der das Göttliche wirklich, 
das Wirkliche göttlich machte. Und wenn Sie heute, vom Anhauch 
dieſes Geiſtes erſchüttert, m den Abend hinaustreten, jo wird Der 
Rhythmus ſeiner Seele auch durch Sie hinſchwingen, und das 
Wort wird ſich an Ihnen erfüllen, mit Den Hebbels Anvuf an die 
Jünglinge ſchließt: 

Euch geziemt nur eine Luſt: 

Nur cent Gang durch Sturm und Wacht, 

Der aus Eurer dunflen Brut 
Einen Sternenhimmel macht. 











Häuſer am Abend / von J. Schreyer 


4 een Die Häuſer träumend aus Ihüchternen Scheiben: 
B Ein Abend langt nach ihrer traumſeligen Glut, 

Will ihr funkelndes Gut 
Ueber ferne Wolken amd Winde treiben. 
Und nam boden auf röthich beſchienenen Giebeln und Dächern 
Farbloſe Schatten und kühlen mit bleichen Fächern 
Ziegel, Blech und Geſtein. 


Wiſſen die Häuſer nicht ein noch aus: 

Oeffnen gedoppelte Fenſter, furchtſame Türen, 
Und blaſſe Gardinen ſchwanken wie Fahnen, 
Zittern im Dunkeln, knittern vor Ahnen 

Und laſſen ſich von innen heraus 

Vom Abend durchrühren. 


Da ſtehen die roten Kamine einſam und vingeln Rauch, 
Und Die Häuſer blicken träumnend aus ſchüchternen Scheiben. 
Abend ſäet und ſtreut ſeinen ſammetenen Hauch 

Und läßt ihn in allen Dingen Blüten treiben. 


PA 


—8 
u 


Macbeth 


einhardt Hatte ihn angefündigt, und Meinhards haben ihn 
SR geſpielt. Umgekehrt wäre Shafejpeanes ‚Macheth‘ daraus 

geworden. Bernauers tft anders. Gine Aufführung voll bür— 
gerlicher Tugenden: fleißig, ſauber, Far, eraft, inf und nahezu 
yollftändig. So flinf, daß es kaum nötig geivejen wäre, den Kon— 
traft Der unblutigen Welt zu Der blutigen auch nur um en 
Szenen, um eine Figur zu jhmälern. Aber freilich: ware jelbit 
dann dieſer Stontraft lebendig geworden? Jene Flinkheit nam- 
fc würde nicht allein durch die Drehbühne erreicht. Entſcheidend 
war die bekannte Art von Stibiſievung‘, die es aufs äußerſte cı- 
ichiwert, die angenehme Vage eines Schloffes, Schwalbenneſter, Die 
Ihmeichleviiche Sanftheit des Himmelshauches und ahnlich gün- 
ſtige atmoſphäriſche Bedingungen fühlbar zu mahen. Im Hinter 
grund der Bühne ein Holzrahmen, zu dem ein paar Stufen em: 
porführten, und Der alle möglihen Sttwationen einfaßte. Bald 
ſtanden Dunfle Lanzenträger im Profil gegen einen hellen Hori— 
zont; bald erhoben fid aus dem unterm Rande allzu gutartige— 
Heren; bald wuchs links ein Bäumen, das unſre märchenwilde 
Borftellung vom mörderiſchen Birnamswalde Lügen ſtrafte. 
Wenn fi vor dieſem Rahmen verſchieden gefärbte und gemufterte 
Borhänge zujammenzogen, jo war er zum bloßen Fond ge- 
ihloffener Räume neutvalifiert: wer Halle in Macbeths Schloß, 
des Audienzzimmers, eines Wehrgangs. Kern Wunder, daß Diele 
Räume ſchmal wunden. Aber es war eine übertriebene Kümmer- 
lichkeit, daß das Bankett nit don Macbeth und jeiner Lady, 
ſondern von Banquos Haanbufhigen Mördern veranfsaltet ſchien. 
Warum benuste man nit ſchon hier Die ganze Bühne, die doch 
nachher für feinen wichtigeven Auftritt einen Barf der engliſchen 
Könige darftellen durfte! Ste wurde aud) dem Macduff sicht ver- 
weigert, der zwar Macbeth zu ebener Ende erjchlagen hatte, aber 
nirgends anders als in einem barnayhaft beleuchteten Ausſchnitt 
des eriten Stocks das Haupt des Helden triumphierend ſchwingen 
wollte. Alſo: die Einfachheit wurde entiveder am falſchen Ort 
geopfert, oder es war überhaupt eine falſche Einfachheit. Die 
richtige iſt bei Shafeipsave iin vier Silben vorgefchrieben. „Szene: 
Shottiand.” Hic saltate. Vorhänge und Holzrahmen find 
bequem, aber ſchon wieder überlebt oder wenigstens nur mit jorg- 
lamfter Auswahl zu verwenden. ‚Macbeth‘ braucht Heide, Nebel, 
Wolken, Blite, Blut, Finftemis und Furchtbarkeit. Reiſt nicht: 
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nad) Schottfand, um einen ethnographiſchen Anhalt zu Haben. 
Leſt Shafejpeares Text. Spürt die getvaltigen Maße dieſer 
Tragödie, Die Ueberlebensgröße ihrer Geftalten, ihre heroifche 
Melodie, die Melanchofte dieſer Landſchaft, den Höhlenſpuk un- 
menſchlicher Sehevinnen, die ſtöhnende Machtgier eines zu— 
ſammengeſchmiedeten Pauves, Die Grauenhaftigkeit eines Em- 
bruchs in friedliche Hürden, den ſchweigenden Schmerz verwaiſter 
Fürſtenſöhne, die tiefe Anſtändigkeit ihres Straf- und Rachezugs, 
die Muſik von Schlachten, die Todesangſt eines zervütteden 
Rieſenterls — ſpürt den Erzklang, aber auch die weichen Tönedieſer 
Sprache. Iſt es zweifelhaft, wie man das auf die Bühne zu 
bringen bat? Gar nicht oder als ein Stück Mythos, phantaſtiſch 
gegackt, hochgebingig im jeden Sinne, funkelnd amd ſauſend, 
ſchaurdervoll und hart. 

Man könnte demnach vielleicht Jagen, daß Bernauer Dejjer 
täte, von Aufgaben Diejeg Kalibers die Hände zu lafen. Seine 
Aufführung iſt ſtumpf, luftlos (richt etwa: lurſtlos), ungroß, grau 
und, um auch Das ärgſte Schimpfwort hervorzuholen, würdig. 
Aber verdient er, verhöhnt zu werden, weil er in der König— 
grätzerſtraße Hebbel, Ibſen und Shakeſpeare nicht genau ſo 
congental ſpielt wie im dev Chianlottenftraße ſich ſelber? Wäre er 
Höher zu achben, wenn ev neben jem unverbrüchliches Boljentheater 
ein unverbrüchliches Schwanktheater jeßte? Ich weiß doch mit. 
‚Herodes und Mariamne‘, Brand‘ und ‚Machetj‘ leiden feinen 
Schaden. Reinhardt wird höchſtens ein Bis zwei Winter ges 
hindert, das eine oder andre Wert in vollen Umfang und Reich— 
tum nachzuſchaffen. Der Sidoften Verlins kommt dahinter, daß 
es mehr und andre Dichtersleute gibt als unjern guten alten 
Rößler. Bleibt allenfalls der Einwand, daß die Kräfte von 
Schauſpielern überſpannt werden, die ſolche Rollen für ihr Veben 
gern ſpielen wollen und es entweder niemals oder nicht früher 
imſtande ſein iverden, als bis der Negiffeur Bernauer den Ent: 
ſchluß fat, in jeden Falle fih und ihnen Far zu machen, mas 
für Charaktere, was für Situationen, was für eine Diktion fie vor 
ic) haben. Diesmal ift noch aus jener wortfargiten Szene der 
Weltliteratur, mo Macduff den Ted der Seinen erfährt, eine 
Melchthalevei geworden, und dag durch einen Schaujpieler, deſſen 
junge Männlichfeit man bis indie Schumannſtvaße loben möchte. 
Diesmal iſt vor allem Ihlecht geiprochen worden. Nur Banquo, 
Malcolm und den Pförtner nehm’ äch aus. Sonſt aber find Shafe- 
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ſpeares Verfe ſträflich verſchüttet wonden — von den meiſten 
Nebenfiguren wahr! cheinlich aus Unvermögen, dor Lady Mac— 
beth offenbar aus einem Prinzip, das ihr energiſch ausgereder 
werden ſollte. 

In einer Stelle, ı Wo jtreng dariiber gewacht wird, daß ich mit 
einen Pfuſcher wie Sudermann nicht „unnobel“ umgeh, hat 
man Künſtler wie Penner und Die Trieſch nicht als Dariteller 
von Räubern und Mördern einfach unzulänglich genannt, ſondern, 
zur Etvafe jelber als Räuber und Mörder behandelt. In der 
Sache ſind fie kaum zu retten. Die Trieſch kümmert ſich feinen 
Augenblick darum, Daß eine klaſſiſche Tragödie wicht ein dramati— 
ſierter Kolportageroman, Lady Macbeth wicht Thereſe Raquin Hit. 
Sie vutſcht in der Totſchlagsſzene bäuchlings die Treppe herunter 
und überſieht als Nachtwandlerin, daß hier jeder Satz eine Schön— 
heit iſt und allerdings durchlitten klingen, aber doch zunächſt ein— 
al ‚gebracht‘ werden muß. Ich ahne nur, wann fie behaupten. 
wid, daß alle Wohlgerüche Arabiens dieje feine Hand nidt . 
Ste jptelt eine Frau, die unnormaler Weile mitten in der Nacht 
aufgeſtanden iſt und ſchlaftrunken ein paar unverſtändliche 
Sätze lallt. Dieſe Bürgersfrau iſt fie auch bei Tage; und ſelbſr— 
das wäre erträglich, wenn ſie niemals anders ſcheinen wollte. Aber 
dann Stellt ſie doch manchmal wieder ihren Fuß auf ellenhohc 
Sachen, drapiert ſich und ſäuſelt alle Flötentöne. Wegener bleibt 
zum mindeſten im ſeinem einen Stil, den ich nicht richtig finde, 
weil er zu Shafelpeares Stil im Widerſpruch ſteht. Wegeners 
Macbeth altert zwiſchen zwei Akten nun Jahre, vergrämt ſich und 
verwildert herzbrechend; und das heißt Wirkungen — wahrichein: 
lich nicht erſtreben, aber cinftreichen, Die Der farınoyanten Nomö- 
die zukommen, und den König und Helden, obzwar Um feine 
Nerven zuſetzen, ein Alltagsdaſein führen laſſen, in dem es Beinen 
Verkehr mit Hekaten gibt. Wegeners Macbeth hat die : ui, 
aber nit die Flamme; Die Breite, aber wicht die Schärfe; Die 
Wildheit, aber nicht den (künſtleriſchen) Adel. Was ein Schau— 
ſpieler ſeines Ranges im einzelnen gut macht, wenn er esimgan zen 
einmal nicht gut macht, braucht man ihm nichterſt aufzuzählen. Yu 
fürdten ist nur, dag Wegener ohne Nernhardt verlernen wird, 
feine Grenzen einzuhalten. Mer unzufrieden aus Reinhards 
Haufe gegangen iſt, hat noch immer entdedt, daß es zu jeinem. 
Heil war, al3 Schaufpieler nicht zufriedengeitellt zu werden. 


334 


RE RETTEN RE ET 


Wiener Theater/ von Alfred Polgar 


| 23 Burgtheater hat den hunderiſten Geburtstag Hebbels mit 
y ) einer Nibelungen-Aufführung gefeiert und ſich dabei ſehr 
angeftrengi; fat über das Maß der vorhandenen Sträfte. 

Wenn große Wirfungen fih nur ſpärlich erstellen wollten, jo lag 
diesan den ſchauſpieleviſchenKräften dies heutigen Buvgtheaters, die 
noch immer ein myſteriöſes — wahrſcheinlich an den traditionen— 
reichen Raum gebundenes — Talent haben, Größe zu markieren. 


Sin Privileg, dem Regiment Burgtheater für alle Zeiten ver— 





lichen, wie etwa Das Glattraſiertſein don Windiſchgrätz-Dra— 
gonern. In der neuen Aufführung'der ‚Nibelungen‘ wurde es 


nur bon den Damen ausgenützt. Von rau Bleibtreu im vollſten 
Map: don Frau Medelsky (die im Anfang einen kurios ſüßlichen, 
falſch-neckiſchen Ton Hatte und an Siegfrieds Bahre in hemmungs— 
los-biergerliche Weinkrämpfe fiel) vorzugsweiſe in Der letzten 
Szene, im Dom. Da ſtieg ihre Rede, ſtarr und kalt, aus einer 
höſen, dunklen Tiefe des Schmerzes hervor, aus der einſt (bald, wir 
zu hoffen ſteht) Kriemhilds Rache höchſt ſchaudervoll aufblühen 
könnte. Fräulein Wohlgemuth hatte ſich Der Brunhild mit Der 
ganzen Engen Schmiegſamkeit ihrer außerordentlichen Begabung 
augepaßt. Es iſt aber in ihrer Art, in Stimme, Geſtus und 
Haltung, weniger natürliche Größe als vielmehr eine ins Rieſen— 
hafte transponierte Kindlichkeit. Keine Heroine, ſondern nur 
eine mehrfach vergrößerte jugendliche Liebhaberin. Sie gab 


etwas dem dekorativen Stil der neuen Burgtheater- Nibelungen‘ 


außerordentlich Verwandtes. Der iſt nämlich ſeinem innerſten 


Weſen nach auch nur eine ins Monumentale gereckte Miintatur- 


kunſt. Eine von Farben und Dimenſionen brutaliſierte Niedlich— 
keit. Gunthers Haus iſt klein empfunden und nur durch reichliche 
Multiplikation ſeiner Stil-Elemente bekommt es einen Schein 
von Wucht und Mächtigkeit. Schön iſt der Märchenwald, in dem 
Siegfried ſtirbt, und das Dom-Innere, in dem auch, mit dem 
Einzug des toten Stegfried, Die Regie de3 Herm Heine ihren poe— 
riſchſten Einfall gab. Brumhilds Burg sieht wie die Wurzelhöhle 
eines Foloffalen, jplendid mit Gold plombrerten Stockzahns aus. 
Die Koſtüme find prächtig, in ihrer bizarren Form und Zeichnung 
hoch über dem gewohnten TIheaterplunder. Aber eben Koſtüme. 
Feſtliche Schalen, in Denen die Menſchen drinſtecken, weil einer 
Me Laune gehabt, fie hineinzutun. Ihrer ganzen pretiöjen Art 
rad): wunderliche Kreuzungsprodukte aus gewollter Primitivität 
eines barbariſchen Geſchmacks und dem Raffinement eines 
modernen Trachten-Schmocks. Das Hauptgeſchäft des Charaf- 
teviftereng hatte, tue immer bei Germanen-Stüden, der Friſeur. 
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An Hermm Reimers lebte fih jeine Kunſt in einer Haar⸗Orgie 
von ſchwärzeſter Ueppigkeit aus. Ich Hagen Cſillag. Aber Herr 
Keimers war lange nicht jo böſe, wie er ausſah. Klugerweiſe 
hielt er ſich ſern don aller Dämonie. Die herzhafte Güte ſeines 
ſchauſpieleriſchen Weſens bieß ſich freilich) durch Ruhe und Ein— 
fachheit allein nicht wegtilgen. Warum ſpielt Herr Heine nicht 
den Hagen, ſondern den freundliden Volker, dem Schärfe und 
Härte jo wenig baugt? Herr Geraſch gab dem Stegfried all ſeine 
ftet3 pavate fviſche Jugend, die man nur anfzudrehen braucht, 
worauf fie allſogleich überjchäumt. Herr Devrient war heijer. 
Nehmen wir alfo an, daß er, bei Stimme, einen höchſt königlichen 
Gunther dargeſtellt hätte. Giſelher und Gevenot (Herr Frank und 
Herr Kaiſer), unzertvennlich gepaart, Hatten das Springinkerliſche 
und die humorvolle Sdentität der beiden Ajaxe. Frau Wilbrandt, 
die Ute, ſpielte weniger die Mutter als vielbmehr das Mami 
von Gunther und Kriemhild. Aber es iſt doch ein Untorſchied 
zwiſchen zwei Burgunder und fünf Frankfurtern. 
* 


Im Deutihen Volkstheater: Primeroſe', Komödie in Drei 
Arten von Flers und Caillavet. Primeroſe iſt ein junges Mädchen 
aus einer der beiten Familien, die jemals auf der Bühne des 
Deutſchen Volkstheaters in Komplikationen verwickelt waven. Ihr 
Onkel iſt ein Kapdinal. Und zwar ein Kardinal jo kindlich— 
ianfter Gemütsart, daß er fih ganz gut Rotkäppchen nennen 
dürfte. Primeroje liebt Pierre und wind von ihm twiedengeliebt. 
Um ſechs Uhr abends etwa joll das gegenjeitige Geſtändnis er— 
folgen. Fünf Uhr neunundfünfzig Minuten erfährt Pierre, Daß 
iein Hab und Gut verloren ft. Um ſechs Ahr eine Minute der- 
zichtet er, blutenden Herzens, auf die Hand des reihen Mädchens, 
nit der Motivierung, daß er fie nicht liebe. Um ſechs Uhr drei 
Minuten erflärt PBrimerofe dem Onkel Rotkäppchen, daß te ins 
Kloſter gehe. Und dabei bleibt es. Im zweiten Akt hat Pierre 
wieder ein paarmal hunderttauſend Frank. Gott, was ſpielt Denn 
das bei dem Milliardenumſatz auf der Bühne des Deutſchen 
Volkstheaters für eine Rolle! Aber Pierre und PBrimeroje können 
noch immer nicht zuſammenkommen; ver dritte Akt will aud) 
fehen. Zum Ende des zweiten Aufzugs erſcheint ein Eſel auf der 
Bühne. Eine Newerung. Bisher war es wicht 11ju3, Daß ſich Die 
geheimen Mitarbeiter bedanken. Im dritten Akt erhält Pierre 
Primeroſe und Primerofe Bierre. Es war Zeit. Eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter, und das Stück wäre am progvreſſiver Langeweile 
von ſelbft eingegangen, ohne Rückſicht davauf, ob Brimerofe ihren 
Pierre ſchon befommen hätte oder nicht. In der Comödie fran- 
caise war ‚Primeroje‘ ein außerordentlicher Erfolg. In der 
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Comedie viennoise das Gegenteil. Da Hat wohl der Breitegnad 
die Schuld oder die Schaufpielfunft; oder es iſt ſchlechtweg 
Theatermyſtik. Jedenfalls darf man der dramaturgiſchen Praxis 
des Deutſchen Volkstheaters die Schlappe gönnen. Eine Prazis, 
deren fünftlerifher Grundſatz es iſt, nicht Stüde zu erwerben, 
ſondern Erfolge, gleichgültig, welches Stüd dvan Hänge. 








Aktuelle Reminiszenzen / 
von Richard Treitel 


twa um das Jahr 1880 herum hatte Die deutſche Regierung 

- den Man, die Geiverbeordnung zu verändern. Die Abs 

änderung follte auch die Paragraphen umfaſſen, Die ſich mit 

dem Theater Heichäftigen. | a 

Im Jahre 1882 verfaßte Doktor Franz Krückl im Auftrage 
der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger cine vorzügliche 
Denkſchrift: ‚Das deutſche Theater und ſein gefeßliher Schuß. 
Sie mutet jo aktuell an, daß es bedauerlich wäre, wenn ſie nicht 
bei ben Beratungen zur Schaffung eines Iteichstheatergeſetzes 
herangezogen würde. Ic zibiene Giniges. 

Immer müßte der Theaterunternehmer verpflichtet ſein, ord⸗ 
nungsmäßige Bücher über ſeine geſamten Einnahmen und Ausgaben 
zu führen und zivar bei Wanderbühnen für jede Stadt mit befonderm 
Rechnungsabſchluß. Die Einfiht der Bücher muß jederzeit ver Be 
hörde freiſtehen. | 

Es find dies bekanntlich Vorſchläge, Die auch jet erhoben 
und von den Theaterdineftoren aufs Enepgiſchſte befampft werden. 
Daß ordnungsmäßige Bücher geführt wenden, behaupten zwar 
die Sheateruntermehmer. Einfiht in Die Bücher wollen fie aber 
der Polizei unter feinen Umſtänden zugeſtehen. 

* 

Sowiec Die Behörden bereits, wenigſtens teilweiſe, bei Beur— 
teilung der Konzeſſionsgeſuche die Praxis des aktiven Vorgehens ein— 
geſchlagen haben und poſitive Nachweiſe vom Nachſuchenden verlangen, 
jo muß auch im Verordnungswege dafiir geſorgt werden, daß die nach 
dem Gefe mögliche Kontrolle nicht mit pajfivem Zuſehen, jondern aftib 
und mit aller Strenge durchgeführt werde. 

Krückl forderte alfo Geneitg im Jahre 1882 dauernde Kon— 
trolle der Konzeſſionsbehörde darüber, ob die fittliche, artiſtiſche 
und Finanzielle Zuverläſſigkeit noch vorhanden ift. 


% 

Der KRofalinhaber, der eine Schaufpielfonzeffion bejikt und in 
ſeinem Lokal ein Gewerbe für Luftbarfeiten beginnen will ($ 33a 
der Gemerbeordnung), verliert mit der Anmeldung diefes Gewerbes 
die Schaufpielfongejfton. 
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Hier äiſt der Trennung der Konzejjton Das Wort gerodet, und 
auch bei Den legten Beratungen zum Reichstheatergeſetz iſt — 
allerdings unter dem Proteft mander Unternehmer — die 
Trennung der Konzeſſion gefowdert worden. 

* 

Die Bedürfnisfrage bei Erteilung von Theaterfongzejjionen ijt da- 
Hin zu regeln, daß in Städten bis zu Tünfgehntaufend Einwohnern jtets 
nur in einem Theater gejpielt werden darf. Bei Zulafjung ton 
Nanderbühnen enticdeidet die Priorität der Anmeldung. 

Krückl verlangt aljo Einführung dev Bedürfnisfvage für das 
Theater — em Vorſchlag, Der beim Reichstheatergeſetz wicht auf: 
recht erhalten worden tt. 

% 

Nun Haben ivir noch einen Borjchlag auf dem Herzen, deſſen Yıur- 
nahe in das Geſetz bon weitttagender Bedeutung für die Gejtaltung 
der jozialen Verhältnifie der Theateramgebörigen jein würde. Es Mir 
dies die Einfeßung ciner Staatlihen Aufſichtsbehörde über das 
Zheaterivefen. 

Dieſer Punkt iſt der Angelpunkt für das zu ſchaffende Roichs— 
theatergeſetz geworden. 


Ich glaube, daß die Reminiszenzen ganz intereſſant uw. 
Schon 1882 fordert Franz Krückl als Mitglied des Zentral-Aus— 
ihuffes der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger alles, 
was Die Bühnengenoſſenſchaft Heute von einem Reichstheatergeſen 
fordert. Die ganz vorzügliche Denkſchrift Krückls dat es 1982 ich! 
vermocht, das Geſetz jo qünftig zu beeinfluſſen, wie er und die 
(Senoffenichaft es erhofft Haben. Man iſt aber jeht zu der Hoffnung 
berechtigt, daß das Reichstheatergeſetz nicht wiederum Die Wünſche 
der Angeſtellten beim Theater jo unerfüllt baſſen wird, wie es Die 
Novelle zur Gewerbeordnung im Jahre 1885 getan hat. 








Brief an einen Plakatmaler 


ieber Söderſtröm! 
L Sie und die Ihrigen ſind ja nunmehr am Werke, dem 
deutſchen Kino die Kräfte zu leihen, die ihm noch ge— 
fehlt haben. Sie wollen ‚reformieren‘. Das heißt: die Plabkate, 
die bisher irgend ein Vorſtadtſchmiever hergeſtellt hat, werden 
Sie jetzt anfertigen, aber die Titel werden dieſelben bleiben. 
nämlich: ‚Dreimal ıenteftt und ‚Die Windmühle im Freien 
und ‚Emmy, das Gorillaveibhen. Sie werden aljo Ihre 
manuellen SSertigfeiten in den Dienft einer Sade ftellen, die 
davon Tebt, Konzeſſionen zu machen (und was für welche). 


Sie gehören einem neuen Typ an: Sie find der amerifa- 
niſierte Spieper. 

ie argumentieven jo: Unſer Film iſt Dveizchnhundertmal 
verliehen worden, eurer nur achtzigmal — aljo find wir befjer. 
Unire Zeitjchrift hat frebenhunderttaufend Abonnenten, eure nur 
»wanzigtaujend — aljo find wir befjer. Schon find Sie amerika— 
niſcher als die Ameritaner, denen «8 nie einfallen würde, weellen 
Wert und Erfolg in einander zu verweben. Geht drüben eine 
Sache nicht, jo ift fie abgetan — aber nur wegen des mangelnden 
geſchäftlichen Erfolges! der Wert oder Unwert fommt nit in 
‚Stage. 
Sie find weit gefährlicher. Zu feige, ein Ding nur um des 
Erfolges willen zu preijen, Heben Sie ihm Werte an, die es nicht 
hat — und So ergibt fi ein verdammter Miſchmaſch von Geld: 
macher und Heuchler. 

Früher hätte niemand gewagt, ſein Geldverdienen mit der 
Berufung auf eine Kulturmiſſion zu verkleiden, und tat er es 
doch, jo wandte man id) angewvidert ab. Heute gehört es zum 
guten Ton, vor den Broßfapital auf dem Baud) zu liegen, aber 
richt eiwa, weil man müßte, jondern weil Sie und Tauſende 
maſochiſtiſch die bloße Macht überſchätzen. 

Erfolg iſt nur Argument in wirtſchaftlichen Erſcheinungen. 
Bewunderit Sie ruhig Ullſtein oder Pathe oder Scherl. In 
irtchafticher Beziehung. Aber laſſen Sie die Werte aus dem 
Spiel! 

Sagen Sie nicht: Weil die Illuſtrierte Zeitung beſſer geht 
als die Neue Rundſchau, darum .. . Folgern Sie nichts, mas 
den Wert angeht. Der Erfolg ſpricht dafür nicht (die Erfolg— 
loſigkeit freilich eben ſo wenig). ud) die Hure genügt Der Nach— 
frage von hunderten. Aber ſie rühmt ſich deſſen nicht. Es iſt 
keine Schande, aber auch kein Ruhm. 

Und jetzt bewundern Sie den Kino und entdecken ‚Möglich— 
keiten‘ und ſetzen als Schiedsrichter das Sonntagsnachmittags- 
ausgehmädchen ein, dem Sie zu dienen beſtrebt ſind. Verſteht 
ſich, nur in der Oeffentlichkeit. Zu Hauſe leſen Sie weinſelig und 
ſchlapphden Hermann Heſſe (den nur ein elender Zufall auf Die 
ihm gebührende Stelle gerüdt hat) und den Willy Speyer . . . 
Draußen handelt e3 fih um das, was die Leute ‚brauchen‘. 
Alſo um dag, was fie ohne Anftvengung und Mühen herunter- 
ichluden können. | 

Unterſchätzen Sie den Einfluß dieſer fleinen Dinge might! 
Der Film von heute iſt verdammenäiwert, weil er — wie Die 
ſchlechten Schwänke — „allmählih das Ethos verdirbt”. Was 
heißt denn das: Die Tugend ſiegt? Doch wohl dies: nachdem 
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wir und einen Abend lang gar nicht ſchlecht über das Lafter amü— 
fiert Haben und manchen um manches beneidet haben, ſcheiden 
wir in dem frohen Bemwußtjein, dag es mit dem Laſter nichts tft, 
iondern daß man nod) am weiteſten fommt, wenn man geruhig 
lebt, Kinder zeugt und fi) auch jonft eines tätigen und ſtreb— 
ſamen Lebens befleißigt . . . 

Das trifft zu, ob Sie einen Film mit Moval over nur zum 
Gaffen heritellen. 
jeih Kunſt, Niveau, Anſtändigkeit, Gefinnung — es iſt nicht 
beicht! 

Daß es aber mit Geld allein nicht zu machen iſt, darauf 
können Sie fi verlaſſen. 

Herzbichſt Ihr 

Ionaz Wrobel 


⁊ 7 N EN ZRT  ye er 
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BE Pi 5 te EEE UN MORE RERL “ Ri . — 24 DER. A Dr — 


Nicht einmal Splitter non Gedanten / 
von Peter Altenberg 


D te fünfjährige Gdith ſagte abends beim Abſchied zu mir: 
ara 





„Alſo wann, wann, wann — — —?! 
Da ergänzte Die Mutter: „— werden Ste morgen 
wiederkommen?!“ 

„Aber geh, Mutti, das weiß er Ja, was ich gemeint hab!“ 

„Ich denk' über ſo viele Suchen nad), Guftav, und da werd‘ 
ich ganz blöd. Wenn ich einmal gar nicht nachdenk' und was gan, 
Blödes jag’, dann jagen dire Leut', daß es vieſig g'ſcheit iſt. Uber 
amnbewußt‘, ſagen ſie. Das heißt alſo, Daß es Doch blöd is, nicht, 
Guſtav?!“ 

Was nützt es dir, o Jüngling, daß du mit Sorgfalt umd Ge— 
ſchmack ein Bukett zuſammenſtelleſt aus herrlichen Bergblumen 
und Gartenroſen?! Die Dame fühlt: „Die Bergblumen koſten 
nicht8, und die fieben Roſen je eine Krone.“ 

* 

Die Prinzeſſin ſagte: „Man macht dem Sudermann immer 
den Vopwurf, daß er theatvaliſch ſei. Das finde ich ungerecht. 
Wenn man das meinem Couſin, dem Louis Liechtenitein, nach— 
sagen dürfte, fo wäre es gerecht. Denn der hats nicht nötig. Aber 
der arme Sudermann, der iſt dod) Dazu da, theatraliſch zu ſein.“ 


Aus einer Sammlung von Dichtungen, die unter dem Titel 
‚Semmering 1912 bei ©. Fiſcher ericheint. Ä 
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Antworten 


Taro-Sansni. Gibt es denn feinen japanifchen Baedefer, der Sie 
auf der Herreije mit unjern Gewohnheiten befannt maden fonnte? Gie 
Tragen, welch reißende Sefahr das Bublifum in den Theatern zu fürchten 
habe, daß c3 in ängitlider Halt am Schluß in Freie ſtürmt. Nein, 
der Letzte ivird nicht dabehalten. Es ijt eine Sitte. Auch wir miffen 
nicht, was e8 Damit auf fi hat. Raum ift innen die Stimme verhallt, 
vie da: „Heinrich! Heinrich!” ruft, fo turnen die Unfrigen ihren Neben— 
mann auf die Stiefel, und das Match beginnt. Manchmal beginnt es 
auch jhon, wenn der jegnende Schlußchor einfegt. Und fie wollen ruhig 
herausgehen, abwarten, langfamen Schrittes durch die Straßen ſchlendern, 
dag Scjehene überdeniend? Gie werden der Einzige ſein. Denn ung 
feblt das, was andıer Stärke iſt: die Muße. 

Kitty 3%. Sa, Das hat er gefagt. Er, Siegfried, fünne bei der 
Stellung der deutſchen Nation zur Barfifalfrage nicht in Regensburg 
dirigieren,. Abgeſehen bon der petuniehrligden Entrüftung: Warum 
vedenft feiner, der ſich auf die ‚Deutſche Nation‘ beruft, dag fie ein 
Saufen von ſechsundſechzig Millionen Leuten ijt, die ın Kunſtfragen 
io ganz gewiß nicht zuſammenhängen. Sie Schlafen, trinken, eſſen, 
bejprechen fich über die Adreſſen ihrer Mitmenſchen, und auch mir er- 
ſchiene es faljch, dieje nüchterne Bravheit als Abfehr von der Kunſt 
oder überhaupt als etwas andres auszulegen. 

V. S, Münden. Bejten Danf. Im Königlichen Reſidengztheater 
gab es jomit am erjten Wärz ‚Baumteijter‘ und am zweiten März 
‚Solneß‘. Gewiß: exit Der Klorian und dann der Geyer. Aber tie 
wird man es mit ‚Wiefeldhden‘ machen? 

Dr. Kl. Mainz. Bei ihnen iſt Buppehen‘ ausgepfiffen ivorden? 
Puppchen nit; Tondern Berlin. Man wollte zeigen, daß man in 
Siejen Dingen Jich Doch roch, Gott jei Dank, feine Selbftändigfeit ge- 
wahrt habe. Und verlangte ſtürmiſch den Mainzer Narrhalla-Marſch. 

Dr. Kaboth, Breslau. Was denn? Was ftellen Sie „Loftenlos 
gegen Yufendung eines Belegs zur gefälligen Verfügung”? Ja 
glauben Gie, daß irgend ein Blatt für den Abdruck der Angabe des 
Inhalts eines Artikels des ‚Deutichen Hausfhaßes‘ Honorar zahlen 
wird? Sie plaudern da über ein Ding, das ſchon in When und Nom 
nachweisbar iſt („Schon Tacitus“ — fo fingen unfre Schulauffäse an), 
das in Spanien „wegen der musketenſchußähnlichen Art feines Miß— 
fallens“ gefürchtet wird, und das in Paris als Giftbaum die üppigiten 
Blüten anjebte. Was mag es fein? „An Deutfchland bat fie nie recht 
Sub fallen fönnen, und der Bopanz, der dem Bublifum Sand in die 
Augen ftreut, Dat ſchon lange aufgehört, fi in den Kreifen echter 
Künftler und reifender Zuſchauer wohl gu fühlen.” Herrgott, Gie 
werden Dod nicht?! Aber Schließlich fommt heraus, daß Sie garnicht 
die Kritik, jondern ihre noch gefälligere Schweſter, die Claque, meinen. 

N. B.—y, Münden. Die cölner Zeitfchrift ‚Cabaret-Nevue: ift mir 
befannt. Aber es ijt fcin Verdienjt, weil e8 verlogen ilt, weinfeligen Hoch- 
ſtaplern nachts Mörife vorzutragen. Für fie bat der alte Mörike nicht, 
hat niemand gejehricben. Ich wünſche Ihnen für Münden Glüd. Hier in 
Berlin braucden Ste nicht die Nacht, um zu fehen, wie ein Unternehmen 
mit Weinkonzeſſion. aber ohne alle andern in die Brühe geht — das 
fonnen Sie am Tage auch) haben. 

Fräulein Käte Wilezinski. Doch, es gibt ihn wirklich, und 
wir haben ibn nicht erfunden. Hozbock 'n nämlid. Er läuft lebend 
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herum, und wahrend die andern verſuchen, hinter die Barfifaifinge 
au fommen, fchreibt er no: „... losgelöjt vom Mlltag... Nur an 
weihebolfen Tagen darf ımd fann es aufgeführt werden, nur au jenen. 
Tagen, Die an ſich ſchon eine Stimmung der Weihe erzeugen... 
eine Brücke bilden würde zu den hehren Idealen des Meiſters. 
denkt zwar, die andern denten, er denke ſich etwas dabei; aber wer 


—* außer ihm, daß die andern das denfen? 

Lilli J. Ich muß Ihnen ſchnell cin aftuelles, wirklich gut infor— 
miertes Platt empiehlen? Es gibt nur eins. Den ‚Weltſpiegel:. Denn 
herrlich in der Tugend Rrangen war da am achten März das „JÜRGIEE 
Mitglied des neuen Soz ietätstheaters“ zu betvundern, höchit u nabhang:g' 
davon, daß es fick Ic: * ein paar Wochen vorher aus der Welt deför Seri 
Hatte, bie ſich in Der Beilage des Berliner Tageblatts Tpiegehi ſoll. Avc 
pia anima — sicht uns auch Moften Mefjen Icjen. 

Frau Grete Lippmann. „.. . zu gefallen iſt gelafſen?“ 
Nein, das brauchen Sie nicht. Ein gekauftes Theaterbillet Hi überbaubr 
sein Theaterbillet, ſondern ein Urmutszeugnis. 





Hollaenders Abſchied / von Panurg 


Sy ſich Felix wirklich von uns wenden, 

„, Der jeit Sinbeginn mit nimmermüden Händen 
ved't und jchreibt und auf die Trummel haut? 

Ser wird künftig Die Artikel ſchwitzen, 

(sotter ebren (in den Qornotizen), 

ven Nabane ſchlummernd grad verdaut ?“ 


„Publikum, gebiete Deinen Jahren. 

Weich verloden feine ird'ſchen Ehren — 

na, Ihr lajt ja meinen Abſagbrief. 

Seht in Frankfurt wär’ ich ganz alleinid, 
und menu man jo ganz allein tit, mein’ ich, 
geht jo manches manchem manchmal chief.“ 


„Felix! Felir! Das ijt noch nicht alles! 
Dort im Süden brütet dumpf der Dalles. 
‚stanffurts großer Heldenſtamm zahlt nach! 
Und er findet, alle Kunſt jei eh nir, 

wenn der ÄSntendante noch jo felix, 

auch faustumque durch die Bretter brach.“ 


Ze % % 
* 
Steh, er bleibt! Es atmen alle Kleinen 
der Xheaterjchule auf, und Mütter weinen, 
Rührung follert in des Tiegelmannes Bauch. .. 
Mit der Muſe, dieſer alten Dame, 
zeugte Felix Töchterchen Reklame — 
bleibt der Vater, bleibt das Mädel auch! 





Wilhelm Diegelmann 

He. breit, feſt iſt Diegelmaun 
der Bariteller jatter, ſeß— 
hafter, unbeweglicher Mäniite 
seit. Sein maſſiger Körper inet 
vatzige Philiſter, ſchwere Vies ca 
männer,bolternde Väter, knurrend 
Naufbolde umd geſe ebte Übenteurer, 
Söryer st alles. Das leibliche Be— 
hagen ir Der Gharafter ſeiner 
ei iſchen. Dicgelmanns überzo— 
zenz, it ige füge, laute Stimme wirkt 
it wie Der Ausdruck bon Ge— 
Milösguitänden, fondern wie Das 
unwilltürliche Gichbefreien bon 
Magenzujtanden. Wenn fie fich be— 
baglih ausbreitet, Dat mau den 
Sindeuf einer guter Mahlzeit. 
Wenn jie gereizt beilt, die Vor— 
ſtellung bon ſchlechter Verdauung. 
Srregungen jnd Wutanfalle über 
Unbequemlichkeit. Verrina raſt 
nicht. weil ſeine Tochter geſchändet 
ur, ſondern Weil jeine hausväter— 
liche Ruhe geitört wurde. Der alte 
Miller wütet nicht, weil er ſeine 
Bürgerehre verletzt glaubt, ſon— 
dern weil ci Menſch mehr in der 
samike ihm Platz wegnimmt. 
Diegelmanns Kerle ſaufen, ſchlagen 
ſich und vagabundieren, um warm 
zu werden und einzuſchlafen. 
Ihre Kratzigkeit iſt eine draſtiſche 
Parodie auf nervöſe Menſchen. 
Zie werden patzig, weil ihrem 
Körper Raum weggenonimen wird. 
Aber Diegelmann iſt nicht nur 
der Darſteller ſchwerfälliger, klo— 
"iger, erdiger Menſchen: aud 
jeine Urt, eine Figur anzufaffen 
und feitsuhalten, hat etiva3 vom 
Charakter feiner Sejtalten. 
Diegelmann ſetzt fıh in eine Rolle 
wie in eine Wirtshausecke. Krach, 
da bleibt er. Er iſt nicht vom 
led zu rücken. Mas er hat, Das 
hat er. Der erſte Ton it der Ichte. 
Zähe, beharrlich iſt Diegelmann 
Ser ungebrochenſte Darſteller der 


men. 


Miſchungen ge: 


berliner Bühne. 
iingen ihm nicht. 
oder er iſt behaglich. 
oder cr bleibt achalten. 
ipricht fnapp oder breit, Seiner 
araden, zufahrenden Art it es 
weder gegeben, humoriſtiſch-derben 
Ausbrüchen Gefühlstöne unterzu— 
legen, noch bürgerlider Sicherheit 
ein Geheimnis zu laſſen, wir c> 
der amfomplizierteite Menſch bat. 


Er iſt draſtiſch, 
Er poltert, 
Er 


Dienelmanns Kunſt, laßt feine 
Reite zuritd und Feine Ucber— 
ſchüſſe. Sie Hat Feine phanta- 


ſtiſchen und feine lyriſchen Erhö— 
hungen des Humors. Behäbig ent- 
rätſelt ſie alles. Sie iſt klar, deut— 
lich, feſt. Sie ſitzt. Sie iſt variabel 
in wiederkehrenden Gewobhnheits— 


worten: in dem „Aha“ des Tolſtoi— 
ſchen Trunkenbolds Alexandrow, 
in dent „Sornn Edelmann“ des 
Shakeſpeareſchen Junker Tobias. 


Sie iſt unerſchütterlich im Aufbau 
des Ganzen. 

Die Liblichkeit gibt den Rollen 
eine umſtändliche Gegenſtändlich— 
keit, aber auch die zuſammen— 
faſſende Wucht ciner Naturfraft. 
In drei Nollen ſammelte ſich dieſe 
Araft zu einem endgültigen Aus— 


druck. In ‚Criſtinas SHeimreife‘ 
wurde der eine Ton breiter, 
ichiverer, gehaltener Männlichkeit 


fo intenfiv, daß er über fünf Wite 
hinweg einen heimwärtsreiſenden, 
nad Nube, Säuslichfeit und Beſitz 
ih ſehnenden Schiffskapitän Te- 
bendig Werden ließ. In ‚Zus 
randot‘  bejänftigte Sich das 
Bequemlichfeitsbedürfnis zu einer 
milden, berteottelten Großbäter: 
Tichfeit, Die den Kaiſermantel mie 
den Schlafrock garantierter ewiger 
Ruhe trug. In den ‚Sozialariito- 
fraten‘ fpielte Diegelmann den Na— 
men der Rolle: Elephantenwilhelm. 
Dafür war er auf die Welt gefont- 
Diegelmann it ein Beſiktz, 
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wo die Körperlichkeit andrer 
Bürgerdarjteller aufhört, mo die 
Breite und Tragfähigfeit andrer 
Begabungen am Ende ilt. 

Herbert Jhering 


ecilenad 
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In vielen Provinzſtädten kämpfen 
begabte Direktoren einen ſchwe— 
ren Kampf gegen das Publikum. 
Wenn ſie auch nurnotdürftig exiſtie— 
ren wollen, müſſen fie ihr Repertoire 
auf die unteriie Stufe des Ge- 
ſchmacks berunterbringen. So hat 
Bernau im Deutichen Theater von 
Cöln gefämpft, jo kämpft Geißel 
in Königsberg, und ſo kämpft 
Hermann Rudolph in Eiſenach. 
Die Möglichkeit, literariſch wert— 
volle Werke zu geben, wird in den 
meiſten Fällen durch ſchlechten 
Beſuch Der Borttelungen ertſtickt. 
Eiſenach, zum Beiſpiel, hat etwa 
vierzigtauſend Einwohner. Es 
hat Militär, Landgericht, Gewerbe— 
ſchule und andre Stätten, die 
einem Theater verheißungsvoll 
jein follten. Aber die Premiexen— 
Einnahme bon ‚Gawän‘ Hrachte 
adjtundvierzig Mark. Trotzdem 
hat ſich der fleißige und tirchtige 
Rudolph jahrelang halten können 
und übernmmimt jest, bon Freunden 
unterttist, Das Deutſche Theater 
bon Hannover. Wber nun Tpielt 
ihm die Stadt, der er feine beiten 
Kräfte geopfert Hat, einen Etreich, 
ven man wenigſtens feltnageln muB. 
Rudolph Hat nämlich in der Zeit 
feines Wirfens einen jehr guten 
und brauchbaren Fundus ange- 
fchafft, der ihn vierzigtaujend 
Mark geloitet hat. Diefer Fundus 
it für das Gtadtiheater bon 
Eiſenach bergeftellt und verliert, 
wie jeder Fundus, feinen Wert, 
wenn er nicht an der Stelle bleibt, 
für die er erworben iſt. Eine 
Veräußerung mürde gewiß nur 
menige taufend Marf eraeben. 
Dan follte meinen, daß die Stadt 
es für ihre Ehrenpflidht bielte, 
dem Direfior diefen Fundus zu 
dem vollen Wert, den er für das 
Stadttheater Hat, abzunehmen. 
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Aber Diefe Shreupflicht jcheint 
nur der Oberbürgermeilter zu be- 
greifen. Die Gtadtväter halten 
e3 für möglid, das fie einen 
Direltor finden, der ſchon einen 
Fundus befigt, und denken nit 
daran, daß ein ſolcher für ein 
andres Theater und ein andre: 
Repertoire angeſchaffter Fundus 


für Eiſenach wertlos iſt. Der 
Deutſche Bühnenverein hat der 


Stadt in dieſem Sinne ein höchſt 
erfreulide® Gutachten erjtattet. 
Jeder Nachfolger Rudolphs müßte 
es ablehnen, Das Theater zu über: 
nehmen, bevor ſich die Stadt mil 
feinem Vorgänger ausgegliden 
bat. Wenn die Handlungsweiſe 
von Eiſenach allgemein üblich 
würde, dann könnte ſich kein 
Direktor mehr erlauben größere 
Summen zur Anſchaffung bon 
Koſtümen und Dekorationen aus— 
zugeben, und es ware nicht anders 
möglich, als daß hierunter wieder 
die Quatität Der Vorſtellungen 
litie. Cieorge Gotthold 


Richard Maria Werner 


Can dieſen Tagen iſt der Profeſ— 
I Tor Richard Maria Werner ge— 
ſtorben, deſſen Name auf dem Um— 
weg über die Philologie unlösſslich 
mit dein Intereſſe für Hebbel ver— 
knüpft bleiben wird. Dieé Zeitun— 
gen Haben von dieſem Ereignis 
weniger Notiz genommen, als es 
ihrem ſo nachdrücklich zur Schau 
getragenen Intereſſe für den 
hundert Jahre alten Dichter ent— 
ſpricht. Mir ſcheint es aber für 
einen Freund und Verehrer Heb— 
bels nicht gezienwnd, Die Gejtalt 
dieſes alten Profeſſors (er war ein 


Verwandter bon Hebbels Frau 
Ehriftine) ohne em Wort des 


Dankes von der ‚Lebensbühnc‘ ab— 
treten zu laſſen. Man Hat nicht 
nötig, in das Kalter fait aller 
Leichenreden zu verfallen und aus 


dem Hingegangenen einen großen 


Geiſt zu machen. Er war es nicht: 
er hatte weder Leidenſchaft noch 
Tiefe, feine Eſſays über Hebbel 
find trivial, fein Biographienbuch 


nur ‚tüchtig‘, Aber Hatte er nicht 
Geiſt und Größe, ſo hatte er 
Treue und Fleiß in einem ſchon 
faſt heroiſchen Maße einzuſetzen, 
und damit hat er ſich ein Ver— 
dienſt um die Grienntnig Hebbels 
ertvorben, das nicht gering geachtet 
werden Darf: Die große bierund= 
zwanzigbandige Ausgabe bon 
Hchbel8 Werfen, Briefen und 
TZagebüchern im Behrſchen Verlag, 
die Philologen von Sach für ein 
eingig daſtehendes Phänomen, für 
ein non plus ultra ihrer Kunſt 
erklärt haben. Es iſt nahe liegend 


und vielleicht unabweislich, zu 
lächeln über die jubtile Treue, 


womit hier eine jede Interpunk— 
tionsabmeichung jeder Lesart bon 
jeder Stelle gebucht mird. Es wird 
verzeichnet, Daß Das Wort 
Wien‘ ın den Briefen vierhundert— 
mal vorfommt; und c3 Wird ges 
wiſſenhaft Die eine Glelle Der 
Briefe aufgefithit, wo von einem 
‚Stiefel Die Rede iſt. Aber bei 
dieſer Technik gibt es wohl nur 
ein Zuviel oder Zuwenig. Und 
wenn man erſt einmal bei irgend 
einer ernttliden Beihaftigung mit 
viefem verlodenditen der neuern 
Geiſter, bei einem Verſuch, das 
Weltbild Hebbels nad iraend einer 
jpeziellen Richtung zu ergründen, 
den Segen dieſes Zuviel kennen— 
gelernt hat, ſo vergeht einem aller 
Spott, und man iſt dem Manne, 
der uns in Minuten zuweiſt, was 


ſonſt Tage und Wochen des 
Suchens gebraucht hätte, von 
Herzen dankbar — dankbar für 


viele geſparte Stunden des eigenen 
Lebens. Ich habe irgendwo von 
einm gelehrten engliſchen Biſchof 
geleſen, der jährlich einen Dauk— 
und Sühnegottesdienſt für die 
Lexikonmacher abhielt, deren 
Geiſtesart zwar feiner eigenen 
denkbar entgegengeſetzt ſei, ohne 
deren Tätigkeit er aber doch nicht 
exiſtieren könne. Die Freunde 
Hebbels haben alle Urſache, das 
Andenken Richard Maria Werners 
durch ſolch cin Dank- und Sühne— 
gebet zu ehren. 
Fero 


Vortragsabend 

Der poetiſche Orient iſt hin— 

reichend verdächtig. Gleichen 
orientaliſche Dichtungen — nämlich 
Märchen, die im Orient ſpielen — 
nicht meiſt überladenen, bunten 
Schaubuden? Seit Jahrhunderten 
bot man uns in den Bazaren der 
Boetenphantafie Damafzenerfliin- 
gen, Glfenbeinitäbe, purpurne 
Königsgemänder, Gold- und Silber— 


ſchätze, Tongefäße und Zeppiche, 
Sammet- und Seidenſchimmer, 


faphiriiberjäte Gürtel und dlaſfe 
Perlenſchnüre, nackte Sflaven und 
Tänzermen und Die giieder- 
ſchlankeſten Huris, ſodaß dieſe 
Herrlichkeiten allmählich billig 
wurden. Ja, die ewigen Orient— 
reiſen der meiſten Marchenerzähler 
hätten uns dieſen Orient ſchoön 
längſt ganz mürchenlos gemacht, 
wenn wir nit durch die märchen— 
hafte Schuelligfeit der Expreßgüge 
noch in irgend eimer ſagenbaften 
Beziehungzudem Reich der Wunder 
und Schwindel Hünden. 

Die innere Slut (nicht der dalie 
äußere Slanz) ſchentt Den Dichtun— 
gen Adolf Seabowstys Wärme. 
Aus men dt prunkvollen 
Rahmen leuchten hier menſchliche 
ſchlibbte Bilder. An ‚‚Gott und 
der Zauberer‘ erlöſt die Reinheit 
eines Mädchens den Herrn Der 
Belt von dent Zweifel an ſeiner 


eigenen Mact. Bier entwuchs 
ein Märchen einer Keimzelle zu 
einem Gedicht. Vom Märchener— 


zähler zum Verskünſtler fand 
Srabowsfi) demnach mühelos einen 
Uebergang. Und er ſchrieb {aus 
demselben Antrieb) Strophen vol 
Magie und Menſchlichkeit. 
Margaretde MerrbachsVortrags— 
funft nahm ſich jüngſt au einem 
Übend der Buchhandlung Reuß 
und Pollackder Arbeiten Grabowkys 
an. Sie tanzte und Sie bietete 
abwechjelnd anf dem Teppich dieſer 
Dichtungen. Arthur Silbergleit 


Adam im Frack 


Die, Verfaſſer biefer Konwdie 
ſind mit einander oder jeder 
mit ſich ſelbſt 


uneins geweſen, 
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als jie ang ‚Dichten‘ gingen. Da 
hatten fie die beriprechenditen Ein— 
fälle und die erprobteiten Abfälle 
bereit, um ein Publikumsſtück zu 
vauen. Aber ſie Hatten zugleich 
den Chrgeig, Den gehäuften Vor— 
rat ihrer Bonmots und piffeinen 
‚seuilletonblüten ja nicht in die 
arobe Hülle eines Amüſierſchwanks 
einzuivideln. Mus ihrem Zwie— 
ſpalt befreiten ſie fich, inden fie 
eine ‚Romantijdhe Komödie‘ 
ichrieben. Hoffentlih ivar der 
At des Schaffens für fie Telbit 
nicht ganz ſo anftrengend wie ihre 
geiaffenen Akte für Die Qu: 
ſchauer. 

Die Romantik des Stückes wird 
zuerſt durch cin Atelierfeſt in der 


münchner Künſtlerbohèͤme ges 
liefert. Man witzelt, walzt, be— 


ſchwipſt ſich und ſpielt Laute, um 
den Erfolg des Bildes Adam im 
rad‘ zu feiern. Su dieſem be— 
fradten Gentleman, dem mit 
einem echten Malereinfall cine 
nadte Eva geſellt iſt, hat eine 
junge Nünjtlerin ide Ideal des 
alanzenden Meltmanne verförpert. 
E3 gibt dazu auch ein beimliches 
Model: emen Mrijtofraten, To 
bornehm und hochmütig, wie ihn 
nur eme durch Oscar A. 9. 
Schmitz und Nichard Schaufal auf: 


acregte Jungfernphantaſie erfin— 
det. Er ſteigt als leibgewordener 


Bluff der Autoren erſt im Traum 
aus dem Bild und erſcheint dann 
als das lang erſehnte Wunderbare 
auch in Wirklichkeit. Unwider— 
ſtehlich natürlich und ſiegreich 
allein durch die Myſtik von Blick 
und Handkuß. Aber es gibt mehr 
Romantik in der Komödie. Sogar 
mit Mondſchein, engliſchen Tän— 


zen, franzöſiſchem Flirt. Die Ver— 
Tafler werden nämlich energiſch 
international — was ſie durch 


franzöſiſche und engliſche Brocken 
ſowie durch ſchlechte Sitten mar— 
kieren — um ihrer Heldin auf 
einem normänniſchen Schloß bei— 
zubringen, daß ihr Ideal ein ſehr 


banaler Schürzenjäger iſt. Von 
ihrer Sehnſucht, Träume zu 
leben, wird ſie umſtändlich ge— 
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heilt und begnügt ſich dann mit 
einem Glück, deſſen Solidität für 
ſeine unkünſtleriſche Legitimität 
entſchädigen muß. Nach ſehr viel 
Romantik wartet man ſchließlich 
immer noch, aber vergeblich, auf 
die Komik. Die Autoren ſchwanken 
eben wirr und unentfchicden bin 
und her zwiſchen jehr furzatmige: 
Anläufen zur Zujtigfeit und einem 
ſehr langatmigen Granit, der nicht 


reif wird. Sie ftreifen ceinma! 
ven platten Schwank, danı Das 


frallig elegante Geſellſchaftsſtück 
budapejter Herfunft. Dazivifchen 
machen ſie achtenswerte Wrfüße 
zur Komödie, zu der ihrem Stück 
doch zu jehr das Gewicht Formen 
menjchlichen Gehalts fehlt. Cm 
Stil, noch einer und ein Dritter 
ergeben als Reſultat eine drei— 
fache Stilloſigkeit. Das Anſtren— 
gendſte und Gefährlichſte iſt frei— 
lich, daß ſie mit der Wortverliebt— 
keit der Anfängerſchaft mitleidlos 
drauflos reden, in einer ge 
ſchwollenen Feuilletonmanier. 
Dieſes üppige Gerank verdeckte 
die geſchickte Bühnenarchitektur 
mancher Szenen und ſchadete auch 
dem äußerlichen Erfolg des in— 
zwiſchen zu neuer Bearbeitung 
zurüdgezonenen Werks. Der Vor— 
wurf dramaturgiſcher Zahmheit 
gegenüber einer endlos tröpfelnden 
Redſeligkeit iſt Freilich Der einzige, 
den Johann Raul v. Schönthænt 
und Rolf Brandt dem Leiter des 
foniasberaer Neuen Schauſpiel— 
hauſes machen dürften. Denn 
ohne die brillante Darſtellung we 
kluge Regie hätte ihrem Adam auf 
der Bühne ein Sündenfall re 
Dicht, Franz Deibel 
Tagebuch 

Grtrazugnach Nizza 

Der Schtick... Warum eine 
Idee? Warum Konſequenz? 
Sorgſam wird ein Paravent her— 
beigeholt, um einen kleinen Scherz 
anzubringen, ſorgſam wird er 
wieder weggeſtellt — warum, wa— 
rum? Weil die berliner Theater 
nicht nur kein Geld haben, ſondern 
auch nicht verſtehen, es auszugeben. 


M ajien, Toiletten, Bewegung, Aus— 

taitung, (farben — feine Ahnung. 
Statt beffen Lippſchitz und Schönau. 

Uebrigens war e3 in diefem Falle 
aleichgültig. Wie die Maſſary wieder 
an die Rampe trat, um mit Ge— 
trippel und falſchen Tönen eine 
Rarietelängerin mindern Stils 
vorzuführen, wie wieder die Re— 
frains, kommen, vie jie jagt: „Am 
Thampagner bat fib nod feiner 
die Schnauze verbrannt“! Ind er! 
Oh, Du mein Mar! Noch immer 
glänzen dell die Soldplomben jeines 
Mundes, itber den der unglüdlidhe 
Tert fullern muß, alles jtellt ex 
auf den Kopf, er fpielt auf dent 
Fortepiano dazwiſchen, wenn ans 
Ire fingen ſollen ... „auf daß cr 
ewick grünlich blieba!” 

Leo Batſt 

Daß er ſchöne Bühnenbilder 
entwerfen kann, haben wir vom 
Ruſfiſchen Ballett erfahren. Auch 
m Salon Gaffirer waren fie 
noch einmal außgeitellt, Tauber, 
erfindungsreich, bunte Zeichnungen 
— nicht Die ſchönſten. Die waren in 
‚Nunit ud Deforation‘ veröffent— 
licht, wild, Dingewühlt, wundervoll. 

Drei feiner auzgejtellten Bilder 
aber itberragten das Niveau. 

“uf dem erjten lag fie aus— 
getiredt auf einen Nuhebett, fait 
nadt, nur mit ein paar Metten 
hebangen. Und alles an ihr var 
gefärbt: die Xider, und die Wägel, 
und aus den: Geficht faben Die 
Mugen gelb und lauernd heraus: 
te wartete... . Ihre Brüfte waren 
ſchwer, in dem Gemah mar e3 
drüdend heiß, und wenn du fie 
tabit, To verftandeit du ſchon, 
warum Dieſe Generationen und 
Dynaltien zu Grunde richten 
fonnte, warum Diefe, und nicht 
Die Kellnerin Maly Maurofchat. 

Die Zweite lag gleichfalls jeit- 
Kh und gefrimmt da, und man 
tonnte nicht entſcheiden, ob es 
porher oder nachher var; aber daß 
hiernad) die Zeit rechnete, das var 
gewiß. 

Bei dem dritten Bild, das flam— 


— 


mend blau und grün iſt, gegen 


Hintergrund, weiß 
ich nicht zu ſagen, ob da ein 
Mädchen oder ein Mann mit ge— 
ſenkten Augen fteht; aber er oder 
fie und Bakft wiſſen ſicher, welche 
Wolluſt es ſein würde, dieſe Augen 
ſich öffnen und glänzen gu machen. 

Die Ausſtellung iſt ſchon ge— 
ſchloſſen, und es iſt ſchade, wenn. 
ihr ſie nicht geſehen habt. 
Wintergarten 

Es gibt keine deutſche Variété— 
kritif. Aber es verlohnte fidh. 
Denn eine gute Variéténummer 
erfordert mehr Fleiß und Gewiſſen— 
haftigkeit als ein alberner Schwank, 
und Kadelburg und Presber wären 
dort noch nicht einmal als Logen— 
ſchließer zu verwenden. Aber trot- 
dem ſchickt man Zeilenreporter in 
dieſe Vorſtellungen, und weil ein 
unverſtändiges und unergogenes 
Publikum entſcheidet, gibt es drei 
üble Faktoren: den Geiſt, den Kitſch 
(Unterabteilung: den Hurrafitich) 
und Die Tierquälerei. 

Der Seiit iſt im März-Brogranını 
des Wintergartengs nicht vertreten; 
der Kitſch durch Doftor Angelos 
Borzellangruppen (die moöblier- 
teſten Wirtinnen wagen jo etivas 
nicht zu eriraumen); Nummer Bier 
quälte jeine Wunderhunde — man 
tollte folde Kerle jedesmal ge— 
bührend au3pfeifen. 

Aber da gibt es einen Schatten 
tpieler! Der Mann heit Garcia 
und tritt vor einen Scheiniverfer,. 
und auf der Leinewand erſcheinen 
Tiere, eine Bulldogge, ein Pintſcher, 
nit wahr, noch eine Dogge. Aber 
auf einmal iſt da ein Pfaffe auf 
einer Sanzel, und man bört ibır 
jabbeln und jalbadern. Und die 
Ranzel — Heiliger Callot! — iſt— 
ein Affe, der alles mitſabbelt, ſal— 
badert und den Pfaffen von oben 
anjtößt. Der blidt auf, zu feiner 
Kanzel, denn der Affe iſt weg; 
aber nun wagt er nicht mehr fo 
rubig zu ſprechen, wozu er auch 
allen Grund hat... Oder auf 
cinem gemalten Balfon erjcheint 
die Julia, und unten im Garten 
tüffen ſich zwei. Wobei Er fchnup- 


einen treiben 
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pernd einen nicht vorhandenen 
Bufen jucht. Oder der Gatte kehrt 
zurüd und begegnet einem une 
heimlichen Tier... Die Figuren 
wadeln ein bikden, und dann 
waren es Doch nur ein paar große, 
ſchwarze Sünde. 

Die Mandihui=-Truppe hat vahr- 
haftige Gaukler. Stäbe wirbeln 
in der Zuft herum, Flirrend um 
einen Mann, der fie kaum bän- 
digen kann . .. 

Das liebe Mädel aber, das immer 
noch, ſich zur Freude, die ſchönen 
Wiener Walzer tanzt der 
Himmel ſei mit ihr! 

Peter Panter 


—— N 








Büßnenvertried 
Annaßmen 


Raoul Auernheimer: Tas Baar 
nach der Mode, Dreiaktiges Litſpl. 
Berlin, Th. i. d. Königgrätzerſtr. 

Max Bittrich: Hagenbachs Ende, 
Vieraktiges Schſpl. Freiburg i. B., 
Stadtth. 

Johan Bojer: Marie Waleska, 


Vieraktiges Schauſpiel. Leipgig, 
Schſplhs. 
Carl Hauptmann! Die arm— 


ſeligen Beſenbinder, Spiel. Berlin, 
Dentiches Th. 


Urauffüßrungen 
1von deutſchen Werfen 

28.2. Holene Gräfin zu Lei— 
ningen: Rönigin Ruife, Hiſtoriſcher 
Einakter. Neuſtrelitz, Hofth. 

4. 3. Wilhelm Jacoby und 
Arthur Lippſchitz: Der Schönheits— 
ſalon, Dreiaktiger Schwank. Berlin, 
Komödienhaus. 

5. 3. Rolf Brandt und Johann 
Paul von Schönthan: Adam im 
Frack, Komödie. Königsberg, Neues 
Schipihs. 
Garl Sternheim: Bür- 


348 


Herrn von Hülſen 
Nachträglich, aber nicht minder herzlich 


Nabbdem ſich alle am verlaufen haben, 
nah ich mich Seiner Jubelexzellenz — 
und gern erweiſe ich dem alten Knaben 
anf meine. Art Die Glückwunſchreverenz. 


Er iſt ein Vorbild aller Thejpigjituger : 
Gr lächelt auf zu Seinen hohen Herrn, 
und lächelnd ſtreut er den Thenterdänger — 
er lächelt, und ein jeder bat ihn gent. 


Da iſt e& nicht getan mit bloßen 
Glückwünſchen, Lobeshymnen — ad), i wo! 
Wir machen e3 wie er und jagen 

ein wenig auf: 

er mit dem Ztab — mir io. 


Horatio von Massarena 








ger Schippel, Fünfattige Nomdpie. 
‘Berlin, Kammierſpiele. 

6.3. Alfred Lorentz: Die beiden 
Automaten, Gimaltige Komiſche 
Dper. Karlsruhe, Hofth. 

1. 3. Narl Weis: Extrazug 
ad) Nizza, Dreialtiges Vaudeville, 
Text von Arthur Lippſchitz und 
Mas; Schönau. Verlin, Th. am 
Nollendorfpl. 


2) von überſetzten Werken 
Flers und Caillavet: Primeroſe, 


Dreiaktiges Lſtſpl. Hamburg, Tha— 
liath. 
Paul Hervieu: Geſtern, Drei— 
aktiges Schſpl. Eſſen, Studtth. 
Franz Molnär: Liljom, Vor— 
ſtadtlegende in ſieben Bildern. 
Wien, Joſefſtädter Th. 
3)infremden Sprachen 
Henry Bataille: Die Ausge— 
ſtoßene (La Lépreuse), Legendäre 
Tragödie, Muͤſik von Sylvio 
Luzzari. Mainz, Stadtth. 
Kuüdwig Biro: Frühlingsfeſt, 
Dreiaktiges Schſpl. Budapeſt, 
Ungariſches Th. 
Alerander Hajo: Lakaien, Drei- 
aktige Komödie. Budapeſt, Vitipith. 


Charles Silver: Myriane, Drei: 
aktige Oper, Text von Paul 
Ferrier und Paul de Cohudens. 
Nizza. 


Befondere Aufüßrungen 


Die Literarifche Geſellſchaft in 


Frankfurt a 0. Hat Friedrich 
Halms verſchollenes Luſtſpiel, 


„Verbot und Befehl aufgeführt. 


Juöiläen 


Brand: 25, Berlm, Th. i. d. 
Königgrätzerſtr. 

Der lebende Leichnam: 25, Ber— 
lin, Deutſches Th. 

Die beiden Huſaren: 25, Berlin, 
Th. d. Weſtens. 

Die Studentengräfin: 50, Berlin, 
Th. am Nollendorfplatz. 

Pariſer Luft: 25, Berlin, Frie— 
drich-Wilhelmſt. Schſplhs. 

Bring Friedrich von Homburg: 
150, Berlin, Schſplhs. 

Profeſſor Bernhardi: 100, Berlin 


Kleines Th. 
Roſenmontag: 2300, Berlin 
Leſſingth. 
Wenn Frauen reiſen. . . .: 50, 
Berlin, Trianonth. 
Teue Bücher 
Carl Siegmund Benedict: 


Richard Wagners Parſifal in ſeiner 
menſchlich-ethiſchen Bedeutung. 
Liſſa, Oscar Eulitz. 36 S. 

Emil Ludwig: Wagner oder Die 
Entzauberten. Berlin, Felix 
Lehmann. 316 ©. 

Dtto Yudivia: 
Werke, herausgegeben von Baul 
Merfer. Münden, Georg Müller. 
Band 1 und 2. 

Herbert Tannenbauın: Hino nnd 


Sämtliche 


Theater. München, Mar Steine— 
bad. 55 M. —75. 


Dramen 


Raoul Auernheimer: Das Baar 
nad der Mode, Dreiaftiges Schpl. 
Berlin, ©. Fildder. 163 ©. 

Kurt Haertel: Der fleine Kreis, 
Komödie. Napoleon, Drama, 
Stützerbach, Hans Weifen. 


Doſio Koffler: Jjola, Vier— 
aktiges Drama. Berlin, Eduard 
Bloch. 169 S. 


Zeitungen und Zeitſchriften 


Julius Bab: Die Sozialifierung 


des Theater3. Neue Rundſchau 
XXIV 3. 
Kritik, Literatur— 


wiſſenſchaft und Reportage. Ge— 
genwart ALIEN. 

Otto Brahm. Merker 
IV 3. 
. Georg Brandes: Theater und 
Schauſpiele in Deutschland. Merfer 
IV 3. 

War Epſtein: Berliner Theater— 
zuſtände. Märgz VI 9. 

Som Reichstheater- 
gejeß. Zufunft XXI 23. 

Emil Faktor! Ein Schaufpieler 
(Moiſſi). B. B. €. 103. 

Carl Hedinger: Über Bernard 
Shaw. Neue Theater-Zeitſchrift 
II 4. 

Carl Lafite: Slaviſche Opern— 
muſik. Merker IV 3. 

Paul Lang: Etwas vom Rein— 
hardtſchen ‚Dedipug‘. Die Ähre 16 

Oscar Lang: Die Fundus-Frage. 
Deutſche Bühne V A. 

BernhardMüng: FriedrichHebbel. 
Nord und Süd XXXVIT 3. 

Stanz Ziller: Sevilla in Der 
Muſik. Bühne und Welt. XV 11 


Cheaterbau 


Der Magiſtrat der Stadt PBforz- 
heim hat zur Erlangung bon Ent- 
mürfen für den Neubau eines 
Stadttheater3 Drei Preife von 
4000, 3000 und 2000 Mark aus- 
gejeßt. 

Perfonalia 


Dr. Hand Oberlaender, der 
Regiſſeur des berliner Komödien— 
haus, tritt am erjten April als 
Regiſſeur indiegilmfabrifMekters 
Projektion ein. 

Dem Direktor des ulmer Stadt- 
theater8 und des Rurtheaters von 
Norderney hat der König bon 
Württemberg das Ritterfreug 


weiter Klaſſe des Kriedrichordeng 
verlieben. 
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Rudolf Zettinger it als Ober— 
zegijjeur und Schaufpieler für eine 
Tournee dur Südamerifa dom 
eriten Mai bi erjten November 
verpflichtet worden. 

Hermine Bofetti vom münchner 
Softheater iſt der berliner Hof— 
oper fir drei Wintermonate des 
nächſten Spieljahr3 al3 Gaſt ver- 
pflichtet worden. 

Wilhelm Grumme vom wei— 
marer Hoftheater gebt zum eriten 
September als eriter Kapellmeiiter 
an die wiener Volksoper. 


engagements 

Berlin (Kleines 
‚Sannemann. 

— (Thaliath.): Roſa Felſegg. 

Caſſel (Hofth.): Elſe Cronacher. 

Sharlottenburg(Deutjchesöperit- 
hs.): Werner Engel von Zürich. 

Hannover (Hofth.:: Eliſabet 
Scheffler. 

Kiel (Vereinigte Stadttd.)! Hu— 
old Strafoih von Osnabrück, 
1913,15. 

Wien (Burgtb): Emil Lindner. 

(Dpernth.): Mizzi Jeritza von 
der wiener Bolf3oper. 


Todesfälle 


Mori Baumfeld in New Vorf. 
Geboren 18069 in Wien. Vireftor 
des Deutichen Theaters in NewYork. 


Tachridten 
Der Direltor Des Dresdner 
Jentraltbeaters Heinz Gordon bat 
jeine Beziehungen zu dieſemTheater 
auf gitliden Wege gelöit. 
Der Opernkomponiſt 
Goetzleiſt unter Hinterlaſſung bon 
Berbindlichfeiten in Höhe von mehr 
al3 anderthalb Millionen Kronen 
aus Brag verſchwunden. 
Im Leffingtheater wird während 
dDiefeg Sommers das Cnjemble 


— 
2 


des münchner Theaters am Gärtner— 


Th): Käthe 


Anſſelm 


plag Die Operette ‚Alt-Wien', dir 


aus Lannerſchen Melodien zu- 
ſammengeſetzt it, zur Aufführung 
dringen. 


Die innern Verhältnijie des ber- 
liner Homödienhauſes Haben der 
Reitung die Pflicht auferlegt, die 
Aufführungen einzujtelen. Am 
eriten April werden Adele Hartivia 
und Toni Impekoven da3 Theater 
übernehmen und zunächſt eine 
Poſſe von Impekoven fpielen. 


Erin Negie » Kongreh findet am 
zweiten Mat in Berlin jtatt. Dieſe 
Verſammlung hat dadurch bejon- 
dere Bedeutung, daj; zum erſten 
Deal die proniinentejten Führer der 
vericiedenen Richtungen der Büh— 
nenfunji ſich zuſammenfinden 
werden, um in Vorträgen und 
Diskuſſionen die einſchlägigen 
Fragen zu behandeln. Einberufen 
iſt der Kongreß von der ‚Vereini— 
gung künſtleriſcher Bühnenvor— 
ſtände‘. Auskunft erteilt die Ge— 
ſchäftsſtelle: Wilmersdorf, Kaiſer— 
allee 173 a. 


Der Zuſammenbruch der Di: 
veftion Nordau, der in der borigen 
Woche erfolgt it, hat die Beſitzer 
des Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
Schauſpielhauſes in Berlin ver— 
anlaßt, mit einer amerikaniſchen 
Sefellihaft einen Eventualvertraa 
zu jchliegen, der jofort nach Dem 


Ausſcheiden Direktors Nordau 
in Kraft tritt. Die Vorbe— 
dingung zu dieſem Abkommen 


war, daß die Firma im Verein 
mit den Fritzſcheſchen Erben das bis 
zum Ablauf der Saiſon engagierte 
künſtleriſche Berjonal ſchadlos hält. 
Ueber daS Genre, das die ameri— 
kaniſche Geſellſchaft zu bringen ge— 
denkt, verlautet vorderhand nichts 
Beſtimmtes; vorausſichtlich dürften 
Vorſtellungen in der Art der ameri— 
kaniſchen Variéèétés ſtattfinden. 





Darkdrurk nur mil voller Nuellenangabe exlaubt. — Unverlangte Mamı- 
[aripfe werden nicht yurückgefchickt, wenn Rein Rückporto beiliegf. 





Berantiortlicher Nedalteur: Siegfried Jacobſohn, Charlottenburg, Dernburgſtraße 25 
Berlag der Schaubühne, Siegfried Jacobſohn, Charlottenburg. 
Drud: Alsberg & Hentrih, G.m. 5. 9., Berlin 8. 14, Alte Safobitrage bta. 





anbuhne 


IX. Jahrgang 27. März 1913 Nummer 13 


Das TIheatergeihäft / von Mar Epitein 


Drei Sterne 

it drei Sternen bezeihnet man Gäſte, die aus der Schar 
ihrer Kollegen hervorgehoben wenden jollen, weil ſie einen 
ganz befondem Namen Haben. Lothar, Palfi und Nordau 
ind dieſem ſchrecklichen Theaterjahr zum Opfer gefallen. Das 
find die drei erloſchenen Sterne, die ich meine. Ob fie alle drei 
oder einer bon ihnen bald wieder aufleuchten wird, weiß fein 

Menid. Man mag Mitleid mit ihnen haben — Anerkennung 
verdienen wicht alle. 





* 


Ihre Nachfolger find oder waren ihre Schaujpieler, Die jid) 
zu einer Betriebsgeſellſchaft zuſammenſchloſſen. Stein Menſch 
kümmert ſich darum, was aus Dem Direktor, aus dem Eigen— 
tümer, aus den Autoren und gar aus den Gläubigern wird. Be— 
ionders dieſe Gläubiger find Thon als ſolche verhaßt und ver- 
achtet. Für die Schaujpieler wird wenigſtens einigermaßen ge 
iorgt, und immer wieder zeigt fi) die ſoziale Ungerechtigkeit, Die 
in dieſer mit Hülfe Der Bühnengenoffenihaft ſanktionierten 
Methode von Geſetz und Polizei liegt. Dem Schaujpieler geht es 
meist beffer als etwa dem Autor; und mander Gläubiger, Der aus 
Unerfahrenheit oder Gutmütigkeit oder — im Emft — aus Kunit- 
intereffe einem Diveftor Geld gegeben hat, ift mehr zu bedauern 
und verdient einen Borzug vor dem Bühnenmitgbied, Das ſchließ⸗ 
ich oft von dem Gelde des Gläubigers feine Gage befommen 
hat. Diefem Gefichtäpumft Hat neulich das Landgericht I in 
Berlin, wenn aud nur in einer einſtweiligen Verfügung, 
juristischen Nachdruck verliehen, und es iſt zu wünjden, daß Die 
übrigen gejhädigten Intereſſenten eines zu Ornumde gegangenen 
Direktor einmal dieſen Geſichtspunkt vechtlich Durchführen. Das 
Druckmittel, das die Schaufpieler bei der Konzeſſionserteilung 
haben, ift nämlich noch ſtärker. Dieſer materiell aujammenge- 
brochene Direktor Hat ſich ſpäter vielleicht tuteder etwas herauf- 


gearbeitet und möchte eine neue Diveftton übernehmen, die ihm 
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ermöglichen könnte, auch ſeine Schulden abzutragen. Wenn er 
jetzt um eine neue Erlaubnis nachſucht, jo wird man ſich um ſeine 
andern Schulden kaum kümmern, denn es iſt in Berlin wiederholt 
vorgekommen, daß Leute, die den Offenbarungseid geleiſter 
hatten, eine Konzeſſion erhielten. Aber eines wind verlangt 
werden: daß Ongenverpflihtungen des Direftors aus früherer 
Zeit gegen jene ehemaligen Mitglieder ausgerlichen werden. Wo 
in der Welt exiftiert mod) einmal eine ſolche Bevorzugung eines 
Berufs? Wo gibt es noch eine ſolche Sicherung gegemüber seinen! 
Unternehmer, dem «3 ſelbſt keineswegs gut geht? Dabei will ic 
aber gevecht fein. Was id) verurteile umd für ein ſoziales Hebel 
halte, ift die in ihrer eigenen Fehlerhaftigkeit erjtarrte Methode, 
wonach jeder Direktor gezwungen ſein joll, mindeitens Div 
laufende Saiſon hindurch alle Mitglieder ohne Ausnahme weiter 
au erhalten. Gin Mittelweg wäre ſehr wohl denkbar und müßte 
gerade von der Bühnengenoſſenſchaft im Intereſſe ihres Standes 
befürwortet werden. Ein jo vernünftiger Mann wie Guſtav 
Rickelt hätte hier Schon längſt einſchreiten müſſen. Schutz dar 
nur denen gewährt werden, die des Schutzes bedürfen und deſſen 
würdig find. Man nötige die Mitglieder zunächſt, ſich ein andres 
Unterfommen zu ſuchen. Man führe alsdann Die Gagen jofort 
auf denjenigen üblichen und angemefjenen Sat zurüd, der den 
Mitgliedern mac ihren Leiftungen und ihrer Byauchbarkeit zus 
fommt. Alsdann Scheide man Diejenigen aus, die materich jo 
geſtellt find, daß fie der Geldunterftügung in der Satjon nicht 
bedürfen. Endlich aber verlange man in keinem Falle, daß Leute 
weiter beſchäftrigt werden, die abſolut unbrauchbar ſind und etwa 
einer Schrulle, einer Liebhaberei oder einem geſchäftlichen Zwang 
des Direktors ihr Engagement verdanfen. 
* 


Wäre man von ſolchen Grundſätzen ausgegangen, ſo 
Hätte Palfi vielleicht Heute noch exiſtiert, und es wären 
vielleicht die Betriebe dei Nordau und bei Lothars Erben 
nicht jo betrüblid) ausgefallen. Nordau iſt umgelommen, wer! 
er in einer Geldverlegenheit des vorigen Jahres ſich verleiten 
ließ, fein Theater einem ungeeigneten Genre auszuliefern. Palfi 
iſt den Schulden des Neuen Opevettentheaters, Den hohen Preiſen 
der Kurfürſtenoper, aber auch Den Gagen, die Dieje Ppeiſe ver— 
anlaßt hatten, erlegen. Lothar verdient vom geſchäftlichen Stamnd— 
punkt aus gewiß Feine Schonung. Er ſelbſt dit ſchuſſelig, uner— 
fahren, unkiar, unzuverläſſig. Aber er hatte 7 chon den Einen 
oder den Andern, der die Dinge genau kannte, der das Under 
fommen fah und nichts zu feiner Verhütung bat. Discite moniti! 
Wenn doch Diejes Jahr das letzte wäve, wo man don irgend einem 
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Unternehiner verlangt, daß er frühere Verpflichtungen eines 
Direktors anerkennen jolle! Wenn es doch Das letzte wäre, Io 
man zu Gunſten der Schauſpieler von dem allgemeinen Grund⸗ 
fatz abſieht, daß jeder Unternehmer Herr ſeiner Angelegenheiten 
jein muß! Einundachtzig Meitglieder hatte Herr Lothar en— 
gagiert. Drei ‚für ben Theaterbetrieb gewiß nicht geeigneten 
(Släubigern wurde die Erlaubnis erteilt, zu Gunſten der Schau⸗ 
ſpieber weiterzuſpielen. Was iſt die Folge? Außer höchſt un— 
erfreulichen perſoͤnlichen Neibereten waren Die Herrichaften nicht 
im Stande, den Betrieb aud nur im den Winterntonaten durd)- 
zuhalten. Sie mögen fernen, dab, ein Direktor nicht auf Roſen 
gebettet iſt. Dieſelben Herrichaften, die jo ſchnell ih im Intereſſe 
ihrer Stolfegen mit weduzierten Gagen zufrieden gaben, um 
ſchließlich gar keine zu befommen, hatten und haben ihren Direktor 
zur Rede geitellt, jobald die bloße Möglichkeit vorlag, daß ſie 
ihre Gagen nicht pünktlich bekamen. Haben fie 
ſich mit vorher um ein Engagement bei 2othar geriffen, und 
tahen fie nicht, was alle vernünftigen Menichen jahen, dag mit 


dieſen ewigen Engagements und Aöſchlüſſen Lothars ein Geſchäft 
gar nicht zu führen iſt? Wie mancher von ihnen, der ſich aus 
irgend einem Zwange dreihundert Mark monatlich verſprechen 
ließ, iſt — mindeſtens für das Unternehmen des Komödienhauſes 
— feine hundert Mark wert. Solche Mitglieder Haben denn auch 
nichts Boͤſes erfahren, wenn ihnen ſchließlich nur hundert Mark 
int Durhichmitt gezahlt worden find. Schutz den Schutzbedürf— 
tigen und des Schutzes Würdigen! Wenn etwa der General— 
intendant Herr Graf von Hülſen eine Künſtlerin vom Range der 
Frau Thila Plaichinger, die noch auf Der Höhe ihres Rönnens 
ſteht, einfach vevabſchiedet, jo iſt das viel mehr zu verurteilen, als 
wenn ein anfähiger Schauſpieler von einem verkrachten Direktor 
fein Geld mehr erhält. Eine Künſtlerin wie Frau Plaichinger 
kann eben ſchwer herunterſteigen und würde ſich vollſtändig ent— 
werten, wenn fie an irgend eine Provinzbühne schen müßte. 
Eine Penſion aber befommt fie nicht. In ſolchen Fällen wäre das 
Eingreifen maßgebender Faktoren erheblid) notwendiger. Es iſt 
ein Unterichied, ob eine künſtleriſche Intelligenz oder eine 
artiftifche Impotenz fonjoliviert merden ſoll. 
x 

Brei Sterne find untergegangen. Lothar wird gewiß feinen 
Verſuch machen, als Diveftor noch einmal aufzuleuchten. Palfi 
und Nomau dagegen find Männer, die noch an eine Zukunft 
denfen. Wie ich ihren Wert beurteile, habe ih hier früher aus— 
geſprochen. Die Möglichkeit, vorwärts zu fommen oder wieder 
hochzukommen, Sollte man ihnen jedenfall® nicht abſchneiden. 
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Gefahr für Reinhardt 
ern Hollaender nun doch gegangen wäre . . .? Es wid 
ernſthaft angefragt, ob das für Reinhardt Heil oder Un- 
Ä heil bedeutet hätte. Da der „vertvurzelte” Kampfgemoſſe, 
Schild knapp und Herold zugleich, Durch zehn Sahre nicht gelernt 
hat, ein Stück jo gut zu inszenieren wie jeine Verhandlungen mit 
der Stadt Frankfurt, da ferner Reinhardts Ruhm und Kaffe feit 
Sangem don den Werfen unumſtvittener Dichter leben: jo wäre der 
Verluſt dieſes Negiffeurd und Dramaturgen am Ende zu ertragen 
geivejen. Am Anfang vielleicht ſchwerer. Hollaendier hat Rein— 
Hardt die Leiter gehalten, Hat ihm Hinaufgeholfen und hat nie 
nachgelaſſen, Dur trommelfellipvengendes Begeiſterungsgeſchret 
zu verkünden, Daß wieder eine Stufe erklommen jei. Heute ſchadet 
das Geſchrei jo jehr, wie e3 anno Dazumal genüßt Haben mag. 
Aber gleichviel. Reinhardt iſt emporgelangt, ſcheint garnicht 
müde zu ſein und wird unjern Wunsch teilen, daß er immer höher 
fteige. Da muß dern rechtzeitig gejagt tverden, daß es Hinder- 
nifle geben könnte. Was bleibt ihm zu tum? Außer den paar 
neuen Dramen, die in jedem Jahr durch ihren litevaviſchen 
Wert oder zum mindeiten durch ihre Verheigungen ein Theater 
wie Dad Deutjche aufrufen iverden, exiſtiert Dre dramatische 
Weltliteratur, der man kaum anmerkt, daß Reinhardt fie ſchon 
zur Hälfte bewältigt hat. Trotzdem er vom erften Tag an mehr, 
such quantitativ mehr geanbeitet Hat al3 je ein Theaterdineftor — 
was fehlt ihm und ung nicht Doch noch alles! Ein Repertoire für 
abermal3 zehn Sahve, jelbit wenn man ihm den Reſt der Antike, 
ein Drittel don Schiller und Den ganzen Guillparzer erläßt. Gine 
Herrlihfeit neben der andern, anſpruchsvoll gerechnet einund- 
zwanzig Stüf. Bon Shiafejpeare: Antonius umd Kleopatra, 
Coviolan, Heinvich der Fünfte, Julius Caeſar, Richard der Biveite, 
und der Dritte, Der Sturm, Timon von Athen; von Moliere: 
Der Miſanthrop; von Leſſing: Emilia Galotti; von Goethe: 
Egmont und Taſſo; von Schiller: Demetvius und Wallenftein; 
von Kleiſt: Amphitryon, Die Hermannsſchlacht, Robert Guis— 
fard, Der zerbrochene Krug; von Hebbel: Herodes und Mariamne 
und Die Nibelungen. Unter dieſen Dramen wird feines fein, 
das Reinhardt nicht mächtig veizt. Aber jetzt zähle und wäge er 
einmal jeine Leute und mache Beſetzungsverſuche. Er wird am 
allen Eden in Berlegenheit geraten; ſchon Heute und gar erſt in 
anderthalb Jahren, wo wieder manche Verträge erlöſchen. Daß 
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er noch feinen glücdkich enden jah, der von ihn wegging, iſt jo: 
fange eine ſchwache Genugtuung, wie dieLücken klaffen. Wo find 
die Nachfolger der Schildkraut, Kayßler, Wegener, von Kleineren 
nicht zu reden? Ber wird die Durieux und ſpäter die Höflich 
erſetzen? Was geſchieht, wenn auch Baſſermann ein Haus weiter— 
geht? Der kluge Mann baut vor. Der kluge Reinhardt leider 
nicht. Es ift leicht gejagt, Day man eben das Repertoire den 
Enjenble anpaßt; aber es iſt falſch gedacht. Dabei muß das 
Enjemble allmählich jo zuſammenſchmelzen, daß ein perjonen: 
reiches Dvama großen Stils einfach wit mehr ortswürdig ge— 
|pteft werden kann. Reinhardt, in feine Schöne Anbeit vertieft, 
ſieht das vorläufig durchaus nicht fommen. Er wind fich Togar 
wundern, daß ich es kommen jehe, der ich ihn in dieſem Winter 
dankbarer als ingendiver bejubelt Habe. Aber ınich macht Liebe 
nicht blind, ſondern ſcharfäugig. Periculum in mora.. Die 
Gaſtſpielreiſen ins Ausland jcheinen ja endlich abgeſchafft zu 
jein. Was jest not tut, find Entdeckungsveiſen im Inland. 


Exls Tirolerbühne 


Schauplaß: Die Nedaftion. Personae: Der Herausgeber. Ignaz, 
der Berichterjtatter (in Tirolerfleidung, mit nadten, aber gewaſchenen 
Knieen, tritt ein) Ä 

DerHerausgedber: Na, wie wars? 

Der Nazi (kopft ihn geräuſchvoll auf die Sculter): Na, da 
gfreujt Di drauf, gelt, olter Stadtfrad, gjeldter, was i Dir da zu 
b’ridten bob... .! Dees glaabit! 

-Der Herausgeber: Gewiß. Aber wie wars denn nun? 

Der Nazi: Was Jul i da vüll erzölln! Alſo da lus amal 
zue, Da is aljo a gewaäaltigge Not unter die Evangelifchen, indem dab 
der Raifer will, daß fatholifch mern umanand — heerſt a guet zu, Du? 
Schlaf mer net ein! Aber fie wollns net leiden, fie bleiben trei ihräm 
Slaum, indem daß das Einzige ilt, mo fie auf der Wölt noch Ham, funs 
ſins gang allein, allein wie der alte Großpatter, der eh nix zu beißen und 
zu bredden bat... . (jchluchzt) 

Der Herausgeber (einigermaßen verwirrt): Sa, aber... 

Der Nazi: Tu mi jeßend net unterbreden! Da kummt nu der 
großmächtige Reitersmann, verſtehſt? und wird nu die gefamte Famülli 
hinſchlachten. Das Weib, die feernfeite Bäuerin, liegt in ihren Bluat, un 
das range Theater ſchwimmt. | 

Der Herausgeber: An Blut? 

Der Nazi: Aba goor! In Tränen... Und nadja, da wird der 
chriſtkatholiſche Neitersmann vor dem Marienbild .. ._ 

Der Herausgeber: Aber das iſt doch von Schönherr! 

DerNazi: Na jo, das ergreift mi heint noch, wann i dran dent! 

Der Herausgeber: Aber Exls Tirolerbühnel Was ijt damit? 

Der Nazi: Nir i8 gween. I bin am Samſtag hintumma zu 
Kroll, und da fan nur noch drei Peerſohnen mit Freibüllietter herum- 
geitandn, na, und da hams Fieber garnet erjt angfangn zu jpüln.e 
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Von der Tragikzur Komik / von Emil Lind 
Gloſſen zur Schauſpielerei 


Em Scnzen falten ſich die Schauſpieler in drei Gruppen ein— 
xy terlen: in Die unmittelbar Empfindenden, Me mittelbar 
durch den Verſtand Empfindenden und die reinen Techniker. 

Für alle drei Gattungen gibt es große und kleine Beiſpiele. 
Die Wertſchätzung der einzelnen Gruppen ſchwankt von Zeit zu 
Zeit und von Menſch zu Menſch. Bon der Ichten Gruppe Tchen 
wir ab. Ste enthält naturgemäß meiſt Menſchen ohne Phantaſie, 
mit ſcharfer Beobachtungsgabe und dev Fertigkeit, Die Beobach— 
tumgen Durch äußere Mirtel mehr oder weniger treffend wiederzu— 
geben oder nachzuahmen. Es ſind Xunſthandwerker, keine 
Künſtlermenſchen. 

Die Phantaſie iſt dei Den andern beiden Gruppen Die Haupt— 
Jade. Die unmittelbar Empfindenden geben, je nach Der Inten— 
tät ıhrer Empfindung, dag Empfangene unmittelbar wieder. 
Es find Die Raturen', Die meiſt einſeitig nd, in Diejer Einſeitig— 
keit aber oft Großes leiſten können. Je größer, je ſuggeſtiver 
ihre Perſönlichteit, Te tlarer ſie durch Die Hülle der Rolle ſchim— 
mert, deſto tiefer ihre Wirkungen. Sie ſind wie Glasröhren, 
durch deren Wände das Licht leuchtet. Sie ſind transparent. Sie 
geben ſich und immer nur ſich, gleichgültig, welche Rolle ſie ſpielen. 
Gerade die letzte Zeit hat Beiſpiele ſolcher Naturen, die zu ſtarker 
Wirkung gelangten. 

Die Gruppe der mittelbar durch die Intelligenz Einpfinden— 
den Haben in dieſer ern Regulativ, das ſie wett vielſeitiger, wenn 
auch nicht gleich kräftig nad) allen Seiten macht. Ste arten 
mandmal in Tüftelei aus, Haben aber die größere Verwand— 
fungsfahigfeit für ſich, die ſie befähigt, ihre Individualität nad 
einigen Seiten hin auszuſtrahlen. Sie können — natürlich 
immer vorausgeſetzt, daß ſie Könner ſind — die verſchiedenartig— 
ſten Keime ihres Innern in Anſchauung, Empfindung und 
ſchließlich Tat umſetzen, ohne daß ein Zweifel an ihrer Indivi— 
dualität am Platze iſt. Sie haben eben eine vielſeitigere Indi— 
vidualität als Die Nuturen‘. Sn jeder Rolle wird, wenn nicht ihr 
ganzes Sch, Doc ein Teil ihres Ich fteden. Auch für fie find Die 
Rollen nur Vorwände, um ihre eigene Individualität zur Gel— 
tung zu bringen. Dieje Individualität hängt aber nit nur von 
angeborenen Eigenschaften, jondern aud) don dem durch Beobad)- 
tung Erworbenen ab. Ste nehmen die Vilder des Leben? in fid) 
auf, lagern fie ein und erwerben fid) einen Fonds, aus dem ihr 
Inſtinkt bei Gelegenheit automatiſch das Nötige entnimmt. Die 
Raturen, das find die weithin leuchtenden Pappeln, die oft auf 
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ainjamer, verſchneiter, unwegſamer Strape Ziel und Richtung 
zeigen. Die unmittelbar Empfindenden find Eichen und Linden, 
Ye oft 618 zu gewaltiger Höhe fommen, immer aber rund um fid), 
nad) mehreren Seiten einen breiten ergquidenden Schatten werfen. 
Die Techniker endlich find Geſträuch und Unterholz; notwendig, 
aber ohne Größe. 

Es leuchtet ein, daß für Schaufpieler, Deren Phantaſie von 
der Intelligenz reguliert wird, daS allgemeine Weltbild, ihr 
Empfinden dem Allgemein-Geſchehen gegenüber für die Wahl und 
Auffaffung ihrer Nollen beitimmend oder mitbejtimmend Jein 
wird. Sie Werben, je nad) Gignung und äußern Mitteln, Fauſt 
oder Mephiſto, Marc Anton oder Richard den Dritten wählen, 
werden aber nicht zu allen Zeiten dasſelbe aus dieſen Rollen her- 
außlejen. Ihre Auffaſſung wind bedingt fein durd) ihren Ge— 
mütszuſtand. Angenommen, ein junger, melandoliiher und zu— 
gleih kritiſcher Typus Sheht dor dieſen Aufgaben. Derartige 
Jugend iſt oft parhetiſch und flagellantiſch. Ste Fühlt den 
Schmerz der ganzen Welt und glaubt, ſich ihn um Sinne und 
Leib ſchlagen zu müſſen. Alles Erlebte verwandelt ſich in 
ätzende Säure oder in ein ſüßes betäubendes Gift. Beides durch— 
dringt Fühlen und Denken des Menſchen. Seine Aeußerungen 
werden alſo die Merkzeichen davon tragen. Mit andern Worten: 
die tragisch geſtimmte Perſönlichkeit wird auch tragiſche Vor— 
wände, tragiſche Hüllen (in unſerm Falle: Rollen) ſuchen, mit 
denen fie ſich drapieren kann. Sie wird ferner in dieſen tra— 
giſchen Borwänden Die Ihrer Stimmung adäquaten Stellen am 
ſtärkſten empfinden und entiprechend wiedergeben, Denn in ge— 
Ioiffem Sinne wird die dichteriſche Geſtalt für den Schaufpieler 
oft nur Selegenheit zur Entfaltung der eigenen Perſönlichkeit jein. 

Dan wird älter — eine lindere Auffaſſung des Weltbildes 
greift Platz. Man wird gerechter, ausgeglichener, refigniert. Der 
Boden fir den Humor tft bereitet. Man fommt zu einem milden 
Skeptizismus, zu einem fröhlichen Peſſimismus, der das Schlechte 
ſieht, aber ohne Pathos, ohne Richtertrieb; ja, man kommt zu 
einem faſt behaglichen Gefühl der Objektivität. Der Boden für 
den Witz iſt bereitet. Man ſieht plaſtiſcher, das heißt: von allen 
Seiten. Steht Die verſchiedenſten Linien ſich zu einem Ganzen 
verbinden. Sieht Stellen, die man früher unbeachtet ließ. Was 
man in der Jugend geahnt und dunkel gefühlt, bvicht mehr und 
mehr durch: das Tragifomtiche in jedem Menſchen, der Zug zum 
Karikaturiſtiſchen. Man fühlt, daß Träne und Laden im tief— 
ften Sinne feindliche Brüder, aber doch Brüder find. Die Bilder, 
Die jegt durd) die realen Erſcheinungen hervorgerufen werden, 
Haben van Stempel dieſer tragifomtichen, oft bittern, oft auch ver— 
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jöhnenden und befreienden Stimmung. Man wird in Mephiito 
mehr den Schalf als den Damon jeden, in Richard dem Dritten 
weniger den mißgejtalteten Schurfen alg eine mit ſataniſchem 
Witz durchſetzte grandioſe Naturerijheinung. Die jo gewonnenen 
Keime, auf die vergröbeınde und vergrößernde Deffnung des 
Proſzeniums gebradjt, führen von ſelbſt zu dem Grotesken an 
id), zu Rollen, Deren Weſen die Komik iſt, wenn auch mit einem 
gewiſſen tragiihen Untergrund. Wie weit man fid) dabei vom 
Tragiſchen entfernt, beſtimmt die genauere Differenzierung des 
aljo Gewandelten. Wie weit der Schaujpteler in jeinem Schaffen 
Menih bleibt, Menih mit tragiſchen und komiſchen Möglid)- 
feiten, ohne zum Sflaven der Wirkung Herabzujinfen: das wird 
von jeinem Können und jeinem fünftleriihen Takt beſtimmt. 

Führer find auf dieſem Wege unter andern: Moliore, 
deſſen Figuren, zum mindeiten die Hauptfiguren, immer im 
Grunde tragiſche Menden ſind, Die Durd die hypertrophiſche 
Steigerung einer Haupteigenjchaft grotesk und lächerlich werden; 
Shafeipeare, der ſelbſt in jeiner tiefiten Tragik nie vergißt, dag 
an ji fein Ding tragiſch oder komiſch ijt, jondern daß es erit 
unire Stellung dazu madt; Goethe, der Wegweijer zur Ob— 
jeftivität; ſchließlich die moderne Kunſt und Literatur, insbe— 
ſondere Ibſen, der ſich nie ſcheute, in gleichem Radikalismus wie 
das Leben Tragik und Komif hart nebeneinanderzuſetzen bis zu 
der grandioſen Verſchmelzung, die ihm, hoch über Dingen und 
Menſchen ſtehend, in der Wildente‘ epochal gelang. 

Ein altes Merkwort für die Bühne jagt, daß jeder echte 
Tragifer auch Humor, jeder echte Humoriſt auch die Träne be- 
fiten foll. Alter, Erlebnis, Zufall, förperlihe und ſeeliſche 
Eignung beſtimmen den Weg zur Tragif oder Komik. Einen der 
vielen verzweigten Entwicklungsgänge habe ic) hier zu zeigen nid) 
bemüht. 


Guſtav Wunderwald / 


pon Oscar Maurus Fontana 


er am Theater tiefer Intereſſierte iſt in der legten Zeit 

D etwas mißtrauiſch geworden gegen all das Heilgeſchrei, 

das der Schaubühne von Malersgnaden eine beſſere Zu— 

kunft verſprach. Der Maler ſollte Alleinherrſcher auf dem Theater 

werden, und ſein Wille ſollte zaubertätig Schauſpieler, Drama, 

Szene und Regie lebendig machen. Ja, ein Kunſtſchriftſteller hat 

alles Ernſtes gefordert, die Dramatiker müßten eine neue Szenen— 

form erfinden, um mit den Fortſchritten der bildenden Künſte 
aleihen Schritt zu Halten. 
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Die Bühne als Bid — es gibt wohl fein größeres Mißver— 
ſtändnis für das Weſen der Iheatevillufion, feine größere Theater— 
fremdheit als dieſen ideologiſchen Malerfanatismus. Für ihn 
hat freilich fein Shakeſpeare, fein Kleiſt, fein Hebbel, kein Goethe, 
fein Schiller gejchrreben und gedichtet, für ihn muß der wunder: 
fihe Dramatiker erit fommen, dem Die Bühne ein Bild it. Da— 
bei wind es ein feiner Wiß, dag zwei anjheinend Heftige Gegner 
ji) drüderlih umarmen. Denn ſowohl Der Herr mit Der 
‚hönen‘ MuSftattung wie der Herr mit der Relief-Auffaſſung 
wollen die Bühne zu nichts anderm als zu einem Bilde machen, 
wie Hikig und hartnädig fie ſich auch theoretiſch bekämpfen. Es 
iſt nur ein Generationsunterſchied, Der fie entziweit. 

Die Bühne wird weiterhin daS bleiben, was fie it: ein 
Kaum, untertan den Gejeken des Raums und nit des Gemälden. 
Wobei fich aber bei der Bejonderheit des Theaters das Phänomen 
ergibt, dag der wirklich eriftierende Bühnenraum jemweilig bloßer 
Illuſionsraum werden joll, das heigt: daß ein Schloß mit Gar- 
ten auf dem Theater nur Ahnung eines joldden ſei, gejchaffen nur 
aus dem Iheaterraum, gejchaffen nur für daS Theaterpublifum. 
Deshalb, glaube ih, find aber aud immer Architekten, deren 
eigentliches Arbeitsgebiet Doch der Kaum tit, auf der Bühne ver— 
unglüdt, haben falt gelajjen, weil fie einen wirfliden Raum 
ichufen, jtaft eines Illuſionsraumes. Und deshalb, glaube id) aud), 
wird der Bithnenraum immer Sade der Maler bleiben, weil jte 
von ihrer eigenen Kunſt gewohnt jein müſſen, Illuſionswir— 
fungen zu erzeugen, Deren der Architekt nie fähig ft. Man braucht 
nur die ja jehr anerfennenswerten Szenen-Entwürfe für den 
Hamlet in Dresden fih anzujehen, die ein Architekt geſchaffen, 
und wird fid) des Unterſchieds bewußt werden, halt man daneben 
einen toller, Corinth, Orlif, Waljer oder Stern. 

Am deutlichſten aber wird einem dieſes Problem aufgehen, 
meine ich, bei den Entwürfen des Rheinländers Guftav 
Wunderwald. So jehr Hat er den Begriff des Raums als 
Bühnenvaum erfühlt und gejtaltet. Den andern (nur nidt 
toller, aber ſelbſt Orlik) haftet noch immer ein letzter Reſt von 
Bildhaftem an: ihre Bühnenbilder ſcheinen um ihrer ſelbſt willen 
dazuſein. Ber Wunderwald jchwindet auch diejer Reſt: es bleibt 
ein mit einer kühnen Phantaſie gejehener und Stilifterter Raum— 
ausſchnitt. Ein Ausſchnitt, wie ihn doc immer nur die Bühne 
geben kann, aber ein Ausſchnitt, der Fülle und Zuſammen— 
faſſung iſt. 

Er Hat etwa den Oſterſpaziergang im ‚Fauſt‘ zu machen. 
Leute kommen, |prechen ein paar Säge und verſchwinden wieder, 
neue fommen, Spazterganger aller Art ziehen hinaus, Fauſt er- 
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icheint mit Wagner, blickt verzückt in eine Frühlingsläandſchaft 
und [hüttelt fi) bei dem Gedanken an den „Drud von Giebel 
und Dächern“, Bauern unter der Linde jpielen auf und tanzen, 
Kauft tritt unter fie, da Volk jammelt ſich im Kreis umher, Fauſt 
geht mit Wagnern weiter, ein Schwarzer Budel kauert und legt 
ih auf den Baud, fie gehen in das Stadttor. Das ift eine 
Szene, wie fie ſchwerer nicht zu ſpielen iſt. Man joll zuallererit 
den Frühling fühlen, aber auch den Winter dieſer Dumpfen Stadt; 
te Bürger jollen zweitens Platz Haben, ſich auszutollen, aber 
hernach wieder unauffällig verſchwinden; und man joll Drittens 
am Schluß der Szene fühlen, tote der Frühlingsnebel magiſch 
aufſteigt und nach Dem furzen Tag den freten Fauſt in ſein Der: 
hängnis tragt. Es iſt eine geradezu tückiſche Szene für Die 
Bühnenleute. 

Wunderwald [oft fire, jo einfach, Daß ınan Jich wundert, wes— 
Halb Feiner cher Darauf gefommen ıjt. Er nacht ein großes 
düfteres Stadttor mit einer unheimlichen Wölbung, und dahinter 
ſtehen zwei, drei Baumlein frievend und Doch wieder ſelig mit 
ihren paar Knöſplein, Dahinter ſteigt das Land in den Himmel 
und verliert ſich mit ſeinem frühlingshaften Werden. Damit ſind 
alle drei Bedingungen aufs glücklichſte erfüllt. Man jieht die 

Ofterlandichaft, und man fieht die Stadt — jo ſehr genügen Tor 
und Baumden. Die Bürger können auftauchen und ruhig ver⸗ 
ſchwinden, ohne dag man das ängſtliche Beſtreben der Staäatiſten 
ſieht, dies möglichſt unauffällig zu tun: das Tor ſchluckt fie von 
jelber em. Dunkel jenkt jich auf den Frühling, es erhebt jih nur 
dag graue Stadttor drohend, und, wenn Fauſt es durchichreitet, 
fühlt man, wie Der Chor der Weiber und Engel verflingt und die 
Geifter auf Dem Gange zu wiſpern und zu raunen beginnen. 

Der der Brolog im Simmel. Was iſt da gewöhnlich für ein 
Heer don Wolkenwatte und Himmeldblau und Engelsgoldblond 
aufgeboten, nur um die Szene in die Region der ‚Zauberflöte‘ zu 
Ihleifen. Nichts Davon bei Wunderwald! Gin ZYweiflang von 
Weiß und Schwarz. Ein ſchwarzer Bühnenrahmen, weiße Vor- 
hänge, drei weiße Engel Starr aufgerichtet mit ſeltſam gotischen 
Schwingen und in all dem geruhigen ſphäriſchen Weiß Mephiſto 
m Schwarz, der ewige Widerfacher. 

Das Beſonderſte von Wunderwald jcheint mir aber nicht in 
dieſem Stilifteren zu fteden. Das Alereigenite and Ganzper— 
ſönliche, daS ſteckt anderswo. Denn, mein Gott — könnte einer 
nicht ohne gute Gründe jagen — das Stilifteren ift heutigen Tages 
jo gang und gäbe, daß ſelbſt der, deſſen Stilifieren Stil und wicht 
bloß Manier tft, mehr getan haben imnuß, will er, daß man ſeinen 
Kamen aufbewahre. So fünnte ein ganz fritifcher, ein unnach— 
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fichtiger Nichter jprechen, und er wäre, wie gejagt, von nicht 
ithlen Gründen unterjtüßt. 

Aber auch der müßte ſich vor Wunderwald neigen. Diejer hat 
das Für den Theaterkünſtler unerläßliche Raumgefühl, das ſchon 
den beiden ſchwierigen Szenen de3 Sauft‘ alles innere Veben ab- 
zugetvinnen wußte Durch Oekonomie und Empftmdung für jene 
dreidimenſionale Bühnenmwelt. Und hat dann ein Element in 
unſre Beſtrebungen gebracht, daS vor {m ganz unbemüßt gewejen 
it, aber gerade für das neue Pathos unjrer Zeit und unſrer Bühne 
unerläglih geworden ft. Wunderwald hat namlich den ungeheuern 
Raum- und Illuſionswert erkannt, den Stufen, Treppen und 
Stiegen der Bühnenſzene verleihen. Sm erjten MH der ‚Braut 
von Mejjina‘ macht er gleich eine Jolche hevabfallende Flucht von 
Stiegen. Ins Rieſige wählt da Der Palaſt und gibt mit dem 
Dunfelblau jener Säulen, dem ſchwelenden Rot jeiner Wunde, 
ven arimen sadelhaltern, dem Dunklen Teppichlaufer und wen 
hellen Stiegen, die eine ganz finfbere Tür geheimmisvoll auffangt, 
ein ſeltſames Gefühl des drohenden Schidjals in dieſer Aragödie. 
Er hat die Stiegen oft verivendet: für, die ‚Nibelungen'‘ in Cöln, 
fir den Lohengrin‘ in Freiburg. Für das heroiſche Schreiten 
übermenſchlicher Koloſſalgeſtalten ſcheinen fie förmlich gejchaffen. 

Aller böjer Zauber und alles heimliche Dundentum tft aber 
in die Haideſzene von ‚Macbeth‘ gebannt. Cine wette dunkle 
Ebene. Zwei fahle abgeltorbene Weidenſtümpfe um ein violettes 
ſtehendes Gewäſſer, in dem ftch Der drohende, violett gefärbte und 
immer dunkler werdende Gewitterhimmel abjpiegel. Nichts 
Lebendes, nur am Horizont zwei Jhermgepeitichte Weiden. Es 
kann keinen Ort geben, der mehr Unheil verkündet, der mehr 
„ein freier Platz“ für Hexen iſt. „Schön iſt wüſt, und wüſt iſt 
ſchön“ und: „Halt! — der Zauber äſt gezogen.” Das iſt eine 
Szene voll ſo tiefen Stimmungsgehalts und voll jo tiefer Ein— 
fühlung in die Tragödie Macbeths, daß die Erinnerung am ſie 
zu unſerm unveräußerlichen Beſitz werden muß. 

Hier überall fühlt man hörbar das Herz von Wunderwalds 
Kunſt klopfen: herbe Männlichkeit, düftere Berjchlofienheit, 
tapfere Starrheit, fiegender Troß. 

Aber dieſem Künſtler ift auch verlichen, daherzugehen mit 
einer köſtlichen Anmut, mit einer unbeſchwerten Sorgloſigkeit, 
einer ſchwebenden Leichtigkeit. Ich erinnere nur an die vier 
köſtlichen Szenen-Entwürfe zu Schmidtbonns , Spielendem Eros, 
die dem Bud) beigegeben find. Und welde Zierlichkeit liegt in 
dent Entwurf zur ‚Laune des Verliebten‘! Ein Rokokogärtchen 
mit zärtlich verſchlungenen Alleen amd einer weißen Banf am dem 
Niden der Lichtung und rechts und links je ein Bäumlein mit 
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zoten Blüten. Graziöjer kann man nicht mehr ſein und mit ein— 
facheren Farbenwirkungen nichts Schöneres erzielen als mit 
dieſer Symphonie von Grün, Weiß, Rot. Wie unendlich mär— 
chenhaft ſind dann ſeine Entwürfe zu Humperdincks ‚Königs— 
findern‘! Wie lebt in dieſer verſchneiten Hütte, dem ſchläfrig mur— 
melnden Quell und den großen entſchwebenden Baumen die ganze 
Märdienwelt auf! 

Wie Hart, wie jtreng, wie pathettich find aber feine Entwürfe 
zu Schmidtbonns ‚Zorn Des Achilles‘. Das 1jt vielleicht jeine 
beite Bühnenarbeit. So ſcheint er alles, was rheiniſch sit, in 
jeiner Kunſt zu zeigen: die harte Tat und die tanzende Sorg- 
Iofigfeit, da3 eine Mal iin eine gebunden, das andre Mal ge— 
Iodert. Aus der Kraft kommt ſeine Fröhlichkeit und aus der 
Fröhlichkeit ſeine Kraft. Ein cölner Sind iſt es ja, Das drei 
Sahre in Stodholm am Königlichen Theater, fast vier Jahre in 
Düjjeldorf am Schaufpielhaus, hernad) in Freiburg bei Legband 
wirkte, und das jekt endlich die Berliner Haben, wie fie eben alle3 
haben. Und was er da am Deutihen Opernhaus in feiner ruhigen 
Schlichtheit, ja fait Frömmigkeit bildet und geitaltet, das wer— 
den ſie heute, morgen oder übermorgen erkennen und lieben. 








Schauſpielſchule / von Paul Frank 


Sen dieſen Tagen, da die Saiſon zu Ende geht, muß 
man eine ‚Scülervoritellung‘ bejuhen. Wenn die 
großen Bühnen ihre Tove schließen, öffnen 

ih Die der KLehvanftalten Für dramatiſche Kunſt, 

der zahllojen Heinen und größern Stonjervatorien, der ‚Lewinsky— 
fabrifen‘, wie fie einmal irgendwer bezeihnet Hat. Im Trubel 
eines großftädtiihen Theaterwinters gehen ſie natürlid) ver— 
loren, dieſe Abende, an denen jo eine neu angetvorbene Schar zum 
erften Mal vor einem wirfliden Bublifum von Tanten und ge- 
fälligen Befannten die weltbedeutenden Bretter betritt, Die, zum 
Podium irgend eines verjtaubten Vorſtadtſälchens gefügt, plöb- 
lich dieje NRangerhöhung erfahren. So oft man Jolc einer Vor— 
itellung beimohnt, wundert man fi), woher die vielen Zanten 
fommen, die all die Stühle beſetzen; man ftaunt über Die Zahl 
der Zehrer und nod) mehr über den Schwarm von Begeifterten, 
die, ad, nicht als ihre Begeiſterung mitbringen, im Innerſten 
aber von ihrer Auserwähltheit überzeugt find, troß Spradjfehler 
und Fförperlicher Unregelmäßigkeiten. Der ‚Meiiter‘ hat ver— 
fichert, daß man, eben darum, eine Individualität ſei; weshalb 
das Schulgeld um eine Sileinigfeit erhöht werden mußte... 
Draußen in irgend einem Norftadtjälhen. Man tut eine 
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lange Fahrt, und dann gilt eS exit, fid) Durch enge, ſchlecht be— 
feuchtete Gaſſen durchzuwinden. Endlich: ein breites, nicht all- 
zu hohes, barod überverziertes Haustor, dag ein Wappen mit 
drei pausbädtgen Engeln ſchmückt. Ein weiter Hof und in deſſen 
Mitte ein jogenannter Glasjalon. Alſo hier. 

Eine Menge ſchwarzer, unförmiger Seidenfleider gibt es 
da; Darauf goldene Ketten und überhaupt Familienſchmuck; 
rote, tüchtige Arbeitshände, die Sandihuhe verachten. Und Heiße, 
erwartungsvolle Gefichter, Die alle auf den glänzenden rotleinenen 
Vorhang mit der gelben gemalten Leier und den zwei greulichen 
Masken ſtarren. Draußen im Hof drangt die Nugend an die 
Fenſter; Die aus dem Tempel ausgeſperrt find, Drüden ihre Najen 
an den Scheiben platt, beihirmen die gierigen Augen und 
ftarren in den Lichterglanz . .. Der erliſcht plötzlich; Die Un— 
ruhe erſtirbt. Sitze klappen, alles reckt die Hälſe. | 

Kummer Ems: ‚Die rote Nobe‘. Etchepare und Yanetta 
vor dem Unterfuhungsrichter. Wenn der Kerl nichts hat: Stimme 
Pat er; oder wie der Terminus lautet: Organ. Zuviel Organ 
togar. Er läßt überhaupt niemand zu Worte fommen. Yanetta 
ticht aus, wie Garmen aus der Masfenleihanitalt. Sie hat eine 
merfwürdige Auffaſſung von der Rolle; fie jptelt, al3 unter- 
hielte fie fih ausſchließlich mit dem Herrn, der den Eckſitz Erite 
Reihe Mitte innehat. Wenn der Unterfuhungsridter die 
heifelfte Frage an jie richtet, antwortet fie Den beneidenswerten 
Herın im Parkett. Der Unterjuchungsrichter wiederum iſt be= 
itrebt, Natürlichfeit und Routine zu zeigen. Weberlegenheit und. 
to weiter. Auch tragt er ein Monofel, als leide der Nermite an’ 
heftigen Trigeminusneuralgien. Die Unverftändlichfeit, das Ver— 
Ihluden der Endfilben iſt auf Rechnung der Natürlichkeit‘ zu ſetzen. 

Borhang. Applaus, wie er nur in der Vorſtadt gejpendet 
wird; neidloſer, ehrlich überzeugter Beifall. Und wieder Finſter— 
ni3. Dann: Fräulein Bettina Pateck al3 Prinz Orlowsky. Das 
Mädel ijt leidlich hübſch; Die ſchwarze Lockenperücke ift furchtbar: 
ſie ſitzt ſchief und läßt am Halſe reiches blondes Haar vorgucken. 
Unten bearbeitet eine korpulente Dame — die Leiterin des Opern— 
und Operettenkurſes — ein Klavier. Prinz Orlowsky ſetzt ein 
Bein vor, hält dem Auditorium ein Bierſeidel entgegen und 
ſingt: 

„Daſſſ mal bei unſſo Sſitttähhh. 
Schacköhne aſſohn Kuh . 
Vorhang. Erneuter Beifallfturm. Hinter ı mir jagt eine fette 
Stimme: „A Stimmel... grad gut für Die Hofoper . 
Was meinen3?” ' 
Finſternis: ‚Des Meeres und Der Liebe Wellen‘, Denn 
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2008 Programm iſt nicht nur fang, ſondern auch reichhaltig. Wäre 
ih Naukleros, jo wide ih nad Schluß der Voritellung den 
Friſeur ermorden, der mir dieſen Bart ins Gejicht geklebt. Er 
beginnt unterhalb der Augen und endigt fnapp über dem Gürtel. 
Auf der Bühne ift es dunkel; irgendwo brennt ein ſparſames 
Lämpchen. Leander ericheint; er hat merkwürdig ausladende 
Arme, die an einen Semaphor erinnern. Er mödte gern auf 
und ad gehen; wenn er wer Schritte macht, Zwei mittlere Schritte, 
jo 1jt Die Bühne zu Ende, und er mug umfehren. Er läßt fid 
in diejer Beſchäftigung nicht ſtören. Auch nicht Durch ſeine De— 
Hamation. . Sm den jpärlichen PBaufen imitiert Hero ein Ka— 
narienvögelchen . . Vorhang. Jubel. Leander erhält einen 
Rorbeerfranz,. Man wird gewahr, day er ein himmelblaues 
Nachthemd frage. Jubel ohne Ende. Und wieder Die Fette 
Etimme hinter mir: „Die Herren Thiattadirekturrn . . Da 


haajſts alleweil, es gibt feine Spüller . . . .”. 
Pſcht . .. Open gehts ſchon wieder weiter: ‚Divorcons‘. . 
Helas.... Madame Cyprienne fit in einem teten Glub- 


fauteuil. Sie iſt blond, Hat ein Stumpfnäschen und runde, far: 
minrot geſchminkte Bäckchen. Die Neuglein find Hein und 
blinzeln mondain. Madame trägt ein weißes gaufriertes Stleid- 
chen; fußfrei natürlich. Und weiße Strümpfe. Und ſchwarze, 
laflederne Schuhe. Nagelneu; dafür von erheblicher Größe. 
Madame ift ftattlich; ınan ift in der Lage, das zu fonjtatieren, 
obwohl ſie fit. Sie hat Hellvote, gefunde, runde Arme. Die 
Hände Tiegen bewegungslos vorn auf den Kalten ihres Stleides; 
die Singer find mit Ringen beſteckt. Jeder der falſchen Steine iſt 
jo groß, wie der mit der ‚Titanic‘ verjunbene blaue Diamant... . 
Madame tft dDefolletiert; tüchtig jogar. Mein Gott wie 
mans eben in Paris zu ſein pflegt. Vorn, im Zenith der Run— 
dung prangt ein kokettes Maſcherl. Ein blauſeidenes Maſcherl ... 
Herr von Prunelles ſteht läſſig an einen Stuhl gelehnt. Er 
trägt ein Monokel; daran erkenne ich ſofort den Unterſuchungs— 
richter von vorhin. Aber jetzt ſind die entſtellenden Bartkote— 
fetten fort. Und überhaupt .. . . Herr von Prunelles trägt 
eine weiche, faltige Hemdbruft, eine verſchwenderiſch groß ge 
ichnittene Schwarze Schleife und eine lachsfarbene Frackweſte, die 
er unabläffig glättet und zurechtzieht. Monfteur iſt einfach un: 
widerftehih. Aber ... Madame macht jo eigentümliche, 
krampfartige Bewegungen. Will fie am Ende gar aufſtehen? 

zappelt fie nur? Ihr Partner ſcheint auch ein wenig 
irritiert. Wenn ſie ſich nur beruhigen wollte. Sie wird die 
ganze Szene ſitzend ſpielen müſſen, denn Madame Cyprienne iſt 
nicht imſtande, ſich zu erheben, ohne daß das jFauteuil ſich mit— 
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erhöbe . . . Monſieur tritt Hinter fie. Was wird er tun? Eine 
realiſtiſche Liebesſzene? Jemand jeufzt Hinter mir. Nein: ent- 
ſchloſſen drüdi er die Singer auf den Bord des Stuhles, jtemmt 
ji Dawider, jo daß Madame mit einem hörbaren Ruck imjtande 
iſt, loszukommen. Ste eilt nad) vorn an die Rampe, jtreicht Die 
zerfniiterten Salıen zureht und lächelt jo bezaubernd ın$ 
Publikum, daß die Meuglein völlig verfinfen . . . 

Ich erhebe mich, denn ich Habe einen Edplak, und nichts 
jteht meiner Flucht im Wege. Die andern Edmänner, an denen 
ich, vorſichtig auf Zehenſpitzen ſchleichend, vorbeiwippe, murmeln 
entrüſtet. In der Türe feſtgekeilt ein Häuflein 
Ueber den Hof, und dann iteht man in der fröftlichen Kühle der 
Straße. Bon jernber flingt das Signal Der Trambahn. Stein 
Wagen rollt boriißer. Und plößlich vermag man über all das, 
was einem wenige Minuten vorher ſpukhaft komiſch erſchien, 
nicht mehr zu lachen. Verſchwunden, verweht die outrierbe 
Sächerlijteit, | It Deren Zeichen dieſer Abend geſtanden, von An— 
beginn. Dieſe Acrmſten! Sie glauben alle an den goldenen 
Traum; ſie, aber nicht ihre Lehrer. Sie alle Opfer nichtswürdiger 
Gewiſſenloſigkeit. Ausgebeutet und irregeleitet von Geldver— 
dienern, die aus ve kindiſchen Idealismus Unreifer Kapital 
Ihlagen. Dieſer Abend bedeutet den lekten Glanz: den TeBten 
Schimmer. Dann gehts hinaus ins Engagement. Sn Die 
zantenlojigfeit. Sie werden Augen machen, wenn ſie irgendwo 
in einem verlorenen Provinzwinkel aus ihrem Traum geſchreckt 
werden. Wie erden die Stinder weinen, wenn ihnen die Er- 
tenntnis dämmert, was es in Wahrheit mit den Theater auf fid) 
hat... Uebers Rahr, mein Scatz übers Jahr! 

Horch ...: Händeklatſchen. Die Leute applaudieren noch 
immer. Man hört es bis hierher. Und a8 Programm geht 
weiter. Bis Mitrernacht dauerts mindeſtens nod) . 








bichied /von Baul Mayer 


S er gut und geh! Du bift mir wicht mehr nah. 
Laß uns nicht finnen, weshalb das geichah. 


Wenn Du mid) jebt zu neuer Luft beſchwörſt, > 
Ruft es ım Blut, dag Du nit mir gehörft. | 


Und wenn Du Deine Wunder oifenbarit, 
Biſt Dur mir fremder, als Du jemals wartt. 


Der Eine / von Schigold 


Erſter Akt 

Geſellſchaft beim Regierungsaſſeſſor von Geldern. (Derſelbe 
wird auf Wunſch auch in einen Gerichtsaſſeſſor umge— 
wandelt.) In einem überfüllten bürgerlichen Salon flule: 
das ariſtokratiſche Leben . . . Im Hintergrunde liebt die 
knoſpige Baronin Elſa heiß, aber erfolglos den Aſſeſſor, der — 
in einem Klubſeſſel angebracht — lächelnd die eben aufgeſtellte 
Theorie des durch einen Sturz auf den Kopf ſich bildenden Doppel: 
Ichs (im Vordergrunde) zurückweiſt. Man ſieht das. Ein auf— 
geſchlagenes Buch erſcheint auf der Leinwand — er glaubt es 
nicht. Nicht genug damit: er ſchimpft auch noch auf das Theater 
und die Juden überhaupt. Lieſt in einem Exemplar der Staats— 
bürgerzeitung ... 


Der Film vr kurz 
Die Reu iſt lang. 


nn 
= 


3mweiter Mit 
Szene an der Börſe. Banif infolge Handſchreibens des 
Herrn von Jagow an die Gebrüder Herrnfeld. Koloſſaler Kaffen: 
jturz. Diejer Sturz affiziert von Geldermann laut obiger 
zheorie, Irres Miemenipiel . . . 
Dritter Mit 
Der unglüdlihe Spefulant und Staatsbeamte verwandelt 
ih num ftellenweije in einen fleinen Siden, namens Kohn: 
Kurski, abonniert auf das B. T. und will partout ein Theater 
grumden .... 
Tıerter Akt 
Zu dieſem Zweck begibt er fi) in jeine eigene Wohnung, um 
ven dort jtationterten Affefjor, deſſen Existenz er in Erinnerung 
dat, um Geld für ein Theater anzugehen. Große Unterreduny 
mit jeinem Spiegelbild. Nach entihiedener Weigerung des hrift- 
lichen Teils, GOTT jo zu verſuchen, erſchießt der jüdiſche Bart 
jein Spiegelbild. Diejer Schuß bejeitigt — na, aljo was? 
Hemmungen. Die beiden fommen zu ſich und werden eins. Diejer 
neue oder alte von GSeldermann beftellt Das B. T. ab um 
abonniert wieder die Staatsbürgerin. Hier findet er folgendes 
Ssnierat: 





„Zunge Ariitofratin mit gebrochenem Herzen ſucht eben 
jolhen Lebensgefährten. Elſa. Poſtamt Kietz 450.” 


Fünfter Akt 
Er ſchon hingeſchrieben, und mit dem geliſpelten Rufe: „Du 
Einer!“ ſinkt ihm jene Elſa an ſein nunmehr gereinigtes Herz. 


% * 
* 


Nu? Noch keine Kunſt? — Alſo. 
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Antworten 

rau Doris I. 3 gibt in Berlin feine billigen Billets. Es gibt 
nur billigere Billeis. Und unter diefem Mipeft bekommt der berliner 
Rocenipielplan Thon einen ganz andern Glanz. ragen Sie aber, was 
denn der Bertrag, den der Beſucher mit dem Theater abjchliekt, juriſtiſch 
betrachtet jei, od ein Werfvertrag oder ein Dienjtvertrag oder gar ein 
Mietspertnag, To laſſen Ste fi Jagen: Schenfung in Idealkonkurrenz mit 

Wiglud, Aniverfitätsfiudent zu Cgernowitz. Du bit „ein 
Dichter”? „Wahrſcheinlich ein echter”? Tu haft Hunger? Ach fol 
Dir für Deine Gedichte ſoviel Geld ſchicken, da Du eme 
Woche lang Davon zu eflen haſt? Nein, jo gebt es nicht. Der Früh— 
ling „ein ſchöner Süngling“, und der „Tyrann“ Winter „ein eijiger 
Greis“, und des Jünglings „Jonniges, wonniges, lujtiges Lachen“, und 
„des Frühlings Morgenjonne ijt meine größte Wonne” und — nein 
Du mußt nod viel lernen. ber audy Deine Zeit wird kommen. te 
lange noch, und Du machſt Di auf und verläßt das Städten und 
kommſt zu ung, nad Berlin. Und Du wirst fennen lernen Die Ge— 
dichte des Herrn von Hofmannsthal, und Du wirst den Frühling an- 
reden mit ganz neuen Adjektiven. Und dann wird fommen eine Zeit, 
va wirſt Du garnicht mehr anreden den Frühling, ſondern wirſt be— 
juden den Herrin Moſſe in jeinem Laden und den Herrn Scerl in 
feinem Laden. Ind danı wirt Du eine Meile fiir den Herrn Scer! 
berumlaufen und wirſt beriddten von den gefallenen Pferden und von 
den durchgefallenen Stüden (merf Dir das Wortſpiel), und noch eine 
Meile, und Du mirjt ſogar jchon gehen Dürfen zu Hofe, um zu be: 
ihreiben den Knix und die Echleppe der Gräfin Mite zu Kremmen— 
Bütow. Und wenn Du dann Slüd hatt — und da Du aus Czernowitz 
bilt, haſt Du Glück — wirſt Du Steigen bon Sprojie zu Sprojie, jo tote 
vor Dir geitiegen iſt ganz Czernowitz bon Sproſſe zu Sproſſe. Und 
Scherl wird Dich in die Strauß-Premieren ſchicken und nach Bayreuth 
und nach Oberammergau, und Du wirſt viel Geld verdienen, und ſo 
wirſt Du ſteigen und ſteigen, und Du wirſt die Schaubühne ein Theater— 
blättchen nennen, und es iſt garnicht jo ausgeſchloſſen, daß Dich Die 
fatholifche Kirche wird Heilig ipredden. Sei gutes Mutes! Geht e3 
auch in Czernowitz nicht — in Berlin geht e3 ſicher. 

rau Dr. Zu. Ihr Mann, ein Ingenieur, hat jeine Zeitung ab- 
Dejtellt, weil ihnı alles, was fein Gebiet angeht, verlogen und faljch dar- 
gejtellt erjchten. Und nun wollen Sie es mit der neuen Zeitung ebenjo 
macden, weil Ihnen das Feuilleton, die Kunſt, das Theater ähnlich be— 
Handelt jcheint. Sie willen offenbar noch nit, daß eine Tageszeitung 
den Sandelsteil möglichſt forgfältig leiten muB, um Lejer zu befommen 
und zu halten. ber unter dem Strich! Wenn eine einzige Nummer des 
Ruren- oder des Grundſtücksmarktes fo Liederlih, jo ahnungslos, fo un- 
anitändig gemacht wäre wie alles, mas mit den Künjten zufammenhängt, 
fo cliguenhaft und jo unnobel — die Börfianer würden das Blatt einmütig 
bohfottieren. Vergeſſen Sie nicht: bei Vogtländiſchen Mafchinen darf 
man, dab fie unter pari jtehen, nur dann melden, wenn es wirklich. wahr 
ijt — bei Hebbel kommts nicht fo genau drauf am. 
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Muoſcho 


Die erſten Chriiten in 
Berlin 
a3 ſtand ja ſchon in allen Zei— 
tungen: Hanns Heins Ewers 
hat das Wort ‚Kintopp‘ erfunden. 


Wer es mit einem te jchreibt, tur 
es auf cigene Gefahr. Der 
Schöpfer bet Hefe Nuance nicht 
vorgeſehen. 

Das war die Ausbeute des Er— 
öffnungsabends im Cines qmi 


Nollendorfplatz, bei dem das Pu— 


blikum eigentlich nach der Vor— 
ſtellung mehr geladen war als 
vor ihr. Quo vadis? fragte der 
Titel — der Anhalt Tautete: ins 


Aſchgraue. Und zwar an der Hand 
von Leuten, Denen man früher 
einen Gedanken oder zwei zu— 
traute, wenn Sie etwas anfaßten. 
Es war em großes Zauberſtück, 
voll Teufelsluſt und Liebe, man 
aß, an Neros Tafel, nie unter fünf— 
hundert Gedecken, und dennoch 
blieb man hungrig. Hungrig nach 
eindringlichen, unverwirrbaren, 
gradlinigen Bildern, die aus dieſer 
verfehrsitörenden Anfammlıung 
bon Heiden, Suden und Chriſten 
ih herausbeben könnten. Der 
Film hat feine Tiefe, feinen Hin— 
tergrund: und troßdem ftopft man 
emen unaeheuern Proſpekt Reihe 
hinter Reihe mit Afteurs 
voll, ſetzt fonar die Hauptperfon 
ganz Binten Bin, mo fie wie ein 
undeutliher Fettfleck wirkte. Daß 
Nero die Grauſamkeit auf die 
Spitze trieb und hinter der Bühne 
ſang, auf der Leinwand aber ſchon 
wieder die Harfe wengelegt und 
einen Beder, eine Sklavin oder 
(im Gegenfab zum Zuſchauer) Die 
Situation erfaßt hatte, während 
der Herr hinten ruhig mweiter fang; 
daß die erſten Chmäten die Rein 
heit ihres Bekenntniſſes durch 


wahrhaftige Choraelänge aus dem 
verichloffen gefilmten Zeugen: 
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auf jeden Programm! 





jchiefes, moderblaues 

ſetzten: das war 
tendenziöſe Geſchicutsfälſchung. 
Der Brand Noms alleim brachte 
Bilder von wirklichen Neiz, wild 
fliehede Bolfsfetten, flackernd 
hinter Flammenwänden gejchen, 
raſch, Ddeutlic’eergählend, packend. 
Das Ganze aber mar Langeweile 
und zwar feine angenehme, jelbı 
wenn man den Schlaf nicht in der 


mund in 
Rampenlicht 


ſteifen Frackhemdenbruſt be⸗ 
kämpfte, Die das feinſte Berlin 
immer vorbindet, wenn es auf Ein— 
ladungskarten und Freibillets 
daran erinnert wird, daß es gilt, 
weltſtädtiſch zu ſein. Hanns 


Heinz Ewers vor allem kam (auf 
ahnliden Grimmen wic Ba! 
Schippel) aus dem reißen Hemde 
gar nicht mehr beraus. Er ſprach 
nahmittang um fünf Uhr, er 
ſprach daſsſelbe abends um halb 
neun Uhr, er war mit Mühe ab- 
zubalten, nadjts um ztwölf Uhr im 
Safe noch einmal dasſelbe zu 
ſprechen. Was er ſagte, wer nicht 
jehr neu; aber daß en Schrift— 


Äteller eigener ——- wie taat man? — 


Prägung Dasjelbe innerhalb dreier 
Stunden zweimal wiederholt 
jozufagen: Hanns Heinz Ewers 
fein Auf— 
ſchlag (wie bei Sternidel im Pa— 
noptikum) — das var na. Mehr 
noch, es mar, tom aejchäftlichen 
Standpunft aus betrachtet, es war, 
und Diefes neue Wort ichenfe id 
Ewers in ſeine Sammlung, c& 
war: kintiptop. 
Ulrich Rauscher 


Sjabeau 


Di miener Volksoper hatte Die 
Senjation der eriten deutſchen 
Aufführung dieſer Oper Mas— 
cagnig, die für Das lateiniſche Süd— 
amerifa fomponiert war. Doch -— 
bier jtod’ ich fon. Denn es blieb 


sine Senſation für den Direktor, 
den Verleger und etliche berliner 
“edaftionen; die Staltencer in Der 
wiener Barbarei nicht zu vergeſſen. 
Auch die Behauptung, daß Dice 
Sprache des Tertbuches, eines be— 
denkenloſen Librettos, deutſch iſt, 
fann ich eigentlich nicht verteidigen. 
ch, Pietro Mascagni! Der Belt: 
erfolg der ‚Savalleria' genügt ihm 
wicht. Damals befricdigte cr das 
Bedürfnis nad) Opernbaftigfeit, 
nach dramatijcher Kürze, nach ſüd— 
cher Leidenſchaft und jorglojer 
Sangbarfeit. Heber den cigent- 
hen und cigenen Wert der Oper 
Denkt man heute nüchtern. 
Immerhin: ‚Freund Fritz‘, ‚Die 
Rantzau— und ‚Yanetto' erreichten 
ihn nicht; Doch waren es ehrliche 
und anftandige Verſuche. Seitber 
olendet Puccini ganz Stalien, und 
Mascaani mochte ihn vberziveifeli 
mi Puccinis Nüftzeug be— 
fanıpfen. Nun ſteht Seis neben 
der Butterfly, Iſabeau‘ zeigt Deu 
romantiſchen Krampf, eine neue, 
‚Bartjina® weit über D’Annunzto 
gar nach deutlicher zu Debuſſy bin. 
Bergebene Mühe, 

Schon Diele Handlung der Iſa— 


beau* iſt finn- und troſtlos. Luigi 
Illica glückt 08, im Bühnenan— 


weiſungen die ſchlimmſten Paro— 
dien der ſchlimmſten Verſtiegen— 
heiten d'Annunzios getreulich zu 
topieren; ein mailänder Wisblatt, 
in dem das erhabene Vorbild jeg— 
lichen Schmocktums ſeine beſondere 


We bat, müßte dieſe Exaltationen 


mr abdrucken. Aber mie jeicht 
fanıı jeßt auch der libyſche Ga— 
hriele jelber fein! Er wird es m 


der ‚Barifira‘ zeigen. Wird er 
nicht? Muß er nicht? Sollte ihı 


der andre Genius der lateinischen 
Wahrheit — un ın dieſem Jargon 


zu reden — Sollte er ihn nicht 
unterjochden? Richt herabzieben in 
jeinen fruchtlofen Promethiden— 


fampf mit dem Schickſal der Ver— 
wüſtuna? Im Ernit: d'Annun— 
zios Geſchmack hat eine Gtüke 
nötia, Mascagni aber iſt ein Nohr 
ohne Marf. Esfind Linien da. aber 
Zsine Form. Formeln, aber fein In— 


* 


halt. Das quält ſich mit Fremdem 
und hat nichts, nichts Eigenes 
mehr. Puccini iſt kaum ein 
Großer; aber das Süße, das die 
Griſette bezaubert, und Das 
Herbe, das die Künſtler an ihm 
feſthalten läßt, iſt ſein, iſt orga— 
niſch gewachſen, ſeine Kunſt iſt 
ein Eigenweſen und als ſolches in 


aller Bewußtſein. on dieſem 
neueſten Mascagni fieht mau nur 
den Willen, merft ein Ringen, 


ſpürt die Qual. Und das Ringen 
verjobnt nicht, Die Qual weckt kein 
Mitleid. Nur ein Geſpenſt er— 
ſcheint, das gräßlichſte, nicht furch— 


barſte, nein, fürchterlichſte: die 
Langeweile. Durchbräche doch ein 


Sonnenſtrahl die Oede, ein Ein— 
fall dieſe Muſikanterei! Nichts, 
nicht bleibt übrig als der üble 
Geſchmack nach verlorener Zeit, 
die tribe Erinnerung an 
wirre, faſt ſinnloſe Ritter-, 
Pringeſſinnen- und Unſchuids— 
fabeln, an die geſchändete Sage 
von der Lady Godiva. Und das 
alles dem Namen Mascaqni 3: 
liebe? Nein, zu Leide geſchoß es 
ihm. 

Die Aufführung mit Frau VLefler 
al? Iſabeau konnte nichts rekten. 
Vielleicht wußte ſie es im voraus. 
Aber am ſelben Tage verkündelen 
die Notizen unſrer ruhmreichen 
Hofoper, daß Direktor Gregor die 
Pariſinas gauf dem Halm erworben 
habe. Da konnte er freilich nicht 
früh genug kommen . . . 

Paul Stefan 
Der Eroberer 

Sbateſpeare als londoner Kor— 

reſpondent der Kölniſchen 
Zeitung: jo ungefähr iſt dieſer 
Dettmar Heinrich Sarnetzky zu 
denten. Me ein Mann, der bon 
der Mildheit Wilhelm: des Ero— 
berers und jeiner wie Frühlings— 
Hirme braufenden Liebe zu Ma: 
thibde von Flandern gewandt und 
nelittet dor einem Publikum von 


Schröden referiert. Als ein 
Mann, der reht ſchöne Verſe, 


hübſche Bühnenbilder und dann 
und wann wohl auch intereſſie— 
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rende Situationen erfindet, aber 
dafür keine, aber aucd gar feine 
Kanten und Ecken, kein Fieber, 
feinen Unwillen, fein Grübeln 
tennt. Als ein Mann, der Recken— 
troß zu Jünglingsſchmollen, Wut 
zu Tadel, Daß zu Wbneigung 
madt, und der nur immer mildert, 
mildert, milderi. Der den Narren 
Shafefpeares auf das Niveau 
eines Wochenplauderer3 herab— 
drüdt und aus ver balladesfen 
Schilderung in emer Chronif, Die 
den Normannen die widerſpenſtige 
Mathilde an den Haaren durch die 
Kemenate Schleifen läßt, ein 
Sgenchen feilt, das in einem 
Bantierſalon ſpielen könnte. 

So iſt dieſer Erſtling Sarnetzkys: 
cin Grillparzer, dem das Grill— 
parzeriſchſte, das Gallige, abgeht. 
Bleibt freilich immer noch ein 
Reſt anſtändigen, ſaubern Kön— 
nens, den wir anerkennen, dem 
wir uns aber nimmer hingeben 
können. Quadern türmen, wird 
dieſes Mannes Sache fortan nicht 
mehr ſein dürfen. Baut er einſt 
in Ziegelſteinen Heimſtätten für 
geruhige Menſchen, werden wir 
ihn grüßen und den Abend im 
Stadttheater zu Düffeldorf ber 
seften. Heinz Stolz 


Raub und Lido 


9 rn Dr. med Arthur 
Mayer-Brandus Titerarijcher 
Kritif zu unterjtellen, käme Der 
Aufforderung gleich, Gerhart 
Hauptmann an Kinderärzte aus: 
guliefern,. Welch ein ſegensreiches 
Dafein hätte ‚Daß gelobte Land“ 
in der Schreibtiſchſchublade des 
Sprechzimmers führen können! 
Während ſchwerer Arbeit ein 
feuchter Blick auf den verſchloſſe— 
nen Schatz, ein gerührter zum 
Himmel, und zehn Kinder wären 
von der geſammelten Energie ge— 
ſund geworden. Nun, da es auf 
die öffentliche Liebhaberbühne des 
Deutſchen Schauſpielhauſes ge— 
fommen, iſt aller Troſt dahin. 
Umſonſt hat Karl Lohnſtein, Pro⸗ 
feiſor der Philoſophie, den Glauben 
ſeiner jüdiſchen Väter vorraten, 


— 
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umſonſt hat er auf die Stimme 
ſeiner Braut gehört, umſonſt hat 
er Worte geredet, die er nicht Zus 
pieri hatte, umſonſt hat cr ji 
eine Kugel vor den Kopf gejchojten. 
Alle dieſe Opfer, und nicht eine 
frohe Stunde feines Erzeugers! 
Klagen wir nit. Gin Amtsrichter 
it ın feiner Gefälligfeit für Herrn 
Dr. med. Arthur Mayer-Brandus 
jo weit gegangen, daß er nicht nur 
feiner Jugendliebe entjagt bat — 
daß er, in deutſch-nationale Wahn— 
vorjtellungen verwickelt, jogar ven 
charakteriſtiſchſten, wertvollſten 
Buchſtaben ſeines Namens aufgab, 
der feinen Ahnen Wappen und 
Zier war. Daß diejer Märtyrer 
aus Levy zum Leny wurde, ohne 
daß Arthur Mayer Felix Philippi 
ward: das erſt iſt Die Tragitk dieſes 
Schauſpiels. 


Uraufführungen ſind eine heikle 


Sache. Muh) das Neue Volks— 
theater hat mit ihnen kein Glück. 
Seine literariſche Kommiſſion 


ſieht immer noch zu ſehr auf Ideen 
und MWeltanihauung Menu Die 
ſchleſiſche Dichtevin Martha Vogt 
in ihrer ‚Here‘ die Dorfarme Tine 
nicht als Vertreterin geknechteten 
Frauentums überhaupt geſchildert, 
wenn ſie ſie nicht von der Grün— 
dung eines weißen und eines 
bunten Tempels und ähnlichem 
Gemeinſchaftsunſinn hätte faſeln 
laſſen — ſie wäre nie in der Köpe— 
nicker Straße autfgeführt worden. 
Wenn dieſes programmatiſche Ge— 
ſchwätz wenigſtens menſchlich fun— 
diert wäre! Aber das Menichen- 
tum der Geitalten tit in ihrem 
ichlefifhen Dialeft beſchloſſen. Wo 
es ſich über die Erde erhebt, tit es 
banal und jentimental. Das Na— 
turnefühl iſt ſüßlich, die Lyrik 
fitfchia. Und die Handlung, auf 
die Diefe Bauern nach den Suffra— 
aettenreden ihrer Weiber Tich be— 
innen, wird ein kindliches Nadanı= 


iptel, in dem de Männer mit 
Kohlföpfen, Kartoffelſäcken, Kauft: 


ußtritten operieren, 
uch zu den tätlichen 
Suffranstten areiten: 


nüffen und 
die raten 
Waffen der 


zu: Feuerzeug und Jauchceimer. 
Aber die Komit liegt nicht jo ſehr 
darin, Daß dieſe Werkzeuge ver— 
wendet werden, al3 daß ihre Ver— 
wendung ſzeniſch ſichtbar wird. 
Wenn am Schluß eines Aktes eine 
irrſinnige Bäuerin herbeiſchleicht, 
einen Miſtkübel klatſchend in einen 
Brunnen leert, und Datauf Der 
Vorhang fallt, jo kann man ſich die 
Wirfung denken. Vicho Jollte für 
ich und feine Schauspieler andre 
Stüde friegen al3’dieje, Die, Telbit 
wenn fie Talentanſätze veritedten, 
für die Bühne nit in Betracht 
fümen. Yaumlid mar dieſes 
Stüd geſchickt inszeniert und durch 
geihmadvolle Deforationen und 
flug berechnete Beleuchtung jogar 
zu einer gewiſſen Stimmung ge= 


diehen. Schauſpieleriſch blieb 
manches recht peinlich. Aber 
Agnes Werner-Wagner, Die Die 


Hexe gab, hat ſichere, diskrete, ge— 
ſtufte, nuancierte Tome. In ihr 
find humoriſtiſche und tragiſche 
Möglichkeiten, die mur manchmal 
cine gefährlich Fitihige Kurve auf 
zeigen. Doch warum ſoll Licho 
hier nicht helfen können! Er iſt 
als Regiſſeur, wenn ich an ſeine 
Anfänge denke, ſicherer geworden. 
Es gelingt ihm ſchon jetzt, für eine 
ſteife, blafterte Salonkomödie mic 
Wildes Bunbury'‘ einen witzigen, 
ironiſchen Snobſtil durchzuhalten 
and Das bei Schauſpielern, Die, un— 
gelenf an Geitt, Zunge und Glie— 
dern, alles andre als engliſche 
Lebeleute find. Herbert Jhering 


Tagebuch 
Ranreuth 
heipt ein Büchelchen, das Hermann 
und Anna Bahr geichrieben haben. 
Drei Auffäße von ihr, ſechs von 
ihm. Ihnen gemeinfam: die völlige 
Terfennung de3 Zuſammenhangs 


zwiihen Kultur und Muſik, ge— 
meinfam eine maßloſe Ueber— 
fhabuna der Muſik (nidt nur 


Wagners); über ihnen gemeinſam 
ſchwebt Teanend der Feuilleton— 
ftrich, der fie vom realen Leben 
trennt. 
Die Aufſätze der Frau ſind zu 


entſchuldigen. Wer wollte es ihr 
verübeln, daß ſie in Bayreuth eine 
Welt, ihre Welt ſieht und dieſen 
Empfindungen auf des Gatten 
Weife Ausdrud gibt! 

Seine Berlogendeit jißt tief. Er 
hat jo eine Art, über die Ausgabe 
der Karten zu den Feitjpielen, über 
den Gang eines Kapellmeiſters oder 
über eine Handbewegung der Frau 
Eofima zu plaudern — eine Vrt, 
der man anmerft, daß er ji be— 
müht, außer dem Stolz, dies allıs 
jelbit miterlebt zu haben, aud 
noch dag Clement des Ueberſinn— 
lichen diskret Durchbliden zu laſſen. 
ber es ilt ja alles gar nicht vahr.- 
Muck bat gar Fein teufliich ge— 
ſcheites Geficht, dieſer keinen 
trotzigen Knabenkopf und jener 
keine bedächtige Verträumtheit. 
Aber „alle werden gern beſtaunt“. 
Worauf es ankommt. 

Eigentlich, Emil Ludwig, dür— 
fen Sie ihm dankbar ſein. Was 
Sie noch übrig laſſen — ER wird 
es ſchon machen. Von ihm iſt das 
Wort vom „Nebel der Verzückung“, 
er weiſt in Bayreuth nach, daß 
„dies den Deutſchen ausmacht, daß 
er in feinem Kopf für alles Platz 
hat... und daß er fi nicht ver— 
ihlicken fann .. . Ihr aber, die 
ihr glaubt, daß einer nur in Der 
Heinen Provinz feiner eigenen 
Meinung felin werden kann . ..“ 

Sein Negativ: ein unbearün= 
detes Anrtempeln aller, die nicht in 
Bayreuth den Veitstang befom- 
men; fein Bofitin: eine molfige 
Nllerweltshimmelei, die zu nidt? 
verpflichtet. Ulfftein photograpbiert, 
Coof verfauft Billetts, jeder Trag— 
balfeır des Gerüfts eine Firma — 
oben ſteht jener, den Kopf in den 
Wolfen. | 

Da haben Sie Bahr, da haben 
Sir Wanner: es verpflichtet zu 
nichts. 

Metronolthbenter 

Rinder, auch das iſt ja alles 
nicht wahr. Das aſſyriſch einge- 
richtete Hotel nicht, und nicht Die 
aanze Millionärskiſte mit Dienern 
und Fräcken und Der fo feinen 
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Benchme. Wahr it nur, daß das 
Bublilum in richtigen Inſtinkt 
bon Herzensgrund mit dem einen 
Iompatbiftiert, der ſich mit einer 
Ihnoddrigen berliner Redensart 
über all die Fatzkes luſtig mad: 
mit Thielſcher. Auch, meil er 
ulfig iſt, weil er fi in jeine 
Hühnerbruſt wirft — aber haupt- 
jachlih, mweil bei ihm nod Die 
gute alte berliner Poſſe durch— 
ſchimmert, der alteXyp desBürgers, 
ver mit feitgefügten Anſchauungen 
Anderzgeartetes abmeilt. Bier 
tpiegelt fi untre Stadt: man 
ginge am liebiten in Hemdsärmeln, 


* 


aber man muß doch nun mal; 
und jo macht man jeufzend mit — 
vie der Berliner in Weinlofäler 
gehi, in denen er fi nicht wohl 
fühlt, aber die er für fein hält; 
wie Die ganze Stadt zu Weite 
Kleider anhat und noch nicht 
nachgewachſen tjt. 

Das Stück Hat ein Libretto und 
eine Muſik (die nur an einer 
Stelle aufhorchen madt, da, mo 
ein Zauf die Harfe herauftrudelt); 
und um Giampietro iſt es nad 
wie vor Tchade, weil er lieber 
Wedekind tpielen Tollie. 

Pcter Panter 


Schlenther über 


Denjechzigjährigen Blumentha! 


Werter Dr. Oscar Blumenthal! 
.... Mer fraufe Haarfranz .. 
rabenſchwarz .... Habitus 
gedrungen und mohllebig . 
ihmüdte Rede . . 
kritiſchem Sockel 
Ihre literariſche Geſtalt auf 

Sm Jungen Berliner 
Tageblatt funfelte die Chiffre ©. 
Bl. mie ein glutvoller Doppelitern 
auf. De Ronfurrenz trat 
in den Hintergrund, obmohl Fe 
anfehnlih genug war... Was 
die Menſchen vom Metier 
vor allem beſtach, war Die 
pointierte, puegiofenreide Form 

.. . Der Laie genießt das, 
der Renner wägt es ... Feuille- 
tonarbeit auf die Dauer nicht ge⸗ 
nügte . . Der Negenfent 
war Produzent, der Epigramma— 
tifer war Dramatiker aetvorden.. 
An parifer Vorbildern gedieh der 
Mut und das Kraftgefühl, Die 
deutſche Bühne aus Hadländerei, 
Benedixerei, Birchpfeifferei auf 
ein Nivem des geſellſchaftlichen 
Großſtadtlebens zu heben... Der 
erfte ‚ftegreiche lebende Autor des 
Deutfchen Theaters.. Derllebende 
hat vecht! Dieter echt jou rnaliftiſche 
Grundſatz, wertefter Jubilar, trieb 
Sie bald aus dem Schatten 
klaſfiſcher Größe auf eigenes 
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Auf theater- 
baute ſich 
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den huudertjährigen Hebbe! 


. Soit ctwa fünfundzwangig 
Jahren iſt man bemüht, dieſen 
Dithmarſiſchen Bauernſtämmling 
auf die Höhe unſrer größten Dich— 
ter zu heben . . Wan bildete 
ch ein, Hebbels ‚Nibelungen‘ ſeien 
in ihrer elfaktigen Lindwurmmaſſe 


beträchtlicher als Ibſens ‚Helden 
auf Helgelande . . . Ludwigs ‚Erb— 
förſter“ ſpielt in Thüringen. 
Hebbels ‚Maria Magdalene'‘ ſpielt 
in Nirgendwo.. Seine Figuren 
ſind Demonſtrationsobjekte des 


denkenden Dichters, deſſen Ideen 
poetiſch belanglos find, woeil ſie nicht 
aus er angeſchauten Natur her— 
borguillen . Die grauslich- 
fraufen Geipeniter Solofernes und 
Solo, Serodes und Mariamne 
werden nah kurzem Umgang 
längſt wieder ins eifige Grab ihrer 
Blutleere acjttegen fein, wenn 

Der Blab neben einem rohen 
Dichter achührte ihn nie Wuch 
nicht der chen Grillvarzer ... 
Man vergleiche, wie Kleiſts Che- 
rusfterheld mit feinem ‚Thuschen‘ 
tändelt; wie Hebbels Baron Sieg— 
fried mit Komteſſe Kriemhild dal— 
bert, wie läppiſch Brunhild als 
Waiſenkind vom Lande im kulti— 
vierten Stadthauſe eingeniſtet 
wird. . . Will man ihn würdigen, 
ſo muß man ihn an denen meffen, 


Land... ‚Theater der Levenden; 
2... Name des ewig lebenden 
Zejiing. Eine der denkwürdigſten 


stulturitätten des neuen Berlin iſt 
Ihr Wert und Ihr Beſitz. Die Ge- 
ichichte des Leffingtheaters wird zu- 
aleiy Die Geſchichte der drama— 
tiichen Kunſt des lebten Viertel— 


jahrhunderts ſein . . . Theater— 
kritiker, Theaterautor, Theater— 
direktor! Auf dieſer Sfala bewegt 


ſich um und für das Theater die 
reiche Arbeit Ihres glückhaften 
Lebens. Aber es war Ihnen be— 
ichieden, auch noch eine vierte Stufe 
emporzuſteigen . . . sur Den 
ſchönſten Teil Des Jahres konnten 
Sie ſich, nicht weit vom Weißen 
Rößl‘, in großer lieblicher Alpen— 
natur cin Ruheplätzchen ſchaffen, 
wo nicht nur befreundete Wanderer 
einkehren, ſondern auch feierliche 
Gedanken über das Weltaange und 
jene Teile. Der Dichter neint 
nun zum Denfer.... Warum die 
unwirſche Wehr genen das Me— 
moirenforeiben ....? Nur 
immer zul Solange ih zum 
triien Geiſt und juaendlichen 
Füblen eine reiche Erfahrung ge— 
ſellt, it für Mempirenichreiber 
juſt das rechte Wetter. Gerade 
dadurch bleibt man jung, aud 
wenn man klug und reif und 
weiſe neworden it. .... Ich 
Datte von Ihnen aelernt, als 
Thegterdirektor nicht bloß der 
eigenen „Richtung“ zu folgen. 
Wie Sie int Berliner Setfine= 
theater Ibſen aufführten, jo führte 
ih im wiener Buratheater 
Blumenthal auf. Für Stunden, 
für Tage floß unfer beider Arbeit 
sutammen, und abends jchaumte 
am nemeinjamen Safttiih ein von 
uns beiden aleich treu verehrter 
acldgelber Trunk mus Böhmer— 
fand, darın fein Tropfen Gift 
war. Hier lernte ich Ihrer Sitten 
Freundlichkeit kennen. Mo Mar 
der blutige Oscar geblieben? Ich 
fah nur „Mariechens“ Tebreichen 
Semahl, den milteiten Menſchen— 
freund, den behanlichiten Kumpan. 
Und nun verſtand ich. wie dank— 
bar die Schauſpieler des Leſſing-— 


— 





die er mit Fug und Recht tief 
unter fich ſah; an Raupach ... 
an Prechtler, Moſenthal und an— 
dern wiener „Dichtern der Inne— 
ren Stadt”, an der Birch-Pfeiffer, 
an allen, die... ihm .. den Raum 
der Bühnen bverfperrten. . . Wer 
in jemen dickflüſſigen Dramen bei 
allem Reſpekt dichteriſche Größe 
vermißt . . Menſchlich war Fries 
drich Hebbel eine Kratzbürſte und 
fonnte vet eflig jein, von Witel- 
keit geblaht, und Doch var er ei gu— 
der Kerl... Wir zupfen ihn 
ſchalkhaft am Obr, wenn wir den 
Wahrheitsbetenner auf einer ffei= 
ren Schwindelei  ertappen . 

Seine Perſönlichkeit bezmingt und 
bezaubert feinen Augenblick. Er 
tt noch nicht einmal jo intereſſant 
wie Laube, Tingelitedt und andre. 
... Immer wenn Die Kot am 
höchſten war, fand ſich eine Gottes— 
hilfe... . ſchöngeiſtige ältere Da— 
men . . Seelenſchweſtern . . In 
Wien fand cr wieder ein Früulein, 


das ſich ſeiner annahm . . . Jene 
alte Eliſe Lenſing m Hamburg 


Hatte das Nachſehen . . . Da wird 
ſie wild. Mit andern hamburger 
Klatſchbaſen ſtöbert ſie aus Chri— 
ſtinens Vergangenheit ein Maria— 
Magdalenentun auf und denun— 
ziert die „Schauspielerin“ ihrem 
Brantiaam. Pebbel aber, von 
Ehriftinens Werten durchdrungen, 
it der Mann, der darüber men 
fann . . . Als tor ſechsunddreißig 
Jahren die Verquickungen dieſes 
Lebensromans durch Kuhs Hebbel— 
biographie befannt wurden, ver— 
breitete ſich im deutſchen Philiſte— 
rium die ſittliche Entrüſtung . .. 
Wer das nach fo vielen Jahren 
verfolat, weiſt fittliche Entrüſtung 
ab. Dafür findet fich ein andrer 
Eindruck. Die Spottluſt wird ge— 
reizt, Wie immer, wenn menſch— 
fihe Schwäche Pfauenräder ſchlägt. 
Der berühmte Tranifer SHebbel, 
ein ziemlih humorloſer Mann, 
wird zur humoriſtiſchen Figur, 
mert eines Dickens, eines Sterne. 
.. . Weber fein Darben und Ban» 
dern, teine Neiden und Wonnen, 


feine Kämpfe und Rabalen, auch 
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theater an Ihnen Dingen. Nun 
veritand id), wie Hoch Sie einjt von 
Shren Nedaftionsgenofjen ge: 
habt wurden, al3 Ihre rege und 
jprühende Kraft noch im Dienjte 
des Berliner DQTageblatt3 Itand, 
das dem Sechziger nie vergißkt, 
F ihm der Dreißiger bedeutet 
rat. 





über ſein ganz rein empfundenes 
häusliches Glück legt ſich der Hauch 
leijer Komif. Dadurch aber wird 
der ganze Brei von Briefen, Kla— 
gen, Beichten, die feinen eigenen 
Formenreiz und Menig Anmut 
baben, erſt genießbar... Allerdings 
iſt dag nicht der Stoff, aus dem Sich 


Dichtergröße bildet... . 





Nus ver 


Düßnenvertried 
Teue Werke 


Fritz Friedmann-Frederich: 
Müllers, Schwank. 


Annaßmen 

Paul Apel: Gertrud Germeilen, 
Ehedrama. Münden, Schiplhs. 

G. J. Britting: An der Schiwelle, 
Einakterzyklus. Regensburg, 
Stadtth. 

Ludwig Hatvany: Kunſtzigeuner, 


Fünfaktige Komödie. München, 
Künſtlerth. 
Algot Sandberg: Halbblatt, 


Schſpl. Die rote Bank, Lſtſpl. 
Bremen, Schſplhs. 


Urauffüßrungen 
1) von deutſchen Werfen 

6. 3. Mar Epſtein: Irren iſt 
menſchlich, Vier Einakter. Eiſe— 
nach, Stadtth. 

10. 3. Marie Botz: Die Schild— 
bürger, Dreiaktiges Litipl. Son— 
dershauſen, Hofth. 

Martin Maria Horſt: Johanna 
Stegen, Vaterländiſches Schſpl. 
Lüneburg, Stadtth. 

Walter Nithack-Stahn: Der Welt— 
herr, Drama. Görlitz, Stadtth. 

12. 3. Alexander Elſter: Törin 
Eveline, Einaktige Komödie. 
Alexander Maßner: Um Vorteile, 
Dreiaktiges Schſpl. Jena, Stadtth. 

Müller von der Ocker: Jung 
Joſef, Oper. Magdeburg, Stadtth. 


374 


Pꝛoxis 


Dettmar Heinrich Sarnetzky: 
Der Eroberer, Schſpl. Düſſeldorf, 
Stadtth. 

Ludwig Thoma: Das Säug— 
lingsheim, Einaktige Burleske. 


München, Kammerſpiele. 

15. 3. Felix Heilbut: Herr Graf, 
Dreiaktige Komödie. Oscar A. H. 
Schmitz: Das Horn des Marquis, 
Gin Akt. Hannover, Deutſches IH. 

Franz Schrefer: Das Spielmerf 
und die Prinzeſſin, Zweiaktige 
Oper. Wien, Opernth. 

16. 8. Friedrich Bermann: Fürſt 
Ypſilon, Operette, Text von Leo— 
pold Jacobſon. Hannover, Schau— 


burg. 

Robert Faeſi: Die offenen 
Türen, Komödie. München, Re: 
ſidenzth. 


N. Giehl: Der Liebeskrieg, Drei— 
aktiges Muſikaliſches Schſpl., Text 
von Eckardt. Dortmund, Stadtth. 

Emil Kaiſer und Ernſt Kieſau: 
Die Befreiung, Romantiſche Ko— 


mödie. Cöln, Schſplhs. 
17. 3. Robert Soudek: Die An— 
ſtandsviſite, Dreiaktiges Lſjſtſpl. 


Königsbera i. Pr., Stadtth. 

18. 4. Arthur Mayer-Brandes: 
Das gelobte Land, Vieraktiges 
Schſpl. Berlin, Deutſches Schſplhs. 

19. 3. Edmund Eisler: Der 
lachende Ehemann, Operette, Text 
von Brammer und Grünwald. 
Wien, Burgth. 

R. von Kühne: Wer zuletzt lacht, 
Vieraktiges Soldatenſpiel. Eiſe— 
nach, Stadtth. | 


2 vonüberſetzten Berfen 
Dario Nicodémi: Die goldene 


Geliebte. Dreiaktiges Schſpl., 
deutſch von Paul Block. Hamburg, 
Thaliath. 

Eugen Heltai: Die Modiſtin, 
Komödie. Wien, Volksbühne. 


3) ın fremden Spraden. 

Sem Benelli: Gorgona, Vier— 
aftige Tragödie. Trieſt, Notetti- 
Theater. 

Alfred Capus: Helene Ardouin, 
Scipl. Paris, Vaudeville. 

Williem Gordon Edwards: Die 
Handvoll, Vieraktige Komödte. 
London, Prince of Wales Theatre. 

Raoul Gunsbourg: Véniſe, Drei— 
aktige Oper. Monte Carlo. 

Ettore Moschino: Ceſare Bor— 
ale, Drama. Neapel, Teatro 
Fiorentint. 

Ndaldo Pacchierotti: Der Heiline, 
Oper, Text von Yangarini. Zurti, 
Teatro regio. 

Befondere Auffüßrungen 

Das Stadttheater zu Müniter 
in Weitfalen gab eine von Friedrich 
Gaitelle geihaffene Neudihtung 
der ‚Merope‘ des Voltaire. 


TMeue Bücher 


Robert Reg: Arno Holz und 
teine künſtleriſche, weltfulturelle 
Bedeutung Gim Mahn: und Wed- 
ruf an das deutſche Volk. Dres- 
ven, Carl Reigner. 233 ©. 

AuguſtRuegg: Shakeſpeares 
Hamlet. Baſel, Kober. 68 S. 
M. 1,20. 

Dramen 

Henrik Ibſens Beer Gynt, in 
freier Uebertragung für die 
deutihe Bühne aeitaltet, mit Epi— 
Iog und NRandbemerfungen bon 
Dietrich Eckart. Steglit, Verlag 


Herold. 278 ©. 
Ehriftian Kraus: Baroı Su, 
Thenterfpiel in fünf Aften. Ber— 


Yin, Wilhelm Borngräber. 141 ©. 


M. 2—. 

Otto Wille: Shakeſpeares Dra- 
men, wiedergeboren aus dem Geiſte 
der Muſit. 1. Viel Lärm um 
Nichts. Leipzig, Otto Wille. 79 S. 


Zeitungen und Zeitſchriſten 


Henry Bataille: Der Stil des 
Theaters. Merker IV 4. 

Walter Bloem: SHebbelregie. 
Szene II 9. 

Sohannes Brandt: Leo Clezaf. 
Theater IV 14. 

Eonit. 8. David: Das Theater 
der Zufunft. Neue Theater-Zeit— 
fchrift II 10. 

Hebbel. Wedruf 13. 

Franz Dubitzky: Bühnenkünſtler 
als Opernhelden. Bühne und 
Welt XV 12. 

Leon Greiner: Hebbel und jeine 
Menſchen. B. B. C. 125. 

Carl Hedinger: Genoveva, von 
Hebbel. Neue Theater-Zeitſchrift 
II 11. 

Friedrich Hirth: Friedrich Hebbels 
dramatifhes Programm. Zeit— 
geiit 11. 

Herbert Ihering: Nordöftliche 
VBorjtadttheater. B. B. C. 117. 

Nudolf Kayjer: Friedrich Hebbel. 
Aktion IM 12. 

Eugen Silian: Zur Inſzenie— 
rung bon Hebbels ‚Genovepva‘. 
Bühne und Welt XV 12, Szenell 9. 

Alfred Klaar: Friedrich Hebbel. 
Boll. Ztg 137. 

Henny Lehmann: Was der Ent- 
wurf eines Reichstheatergeſetzes 
den Bühnenkünſtlerinnen verheißt, 
und was er ihnen ſchuldig bleibt. 
Der neue Weg. XLII 9. 

Mar Lehrs: Als ich zum erſten 
Mal im Kino war. B. T. 137. 

Hans Loewenfeld: Dekorations— 


malerei auf der Bühne. Merker 
IV 45. 
Heinz Manthe: Immermann 


und die düſſeldorfer Muſterbühne. 
Masken VII 15. 

Hans Maridall; Die Frau in 
Hebbel3 Dichtung und Leben. 
Reclam Univerfum XXIX 14. 

Hermann Meijter: Die Theater: 
ſchule. Theater IV 14. 

E. Menſch: Der Geittlide auf 
der Bühne. Bühne und Welt XV 12. 

P. A. Merbach: Friedrich Hebbel 
im deutſchen Lied. Bühne und 
Welt XV 12. 
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rnit Neumanu-Jödemann: Das 
Spieljahr 1911.12. Deutiche Bühne 
v4. 


Hartwig Neumond: 
Lothar. 8. T. 159 

Ulrich Rauſcher: Bam berliner 
Theater. Süddeutſche Monats— 
hefte X 6. 

Leopold Schmidl: Die Furcht 
vor dem Lampenfieber. DieYlehrelo. 

IrmaſSchneider-Schönfeld: Bapa 


Der Fall 


Schmid und jein Theater. Buff. 
sta. 133. 
Prozefje 
In einem Prozeß des Schau— 


ſpiclers Oscar Dauy, der bei einer 
frmematogvapbijchen Aufnahme 
witwirken wollte, gegen ſeine Di— 
rektoren Meinhard und Bernauer, 
die ihm das ver Holy dat da3 Ge— 
richt entſchieden, daß das Verbot 
zu Recht beitebe: feine Direktion 
raue einem Nitglied zu er— 
lauben, daß bei einem andern 
Theaterunternehmen mitwirfe, und 
eine finematogravhiiche Aufnahme 
gelte abs jolches. 


Perjonalia 
engagements 
Berlin (Leſſingth.)!: Alexander 
Ekert ab 1914. 
Bremen ESchſplhs.): Käthie 
Jones (GReicherſche Hochſchule) 
1913 -15. 


Dresden (Hofoper): 
bon Chemnitz. 

Erfurt (Stadtth.: 
(Kapellmeiſter) vom 
Stadtth.) 

Freiburg i. Br. 
Hijorth von der be 
oper. 

Hamburg (Denstiches Schſplhs.) 
Wilhelm Bendow vom berliner 
Deutſchen Th. 

Wien Burath.): Maria Mayen 
vom Leſſinagth. 


Gerta Barby 


Albert Bing 
hamburger 


(Stadttb.): Roſa 
rliner Rurfürften- 


Todesfälle 

Joſeph Bayer in Wien Ge— 
boren 1552. Ballettkapelluteiſter 
Dez wiener Operntheaters. 

Rudolf Retty in Neipzia. Bo: 
boren 15405 in Lübeck. Schauſpieler 
und Schriftſteller. 

Yadjrichten 

Direttor Stefan Großmanu Leit 
bon Der Leitung der wiener Voltks— 
bübne zurück und überläßt dieſe 
ſeinem ſtonpagnon Arthur Rundr, 


der gleichzeitig Die Direktion Der 
Kejidenzbüuhne übernimmt. Die 
Reſideunzbühne jol unter Der 


neuen Leitung ein dent Genre Des 
Berliner Kleinen Theaters ähn— 
liche modernes Repertoire pflegen. 

Yadhdem die Stadtverwaltfung 
von Eſſen Die Uebernahme Des vor 
etwa zwei Jahren gegründeten 
Rheiniſch-weſtfäliſchen Voltos⸗ 


theaters abgelehnt hatte, iſt Das 
Theater zu ſammengebrochen. Di— 
reftor Bacmeiſter hat auf ſeine 


Konzeſſion verzichtet, und die bei 
der Stadt Dinterlegte Kaution ni 
an die Bipollmächtigten des Uns 
ſembles ausgezahlt worden, um Die 
Gagen zu ſichern. Die Stadt er— 


laubt dem Enſemble, bis zum 
30. April auf eigene Rechnung 
meiterzuiptelen. 

Alfred Lonimatzſch, Regiſſeur 


des Stadttheaters von Czernowitz, 
dat Für den Sommer dag Deutiche 

Theater in Cöln pepacdtet und 
wird Schmis und Qustipiefe geben. 


Das Stadttheater von Sen iſt 
dent bisherigen Diveftor vier 


Diſchuer von der Generalder Kamm 
lung des libauer Theatervereius 
ohne Debatte einſtimmig auch Für 


die nächſte Saiſon, wo das neue 
Theater eröffnet wind, übertragen 
worden. Der Spielplan weiſt, wi: 
in Dieter Saiſon, nur Schauſpiel 
aufs Oper und Operette werde: 


von Goallſpiel Enſemvles gepflegt. 


Barhdruk nur mit voller Nuellenangabe erlaubt. — Unverlanugte Manu- 


Tartpfe werden wicht zurückgeſchickt, 
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Her arme Dichter Lenz / 
von Erich Deiterheld 


Er iſt aufgewachſen und groß geworden in jener fraft- und 
gefühlzitrogenden MRevolutionzgeit, die man als Sturm- 
und-Drang-Periode literarbijtorifh rubriziert bat. E83 muß 
eine Föjtlihe Zeit gewejen jein, da man feinem Gefühl und 
feiner Kraft feine Grenzen jeßte, über Konvention, Sitte und 
Geſetz hinwegſprang und auf dag Recht der freien genialen Pers 
jönlichfeit Trümpfe auzjpielte; da die Geister durch einander ge= 
wirbelt und als Brüder einander nahe gebracht wurden. Die 
jungen Leichtfüße der jechziger und jiebziger Jahre des acht— 
zehnten Jahrhunderts waren intelleftuelle Wilde und geijtige 
Befreier zugleih, Die gegen die „ſchöne Natur“ ſich aufs 
lehnten und dafür die „wahre Natur“ forderten. Sie fetten 
das Pathos, die große Geſte für das kalte Wort und die fühle 
Ruhe Lejjing-Windelmannider Klaſſik („O, dag verwünichte 
Wort Klajfif“, ruft Herder, „es hat dem Vaterlande blühende 
Fruchtbäume entzogen!“); und fie verjpotteten die engbrüjtige 
Schäferpoejie, wie die Wielandfchen Grazien und amourös 
tändelnden Berje. Dieje Zeit muß köſtlich gewejen jein, weil 
fie fo gefährlich war; weil fie Genies gebar und fie führerlos 
in Gefühls- und Sintelleftwirrfale warf. Da3 lebendige Gefühl, 
das in den Herzen emporjprang wie ein Springbrunnen, dag 
Herz zu Herzen, Menſch zu Wenſchen führte, das den einen 
zum andern Du und Bruder jagen ließ, war bejeligend und 
verführeriih genug. Uber es ſchwächte das Herz, das gern 
zu ſchluchzen begann und den frifhen Ueberſchwang gefunder 
Gefühle in billige Sentimentalitäten jich zerfegen ließ. Die 
Ihönen Seelen mit franfem Herzen und beißen Lippen waren | 
alle Brototype von WerthersSjerufalem, Weltichmerzelei war 
aus der Liebe zur ganzen Welt geworden. Das mußte ver- 
derblih wirfen — nit der ‚Werther‘ jelbit, der vielen Die 


377 


‚Augen öffnete und Das Herz befreite, er, den der große Goethe 
gejchrieben, als er jung, als er jelber Werther und zerriffenen 
Herzen? war. Wohl Denen, die aus dieſem Chaos von Empfin- 
Dungen und jentimentalifchen Seufzern durch energifche Selbit- 
befreiung, durch Arbeit ſich erlöjen Fonnten. Und wie be- 
zeichnend hierfür und für Goethe jelbit ift jeine Antwort, die er 
einit einem Freunde gegeben, der ihn fragte, wie es ihm denn 
möglih gewejen, in folder Braujezeit plößlih in nüchterne 
Amtsgeſchäfte ſich zu ftürzen. „Das wilde Feuer,“ ſagte er, 
„bätte mir ja da3 Hirn verjengt, wenn ich nicht in grenzen= 
Iojer Arbeit und Tätigfeit ein Gegengewicht gefunden.“ 

Aber Ddieje jungen Leute mit ihrem beißen, verwilderten 
Herzen, die gegen den deutſchen Parnaß ihre Brandfadel ſchleu— 
derten, in wüjtem Lärm und intellektuellen Ausſchreitungen 
jih erjhhöpften, die mit feierlihen Gebärden ſich frühen Tod 
und vergejjene Gräber prophezeiten, fanden oder wollten dieſes 
Gegengewiht nit. Sie verjtanden nicht, ihre Liebe, ihre 
Qual und ihren Haß zu dämpfen, da fie zu mächtig geworden 
und ihre jcehöpferiihe Kraft zu ſchwächen und. zu untergraben 
begannen. Shafejpeare, der große Shafelpeare, der ihnen Herog, 
Gott und Prophet war, wies ihnen ja die Bahn, die fie neuen 
Göttern und neuen Idealen entgegenführen mußte. Er gab 
ihnen ja jein AUniterblichites und jagte ihnen ja: So müßt 
ihr dichten! Was foll eud) die alberne Alerandriner-Tragddie, 
die man für eure barbariiden Hanswurjtiaden gegeben! Was 
foll eu die Academie allemande und ‚Der jterbende Eato‘ 
und der jenile Ariſtoteles mit feinen drei Einheiten, Ddiejen 
„Krüden für Lahme“. Was laßt ihr euch Gelee und Regeln 
diftieren, die eure Seele in ſchönem Wahn verfteinern! Zwang- 
los nur gibt ji die geniale Natur. Seht, wie id) fchrieb, 
und dichtet, wie ich Ddichtete, „Damit ihr euch nicht zu jchämen 
braudt, daß aud ihr einst wagtet, zu dichten!“ 

So dachten dieje Stürmer, die in gentalifchem Ueberſchwang 
ih und einander zu übertreffen juchten. Menjchen gab 
e3 für fie nicht: entweder Spießbürger, die es noch nicht, 
oder Genies und Götter, die e8 nicht mehr waren. Aur nidt 
die glatten Straßen der guten ehrjamen Leute! Zu olympilchen 
Bergen binaufgeijtern und auf den Pöbel herabwettern, der 
an den Abhängen der Mittelmäßigfeit berumameifte! Herven 
braudten fie, denen fie Hefatomben braten, denen fie Die 
Palme und die Fackel vorantrugen. Und ihr Hero3 wurde 
Goethe! Er wurde e3 nicht im pedantifch literargeſchichtlichen 
Sinne einer übermäßigen Beeinfluffung der gährenden Elemente 
‚feiner Zeit oder etwa im Sinne der Tieckſchen Auffaſſung 


378 


von einer „Erwedung durd Goethe“. Er imponierte ihnen 
nur. Der wirflihe Einfluß Goethe3 begann erſt ein Jahrzehnt 
jpäter, da die meiften feiner Mitftürmer geftorben oder ges 
ftrandet waren. Goethes eigentliher Einfluß wirft erjt auf 
die Romantik, nit fhon im Sturm und Drang. Was er den 
Herdern, Rlingern, Schubart, Lenzen gewefen, wur viel und 
von nahhaltiger Wirkung. Aber mehr im Sinne Follegialifch- 
brüderliher Anerfennung: „Traun, Rerl, du bift auch ein 
Genie!" Das war, als der Götz in die Gährung plaßte, der 
Elapigo enttäufchte und der Werther den Hut vom Ropfe zwang. 
Man fann Herder, Klinger oder Lenz nicht Furzweg als Nach— 
ahmer Goethes abtun. Beeinfluffung ift noch feine Nach— 
ahbmung. ‚Ein freudiges Belennen, daß etwas Höheres über 
mir fchwebe, war anjtedend für meine Freunde‘, fagte Goethe, 
und das war für die Hiftorifer, die über Diefe Freunde 
ſprachen, außsfchlaggebend und Stüßpunft genug, ebenjo wie 
das ärgerlibe Wort Karl Auguft3 von den „Affen Goethes“. 
Die geniale Gebärde und das Götzſche Pathos waren nicht 
nur des jungen Goethe Art; fie teilte er mit allen, die ihm 
nah den Parnaß erflommen. 
* 

Lenz war Goethes Freund gewejen; fein „jüngerer Bruder“, 
wie man ihn in feiner Zeit nannte. Er iſt unter den Stürmern 
derjenige, der am meiſten verfprodden bat: der ebenbürtige 
Rivale Goethes; der große Ahner, wie man ihn, in Anlehnung 
an ein Wort von ihm, nennen könnte. Er tft der typiſche 
Repräfentant des ‚Sturm und Drang‘, mit allen göttlichen 
Gaben de3 Genies gerüftet, tiefer ſchürfend, heller leuchtend 
als die Gejtirne mit ihm. Aber der Schöpfer, der ihn gejegnet, 
hatte ihn auch gejhlagen: mit franfem Herzen, das mählich 
feine Sinne umnebelte, mit einem Gefühlgüberfhwang, der 
ih nie dämpfte, fondern immer jtärfer und heißer jchwoll. 
Er ijt der Dichter, der mit am tiefiten fein Herz entblößt bat; 
feine Schriften haben neben dem dichterifhen Gehalt aud) 
biograpbifh-pathologifhen Wert. Sie find ein Beitrag im 
Kleinen zu einer großen Pathologie des Genies. Sein reiz— 
bare brennende Herz machte ihn balt« und kraftlos und 
untergrub jeine jchöpferifhen Fähigkeiten. Der arme Dichter 
Lenz trug ein hartes Schidjal, wie e8 nur wenige Menſchen 
trugen und zu tragen fähig find. Eine Hölle neben Goethes 
Himmel. Und darunter ift er zujfammengebrochen. 1751 ift 
er geboren, 1777 wahnjinnig geworden, 1792 erft gejtorben — 
‚vater» und heimatlos und vergefjen, auf der Straße, zu Moskau, 
in einer Mainacht. Wo jein Grab liegt, weiß niemand. 
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Das Schickſal, das den MWenſchen begraben, traf auch den 
Dichter. Nachdem er in Rußland untergegangen, verftreuten 
jih feine Schriften, wurden felten, wurden vergefjen. Wie er 
ſelbſt. Erſt als 1811 der erite Band von Dichtung und Wahr— 
heit‘ erfhien, wurde Lenzens Name geläufiger. Die Goethifche 
Charafterijtif, die ihn wieder der Literatur gab, madte ihn 
auch zu einem Stieffind der Literaturgefchichte. Die paar nicht 
ganz liebevollen und aud) nicht ganz jtihhaltigen Aeußerungen, 
die der Olympier feinem „whimſical“ Lenz gewidmet, ges 
fährdeten Scheinbar die Moral der guten Leute unter den Kri— 
tifern. Er wurde als Sintrigant, als Nachläufer Goethes und 
wer weiß als wa3 bloßgeltellt; die Dramen, die man im beften 
‘Galle von ihm Fannte, wurden al „regellos“‘ oder unmoraliſch 
verworfen und im übrigen mehr der Wenſch ala der Dichter 
fritifh jeziert und als ‚„Spottgeburt au Dred und Feuer“ 
(wie zu unjrer Zeit noch der brave Leirner zu jagen wagte) 
an den Pranger geitellt.e Aur ein paar Freunde bradte ihm 
die Zeit, wie den vergeljenen berliner Schriftiteller Franz 
Horn und vor allem den livländer Arzt Dumpf, auf den die 
Lenz⸗Forſchung als den erjten würdigen und verdienjtvollen 
‘Förderer zurüdgreifen muß. Diejer jammelte alle nur erreich- 
baren Manuffripte Lenzens und plante eine groß angelegte 
Biographie. 1819 gab er daS Pandaemonium germanicum her-— 
aus und überließ, als er von Tiecks Plan einer Ausgabe der 
Merfe Lenzen3 hörte, diefem uneigennüßig fein gefamtes, müh— 
ſelig und koſtſpielig zufammengebradted® Material. Obne ihn 
wäre der dritte Band von Tiecks Ausgabe, die erit 1828 er— 
jhien, nit möglih gewejen. Diejer Ausgabe, Die, wie man 
weiß, Klinger ‚Leidendes Weib‘ als ein Drama Lenzens bradte, 
einen Auffaß von Häfeli und eine 1741 gedichtete Ode an den 
Mein von einem Namensvetter auf dag Konto Lenzens buchte, 
geht eine endlofe Lobpreifung Goethes voran. Was der Her- 
ausgeber von Lenz jagte, war nit nur wenig, ſondern — 
aus Furcht vor Goethe — mehr eine Schmeicdhelei für Goethe 
als eine Rechtfertigung Lenzens. Erſt den Bemühungen und 
Forſchungen Stöbers, Dorer-Egloffs, Gruppe und vor allem 
Erih Schmidts und Weinholds gelang e3, das jahrhundertalte 
Unrecht gegen Lenz wieder gutzumahen. Es gelang ihnen, eine 
große Anzahl verloren geglaubter Arbeiten aufzufinden und 
ein immer fompetentered, immer erfennbarere3 Bild des unglüd« 
lihen Rivalen Goethe aus den ſchon jtarf verwiſchten Spuren 
ſeines Lebens zu gewinnen. 

War Lenz bis in die neueſte Zeit mehr ein Zankapfel der 
Philologen, die ihn teils verdammten, wie der einſeitige Goethe— 
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panegyrifer und Lenzfrejjer Dünger, oder ala Genius verherr- 
lichten, wie Gruppe, und fpäter, ruhiger abwägend und wiür- 
dDigend, Weinhold, Schmidt und SFroigheim — ſo jcheint e3 
jetzt, als ob Die neue Generation auf den armen Dichter 
Lenz zurüdzufommen mehr Neigung und Beruf fühlt als je. 
E3 finden ſich auch PBerührungspunfte genug, die die Zeit 
Lenzens unjern apollinifchen Jüngern intereffant machen 
fann. Man denfe nur an die ftarf naturaltjtifche Tendenz de? 
‚Sturm und Drang‘ und an die Zeit der Freien Bühne, an 
die indipidualiitiihe Betonung der Perſönlichkeit in jener Epoche 
und an den Individualismus Nietzſches, an den romantizifti- 
hen Einfhlag von damals und heute und Tchlieglih an die 
Abwehr der Stürmer gegen den ‚Rlafjifer‘ Leſſing, wie an die 
moderne DOffenfive gegen den Klaſſiker Hebbel. Im übrigen 
halte ich Wedefind cum grano salis für einen modernifierten 
Lenz. Die genialifh dDramatiihe Geberde bei Lenz ift, mit 
geringen Einihränfungen, diejelbe wie bei MWedefind, und 
deſſen rüdfihtzlofe Betonung des Geſchlechtlichen finden wir 
auch bei Lenz, etwa wenn er im ‚Hofmeifter‘ feinen Läufer 
auf offener Szene ſich Fajtrieren läßt. Sintereffant und be— 
merfenswert bleibt es aud, daß Wedefind die Abficht hatte, 
eine neue Ausgabe der Werfe Lenzen3 zu veranftalten. 

Jetzt — achtzig Fahre nah) Tiecks Ausgabe, faft hundert— 
undzwanzig Jahre nach ſeinem Tode — ſcheint es, als ob wir 
eine würdige Ausgabe ſeiner Schriften bekommen. Und allgemach 
blitzen hier und da Signale auf, die es wahrſcheinlich machen, 
daß wir bald eine umfangreiche moderne Lenz⸗Literatur zu 
verzeichnen haben werden. Vor Furzem find nit mehr als 
zwei Ausgaben der Werfe erfchienen: die eine bei Georg Müller 
in München, von Franz Blei beforgt; die andre bei Paul 
Cajjirer in Berlin, von Ernſt Lewy herausgegeben, der an 
Wedekinds Stelle getreten. Wenn gegen die eine und andre 
Ausgabe vom philologifshen Standpunft aus mancdherlei ein- 
zuwenden 1jt, jo bleiben fie doch als wünſchenswerte und not— 
wendige Dofumentierung des Lenzſchen Geſamtſchaffens wert- 
voll und aud im literarhiftorifhen Sinne dankenswert. Was 
fie uns in ihrem Gehalt bieten, läßt vor allem die große dichte- 
riſche Intenſität und imponierende Sntelleftualität Lenzens 
deutlich werden, gibt aber freilich felbit jeinen Verehrern da3 
feltiam-traurige Abbild eines durchaus fragmentarifchen Genies. 
In allem, was Lenz gejchaffen, fühlt man den erhabenen SFlügel- 
Ihlag, aber fieht niemal3 den großen Flug; fpürt man im 
Schönjten fait immer das Werdende, aber in feinem fo recht 
das Bleibende. Wenn man indejjen die Ergebniffe des ‚Sturm 
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und Drang‘ verfolgt, wird man anerfennen müflen, Daß Lenz 
im Rleinen und Unbedeutenderen das ift, was jein glüdlicher 
Bruder Goethe im Großen und Vollendeten. 

Lenz it unter den gährenden Elementen feiner Zeit der 
Feinnervigſte, Der die geheimen Kräfte des Leben? aufzufpüren 
permodte; er iſt der Ueberſchwang⸗, das heißt der Gefühls- 
reidhite, Der mit einem Herzſchlag Die Welt um und in fih ums 
fpannen konnte, der aber troß aller jchöpferifhen Kraft jelten 
über das ChaoZ hinaus zu kommen vermodhte, dag er in fi 
geboren. Da, wo die erhabene Geſte de Schöpfer8 zur Bes 
wunderung zwingt, ernüdtert im Augenblid ſchon wieder Die 
dilettierende Oberflählihfeit oder Halbheit des Ronjtruierten 
oder der lahme Rhythmus verfehlter Paſſagen. Da, wo ihm 
das Gefühl der gefegneten Stunde unter den Händen veritrömt, 
wo Geift, Leben und Rraft feine in Rhythmus gebannte Herr- 
lichkeit wie eine Föniglihe Gnade verfchenft, greift plößlich eine 
armjelige, halb widerwärtige Diffonanz in die Flingende Har— 
monie und zerreißt die Stimmung oder den Rauſch der glück— 
lichen Augenblide. Wo man die erhabenen Zeichen de3 Genie? 
fuchte, Findet man Geniefpuren oder Geniefegen. So iſt dieſem 
fomplizterten Dichter Lenz felten eine reine Wirfung abzu— 
ringen, und damit it auch Da widerſpruchsvolle Urteil Der 
Mitwelt, Die den Ringenden, Verjtrömenden ſah und bes 
wunderte, und der Nachwelt, Die dag NRefultat dieſes Ringens 
und Berftrömeng mißbilligte, auf einfahe Weife zu erflären. 
Es wäre deshalb falfch, in Lenz einen überjehenen Rlaffifer zu 
erblifen; es ijt aber auch frivol, über ihn als einen gleich— 
gültigen Dichter einfach hinwegzujehen. Die Zeit rebidiert 
Urteile, aber auch die NeunmalfIugen haben recht: Halbe Genies 
ſind immer arme Dichter, 
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lles ftirbt. Auch Die Freunde ſterben. 
Sorget nicht um mein Grab. — 
Erde, bedeck es. 
Wind, beleck es. 
Sonne, beſchein es. 
Regen, bewein es. 
Treulos find Menſchentränen, 
Menfhenarme und MWenſchenküſſe. 
Doc eure Herbe und Süße, 
ihr vier unfterblichen Freunde, 
dringet zu mir hinab. 








Das Theatergefchäft / von Mar Epftein 
Deutfches Opernhaus 


enn man zwei bi3 Drei Jahre ununterbroden die 

Sheaterverbältniffe in Berlin und auch in Deutjch- 
land vom gejhäftliden Standpunft betrachtet, dann über- 
fommt einen mehr al3 einmal das jehmerzlihe Gefühl von 
der gewaltigen Kluft, die zwiſchen Runft und Geſchäft, zwifchen 
Theater und Wirtfehaftsleben Fafft. Eine Reihe von Be» 
Dingungen find wirffam, um eine Gefundung des Geſchäfts— 
betriebe3 in unſern Theatern zu hindern oder zu erjchweren. 
Ich babe diefe Bedingungen oft "genug Flar gelegt. Beſſer 
lernt man vielletihht, wie es gemadht werden jollte, aus der Be— 
trachtung derjenigen Unternehmungen und Gründungen, Die 
einen günjtigen Geihäftsgang aufweilen, und denen man eine 
gute Zufunft vorausſagen kann. 

Als der jet fo viel geihmähte und dennoch hervorragend 
begabte Hana Gregor von Berlin fortging, bielt er auf dem 
Abſchiedsbankett eine Rede, worin er außeinanderjeßte, Daß 
der Opernbetrieb zu teuer wäre, um aus Privatmitteln ohne 
Subvention aufredht erhalten werden zu Fönnen, daß alſo das 
Heil großangelegter Theater bei Unternehmungen läge, Die 
ftaatlih, ftädtiich oder Eorporativ unterftüßt würden. Er wies 
in dDiefem Zuſammenhang aud ſchon Damals auf die Grün— 
dung des Deutfhen Opernhaufes in Charlottenburg bin. Ich 
jelbit bin mehr und mehr zu der Ueberzeugung gefommen, daß 
ein großer Teil unjrer Privattheater abwirtihhaften wird, und 
dag neue Gründungen entjtehen müjfen und werden, die auf 
genofjenihaftlider Grumdlage oder unter Zuhilfenahme for- 
porativer Unterftüßung die Schwanfungen des Theatergeſchäfts 
rubiger mit anfehben können. So erblide ih denn in der 
Gründung der Schiller-Theater, deren wir in Groß-Berlin 
bald drei haben werden, in dem Fünftigen Volfstheater ver 
Neuen Freien Volfsbühne, an dem fi die Stadt Berlin be> 
teiligt, und im Deutſchen Opernhaus diejenigen Inſtitute, welche 
der Zufunft den rechten Weg weifen. Die mit einfachen Privat 
mitteln gegründete Oper bat noch jüngit in der Rurfürftenoper 
ihre Eriftenzunmdöglichfeit erwiefen. Ich zweifle nicht daran, 
daß die charlottenburger Oper das Gegenteil erweijen wird. 

Das Deutihe Opernhaus bat Thon Außerlih eine ganz 
andre Anlage als unfre übrigen Theater. Man mag den Bau 
außen und innen ſchön oder häßlich finden. Das Theater 
ſelbſt genügt jedenfall dem Zug ind Große und Bequeme, den 
unſre Fünftigen Theater haben werden. Someit ih die Dinge 
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beurteilen und vorausſagen kann, gehört vie Zufunft dem 
ganz großen Theater, da nur dieſes ermöglicht, die Preife der 
Plätze billiger zu gejtalten und dabei viel zu leiften. Während 
unsre andern Theater auf einem Areal von etwa 100 big 
200 Quadratruten Stehen, nimmt die charlottenburger Oper etwa 
600 DQuadratruten ein. Das Terrain bat 1840000 Marf ge 
fojtet, Die Erbauung 3460000 Marf. Der Bau Foitet alfo 
inggejamt 5300000 Narf. Um Dielen Bau normal ver- 
zinfen zu können, mußte die Stadt Charlottenburg, welche 
ihn für eigene Rechnung auzführte und Kigentümerin des 
Theaters ijt, 252000 Marf Pacht verlangen. Sie hat be- 
fanntlih zur Bezahlung des Baus eine Anleihe aufgenommen 
und muß jelbit für Verzinfung und Amortifation jährlich 
274000 Marf aufbringen. Der Ausgleich gegenüber der Pacht— 
ſumme liegt eben in der Amortifation. Inhaber des Pacht— 
vertrages ilt nun die zum Zwede des Theaterbetrieb3 ge- 
gründete: Deutſches Opernhaug‘-Betrieb3-Aftiengejellichaft. Sie 
bat ein Rapital von einer Million Marf, da in taufend 
Ultien zu taujend Nlarf zerlegt ijt. Die Gründung wurde 
hauptſächlich ermöglidt dur) den Großen DOpernverein, ver 
je au Die Verhandlungen mit der Stadt Charlottenburg 
wejentlich beeinflußt und gefördert bat. Der Verein bat jebt 
allein 550 Aktien, verfügt alfo über die Majorität in der Ge— 
jellihaft. Ein Groß-Aktionär ift auch noch der Inhaber des 
Warenhauſes Tiet, und die Gejamtzahl der Aktionäre beläuft 
fih auf etwa 700. Den Aktionären jind vor einigen Monaten 
gewiſſe Vorrehte eingeräumt worden. S 5 Der jüngit ge= 
änderten Statuten lautet: 

a) Feder Inhaber einer Aktie hat das Recht, vor Anfang eines 
jeden Spieljahrs den Dividendenjchein des gleichzeitig beginnen- 
den Geſchäftsjahres gegen ein Billetheft zu Abonnementspreijen 
im Wert von fehzig Mark und einen Gutfchein auf die über den 
Mert des Billethefts hinaus etwa zur Auszahlung gelangende 
Dividende an der Kaſſe der Gefellichaft einzutaufchen. 

Die Ausübung diefeg Rechts iſt für jedes Geſchäftsjahr bis 
zum erjten Juni des vorhergehenden Gejchäftsjahrs zu erflären. 
Für das Geihäftsjahr 1912/13 jet der Auffichtgrat den End- 
termin für die Erflärung, dad Neht ausüben zu wollen, feit. 

b) jedem, der fi dem Vorſtand der Gejellichaft gegenüber als 
Inhaber von fünf Aktien ausmetit, auf welche das zu a) ge— 
nannte Recht noch niht ausgeübt ift, referviert die Gefellichaft 
zu Rafjjenpreifen täglich zwei Plage im erjten Rang zur Ab— 
forderung bis fpäteiten® zehn Ahr vormittagg des dem ge— 
wünfchten Spielabend vorhergehenden Tages; nach diejer Zeit 
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Darf die Geſellſchaft über die nicht abgeforderten Pläße frei ver— 

fügen. 

Die Deffentlichfeit beurteilt da3 Unternehmen offenbar 
günftig und hofft auf eine normale fünfprozentige Verzinfung. 
Wenn auch die Aktien noch nit an der Börſe gehandelt 
werden, jo notieren fie Do für den Rauf mit 106 und den 
Verfauf mit 109 Brozent. 

Wie jtellen ſich nun zur Zeit die geſchäftlichen Chancen? 
Der Zagesetat ijt, wie bei einem großen Opernunternehmen 
verftändlih, ſehr hoch. Er beträgt einſchließlich Miete, Licht, 
Heizung und Abſchreibungen etwa 5500 Marf. Wenn man 
bedenkt, daß unjre beiten Schaujpielhäufer etwa 2300 Marf 
foften und die Romifhe Oper Gregors täglid) etwa 3000 Marf 
fojtete, jo wird man die Summe des neuen Opernhauſes reich- 
ih hoch finden. Es ift aber eben nicht möglih, den Etat 
billiger zu geftalten, ohne die Fünftleriihen Leiſtungen zu ge— 
fahrden und auf dag Niveau der jogenannten Volksoper hin— 
unterzufteigen. Man muß immer wieder damit rechnen, Daß 
Bublifun und bejonders Preſſe feinen relativen Maßſtab an— 
legen, jondern auf Leiftungen von Rang dringen. Ob dieje Art 
des Kritiſierens angemeſſen ift, will ih an dieſer Stelle nicht 
entjcheiden. jedenfalls muß man in Zufunft mit einem Etat 
von täglidy fünftaujend Nlarf rechnen. Jetzt verteilen ſich die 
Ausgaben etwa in folgender Weile. Es entfallen: 
auf Solomitglieder (e8 Handelt fi überall um 

Jahresgagen, da auch während der Serien 


volle Gage gezahlt wird) en 380 000 Wark 
auf Ehor. . . . 20202020. ..130000 „ 
auf Ballettt. 35000, 
auf Orcheſter . . 180 000 „ 


auf Bureau, Kaſſe, techniſches Perſonal, Vorſtände 150000 „ 
Das nächſte Jahr fchon wird infofern eine Steigerung der Aus— 
gaben bringen, al® bejonders dag Orchefter (und bereit3 vom 
erjten April dieſes Jahres an) zur Vorbereitung Fünftiger Ein- 
jftudierungen von Wagners Opern verjtärft wird und aud) alle 
Gagen, bejonder8 die des Chors, eine Steigerung erfabren 
müſſen. Dieſe Steigerung wird fih durch eine mäßige Er— 
höhung der Abonnementzpreife ausgleichen lajjen. Sn dieſem 
Fahr ift für ausreihende Einnahmen geforgt. Die Zahl der 
Abonnenten beläuft ſich nämlih auf über zehntaujend und 
verteilt jih auf die jech8 Wochentage. Die Abonnement? ver- 
teilen fih auf die einzelnen Blaßfategorien etwa folgendermaßen; 

Orceiterfautenil. » > 2 N . 340 

Eriteg Varfett » 2 2 2 0 nenn. 8380 
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Zweites Barftt . : . > 2 2 220.79 


Eriter Rang. - - » 2 220202020... 110 
Zweiter Rang . > 2 2 2140 
Dritter Rang . . 2... 100 


E35 werden in Zufunft auch zu Sonntagsvorftellungen Gut⸗ 
ſcheinhefte ausgegeben werden. Die Abonnenten ſind ſonn— 
abends am ſtärkſten, montags am ſchwächſten, an den übrigen 
Tagen ungefähr gleichmäßig vertreten. 

Die erzielten Höchſteinnahmen betragen für einen Tag 
8500 Wark. Sie ſind natürlich nur ſonntags möglich, wo 
keine Abonnements ausgegeben ſind. Die Eingänge für die 
Abonnements ſelbſt ſchwanken täglich zwiſchen 3600 und. 4500 
Wark. Die niedrigſte Einnahme iſt gegenüber andern Theatern 
erftaunlid bod. Sie wurde beim Bußtag3 - Ronzert mit 
4200 Marf erreicht. Die Opern-Vorftellungen braten nie unter 
4600 Narf, nur ganz wenige unter 5000 Marf. 

Unter den Ausgaben Ipielen natürli außer ven Gagen 
eine große Rolle die Aufwendungen zur Anſchaffung eines 
Fundus. Sie betrugen bisher 220000 Marf. Hierbei mag be— 
merft werden, daß der jüngit eingetretene Unfall (der Einsturz 
des Fortuny-Himmels) die Geſellſchaft kaum belajten wird, 
da fie fih an die Lieferantin, nämlich die A. E. G. halten wird. 
Die Amortifation des Fundus ijt im Etat berüdfihtigt. Zu 
Gunjten des Unternehmens fommt aber in Betradt, daß Die 
Anſchaffungen für den Fundus bei Opern-Unternehmungen 
nicht jo fchnell veralten, wie bei Schaufpielen. Das klaſſiſche 
DOpern-Repertoire hält ji jtändig, und die Rojtüme und Defo- 
rationen haben mehr etwas Typiſches (im Gegenjat etwa zum 
Metropoltheater, wo jedes Roftüm nur einmal mit beitimmter 
Wirkung berausgebradt werden fann). 

Sp läßt Jih annehmen, daß die 50000 Marf Zinfen, 
welde für die Aftionäre normaler Weife mindeſtens auf- 
gebracht werden müjfen, zu erreichen find. Von dem urfprüng- 
lihen Rapital von einer Million Marf wurden die Rautionen, 
ingbejondere au bei der Bolizei, und eine Sicherheit an Die 
Stadt Charlottenburg geleiftet. Der Reit wurde bei Der 
Deutihen Bank und dem Banfhbaus Hardy & Co. als Betriebs⸗ 
kapital eingezahlt. 

Es iſt zu wünſchen, daß beſonders die Abonnenten im 
nächſten Jahr dem Unternehmen treu bleiben. Eine ſtarke Ab— 
bröcklung wird natürli vor ſich gehen, da es ſtets Un— 
zufriedene giebt, und da das Bedürfnis vieler Leute, Opern 
zu hören, nach einem Sahr- geftillt iſt. Hoffentlich findet ſich 
ein genügender Erſatz für die Ausſcheidenden. 
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Die jetzige Direktion feheint nad) den bisherigen Leiftungen 
ihre Pfliht in erfreulicher Weife zu erfüllen. Ich babe bier 
abjichtlih) vermieden, auf die leidige Angelegenheit de3 Herrn 
Neumann»Hofer einzugehen. Wer e8 mit dem neuen Opern» 
haus gut meint, wird nur hoffen Fönnen, daß Herrn Direktor 
Hartmann feine Arbeit nit unnütz erſchwert wird. 








Kaufmanns Kino 7 von Robert Breuer 


an muß die Ariadne im Milieu des Rönigliden Schau— 

Ipielhaujes erlebt haben, um zu erfaljen, welch unver- 
Dientes Glüf der Filmerei durh Kaufmanns Niyiterien- 
bau zuteil geworden tft. Dieje graziög ironifierte Pathetik, dieſes 
erotiſch verfröpfte Safrileg,diefe rhythmiſch organifierteDiffonanz 
aus Syeierlichfeit und Tanzerei: das wäre Die berufene Stätte, um 
Straußen® Opernhohn und muſikaliſche Gourmanderie vorüber» 
flirren zu laſſen. Leider wird es bei folhem Begehren bleiben 
müffen; die Ariadne wird auch Fünftighin ihre geiftreich ge— 
wollte Stillojigfeit durch die Blödereien eines kaſtrierten 
Louis Seize beleidigt fjehen, und in Kaufmanns barodem 
Sempel am Nollendorfplag wird nad wie vor der Motor 
fnattern. Der Kientopp fiegt. Alles Quovadiſſen der Zufunft 
it überflüffig; Ddiefe neue entzüdende Station jagt es ung 
abermals: e8 geht zum Cynismus des Cine. 

Dat Kaufmanns Kinohaus gute Ardhiteftur ift, Iehrt ein 
Vergleichen, das jih von felber einitellt, wenn man auf dem 
Platz ftehend Die Umgebung abprüft. Linfs der Skandal Fapitals 
wütiger Mauermeijterei, genannt: Neues Schauspielhaus; 
rechts die jchematifhe KRindlichfeit aus Anferfteinbaufaften- 
flößchen, genannt: Rotes Raus. Zwei Welten beißen fi; Kauf— 
manı jiegt lächelnd. Zugleich findet er einen Genoſſen: die an 
den Kino grenzende Kirche (in der Wotzſtraße), eines der beiten 
Werfe des ausgezeichneten Otto Warch, Zwar völlig andern 
Geiftes und Doch verwandten Gefchlechtes. Gott und Beelzebub 
fommen harmoniſch zu einander: auch in der Runft des Bauen? 
entjcheidet nicht dag Motiv, fondern die Qualität. Raufmann 
bat nit nad) Effeften auf Roften der Form geſucht; wie unge- 
wöhnlich auch immer fein Kinohaus iſt, jo bleibt Doch die Kraft, 
die es geitaltet hat, dag Eigentlih-Sichtbare. Man fieht die 
ſinnliche Heftigfeit, womit Kaufmann dem Stein Haltung und 
Sprache geben wollte. Ein fenjterloje® Hau follte aufgeltellt 
werden; das bedeutete ebenjoviel Nachteil wie Vorzug. Die 
Gliederung wurde erjchwert; es Fonnte aber die Flähenwirfung 
und damit die Geichlojjenheit des umbauten Kubus geiteigert 
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werden. Dazu helfen auch die Pfeiler, die, nur wenig aus der 
Mauer tretend, die Waſſe noch ftraffer und reicher erſcheinen 
lafien; dazu hilft dag in den Abmeſſungen ſchwere, durch Die 
Doppelte Rurpe leicht beflügelte Dad, das laſtend fchwebt; dazu 
helfen die PBlaitifen, die dem Stein entquellen, um ihn tönender 
zu machen. Diele PBlaitifen, die von Franz Nlebner geſchaffen 
wurden, find, big auf die Forpulente Naturmutter, die über 
dem Eingang fißt, geihmadvolle Deforationen, die e3 hoffen 
laifen, Daß der Vergewaltiger des leipziger Völkerdenkmals 
wieder zu Vernunft gefommen iſt. Bejonder3 der Rrafowiaf- 
frieg an der Horizontale des feierlichen Tores hat ſympathiſche 
Rafie. Ein zärtliher Wit und zugleich eine patente Reflame find 
die Mauerjhlite zu beiden Seiten des Eingangs, zwei fchmale, 
von unten nah oben laufende Bänder aus buntem Gla2. 
Glühende Fahnen Inden die Flanierenden Nihtsnuße in den 
Rientopp. 

Im Innern des Hauſes bat fih Raufmannz Tanzgenie 
glücklich entfaltet. Aug dem warmen, von grünen Lampenfhirmen 
keck afzentuierten Gelb der Vorhalle fommt man Durd die 
grüne Friſche eine bequemen, kaum jpürbaren Treppenhaufes 
in die jommerlihe Wohltat des Zujchauerraumg. Die Intimität 
eines in Preußen unwahrjcheinlihen Adels jcheint Jeltener Feite 
zu warten. Die breiten Treppenläufe, die linf3 und rechts 
direft aus dem Parkett zum Ranggeſchoß führen, laſſen an den 
Luſtſaal irgend eine3 Stillen Schloſſes denken, da unten die Baare 
im Reigen ſchreiten und auf der Galerie defolletierte Prin- 
zejfinnen jiten. Es wurde jo die Notwendigfeit der weitvor— 
gezogenen Etage, die, wenn fie in den Raum hineinhängt, ſtets 
beängftigend wirft, gejhieft überwunden. Die SFreitreppen, auf 
denen vor aller Augen die Damen und Herren empor» und 
niederjteigen, haben dag tehniihe Mittel, Die Platzzahl zu 
fteigern, in eine gejellihaftlihe Angelegenheit verwandelt. Der 
Logenfranz des Ranges, ein von Raufmann vielgeliebtes Thema, 
unterftüßt liebenswürdig ſolche mondäne Abſicht. Gelblichweiß, 
elfenbeinern, ſtrahlt es durch den Raum; in das fjonnige 
Leuchten Flingt das feitlihe Violett des Geſtühls. Das bunte 
Geriefel der Logeninterieure und die amüſant gedachten (von 
dem Bildhauer Feuerhahn aber jchleht gearbeiteten) Ranfen 
an den Ropfteilen der Wandfüllungen wirfen eine gefällige 
Wervojität, zu der auch das Rugelipiel der Dedenbeleuhtung 
eine Strophe beiträgt. 

Der Rientopp fliegt. Von den dünn gejäten modernen 
Theaterbauten (haho) hat er jetzt einen der Iuftigjten und geiſt— 
reichſten ſich verfflapt. 
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Der neue Puccini / von Fritz Jacobſohn 


F er Titel iſt der eines Kolportageromans, die Handlung 

hält in ihrer ſtark theatraliſchen Mache, was der Titel 
verſprich, und Puccinis Muſik reist zu Der Frage, 
wie der Komponiſt der ‚Boheme‘ und ‚Tosca'‘, den wir alle 
jelbft noch nad) der ‚Butterfly‘ verehrten, überhaupt an dieſen 
wildweftliden Stoff gelangen Fonnte. 

Die Wege von Romponiiten find oft wunderbar. Wenn 
einer den Ehrgeiz bätte, eine mujifaliihe Nundreije um Die 
Erde zu machen und au jedem Erdteil eine große Oper mit 
nah Haufe zu bringen: er fönnte ſich auf Puccini theatralifche 
Laufbahn berufen. Nur ift VBuccini aud ein warnendes Bei: 
ipiel dafür, daß mit der größern Extenſität die Sintenjität 
der muſikaliſchen Wirfung jchwindet. 

„Das Mädchen aus dem Goldenen Welten‘ hat ald Drama 
David Belascos in Amerifa die Gemüter erregt. Bei ung 
würde ibm das nicht gelingen. Als Drama in unjerm Sinne 
wirden wir Diefe Begebenheiten nicht gelten lafjen, und den 
exotiſchen Schauplat des Goldgräberlandes mitſamt feinen 
wilden Bewohnern haben wir inzwifchen viel interejjanter im 
Film gejehen. Auf der Bühne müßten hinter diefen Begeben— 
heiten feelifche Ronflifte zum Ausdruck fommen, die nur durch 
das Mittel der Sprade und der Muſik Leben gewinnen Fönnen. 
Wie Steht es damit bei Beladco oder den Autoren, die Puccini 
das Buch operngereht gemacht haben? 

Drei Menfhben als Rerfönlichfeiten für fih und in ihren 
Beziehungen zu einander waren zu zeihnen: Minnie, Der 
Sheriff JaE NRance und der Räuber Ramerrez, der ald Did 
Johnſon auftritt. Die eigentümlichſte Geftalt iſt diefe Nlinnie, 
der e3 obliegen foll, die rauhen Burſchen zu tränfen und zu 
unterrichten, ihre Streitigfeiten zu Tchlihten und außerdem für 
ihre weiberhungrigen Seelen da3 ideale, unberührte Mädchen 
Darzuftellen, zu dem fie in lihten Momenten begeiftert auf» 
bliden. Der einzige in Diefer wilden Gefellihaft, der ihr 
ernitih und brünftig nadjftellt, ift der Sheriff Nance, ein 
Düfterer Burfhe, eine Abart des Scarpia. Der jonnige Helde 
aber, dem fie fih in Liebe (auf den erjten Blick) hingeben 
will, ift NRamerrez, der Räuber. Dazu fommt ed erjit nad) 
vielen Rämpfen, Revolverſchüſſen und äußern Gewaltfamfeiten, 
wobei eine außergewöhnlich raffinierte Häufung von Gefahr 
punften über die QAbwejenheit einer innern Logik hinweg» 
täufhen foll. Die Erpojition des erjten Aufzug? ift viel zu 
breit und undeutlich geraten. Dagegen läßt der zweite nichts 
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an Deutlichfeit zu wünjhen übrig. Hier kann ein naives 
Herz Folterqualen außjtehen, und der Rißel, ein Menſchen— 
leben im Poker ausgespielt zu ſehen, hat jedenfall® den Reiz 
der Neubeit für fihb. Auch das erit im allerlegten Moment 
verhinderte Lynchgericht entbehrt nicht Der aufregenden 
Momente. Aur eben eignet ji das alles bedeutend bejier 
für den Film als für die Opernbühne Hart im Raum ftößt 
jih die Brutalität des Goldgräberdafeing mit einer Findes- 
gläubigen Sentimentalität, die für mitteleuropäilhe Begriffe 
Ihier unmöglich erjcheint und zum Lachen herausfordert, wo 
fie ficherlih ernft gemeint iſt. Uebergänge, Differenzierungen 
giebt e3 da nicht, und jede bejfere Regung gebt unter in 
diefer kitſchigen Mifhung von Mache, Robeit und Verlogen- 
heit. Das iſt Belasco, wie wir ihn fehen. 

Hätte Puccini nit die ‚Tosca‘ gefchrieben, man Fönnte 
glauben, er hätte ſich bei der Wahl vieles ‚Mädchens aus 
dem Goldenen Welten‘ geirrt. So aber, nach dem zweiten 
Aft der ‚Eosca‘, Fonnte ihn der zweite Aft der ‚sJanciulla‘ 
jowie der Schluß nicht abftoßen, fondern im Gegenteil auf— 
reizen. Bei aller feiner Kultur bat er bewußt das Tzeniiche 
Raffinement über feine Runft geſetzt und Damit ein Fiasko 
erlitten. Aus dem Veriſten ift der Komponiſt einer illujtrieren- 
den Rolportager- Mufif geworden. Diefe Partitur bedeutet eine 
überrafhende Abihwähung nah der lyriſch-melodiſchen Seite, 
wofür die gefteigerte Subtilität der harmoniſchen und in= 
ftrumentalen Ausarbeitung nur ala ſchwacher Erſatz anzufehen 
it. Es fehlt überall in den Stimmen der große Fluß, ver 
Schwung und die Jugend. In den Lyrismen des zweiten Auf- 
zugs und in dem großen Schlußgduett blickt noch immer Puccini 
in feiner Eigenart und der befondern Farbe jeiner Harmonif 
durd. Er iſt aber merfwürdig gealtert, und feine Xerfeines 
rung fteht im Widerfprud) zu der Buntdrud-Nlanier des Terte2. 
Ebenso ift die Untermalung, die dag Orcheiter mit vielfach ganz 
neuen Farben ausführt, jo jchön fie ift, oft gar nicht am 
Plate. Eine großzügig behandelte Alsfresco-Mufif könnte bier 
ganz anders wirfen. So aber macht die Partitur einen ge— 
jtüdelten, mofaifartigen Eindrud, zeigt in ihren Fleinen, zu 
feiner Bedeutung gelangenden Motivteilen, Sjnterjeftionen und 
Sequenzen eine GStilunficherbeit, die. den frühern Werfen 
Puccinis nicht zu eigen war. Nehmen wir zu feinen Gunjten 
an, Daß David Belascos Dichtfunft ihn in der Entfaltung 
hinderte. Und warten wir auf dag nächſte Opus. u 

Das. Deutfhe Opernhaus in Charlottenburg bradte eine 
Aufführung zuftande, die fi hören und ſehen laſſen fonnte, 
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Noan merfte ihr an, daß außergewöhnlich energiſch gearbeitet 
worden war; aud mag die Anweſenheit des Romponiften alle 
Kräfte befeuert haben. Sinfzenierung und Orchefter waren her— 
porragend. Woagbalter bewies die Wieljeitigfeit feiner Be— 
gabung wieder einmal evident; er braudt nur nod fein 
Temperament nad) der dynamiſchen Seite bin zu zügeln. Die 
schwere Bartie der Minnie dem Fräulein Stolzenberg zu geben, 
war ein große3 Wagnis. Es iſt geglüdt, ſoweit Fleiß, guter 
Mille und Stimmittel Berfönlichfeitswerte zu erjegen vermögen. 
Nach vielen Talentproben war Dies eine neue und nicht geringe. 
Daß bier aber ein Motbehelf vorliegt, darüber darf man 
jih nicht täufhen. Dieje Nlinnie denft man ji Doh von 
andrer Urt. Der Sheriff, den Herr Schueller wieder in feiner 
paljiven Manier, au3drudslos und mit nur manchmal jchönem 
Son hinitellte, war ein Fragment. Die rundefte Leijtung bot 
Alerander Kirchner. Er wußte feinem Johnſon Leben zu geben 
und jang die lyriſchen Stellen ebenjo gut wie die dramatiſchen. 
Die Chöre benahmen ſich jehr Fräftig und mannbaft. Und 
was ſich in Fleinen Solopartien bören ließ, war nicht übel. 








Holzbock im Sommer 7 von Peter Scher 


3 jommert ſchon, man merft es gleich: | 
Die Atmojphäre tut ſich milder. 

Der Holzbod reilt durchs deutſche Neid) 

und jammelt nette Stimmungsbilder. 


Und wo er immer jtrahlend weilt 
im VBollbefiß der ſchönen Speſen: 
Stets hat er die Natur ereilt 

jo frifh, wie fie noch nie geweſen. 


Wie immer er — und ob er Singt: 
Wir hören Wald und Winde faufen, 
und fein geheimjtes Gehnen dringt | 
nah Bunzlau wie nach Sangerhaufen. 


Und wo er wandelt, ift es los, 
das, was zu jchildern ſich verlohnte 
(und jei es, daß er etwa bloß 

bei einem deutjchen Dichter wohnte). 


Ach Gott, wie ift der gut gefteiit! 
Ach Gott, wie iſt der auserlefen! 
Doch, Vater, wie es dir gefällt — 
dein iſt das Neich, dein find die Speſen! 





Aus einer Sammlung fatirifcher Gedichte, Die unter dem Zitel 
‚Holzbod im Sommer und andere aftuelle Lyrik bei U. R. Meyer 
in Wilmersdorf erfcheint. 
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Antworten 


Dr. Alfred Br. Doch, Sie können Flagen. Die Hausmuſik 
it fein unüberwindliches Uebel. Wenn jeder, unter und über 
dem Dilettanten wie die Dampfpfeifen heulen, monoton trom- 
meln, blöfen und dudeln, immer dasfelbe, immer dasſelbe, 
iftundenlang, wochenlang, jahrelang — wenn jeder Flagen wollte: 
e8 würde bejjer werden. Und jeder kann e8. Sch babe mich 
erfundigt: Bürgerlihes Geſetzbuch SS 906, 907, 862 und aus— 
drücklich S 865. Die Redtiprehung muß dahin gebradt 
werden, durch Urteile, die dieſen Unfug verbieten, zu helfen, 
allen zu belfen gegen die wenigen. Es ijt „verbotene Eigen- 
macht“, daß jehzig zum Najen gebradt werden, weil ed einem 
einfällt, ftundenlang dem Gilbert zu opfern. Das Gefeh legt 
den SFabrifbefitern auf, alles — auf ihre Rojten — zur Ver— 
meidung des Lärms zu tun. Die Mujiftiger follen dag Recht 
haben, fih au3zutoben auf Ihren Werven? Klagen Sie und 
wenden Gie fih zu dem Zweck an den Deutihen Lärmſchutz-— 
verein (Doktor Haffe, Friedenau, Wilhelmshöherftraße 18). 


Elie Baum, Wielandftraße. Hier find die gewünſchten Auf— 
lageziffern. Heinrid Mann: Die Kagd nah) Liebe 3, Das 
Herz 2. Otto Ernjt: Asmus Sempers Jugendland 80. Meprinf: 
Orchideen 6. Wilhelm Schäfer: Die Mißgejhikten 2. Suder— 
mann: Das hohe Lied 55. Thomas Mann: Der Fleine Herr 
Friedemann 2, Die Buddenbroof3 60. Rudolf Herzog: Die 
MWisfottend 80. Waſſermann: Alerander in Babylon 3. Schön: 
berr: Glaube und Heimat 60. Willy Speyer: Wie wir einit 
jo glüflih waren 1. Alfo big auf die ‚Buddenbroofs‘ genau 
umgefehrt proportional. 


B. ©. 
Oh Mitmenſch, füßer Peter Scer, 

du ſchickteſt uns ‚Holzbod im Sommer‘. 
Dem Diden machſt du ficher Rommer — 
wir ſchrei'n nad) mehr. 


Du denkſt, mein Sohn, und weißt auch wa2. 
Du bift jo Flug und jo bedädtig, 

jo ſchlau und ftill und niederträdhtig 

wie Owlglaß. 


Du ſchwebſt jo ob dem Erdenquarf. 
Es koſten deine Dichtereier 

(mit Zeihnung) im. Verlage Nleper 
'ne halbe Marf. 


Und immer johreibit du Dies AUtteft: 
Da ift nun eine füße Stunde... 
Mag tu ich mit dem. rötiten Munde — 
wir Fleben feit! 
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Por der Premiere 7 von Emmy Henning? 


Die Verfaſſerin tritt zur Zeit 
im berliner Lindencabaret auf. 
ie ging in ein jchmierige® Automatenreftaurant. Gie 
hatte nit den Mut, ins Eafe zu geben. Das Cafe 
wor jo oft ihre Zuflubt und Rettung gewejen. Gie 
giaubte Hunger zu haben. Sie ſah die vertrodneten belegten 
Brötchen, alle geordnet in einer Reihe, ging vorbei und Stedte 
ein Zehnpfennigftüf in den Raffeeautomaten. Der Raffee war 
falt und Die Taſſe nur balbvoll, aber fie waate nichts zu 
jagen. Scheu jeßte fie jih in eine Ede. Wie gerne hätte fie 
geraucht, aber es war vielleicht verboten. Sie dachte nad. 
Heute war Bremiere. An den Anſchlagſäulen hatte fie ihren 
Namen in rieſigen Lettern gelefen. Es war faſt unbeimlid. 
Voll Kummer blickte ſie auf ihre Schuhe. Sie waren ſchlecht 
und Die Abſätze ſchief. Ihr Mantel ſah nur noch abends ſchön 
aus, ihr ſchwarzer Samtmantel, den ſie ſo ſehr liebte. Sie 
ſah ihn an. Er ſchien ihr abgetragen und billig. Die grüne 
Mütze war unmöglich. Das Grün paßte allerdings gut zu 
den blonden Haaren, aber trotzdem. Ob ihr Repertoire wohl 
gu: war? Gie jang ganz leife die lebte Strophe ihres Liedes: 
„Als ih zulegt ihn Jah, mein Gott!" Ihre Augen wurden 
groß und verzweifelt. „Da ſchleppten jie ibn aufs Schaffott.“ 
Ihr Mund öffnete fi, unendlih Ihmerzlih und voller Angit. 
„Sah feinen Kopf in der Lunette.“ Ahr Körper redte ſich, 
und Sie Fonnte es nicht verhindern, daß ſich ihre Hände 
frampften. „A la Roquette.” Da bemerfte fie, daß man jie 
beobachtete. Ihre Schultern ſanken berab, das Geliht wurde 
Ihlaff und fiel zufammen. Gie ging fort und jebt Direft 
uch Haufe. Die Leute auf der Straße ſahen fie an und 
lachten über fie, jo daß ihre Bruft ſchmerzte. War fie es, 
die heute Abend für die Unterhaltung dieſer Menſchen jorgen 
mußte? Sie wurde ganz hilflos. Sie hatte dieſe große Stadt 
erobern wollen. Jetzt zweifelte fie an ihrer Schönheit. Cie 
kaufte fih für zwei Mark Cognaf. Zu Haufe angefommen, 
tranf fie baftig und gierig und warf fi, ohne ſich erit zu 
eıttfleiden, auf? Bett. Big fieben Uhr Hatte jie Zeit. Es 
war früh genug, wenn fie um Acht in der Garderobe war. 
DO ja, fie würde ſich jehr ſchön jchminfen, das Geſicht ganz 
weis und den Mund grellrot wie eine blutende Wunde. Eine 
angenehme Betäubung fam über fie. Sie froh tiefer in die 
Kiffen und lädhelte. Ein füßer Gedanke kam. Vielleicht btühten 
Wiefen irgendwo. Sie ſchlief ein. 
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Berichfigung 


m 27. Februar ift hier eine Bejichuldigung wiedergegeben worden, 
Die Roda NRoda gegen den Mufiffritifer Leopold Schmidt vors 
gebraht hatte. Vom Herausgeber iſt hinzugefügt worden, daß 

Leopold Schmidt „bei der Stuttgarter Generalprobe der ‚„Ariadne 

auf Naxos‘ mit jamtliden Kritikern Durch einen gedrudten Anſchlag 

gebeten wurde, nicht vor der Premiere zu berichten, und, ohne Willen, 
aber zur Wut und zum Schaden aller andern, diefen Wunfch uns 
erfüllt Tieß, unmittelbar nach Schluß der Generalprobe davonſtürzte 
und ſeiner Zeitung eine augsgiebige Kritik telegrapbierte.“ Am. 
6. Marz it Dann der Brief eines ausübenden Mujifers an den Her- 
ausgeber abaedruft worden, worin es heilt: „.- - - Sft es. . möalich, 
daß ein Rritifer mit einem Seil der Kritijierten gefchäftlihe Ver— 
bindungen unterhält? ... Es lohnt nicht, davon zu reden, Daß 
feinte berliner Operettenbühne un3 die Sängerin Mary Hagen heute 
noh zumuten würde, wenn jie nicht mit dem Nüujiffritifer des 

Berliner Zageblatt3 verheiratet wäre. Uber Leopold Schmidt bat 

für Brogramme der KRonzertdireftion Emil Gutmann gut bezahlte 

‚Einführungen‘ verfaßt — von Nechts wegen hätten die übrigen 

Konzertdireftionen Dagegen protejtieren fünnen. Er bat ji von 

Richard Strauß eine Einleitung zu einem Buch Jchenfen lajjen, von 

dem ohne dieje Einleitung ficherli weniger Eremplare verfauft 

worden wären. Er bat für den Verlag Fürltner — gegen ein un— 
gewöhnlich hohes Honorar! — einen Führer durch ‚Ariadne auf 

Naxos‘ gefehrieben und immer wieder über dieſes Werk Beſprech— 

ungen veröffentlicht, die dem Verlag Fürſtner pefuniären Nuten 

gebracht haben. Er hat im Königlihen Schaufpielhaus — vermut- 

li) auch nicht umſonſt — einen Vortrag über die Oper gehalteır, 

deren Aufführung er ein paar Tage ſpäter als gänzlich unbefangener 

Richter hätte beurteilen ſollen ...“ 

Nicht früher ale am 235. März ift nun eine Berichtigung ein— 
gelaufen, die jich gegen einen Zeil der erhobenen Vorwürfe wendet 
und Diejen Zeil wieder zu einem Zeil al3 ungerechtfertigt bezeichnet, 
zu ginem andern Zeil abzuſchwächen verfuht. Die Berichtigung 
autet: 

In Nunmer 9 des neunten Sahrgangs der ‚Schaubühne‘ tft auf 
Geite 249 die vom ‚Yanus‘ gebradte Behauptung: 

| „L. ©., ein berliner Rezenjent, erhielt jechstaufend Mark 
Fantiemenvorfhuß für eine Operette — ‚Die Heimfehr des 
Odyſſeus‘ — die jeit zwei Jahren |puft und immer noch feine 
Bühne fand“ 

wiebergegeben und auf mich bezogen. Demgegenüber erkläre ich: 

Es it unwahr, daß ich für meine Mitarbeit an der Operette 

‚Heimfehr des Odyſſeus‘ irgendeinen Santiemenvorfhuß erhalten 

babe. Ferner it die VBartitur der Offenbachſchen Muſik zu dieſer 

Orerette von mir erit im vorigen Sommer hergeitellt und ſchon im 

Herbit desſelben Jahres von dem ſtädtiſchen Opernhaus in Franf- 

urt am Main angenonmen, wo die Erftaufführung für den 15. April 

ieſes Jahres angefett ift. 

Ferner iſt im Anſchluß hieran in Nummer 10 der ‚Schau- 

bühne‘ auf Seite 296 eine Reihe von Behauptungen aufgeftellt, die, 

wenn jie wahr wären, die Unabhängigfeit meines fritifchen Urteils. 
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in Frage jtellen könnten. Ihnen gegenüber bejchränfe ich mid auf 
folgende Berichtigungen von Zatjachen: 

1. Es ift nicht wahr, daß ich für Die von mir für die Pro- 
grammbücher der Konzertdireftion Emil Gutmann verfaßten Ana— 
Infen Mahlerſcher Werke irgendein Honorar erhalten habe. Ich habe 
fie vielmehr, lediglih um Herrn Gutmann aus einer VBerlegenbheit 
zu helfen, obne jedes Entgelt für ihn angefertigt. 


Für d 


en von mir verfaßten Führer durch die Straußſche 


Oper —S— auf Naros‘ habe ich Fein „ungewöhnlich hohes Hono— 
rar“, fondern ein durchaus normales, einmaliges Honorar für meine 
geſamten Autorredhte erhalten und bin daher am weiteren Vertrieb 
des Führers pefuniär in feiner Weije interefjiert. 

3. Der Ertrag des Vortrags über die ‚Artadnne auf Naxos‘, den 
ih auf Wunjch des Intendanten, Seiner Grzellenz de3 Grafen von 
Hülfen=-Haejeler, im Königlichen Schauſpielhaus gehalten babe, ift 
ausſchließlich Dem Unterjtügungsfonds der Königlihen Bühnen zu— 
geflojjen. Die Andeutung in jenem Artikel, ich hätte den Vortrag 


‚ bermutlih nit umſonſt gehalt 


en und deshalb der von mir zu be= 


Iprebenden Aufführung nicht als völlig unbefangener Nichter gegen= 
übergejtanden, entbehrt jomit jeder Begründung. 


Dr. Leopold Schmidt 








Rundk pa 


Selbſtverſtändliches 
und Nachdenkliches aus 
einer Theaterleitung 


So nennt der Profeſſor Ferdi— 

nand Gregori eine als Flug— 
ſchrift des Dürerbundes erſchie— 
nene Rechtfertigung ſeiner zwei— 
jährigen Tätigkeit als Inten— 
dant des mannheimer Hof- und 
Nationaltheaters. Er würde 
aus dieſer ſüßlichen Selbſtver— 
herrlichung für den Uneinge— 
weihten als Heros und Mär— 
tyrer der deutſchen Kunſt her— 
vorgehen, wenn er ſich nicht 


ſelbſt als Schulmeiſter ent— 
larvte. 

Was Hat er in Mannheim 
vollbraht? Da Habt ihrs: 


„Weder die Einzeltolle nod) das 
Bujammenjpiel durfien irgend- 
wie. .... mit dem Souffleur 


zujammenhängen.” Das Heißt: 
Die Schauspieler mußten unter 
feiner Rute ihr Penſum muljter- 
haft memorieren. Vorher gab3 
natürlid in Mannheim nur 
Stegreiffomödie! Gregori, von 
dem die Theaiergejchichte weiß, 
wie mufterhaft er den Text des 
Fauſt beherriht und wie jäm— 
merlich er ihn jpielt, räumte 
damit auf. „Wie fruchtbar diefe 
Schulung wurde .... mag an 
einem Beifpiel Har werden. Ich 
brachte es dahin, Kleiſts ‚Pen- 
thefilea‘ mit ganz unbedeuten- 
den Strichen im Verlauf zweier 
Stunden vorzuführen und am 
jelben Abend noch den Zer— 
brocdhenen Krug‘ .... im luſtig— 
jten Auf und Nieder von ſechzig 


Minuten anzugliedern.‘ Wo 
wurde rafcher Theater gejpielt, 
vo an einem Abend — mit 
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peinlihder Elle gemeſſen — 
mehr geboten? Daß, aber Gre- 
gori „jo großen Wert auf eine 
behende Tertabmwidlung (Text— 
abwidlung!) legte, entjprang 
nit nur einer Fünitlerifchen 
(welcher ?), jondern auch einer 
realpolitiſchen Erwägung.“ 
Sagt er — und wir glauben es 
ihm lachend. Und als er gar 
Reinhardt kopierte und die 
„Dreſtie in einem großen Saale 
aufführte (wers miterlebt hat, 
denkt an ein paar jchläfrige 
Stunden zurüd!) — da „feierte 
die Unabhängigkeit vom Souf— 
fleur ihren höchſten Triumph, 
denn es gab gar feinen.” St 
das zu glauben, iſt jold ein 
Triumph zu überbieten? Rich— 
tig, es tli gar nicht wahr; denn: 
„Ich ſelbſt nur ſaß mit dem 
Buc in der Hand, ganz unauf- 
fällig und unbeachtet, mitten im 
PBublifum, um allerfchlimmften 
„alles auszuhelfen.‘“ Der Herr 
Brofejfor irrt fih: er war nicht 
unbeacdhtet, ſondern alle haben 
ihn gejehen, und viele haben 
ihn fogar für den gelernten 
Spuffleur gehalten und Das 
Buch, in dem alles wortwörtlich 
drinſtand, erſchauernd bewun— 
dert. Dagegen hat an jenem 
Abend feiner den Regiſſeur 
Gvegori gefehen. Um Schluß 
rief man nad dem Souffleur, 
der (unauffällig) in der vorder— 
ten Reihe jaß. | 
Die Tragif des Bühnen- 
feiter3 fühlt man, wenn Gre— 
gori dor einem feiner Regie— 
Durcfälle ausruft: „Welche 
Mühe aller Art, welcher Auf- 
wand von Gedächtniskraft tit 
dann vergeudet.” Und tie 
wurde gefcyuftet! Denn: „Un- 
erbittli” war ich; gegen Nach— 
läjfigfeiten und Gleichgültig- 
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feit, auch wo ſich ein jtarfes 
Talent damit verband.” Man 
ahnt, was alles fich mit Gre— 
gori3 Schwachen Talent ver- 
bindet. Uber er war immer ein 
Kämpfer: „Hier galt e3 einen 
Kampf mit der Lüge und der 
Heucelei, weil fein Menjch, 
und werde er auf frischer Tai 
ertappt, fo niedrige Fehler wie 
Faulheit und Safehausbunmel- 
ſucht eingejteht. Deshalb 
gingen unter Gregoris Regime 
Die mannheimer Schaujpieler 
nur mit einem Erlaubnisſsſchein 
ins Gafehaus — aber ohne 
Goupvernante; Die ſaß im 
Theater und in Gregoris Seele 
und führte, ein weiblicher Nach— 
fahre des edlen Don Quixote, 
ihren heroifchen Kampf gegen 
Lüge und Heuchelei. 

So hat Öregori, zugleich ein 
Sänger (feines eigenen Ruh— 
me3) und ein Held, zwei Jahre 
die Theaterfunjt in Mannheim 
verwaltet. Er Hat fih als 
Rektor einer Mittelfchule für 
Schaufpielfunft gefühlt. Und 
als er penfioniert wurde, da 
entlud jich im Beichen Dürers, 
bon dem er etwa eine Karikatur 
ift, jein Iohender Schmerz dar- 
über, daß die Schiller nidt 
immer brav und artig waren. 
Sugend, Herr Profeſſor, Hai 
halt feine Tugend. Sie aber, 
Herr Kunitlehrer, find immer 
jehr tugendhaft geweſen. Wir 
haben Darunter zwei lange 
Jahre gelitten. 

Hermann Sinsheimer 


Münden 
Göpeidel3 Nachfolger am 
münchner Hoftheater, Herr 
Baron dv. Srandenftein, Hält 
die Charakterijtifa feiner In— 
Dividualität merfwürdig lange 


verborgen. Vermutlich will er 
e3 in den beiden Brobejahren, 
nach denen feine endgiltige Er- 
nennung zum Intendanten er- 
folgen ſoll oder nicht, mit feiner 
Partei verderben. Bejonders in 
der Annahme moderner Stüde 
zeigt er fich von einer Vorficht, 
die das Derlangen de3 an- 
ſpruchsvollern Publikums nad 
kräftigem Neuen auf eine harte 
Probe ſtellt. Es ſcheint manch— 
mal, als ob die Unbeträchtlich— 
keit einer Arbeit ihrer An— 
nahme förderlich iſt. Anders 
iſt es kaum zu erklären, daß 
man uns die zweiaktige Ko— 
mödie: ‚Die offenen Türen‘ des 
Herrn Robert Faeſi vorſetzte. 

Um einen jmarten Ge— 
ihäftsmann reißen ſich Die 
Großkaufleute. Er if, nad 
jeiner eigenen Behauptung, ein 
Kapoleon der Vörſe, und des— 
halb fieht er erhaben zu, wie 
Diefe Herren einander ftändig 
überbieten, um ihrem Gefchäft 
die Kraft des heldiſchen Jüng— 
ling3 zu ſichern. Schon iſt er 
im Begriff, fich mit der Tochter 
eine3 der Fünftigen Prinzipale 
zu bverloben, al® ihm fein 
Freund das Mädchen weg— 
Ihnappt. Diejfer Yreund tut 
garnichts, lebt nad) einer Phi- 
[ofophie duſſeliger Gemächlich- 
feit und iſt bei befcheidenen 
Anſprüchen nichts ala ein lieber 
Kerl. Dem fällt alfo das Glüd 
von jelbit in den Schoß, wäh— 
rend dem andern mit einem 
Schlage alfes fchief geht. Er 
hat den Bogen überjpannt, und 
jämtlide Bewerber um ihn 
Ihnappen ab. 

Das iſt der ganze Inhalt 
des hHumorarmen Stüdes. Daß 
ſich ſämtliche Beteiligten im 
Raudzimmer eines SHotel3 


treffen, wird dur) nichts moti— 
viert; die Beziehungen der Per- 
jonen zu einander bleiben bi3 
zum Schluß ziemlich unflar. 
Hätte nicht Herr Graumann 
dem firen und Herr Waldau 
dem lieben Kerl ſehr viel Leben 
gegeben, jo wäre wohl aud 
der mäßige Erfolg ausge 
blieben, den ſich das Stück unter 
einer recht konventionellen 
Regie rettete. 

Um den Abend zu füllen, 
halte man Schnitzlers ‚Gefähr— 
tin“ wieder ausgegraben, jenen 
feinen, Fugen Akt, den man 
entjeglich jchleppend infzeniert 
hatte, der aber Herrn Lüben- 
firchen Gelegenheit gab, ſich 
auch einmal wieder in einer 
modernen Rolle als ausge— 
zeichneten Darjteller zu er— 
mweijen. | 

* 

Sn den Sammerjpielen gab 
es: Das Säuglingsheim‘, Bur- 
lesfe in einem Aufzug von Lud- 
wig Thoma. Sie fpielt in der 
„Hauptjtadt eines Kultur— 
itaate3‘, ‚im SBeitalter der 
Parität” und iſt eine fehr derbe 
Satire auf Die gegenmärtis 
gen politifhen Verhältniſſe 
Bayerns. Eine edeldenfende 
Dame hat ein Säugling3heim 
errichten lafjen, in dem Kinder 
ohne Unterschied der Konfefjion 
Aufnahme finden jollen. Das 
hohe Minijterium berät über 
dieſe Bedingung und fommt zu 
der MWeberzeugung, daß Der 
Staat die Genehmigung zur 
Eröffnung des Heim nur er- 
teilen fann, wenn dem religi- 
öfen Empfinden dabei Rech— 
nung getragen würde, wenn 
alſo auf 17 Tatholiide Säug— 
linge nur 2 proteftantifche und 
0,03 mofaifche Aufnahme fän— 
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den. Als die Spenderin mit 
dieſem Beſcheid entlajjen iſt, 
kommt plötzlich die entſetzliche 
Nachricht, daß die klerikale Par— 
tei das Budget verweigert habe, 
weil fir dad Säuglingsheim 
ein proteſtantiſcher Hausmeijter 
engagiert wurde. Das ganze 
Miniſterium ift außer ſich und 
empfängt faffungslos den Prä— 
jidenten des Parlaments, Ritter 
Balthafer v. Wimmerl, Der 
furchtbare Mufterung hält. Der 
proteftantijche Haunsmeijter 
wird vorgeführt, und da er er- 
Härt, daß es ihm „wurſcht“ 
jei, ob ex Fatholifch werde, tit 
das Minijterium gerettet. 

Das äußerft luſtige Stüd, 
in dem die Typen de3 neuen 
bayrischen Regimes köſtlich kari— 
fiert jind, fand bei vorzüglicher 
Darftellung fehr gute Auf— 
nahme. Erich Ziegel, al3 Mi- 
nifterpräfident, Die Herren 
Schwaiger und bejonder3 Spa— 
nier als Miniiterialräte, Ernit 
Gronau al3 Kammerpräjident 
und Carl Götz als Minijterial- 
Diener ftellten höchſt amitjante 
Figuren auf die Beine, jo daß 
man während des ganzen nicht 
jehr anfpruch3vollen, aber in 
jeiner Bifjigkeit jehr wirfjamen 
Einakters nicht aus dem Lachen 
heraus kam. 

Erich Mühsam 


Die Anitandspifite 


Und zwar die erſte, die Robert 
Saudek, der Mitverfaſſer von 
„Graf Pepi‘, ‚Heiligenmald‘ und 
‚Kavaliere‘, na Auflöſung 
jeiner verjchiedenen drama— 
tifchen Ehen als gejchiedener 
Autor machte. Mit andern An— 
ſtandsviſiten teilte jie die An- 
nehmlichfeit, nit lange zu 
dauern, und die Unannehmlich- 
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feit, nicht ſonderlich inter 
eſſant zu fein. Denn es ging, 
wie immer bei jochen Anläſſen, 
reichlich; Fonventionell zu und 
blieb ganz bei der Pariation 
viel gebrauchter oder gar abge- 
braudter Wendungen. Der ge- 
jchiedene Autor hat demnach 
immer noch die Ueberzeugung, 
es jei nicht gut, daß der Menſch 
allein jei — por allem nicht beim 
Zuftfpieldichten. Nur daß er 
ſich Diesmal an die heimlichen, 
fozufagen außerehelihen Ver— 
bindungen Hielt. 

Das Provinzpublifum Der 
Reichshauptftadt teilt mit dem 
Der echten Provinz Die wach— 
jende Borliebe für höchſte und 
allerhöchſte Geſellſchaft auf der 
Bühne. Die Autoren teilen jie 
infofgedejfen ebenfalls, und 
zwar um jo intenjiver, je we— 
niger fie davon kennen. Auch 
in der ‚Anjtand3pifite‘ geht es 
jo Höflid zu, Daß der gute 
Bürger ſich gleich Heimifch 
fühlt. Ganz fo denft er jid) 
etwa: eine unglüdlide Che 
zwiſchen einer reizenden Prin- 
zejfin und dem Prinzen-Thron— 
folger, der in einer jehr öit- 
lichen Provinz als Statthalter 
faltgeftellt iſt; Hofſchranzen, 
die Karten ſpielen und den 
Fürſtlichkeiten ſehr komiſch ins 
Wort fallen; ein Gartenzim— 
mer mit Niſchen für Ueber— 
raſchungen und geheimnisvoller 
Tür; bei Ampellicht und Sekt 
ein geſtörtes Liebesduo des 
Prinzen mit einer galanten 
Generalin; zuletzt ſichere Aus— 
ſicht auf eheliche Ausſöhnung 
der allerhöchſten Herrſchaften 
— der Prinz wird die An— 
ſtandsviſite der Prinzeſſin er— 
widern, ohne länger auf den 
Anſtand allein Wert zu legen. 


Mit beängſtigender Selbitver- 
ſtändlichkeit fallen die erwarte— 
ten Bointen und Bonmots. 
Doch reicht das bejcheidene 
Stanmfapital an Laune, Das 
int Diefer entivaffnenden Harm— 
fofigfeit zu üblichem Zinsfuß 
angelegt ijt, gerade aus, um, 
wie bei der Uraufführung am 
jönigsberger Stadttheater, dem 
nilden Gelächter nachjichtiger 
Leute Nahrung zu geben. 
Franz Deibel 


Sin Mirafeljpiel 
Sgedermann fand Gefallen au 

„sederntnn‘, fand es fait 
jo ſchön wie die Generalsede 
und das Autoliebehen, und in 
Dadau wie in Myslowitz, von 
der Etſch bis an den Belt hub 
ein Mirafeln an. Alles fir Die 


Firma ... 
Erträglicher, weil ſtilvoller, 
wurzelechter, wirkt ſotanes 


Myſterienſpielen erſt im hei— 
ligen Cöln, im Schatten der 
Domtürme. Hier find, vie Das 
Moos über dem Geftein, Le— 
genden gewachjen, fanttiveiche 
Träume von heiligen Menfchen, 
vom Wunder und von aller 
Scligleit. Von Richmodis von 
Aducht zum Beifpiel, die don 
den Toten auferftanden ift und 
lich dem Leben, das ihr Lieben 
und Treujein heißt, ein zweites 
Mal an Die Brüfte fchmiegte. 


Die aus dem Sterben wie aus 


dem Dämmern Sich wieder au 


Das Licht getaftet Hat, mit 
einem Jubelſchrei an Die 


junge Sonne, an das Licht, 
Das Leben. 

Dieje See, daß ein früher 
von Leben enttäufchtes, von 
Der Untreue des Gemahls ge- 
geißeltes Menſchentind doc) 
wieder jung und hoffnungs— 


friſch in die Kreiſe zurücktritt, 
in denen das ewig ſehnſüchtige 
Leben irrlichteliert und narrt, 
hat Emil Kaiſer in den Teppich 
eines Mirakelſpiels gewoben. 
Bunte Bilder ſind da, in denen 
das Sein und Vergehen dieſer 
Richmondis im Zünftlerſtil des 
Hans Sachs ſich ausdrückt, und 
zu beiden Seiten reichen ſich 
(das iſt der Sinn im Spiel) 
Leben und Tod die Hände zu 
einer Wette, wer triumphieren 
wird. Dieſe Idee iſt das 
Schlechte dieſes ſonſt guten 
Stücks: ſie iſt einerſeits nicht 
naiv genug, um mit dem Ton 
der Legende ſilbern mitzu— 
ſchwingen, andrerſeits nicht 
lichtſpendend genug, um hin— 
ter dem Geſchehen die Schatten 
aufwachſen zu laſſen in un— 
endliche Gedanken. Dieſe Dis— 
harmonie zwiſchen Bild und 
Rahmen Hat auch die Regie 
de3 Direktors Alfred Bernau 
nicht ganz überdedt; ſonſt hat 
lie alle3 getan, ivas eine auf 
befcheidenere Mittel, zuver- 
läſſige Schauspieler gejtüste 
Regie aus einem fchönen, doch 
nicht überwältigenden Miratel- 
jpiel machen kann. 
Heinz Stolz 


Toto 
heißt er, und iſt man einen 
gewöhnlichen Glow. Aber 


er fann ſchackern—ſchackern wie 
eine liter. Akk-akk-akk ... 


in allen Tonarten, überrafcht 


vder prätentiös wie ein ge— 
ziertes Frauenzimmer. Er 
kommt herein in die runde 
Manege, in der es ſo ſchwer 
iſt, von allen vier Seiten ko— 
miſch zu ſein, und auf ſeinem 
Kopf ſchwankt eine unendliche 
Pleureuſe. Rot. Mit dem Hals 
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macht er ſchluckende Bewegun- 
gen wie eine eitle Gans, der 
ganze Heine Kerl iſt Eitel- 
feit, Stolz, ftrahlende Sonne 
ob feiner roten Pleureuſe. 
Schadert und nimmt jie freund- 
li lächelnd ab, fegt mit ihr 
den braunen Sand. So ein —! 

Toto kann aber auch jehr 
viel. Er kann fich zuſammen— 
ziehen, daß der Slleine aus— 
jieht wie ein Flaſchenkorken, er 
fann, einem verfrüppelten Bett- 
ler gleich, winjelnd durch den 
Sand hüpfen, und Gott mag 
wiſſen, wo er nun feine Beine 
hat. Und kann — ruft ihn der 
Applaus des Bublifum3 here 
aus — in Sich beſcheiden zu— 
jammenjinfen. Das Licht er- 
loſch. Aaahhh! Mesdames! 
messieurs! Akk-akk-akk! 

Es ſteckt im Menſchen drin. 
Man hat es, oder hat es nicht. 

Auf einer Probe (de3 Zir- 
fus Schumann) ſah ich ihn 
etwas marfieren: er untere 
hielt jich ruhig, nur in Den 
Paufen der Konverſation 
plärrte er wie ein Fleines Kind, 
indem er langjam umberging. 
Was das zu bedeuten Hatte, 
veritand ich nicht. 

Aber am Abend darauf, in 
der Aufführung! Sie be- 
gruben einen, fo eine girkus- 


feihe, Die im ſchallenden, 
fnallenden Kampf um eine 
Briefmarfe dahingegangen 
war. Sie begruben ihn und 
trugen die bleichverhüllte Bahre 
duch das Lofal. Toto vorne- 
weg. Und dann ftimmte er ein 
Klagegeheul an, wie man es 
erjchütternder ſich nicht zu 
denfen vermag. Herrgott, was 
jhrie er! Er blöfte wie ein 
Kalb, man jah die elenden Be- 
mühungen dieſes Fleinen Man— 
nes, jein Malheur ja jedem 
recht zu Gemüte zu führen. 
Reue — ich glaube, er war aud; 
zuglei der Mörder — Heu— 
chelei, die Sucht, ſich felbit 
hierbei wichtig zu machen: e3 
mar ein gut parodierter Bür- 


gerſchmerz. Buäääh! quaite 
er ... nun, da der Freund 
tot ar. 


Und für jo ein Akk-akk-akk, 
da3 alle erniten Angelegen- 
heiten des Etablifjement3 zu 
Schanden madte, für fein ge- 
fiebtes Affsaffsaff möchte man 
ibm alles und noch Diverſes 
dazu Schenken: Schlenthern 
und alle ſchlechten Schwänke 
und Die Schwindeltheater— 
gründungen und den Schane 
darmenmarkt. 

Akk-akk-⸗akk! 

Kurt Tucholsky 








Aus der Prauıs 


PBühnenverfrieb 


Teue Werke 
Mar Bauthendey: Die Heidin 
Geilane, Tragödie. (Langen) 
Sven Lange: Die Prefje, Fünf— 
aftige Komödie (Langen) 
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Martin Langen: Julius Caeſar 
und feine Mörder, Fünfaktiges 
Trauerſp. (Langen) 


Annahmen 
Georg Hermann: Jettchen Ge— 
bert, Schipl. Berlin, Kleines Th. 


Julius Magnuſſen: Seine einzige 


Stau, Lſtſpl. Berlin, Deutjches 
Künſtlerth. 

Rudolf Strauß: Mesalliance, 
Dreiaktige Komödie. Troppau, 
Stadtth. 

Hraufführungen 


1) von deutſſchen Verfen 
22.3. Mar Bernitein: Der gute 

Vogel, Litipf. Bonn, Stadtth. 
24. 3. Emil Raijer: Richmodis 


von Aducht, Mirakelſpiel. Cöln, 
Deutjches TH. 
26. 3. Sellmuth Falfenfeld: 


Alkeſtis, Tragödie. Frankfurt a. O., 

Stadtth. 

3) in fremden Sprachen 
Henry Bernſtein: Das Geheim— 


nis, Dreiaktiges Schſpl. Paris, 
Bouffes parisiens. 
Maurice Maeterlind: Marie 


Madeleine, Drama. Nizza, Kaſino— 
theater. 


Jubiläen 

Filmzauber: 150, Berlin, Ber- 
finer Th. 

Majolika: 15, Berlin, Lſtſplhs. 


Neudude Bucher 

Richard Batka: Richard Wagner. 
Breslau, Schleſiſche Verlagsanſtalt. 
126 S. M. 5.—. 

Der lebende Leichnam von Leo 
Tolſtoi. Zwölf Bilder nach der 
Aufführung im Deutſchen Theater 
von Mar Reinhardt. Heraus- 
gegeben von Hermann Rojenberg. 
Beiträge: Emil Ludwig, Im— 
prejjionen bei Reinhardt; Heinrich 
Eduard Jacob, Die Gefchichte des 
armen Yedja. Berlin, Felix Leh— 
mann. 25 © M. 1,50. 


Zeitungen und Beitjchriften 


Sulius Bab: Nebenrollen. XVII. 
Der zweite Säger. Der neue Weg 
XLII 12. 

U. Halbert: Der joziale Gedanke 
Dei, Friedrich Hebbel. Die Aehre 
I u 


"Roman Albert Melt: Hebbel und 
Wagner. Zeit im Bild XI 13. 


Paul Siretean: Otto Ludwig. 
Wage XVI 12. 

Richard Specht: Anflagen. Mer— 
fer IV 3. 

Ernjt Leopold Stahl: Robert 
Bromning al3 Dramatifer. Bühne 
und Welt XV 11. 

Eugen Tannenbaum: Friedrich 
Hebbel und Rihard Wagner. Neue 
Theater-Zeitſchrift III 11. 

Adolf Teutenberg: Das Serual- 
problen: in Hebbels Gyges- Drama. 
Masten VIII 15. 

Leopold Weber und C. F. W. 
Behl: Hebbel, von zwei Stand- 


punften gejehen. Kunſtwart 
XXVI 12. 

Preisaus/chreiben 
Der AWtlantif-Verlag Hat be— 


ichlofjen, eine Preisausſchreibung 
für den bejtgelungenen Filmſtoff 
zu veranjtalten. Der Preis be- 


trägt 300 Mark. Bedingung: 
Mindejtlänge 1000 Meter. Ein- 
jendungstermin: 1. Mai. Die 


Jury, beitehend aus Literaten und 
filmtechnifchen Fachleuten, wird 
nachträglich noch bekanntgegeben. 
Die Abteilung für Filmvertrieb des 
Atlantik-Verlags übernimmt den 
Vertrieb des preisgekrönten Films, 
ſowie auch der andern drei beſten 
Filmwerke. Der Film bleibt Eigen— 
tum des Autors. Zuſchriften ſind 
zu richten an: Atlantik-Verlag, 
Berlin W.57, Bülowſtr. 73. 


Zen/ur 


Adolfs Pauls Komödie ‚Drohnen‘ 
iſt jebt dem berliner Kleinen 
Theater freigegeben worden. 


Aufruf 

Sn diejem Sahr, da fi alle 
Kreiſe der Bevölkerung vereinen, 
um bie Hundertjährige Wiederkehr 
der Befreiung Preußens von der 
Fremdherrſchaft fejtlich zu begehen, 
darf auch die Kunſt nicht untätig 
bleiben. 

Der unterzeichnete Ausſchuß wird 
nach jtiller, aber unausgeſetzter und 
langmwieriger Arbeit eine National— 
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feier größten Stils, wie fie würdi— 
ger und wirkungsvoller faum ge- 
dacht werden kann, ins Werf fjeben. 

Am vierten und elften Mai foll 
die Wallenjtein-Trilogie in folgen- 
der Bejebung zur Aufführung ge- 
langen: 


BWallenitein . Albert Bafjermann 


Octavio Carl Clewing 

Max Piccolomini Alexander Moiſſi 
Graf Terzky Otto Sommerſtorff 
Iſolani Paul Wegener 
Thekla Lucie Höflich 
Wachtmeiſter Wilh. Diegelmann 
Kapuziner Victor Arnold 


Außerdem wirken mit: die Herren 
Pohl, Abel, Winterſtein, Klein— 
Rhoden und andre; die Damen 
Arnſtaedt und Dietrich. 

Die Regie liegt in den Händen 
von Felix Hollaender. 

Die Aufführung — dies iſt ein 
Novum in der berliner Theater— 
geſchichte — ſoll unter freiem 
Himmel jtattfinden, mit der ge— 
waltigen Natur al3 Hintergrund 
des großen hiſtoriſchen Gemäldes. 

Den Bemühungen de3 Wu3- 
ichujjes ift eS gelungen, die Grune- 
wald-Rennbahn für diefen Zweck 
zur Berfügung geftellt zu erhalten. 
Die Perfönlichfeiten, die ihre be- 
mwährte Arbeitsfraft in den Dienft 
der Sache geitellt haben, bieten Die 
beite Gewähr für da3 Gelingen der 
Feier. 

Es bedarf wohl keiner weitern 
Worte, um das kunſtſinnige Publi— 
kum zu einer recht regen Beteili— 
gung zu veranlaſſen, damit auch 
in finanzieller Beziehung die Ver— 
anſtaltung den Erfolg zeitigt, den 
der Ausſchuß mit Beſtimmtheit er— 
warten zu dürfen glaubt. 

Der Ausſchuß für die Berliner 
Nationalfeſtſpiele 1913. 


J. A.: Varenholz. Wernecke. 
Schriftführer. 


Erſter Tag: Sonntag, den 
4. Mai, nachmittags drei Uhr: 


Wallenſteins Lager. Die Picco— 
lomini. 
Zweiter Tag: Sonntag, den 


11. Mai, nachmittags drei Uhr: 
Wallenjteind Tod. 

Preije der Pläße: von einer bis 
zu zwölf Mark. Wann der Billet- 
verfauf beginnt, und wo er ftatt- 
findet, wird in den nächſten Tagen 
befanntgegeben. 


Öngagements 


Augsburg (Stadtth.): Bruno 
Oswald von Erfurt 1913/14. 
Barmen (Stadtth.): Irma War- 
burg vom Wilhelmth. Wilhelms- 
haven 1913/14, Mar Anton von 
Teplik-Schönau 1913/16. 

Berlin (Deutjches3 Künjtlerth.): 
Jakob Tiedtke 1913/14. 

914 (Zejfingth.): Jakob Tiedtfe ab 
191 


— (Thaliath.): Miszi Freihardt. 


Bromberg (Elyfiumth.): Hugo 
Schufter, Fri Blumhoff von 
Flensburg, Sommer 1913. 
Chemnitz (Centralth.): Hanny 
Preuſche, Sommer 1913. 
Naoachrichten 


Der Direktor des Hoftheaters 
von Gera Oskar Borcherdt tritt 
mit Ablauf dieſer Spielzeit von 
ſeinem Poſten zurück. Das Hof— 
theater wird künftig von dem In— 
tendanten Freiherrn von der Hey— 
den-Rinſch allein geleitet werden. 

Direktor Oscar vom flensburger 
Stadttheater hat die Theateragen- 
tur Paul Prahl übernommen und 
wird jie unter derjelben Firma 
weiterführen. 

Direftor Heinrich Hagin vom 
magdeburger Stadttheater hat da3 
Krollſche Theater in Berlin für 
dieſen Sommer gepachtet, um eine 
Dpernfaijon zur veranftalten. 


—— — —m nne mm mm anne u uu e cuu-u-l-ltf e — 
Nachdruck nur mit voller Quellenangabe erlaubt. 
Unverlangte Manufkripte werden nicht zurückgeſchickt, wenn kein Rüdporto beiliegt. 
Verantwortlicher Redakteur: Siegfried Jacobſohn, Charlottenburg, Dernburgſtraße 36. 


Verlaa dr Schaubühne, Siegfried Jacobſohn, Charlottenburg. 
Trud: Paß & Garleb G.m.b. H., Berlin \W 57, Billomftraße 66. 
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Stefan Großmann / von DO. M. Fontana 
>) über Bord! Das Schiff ftampft weiter in diefer See 

von Plagen, ſucht nah dem Licht des Leuchtturms, läßt 
dag dumpfe Horn im Nebel einfam Flagen — aber mag e3 
zerjchellen, im Sand wie ein Lahmer fteden bleiben oder in 
den Hafen laufen, den Anker werfen und Die Lichter ver» 
gnügt leuchten lafjen: Mann über Bord! Das gilt mehr. 
Denn e3 find nicht viel Männer auf dieſem alten Schiff, da 
in feinen Bug den Namen eingebrannt hat: Wiener Theater. 

Der Mann, der jet über Bord fiel (oder fprang — 
gleichpiel!) heißt Stefan Großmann. Vor fünf Fahren grün= 
dete er die wiener Freie Volfsbühne, die von dem eriten 
Augenblif an alles Licht zu fammeln, zu fangen und fächer- 
breit wiederzuftrahlen ſchien. Was auch geſchah, geihah durch 
diejen Mann, der aus einem albgefperrten Winfel des Dafeing 
die Leiter an den Himmel zu legen ſchien und traumhaft 
fiher auf ihr ftieg, hoch und höher. Er inszenierte jelbit. 
Zuerjt unfiher und verlegen wie frühreife Kinder, die auf 
ihrem Puppentheater die ‚Jungfrau von Orleans‘ Darjtellen 
wollen, oder wie einer, der vom Schreibtiſch fommt und noch 
mit der Feder injzeniert, nicht mit feinem ganzen zufammen- 
geballten Ich. Aber es ging. Wir fpürten mit Freude oder 
mit Widermwillen, wie wir eben zu Diefem Wenſchen ftanden: 
Diejer hat ein Stück der Jakobsleiter gefunden! Und wir 
Thauten, wie er jtieg, und jaßen wie im Zirfus, wenn einer 
etwa ganz Hal3brecherifhes wagt und unjer Bein plößlich 
Ipringt, von einem Nerv willenlos gejchleudert. 

Dieje wiener Volksbühne — ein bejcheidener Verein mit 
Sonntagnachmittagvorjtellungen — batte Gefiht, Farbe und 
Geiſt. Und es war die Tat dieſes Stefan Großmann. Und 
man konnte Gejiht, Farbe und Geift nicht jo fchnell einem 
zweiten wiener Theater (mit QAbendvoritellungen, eigenen 
Schaufpielern und felbithberrlihem Direftor) nachſagen. Und 
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wenn einmal von der Theaterfiadt Wien die Rede war, fiel 
einem wie Hoffnung die Syreie Volksbühne und Diefer Stefan 
Großmann ein. Denn das war ja jeine Tat, nicht nur eine 
freie Volksbühne gegründet zu haben, fondern auch ein Theater 
aufgeſchlagen zu haben, in dem fih unſre Zeit, unjre Dichter, 
unjer Drama zeigen durften, zeigen durften in neuen Farben, 
neuen Ausſchnitten, neuen Alforden. Ein Theater der Leben— 
den, auch wenn ed Nloliere jpielte. 

Und nun läßt dieſer Stefan Großmann jein Werf, feine 
Sat, läßt e3, nachdem er kaum ein halbes Jahr Direktor in 
eigenem Hauſe gewejen ift. Freilich, eine etwas blamable Ge— 
Ihihte war vordergegangen mit einer berliner Terraingeſell— 
Ihaft, die zuerfi einen Platz für einen Sheaterbau gekauft, 
aber nicht bebaut, fondern den Bla wieder verfaufti hatte — 
ein Gefchäftchen, Da3 aus dem neuzuerbauenden großen wiener 
Schauſpielhaus ein Saaltheater, Volksbühne genannt, gemadt 
hatte. 

Hier jchien von allem Unfang an die Rraft Großnmanns 
gelähmt. Seine Regie befam einen verdroſſenen, raunze— 
riihen Rlang, nachdem ihr noch knapp vorher mit ganz jungen 
Shaujpielern nicht nur Die beite und phantaſievollſte Vor— 
jtellung der Volksbühne, ſondern Der ganzen Saiſon über- 
haupt gelungen war: die Hans-Sachs-Spiele. Die hätte Feiner 
im heutigen Wien fo voil, lachend, breii und farbig geitalten 
fönnen. In Der Volksbühne felbit lag Yeif auf feiner Arbeit: 
man merfte ein Gebundenfein, eine unfichtbare Unfreiheit, eine 
verdunfelnde Gelpanntbeit. Das bat ſich nun entladen, it 
aus ihm herausgefahren und überrajchend ſichtbar geworden: 
Er ſchmiß es hin, er ging. Mann über Bord! 

„Ich jag eud, Daß er zäh ill.“ Bei Multatuli ſtehts. 
Diejer Großmann tft einer von Diefen Zähen, einer von Diejen 
Fanatikern der Sehnſucht, die immer wiederkommen, niemals 
an jich verbrennen und Aſche werden. Für ihn mag3 eine 
Epijode jein, eine Epifode, in der fih Kräfte am Stein Der 
Notwendigkeit wehten und fchärften, und mit denen er unter un? 
fahren wird. 

Da man Diejez denkt, dem aufwärts gepeitfchten Schickſal 
diejes Mannes nachlieht und ringsum das Heulen feiner Feinde 
hört (denn es gibt in Wien heute feinen Menfchen, der mehr 
gehaßt wird), wird einem ſein Bild wieder feltfam fremd 
und fern. Es it, ala griffe man zu, hielte aber in Händen 
nichts als Luft zurüd. So ift dieſer Menſch, Einer, Der 
immer auf der Flucht ijt, und der wie aus Wolfen feine 
Kräfte niederfhießt. Bedentt man und erwägt man, zieht 
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zujammen, legt aus einander — das bleibt immer gleich 
geheimnizvoll, dunfel und beunrubigend verworren, diefe Frage: 
Woher kommt die Kraft diefes Menfhen? Weil fie aber da 
it, unleugbar da ift, wird man vor Staunen ftumm und faft 
wie aus Ehrfurät, weil ein Etwas in dieſem Menschen tft, 
das einfah nit zu erflären ijt, ein Reit, der in Feiner 
Retorte des Gehirns ſich löſt und wie don Anbeginn da 
aD in ihn verſchlagen it. 

Das andre, was heraustritt, deutbar bleibt, iſt ein Romantiker, 
einer von der Uri des Vincenz in Eulenbergs ‚Alles um Geld‘, 
einer, der in leere Stuben ſtürmt und „Hola“ ruft und voll 
von Kanfaronaden, Plänen, Entwärfen, Problemen, Sehn— 
ſüchten Hedt und rennt und gejagt wird, immer und immer. 
Einer, deſſen Reich das Fieber ift, und deſſen Blut immer 
um ein paar Grade über den Normalſtrich, aber auch unter 
ihm üt. Dabei aber voll des fenfideliten Sinne für Die 
Realität, Fein Romaniifer des Traums, jondern einer Der 
Realität. Darum der gefährlichſte Wiener von Heute, Darum 
jo gehaßt. Weil er in dieſer Stadt ver Klagen nicht bloß 
raunzt, jordern auch aufiteht, jelbit was tut, jelber zwingen 
will. Ein Aufmiſcher, ein Durchheinanderbringer, ein Auf— 
rüttler, sin Ruheloſer. Cupidus novarım rerum — Würde 
er in Rom genannt worden fein; Darum jeden, der einen 
Cicero in jeiner Bruſt beritedt hält, verdächtig, unbequem 
und läſtig. 

Ein Durdeinander ven einem Menſchen: Treue bi3 ans 
Ende und Berrat an der eriten Wegfreuzung; Rindlichkeit, 
die mit Bergen Spielt, und Naffiniertheit, die die Menjchen 
wie Steine auf dem Breit fe: und bewegt; bingegebene Freude 
und an ſich feldit vergnügte Schanipielerei; feinjteg Empfinden 
und boshafteſtes Urteilen; Berfliegen ing Fernſte und Verbohren 
ins Kleinſte — und das gebalten und geeinigt von einem 
Ring: Energie. Aber vielleicht ift die alles nur darum, weil 
er ein Wiener ift, ver in der Heimat felbjt eine Tat tut; weil 
er fih in dem einen von dem zähen taienfaulen Wienertum 
befreit bat, in dem andern aber Dieje Luft und die Luft 
der wiener Caféhäuſer atmet. 

Ueber all dem das Rätſel und das Wunder dieſes Men— 
ichen: Seine Kraft und ihre unfichtbare, nicht verjiegende Quelle. 

Darum fein fünfter Aft — Sagen wir: Schluß des zweiten 
Aftes. Der dritte wird fiher wiederum in Wien jpielen und 
Die nähften zwei auch. Nicht fo ift ung zu Mut, wie am 
Schluß wehmütiger »Bolfsjtüdlein, wo einer zu jagen bat: 
„De: kommt nicht wieder.“ Nein. Denn der Fommt wieder. 
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Sacha Guitry und Lothar Schmidt 


prilftüfe, für Die freilih nicht gerade Maiwetter jein 

dürfte — Dieje ‚Einnahme von Berg-op-Zoom‘ und dieſes 
‚Bud einer rau‘. Sieht man fie neben einander, jo fällt 
auf, wie Deutich ſich Der Pariſer und wie galliih fi Der 
Berliner gebärdet. Bei Schmidten Tommt feiner auf den Ge- 
danfen, Daß eine Ehe zerbrochen fein Fönnte, wenn fie ge= 
broden iſt; bei Guitry wird es fait für unmöglich gehalten, 
Daß eine Frau einem zweiten Mann angehört, bevor fie vom 
eriten geſchieden iſt. Je hebbelſcher die Boulevardier3 werden, 
Deito unbeimlider wächſt Die Lafzivität unjrer literarifchen 
Bourgevifie. Sin Diefen Dingen ſcheint ein Austauſch ſtatt— 
zufinden oder gar Gejes zu jein, dag man zu ergründen fuchen 
müßte — vorausgeſetzt, Daß der Ernit des Pariſers und der 
Libertinigmus Des Berliner3 echt wären, daß fie der Fünit- 
leriſchen Gejinnung entjprängen. Uber eben deshalb find Diese 
beiden Fälle ganz und gar fein Anlaß zu literaturetbnologifchen 
Parallelen: denn Guitry und Schmidt wollen nicht3 weiter 
al3 Zugitüde jchreiben. Ich babe den Eindrud, daß es ihnen 
diesmal für Berlin mißlungen ift. 

Warum? Beide Herren find ja Doch gewandte, gewißte 
und auch witige Bühnenfchriftiteller, die felbit von der anfpruch- 
volliten Rritif, wofern fie grundfäßli Keime fördert, immer 
wieder Vorſchuß erhalten. Wir erwarten dafür eine? Tages 
das gewiſſe Erfolgitüd, da3 die Menge freuen und uns nidt 
verdrießen wird. Da mag fih nun Guitry beflagen, daß man 
ihn mit Haut und Haaren importiert hat — Über Wien, wo er 
nicht ing Deutjche, jondern ins Eisleithanifche überſetzt worden 
it, an ein Theater, wo den Dramaturgen diejer Jargon Mutter» 
fprade, Mutterlaut und der Unterjchied zwiſchen Paris und 
Berlin allenfallg au3 ihren urfomiihen völkerpſychologiſchen 
Unterfuhungen für das Brogrammbeft vertraut tt. Wärs 
anders, jo hätten fie zunächſt den eriten Aft weggehackt. Es 
it der Akt, der die Ueberflüfjjigfeiten enthält, weil ihn Die 
meiften Pariſer verfäumen. Hat es einen Sinn, ung dafür 
3u beftrafen, dag wir pünftlih auf den Plätzen find? Jener 
qualvolle Aft wird darauf verwendet, rundherum Herrn Leo 
Sannaires Trottelhaftigfeit zu zeigen, von der wir durchdrungen 
find, fobald Biengfeldt den ftrohblonden Kopf mit der Furzen. 
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Stirn dur die Türe ftedt. Die Frau dieſes Idioten entdeckt 
erst, wie heftig fie fich von ihm wegſehnt, als ein andrer ihr 
ftumm beweilt und laut geitebt, daß fie für ihn die femme 
attendue, der Traum ſeines Lebens, die Einzige unter allen 
ti. Hätte Guitry überhaupt an ein deutſches Publikum ges 
dacht, jo hätte er hier den zweiten Fehler begangen. Denn 
dann mußte er fi für eins von zwei Stüden enticheiden: 
entweder für die zarte Komödie von den Ehen, die im Himmel! 
geſchloſſen werden, von dem Mann, der nicht bloß das Glüd 
bat, feiner gottgewollten Hälfte zu begegnen, jondern mehr: 
den Inſtinkt, fie zu erfennen, und die Energie, fie zu erobern; 
oder für Die derbe Komödie der Irrungen, die ſich ergeben, 
wenn diefer Mann Bolizeifommiffar iſt und bald als folder, 
bald als Liebhaber fungiert. Guitry fängt beide Stüde an; 
aber um fie auszuführen, gebrichtg ihm für das erite an 
dichteriſchen Weigungen, für dag zweite an Einfällen. Solche 
Schwänfe dürfen nicht Wülten mit Dafen ſein: ſie müſſen 
aus Oaſen beſtehen. 


Alſo it Lothar Schmidt erſt recht verloren. Bei ihm kann 
man fih nicht die Zeit damit vertreiben, daß man einem 
angetippten Thema nachſinnt. Er will lahen machen um jeden 
Preis, und erreicht, daß man angftvoll auf feine unwählerifchen 
QUnftrengungen ftarrt, aber lange nicht oft genug, Daß man 
lat. Es iſt möglidy und fogar empfehlenswert, Ufte zu Szenen 
zu verdichten; aber e3 tft nicht zu ertragen, wenn Szenen zu 
Aften breitgewalzt werden. Wie einem Mann jeine Frau 
Gertrud mit jeinem Freunde verdädhtig und wieder unverdädtig 
wird; wie dieſe Frau Gertrud mit jenem Freunde von ihrer 
Tebenbuhlerin und Freundin gerade da erwifcht wird, wo dag 
Pärchen zufällig einmal unſchuldig iſt; wie es ſich aufflärt, 
Daß dieſe Frau Gertrud ihre ſechſstauſend Wark nicht mit ihrem 
Chebrud, jondern mit einem Ehebuch verdient bat: das bildet 
famt belanglojem Drumherum jedesmal einen jhwammigen 
Aft und weiter nit. Oder was denn? Wirfli einen Aus— 
druck des Berlinertums? Weil ‚Crepance‘ und ‚Quatjch mit 
Sauce‘ gejagt wird? Das tit Zünde. Kraßt fie weg, und es 
wird ein gemäßigtes Budapeit zum Vorſchein Fommen, aber 
niemal3 Berlin. So tit nicht das Tempo und die Weſens— 
färbung diefer Stadt und ihrer Bewohner. So fettig ſchmunzeln 
Berliner nit, jo albern reden jie nicht, fo fabelhaft unwahr— 
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jheinlih betragen fie fih nidt, und jo lar empfinden fie 
nicht — oder doch nur eine Schicht, die Loihar Schmidt ji 
gar nicht vorgenommen bat, eine Schicht, wo die Männer 
ganz ander® ala Rolf Seidel Heigen und Die Frauen feine 
Bücher ſchreiben. ‚Aur ein Traum‘ lag auf dem Wege zu 
einer berliner Romödie. Diez it ein Seitenjprung in Dreyer» 
Ihe Gelände, wo die Tantiemen wahien oder wuchſen. Lothar 
Schmidt it zu begabt, um dergleichen nötig, und wiederum 
nit ‚begabt‘ genug, um damit Glüf zu haben. 

Sin der Röniggräßer- wie in der Schumannſtraße wird es 
demnach bald wieder Premieren geben. Aber hoffentlih bat 
man bei Reinhardt zum letten Mal den Trugſchluß gezogen, 
daß ein Erfolg fich wiederholt, wenn man dasſelbe Stud von 
einem andern Autor ſpielt. Eben weil die ‚Einnahme von 
Berg-op-Zoom‘ fi allzu wenig don meinem Freund Teddy‘ 
unterjcheidet, wird Guitry es nit annähernd auf hundert— 
fünfzig Abende bringen. Für eine Serie müßie auch die Auf— 
führung ſchöner ausſehen. Ein neuer Regifjeur bewies, daß 
er noch feiner ift. Sn den Couloirs der Boulevardtheater be— 
wegt man ſich minder gezwungen, und Bejucher, die den Schau— 
pielerinnen ihre Rarte in Die Garderode jchiden, ſind dort ver— 
führerifher angezogen. Guitry bat faum gemeint, daß man 
ein Amüſierſtück pomadig zerdehnen foll. Das tat die Regie; 
aber daS taten nit alle Dariteller. Das tat garnidht Frau 
Ronitantin, auf die eg am meiften anfam. Immer gleich reiz- 
voll bielt fie fiand, wanfte und Fapitulierte jte. Eine Salon— 
Ihaufpielerin von Haltung, Schönheit, Geſchmack und Talent: 
ein jeltener Vogel auf berliner Bühnen. Dieje rau war weit, 
daß ihr ein Mann drei Wochen auf den Ferſen blieb. Aber 
Waßmann war auch wert, Daß jie ihn fchlieglich heiratete. 
Er batte Freund Teddys Ton noch nicht aus der Kehle, weil 
es jchwer fein muß, für einen Doppelgänger von Freund Teddy 
einen andern Ton zu finden, und weil e3 überdies falſch 
wäre. Es iit der berzlihe und berzbafte Ton menſchlicher Zus 
verläfligfeit. Dazu gibt der jchnoddrige Lothar Schmidt Feine 
einzige Gelegenheit; und Ion das iſt ein Zeichen, ein wie 
ſchlechter Schilderer des Berlinertumz er hier iſt. Er liefert Umriſſe 
zu Figuren, die Schweinereien dulden oder begehen, und hatte 
bei Meinhard und Bernauer den Vorteil, daß beſonders liebens— 
würdige Schaufpieler Ddieje Figuren menihenähnli machten. 
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Korallenfettlin / von Alfred Polgar 


Koeraentennn von Franz Dülberg. An der hohen litera— 
riſchen Ambition dieſes dreiaktigen Schauſpiels iſt nicht zu 
zweifeln. Es iſt nicht einfach, es iſt nicht gewöhnlich, es iſt 
nicht leicht. Die Schickſalsfäden, die es ſpinnt, verknäueln ſich 
zu labyrinthiſchen Windungen, ein böſer Aufruhr von Ge— 
fühlen iſt entfeſſelt und proteſtiert gegen himmliſches und 
irdiſches Geſetz, alle Menſchen des Spiels erſcheinen nach kurzer 
Zeit dialektiſch heiß gelaufen und drohen irgendwie zu er— 
plodieren. Das ganze Stüch iſt im Superlatid geſchrieben. 
Und mit farbiger Tinte. In einer Sprache mittelalterlichen. 
Stils. Knorrige Satz-Stümpfe wuchten, von lyriſchem Schling- 
gewächs hitzig umrankt. Der Wanderer ſtolpert, ermüdet, und 
wird ven Prächten des künſtlichen Urwalds lebhaft abgeneigt. 

Das Korallenkettlin mit ohne e iſt ein Dirnen-Zeichen. Es 
iſt aber auch ein Symbol der reinen, natürlichen, jungen, 
ſchönen, ſozuſagen: der heiligen Luſt des Blutes; und zum 
Ende des Stückes verſchwimmen auch dem Blick ſeiner ſterbenden 
Heldin die Tropfen ihres hinſtrömenden Lebensſaftes und die 
Korallenkügelchen jenes Kettlins in eins. Dieſe Heldin — 
ſie heißt Kätchen wie die unſterbliche Kleiſtſche Jungfrau, mit 
der ſie das ekſtatiſch Ahnungsvolle gemein hat — entläuft 
drohendem Kloſterzwang ins Freudenhaus, erdolcht dort ihren 
erſten Klienten, einen alten Ratsherrn, der unſchöne Forde— 
rungen ſtellte, bringt ſolcherart ſich ins Gefängnis, Vater, 
Mutter und ein noch ungeborenes Kind der Mutter ins Grab. 
(Die Zugabe des indirekt gemordeten, ungeborenen Kindes iſt 
charakteriſtiſch für die übertriebenen Neigungen des Dichters.) 
Im Gefängnis erregt Kätchen das Entzücken des Walers Jörg, 
und das Bild, das dieſer von ihr malt, erregt wieder jo lebhaft 
dag Entzüfen des Brinzen Aldewyn, daß der Prinz ſtürmiſch 
nad der Dirne verlangt. Aldewyn fehrt eben von Giegen 
„über Sranfreich“ (mit denen er fich nicht ſchlecht patzig macht) 
heim, und Die Stadtväter haben begründetes Intereſſe, jein 
Mohlwollen zu gewinnen. Ratsverfammlung, in Der Der prinz- 
liche Wunſch erörtert wird, wobei fi das Klägliche und Lächer- 
liche des bürgerlichen Ethos grotesk enthüllt. Die Herren dringen 
in Kätchen, dem Prinzen den Gefallen zu tun, verjprechen ihr 
Leben und Freiheit. Aber Kätchen will nicht. Sie, die die Liebe 
liebte, jieht nur mehr die häßliche Fratze, die ihr die Geliebte 
bei der erjten Begegnung zeigte; und es fchaudert fie. Sie iſt 
„reif zur Nonne‘, wie Meilter Yörg jagt. Zudem jtehen zwifchen 
ihr und Der Freude drohend Die Schatten von Vater, Mutter 
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und ſelbſtverſtändlich aud Da übertriebene ungeborene Rind. 
Alfo jagt fie den Ratzherren nein. Und jagt auch dem Prinzen 
nein, als feine Jugend und Schönheit jie bejtürmt, und jagt 
erit ja, als er ihr für den Weigerungsfall feine dauernde 
MWitwerjchaft androht. Es it unverftändlid, warum gerade 
diefe Auance auf Kätchen jo ſtarken Eindrud macht. Aber 
immerhin, fie will jet des Brinzen fein — unter einer Be 
Dingung. Am neunten Tag nad der Hochzeit müjje der Brinz 
fie eigenhändig, vor allem Volk hinrichten. Aug dem Otegreif 
bejtimmt Kätchen bis ins Fleinjte Farbendetail das genaue 
Feltprogramm ihrer Hinrichtung. (Wie überhaupt ihre Vifionen 
einen merfwürdigen Zug ins ſachlich Präziſe und Erafte haben.) 
Die Che mit dem Prinzen ijt glücklich, Kätchen vergißt des 
Termins ihrer Hinrihtung und der Prinz vergißt Rrieg und 
Politif, big Die Not Des Staates (im Theater der Sofef- 
jtadt gerechtermaßen verförpert durch Herrn Bernhard Bank) 
an jeine Tür pocht. Da gebt er denn ſchleunigſt aufs Rathaus, 
die ſtörriſchen Stadtväter zur NRailon zu bringen. Seine Ab— 
weſenheit benüßt der zelotiſche Prieſter Willtram, um Kätchen 
zur Seelenbraut zu werben. Williram it ein ins Religiöje 
pervertierter glühender Erotifer. Seine Inbrunſt iſt gejtodte 
Sinnlichkeit, und feine Sinnlihfeit taut in Glaubengefitajen. 
Dem Rätchen redet Williram dringend zu, ihrem Prinzen ab- 
zuſchwören und fi Doch hinrichten zu laffen. Er ſchwärmt von 
einer myſtiſchen Seelenhochzeit, von höherer Schmerzenswolluft, 
it überhaupt Dialeftifch recht verwegen und big zur Weißglut 
von einer Art asketiſcher Brunft überhigt. Kätchen Tann ihm 
nicht wideritehen. Vom Williramftrudel erfaßt und aus aller 
Sicherheit ihres Wollen? und Fühlen? gefchleudert, flieht 
fie... in die alte Dirnengafjfe. Dort wird ihr, nach mancherlei 
fomplizierten Vorgängen, von Maler Jörg das Herz durch— 
toben. Gewifjermaßen: Der KRünitler tötet das Schöne, ehe 
er e3 dem Häßlihen und Gemeinen überliefert. Williram fühlt 
fi betrogen. Der Prinz erjcheint, ruft leidenſchaftlich nad 
der Krone für dag außlöfchende Liebehen, Die Bürger ſtehen 
jtumm und begreifen nicht. Kätchen aber Deliriert von ihrem 
Rorallenfettlin und ftirbt, das unfhuldige Opfer eines rätjel- 
vollen Spiel3 himmliſcher und irdifher Mächte; eine Spiels, 
deffen Sinn und Logif Dunkel bleibt und deſſen fprungbaften 
Verlauf unjre Neugierde, nit einen Augenbli aber unſre 
menschlihe Teilnahme zu weden weiß. 

Im Buch erſcheint Dülbergg Drama wejentlih ander? 
al, von der Zenjur geknickt, auf dem Theater. Erfreulich tit 
auch die Lektüre der unverjtümmelten Pihtung nicht. Ihr 
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bald vumpfer, bald gellender Son läßt ſich nur jelten als 
Mufif empfinden, die Marotte ihrer Heiden, gerade in Den 
kritiſchſen Augenbliden blumig zu werden und maleriſch— 
oratoriſch zu ſchwelgen, wirkt quälend, und die froſtige Ekſtaſe, 
von der das ganze Werk dauernd geſchüttelt wird, gibt keinerlei 
Wärme ans Herz des Zuſchauers ab. Die Dichtung iſt über— 
ſtopft mit Motiven, leibet ſozuſagen an Ilnreinheit der Thematik, 
langt nach zwanzig Problemen zugleich und formt kein einziges 
plaſtiſch aus. Sie miſcht die Strenge erdgebundener pſycholo— 
giſcher Entwicklung mit dem zauberiſch-ſchwerloſen Flug des 
Märchens, woraus eine Zick-Zack-Mewegung ſich ergibt, deren 
ſchwankendes Hin und Wider den Zuſchauer wirblig macht. Auch 
kann alle Schönheit und Poeſie der Sprache den Anblich eines 
Schauſpiels nicht ageſthetiſch reizvoll machen, deſſen dramatiſches 
Skelett von lyriſcher Knochenerweichung allerorten zermürbt 
iſt. Bleibt die Kühnheit des Vorwurfs, die literariſch lautere 
Haltung des Stücks, Glanz und Tiefe manches dichteriſchen 
Wortes und Die ſtarke Bildhaftigkeit einzelner Szenen zu 
rühmen. 

Das wiener Theater in der Joſefſtadt bat naturgemäß 
nicht die Kraft und nicht Die Kräfte, ein anſpruchsvolles, To 
viel Wucht, Pathos und romantiſche Grazie erforderndes Drama 
darzuſtellen, und mußte fi begnügen, großen Stil zu markieren. 
Immerhin gelang e8 dem Negifjeur Jarno, fein Enjemble an 
pen Schluchten der Lächerlichfeit vorbeizuführen. Es weht: 
nur dann und wann fühl aus ihnen herüber in Das hitzige 
Spiel. Für die Haustrollen waren Gäjte bemüht worden. 
Herr August Weigert, al3 temperamentvoller Schauspieler bier 
wohlbefannt, und Fräulein Helene Nitfher. Sie hatte einen 
Ihönen, feinen Son für dag unwiſſend Ahnungsvolle, das 
mädchenhaft Scheue der Figur und fpielte ganz beſonders die 
objeftlofe, die abjolute Verliebtheit des Kätchens im erften Akt 
jehr delifat und innig. Das Tremolo ihrer ſchmerzlichen Er- 
griffenbeit verrät Neigungen zur Monotonie. Dieſes Dauer— 
Bibrieren in einer gequält hohen Stimmlage läßt ſich ganz 
leicht al3 Raunzen mißverftehen. In groß-tragifche Dimenſionen 
jih hineinzuredfen, fällt der ausgezeihneten nerpöfen Begabung 
des Fräulein Ritfeher überhaupt ſchwer. Und auch um ihre 
purpurniten königlichen WUugenblide liegt unpertilgbar ein 
aſchgrauer Schimmer von Demut. Bon fozialer Demut. Fräulein 
Ritfher muß Erniedrigte und Beleidigte ſpielen. Das iſt ihr 
Sad. Erhöhte und Verflärte geraten ihrer Runft dürftig. 
Arme Grauen — da iſt ihr Reichtum; Fleine Weſen — Da 
tit ihre Größe; Duldende, Dienende — da ift ihre Herrichaft. 
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Der deutiche ‚Don Giovanni‘ 


Der Deutſche Bühnenverein hat einen hohen Brei 
ausgelegt für die beſte Weuüberjckung des Terts 
3u Mozarts ‚Don Juan“. Die Einfendungen haben 
anonym zu erfolgen. So kann fich Der befannte Deutjche 
Schriftſteller nicht nennen, der feiner Arbeit Die nach— 
jtehenden Betrachtungen als Vorwort beigegeben bat. 


„Das wäre Ta ein ewiger Schandflef für Teutichland, 
wenn wir Teutſchen einmal anfingen, teuiſch zu fingen.“ 
Mozart an den Geheinmrat Klein 
I. 
cs ie weitau3 meilten Verdeutihungen des ‚Don Giovanni‘ 
jind brav, fleinig und ehrbar, find breit und behäbig und 
garnicht licbenswürdig und vertreiben raſch und nachdrück— 
lich alles tändelnde Rokoko-Geträume, zu dem Mozarts Me— 
lodien locken. 

Wahrhaftig, es iſt ſeltſam genug, daß der Zert des ‚Don 
Giovanni‘, Der doch, oberflächlich bejehen, jo einfach ausichaut, 
jid durchaus nicht in ein deutſches Gewand bequemen zu wollen 
Icheint. Ein rundes Hundert von Ueberjeßern bat fi im neun— 
zehnten Jahrhundert an das Werk gemacht; aber feinem wollte 
e3 gelingen, trogdem viele unverdroſſene, Forrefte Arbeit. ges 
leittet ward. Und jo it der Preis von zehntauſend Narf, den 
jetzt Der Deutiche Bühnenverein für eine neue Verdeutſchung aus: 
orjett hat, keineswegs zu hoch. 

Don liegt nun eigentlich das VBroblem? Worin haben es 
bisher Die Ueberjeker verſehen? 

Die meilten Ueberjeger haben bei der Verdeutihung vor 
altem gejangstehniihe Rückſichten walten laſſen. Geſangs— 
techniſch iſt denn auch an den befanntern Ueberjegungen ver 
letzten Zeit nichts auszuſetzen. Um jo mehr aber vom literariſch— 
aeſthetiſchen Standpunkt aus, um jo mehr, wenn man fie als Teil 
eines — wagen wir das mipbrauchte Wort — Gejamtfunitwer!s 
fritiich wertet. 

Die meiſten Ueberſetzer betrachten das Werf aus rein muſika— 
lichen Geſichtspunkten. Mit den notdürftigiten Renninifjer des 
Italieniſchen, Die ihnen nicht einmal das Verftändni des reinen 
Wortſinns gejtattete, machten ſie jih ans Werf. Als ob Die 
Siebe zur Mufif mangelnde philologiſche Kenntniſſe erſetzte! 
AUS ob die Fähigkeit, den Taktitod zu führen, irgendwelches 
Berjtändris für Den venetianiſchen Dialeft des achtzehnten Jahr: 
hunderts gewährleilien könnte! Charafteriftifh in diejer Hin— 
ſicht tft ein Saß, ver fih in E. Th. A. Hoffmannz Wovelle ‚Don 
Juan’ findet. „Sch will darlegen,‘ heißt e3 da, „wie mir in 
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ver Muſik, ohne alle Rückſicht auf Den Zert, der ‚Don Juan‘ 
ericheint.“ Die Darlegung iſt denn auch jo außgefallen, daß 
fie dem Flaren Sinn des Tertes jtrift zumwiderläuft. Es iſt mit 
der bloßen Betrachtung der Mujif nichts getan; man kann 
bei einer Wertung, die einigermaßen erjprießlich fein foll, allen— 
fallg den Text gejondert von der Mufif, aber nie die Mufif 
gelondert vom Text betrachten. 

Und darin baden e3 Die meilten Ueberjeger verjehen. Gie 
glaubten mit einem bifchen Italieniſch, mit der Leftüre ver 
bei aller Bhiltitrofität ausgezeichneten Nlozart-Biographie Otto 
Jahns und mit jehr viel muſikaliſchem Verſtändnis ausfommen 
zu fönnen. Es gebt aber nicht jo einfach, es geht nicht ohne 
philologiſch-kritiſche Zergliederung des Textes. Man überjegt 
ja ſchließlich nicht Mozart, jondern Da Bonte. 

Eine philologiihefritiihe Wertung des Libretto ergibt 
denn auch zwei von allen Ueberjegern jeit mehr als einem 
halben Jahrhundert überjehene Brinzipien, die mir für Die 
Verdeutſchung Des ‚Don Giovanni‘ von großem Belang er- 
ſcheinen. 


II. 
Da Pontes Lidretti für Mozart find Tlüchtige Gelegenheitz- 
peiten. ES Fann feine Rede Davon fein — wie Der eitle 


ichter in den ‚„Memorie’ lange nad Mozarts Tode prätendiert 
daß er beſonderes Verſtändnis für Mozart gezeigt oder ſich 
irgendwie bemüht habe, ſeine Texte auf des Meiſters Eigen— 
art zuzuſchneiden. Bertati⸗-Gazzanigas ‚Steinerner Gaſt'‘ hatte 
ungeheuern Erfolg gehabt und überall tiefen Eindruck gemacht. 
Da Ponte Hatte nun nichts Eiligeres zu tun, als Das erfolg— 
reiche Werk nachzuahmen. Er prahlt zwar: in der Erkenntnis, 
daß dem Genius Mozarts nur ein vieldeutiger, mächtiger, er— 
habener Stoff angemeſſen ſei, habe er dem Komponiſten den 
Don Giovanni' vorgeſchlagen, und er entblödet ſich nicht, weid— 
lich auf Bertati zu ſchimpfen, der doch der eigentliche Schöpfer 
des Don Giovanni‘ iſt. Aber in Wirklichkeit bat er nichts 
andres getan, als Bertatig Oper bearbeitet, erweitert, verwäſſert. 

Diejer ‚Steinerne Gaft‘ iſt ein graziöſes Spiel, leicht und 
elegant. Ein artiges® Vorſpiel auf dem Sheater charaf- 
terifiert e3 als etwas Neuartiges, al3 ein Gapriccio, Das 
bunt und launig fein will, ohne viel Prätentionen. Nun war 
Da Bonte gewiß vermöge jeiner gewandten Diftion der Wann, 
ein ſolches Capriccio noch leichter und beſchwingter zu machen. 
Aber er befaß nicht Fleiß genug für die Filigranarbeit, die 
ein ſolches Werf erheiſcht, und er begnügte ſich mit flüchtigen 
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Flickwerk: und Doch war das SOpielerifche, Grazile, das er ſchaffen 
wollte, nur durch Zucht und Arbeit zu erzielen. Scheint es 
nit, als ob Mozarts Melodien nur jo bingeträllert, als ob 
fie Dem Nleifter nur jo aus der Luft zugeflogen feien? Und doch 
auferte Mozart zu dem Orcheiterdireftor von Prag, als dieſer 
ihm dergleichen jagte: „Man irrt fi, wenn man glaubt, daß 
mir meine Runfi jo leicht geworden tft. Niemand bat foviel 
Mühe auf das Studium der Rompofition verwandt wie ich, 
und €3 gibt nicht leicht einen berühmten Meiſter, den ich nicht 
fleikig jtudiert habe.“ 

Technik genug hätte Da Ponte ſchließlich gehabt, aber er 
hatte nicht Zucht genua, die Idee Des Capricciog durchzuhalten. 
Er erweiterte Die Epiloden der Elvira und des Waſetto; aber 
ftatt den Rontraft dieſer Epiſoden mit der Haupthbandlung von 
innen ber zu gejtalten, jie dem Gejamtwerf jo organifch einzu- 
fügen, begnügte er jich Damit, fie ganz äußerlich anzufliden. 
Dadurch verwirrte er die Flare, hbarmoniihe Folge Der Ge— 
ſchehniſſe und zerjtörte den jichern, zteljtrebigen Bau Der Hand— 
lung. Der Plan der Bearbeitung it glüdlih und fruchtbar und 
fand Mozarts Billigung; die Ausführung indeß iſt brücig 
und oberflählih. Wie jtilunfiher Da Ponte war, beweiſt ein 
Paſſus ver ‚Memorie‘ über den ‚Don Giovanni“. Dort heißt 
es, die Schlußſzene, das fröhliche Wiederauftreten aller Per— 
jonen nad Don Giovanni Höllenfahrt, ſei nur eine Konzeſſion 
an den traditionellen Publikumsgeſchmack. In Wahrheit Frönt 
und rundet diefe Szene Die ganze Romödie und it als lichter 
Abſchluß nach Des Helden Untergang jo notwendig wie etiva 
der beitere Schlufaft des ‚Kaufmanns von Venedig‘ nad) 
Shylocks Untergang; es iſt eine der Gefhmadflofigfeiten Da 
Pontes, Dies wejentliche Stilelement der opera buffa als äußer— 
lihe Zutat zu bezeichnen. 

Auch die pſychologiſche Motivierung, worin dieſer Librettijt 
ſonſt eine gewiſſe äußerliche Routine hat, ist im ‚Don Giovanni‘ 
ſehr flüchtig und infonjequent. Bei Bertati find die Perſonen des 
Dramas Theaterfiguren, die feinen Anspruch auf äußere Glaub- 
haftigfeit machen, die aus Licht und Luft und Laune gewebt 
find und kapriziös fi über alle Realität hinwegſetzen. Sein 
nüchterner Nachabmer hält eine ſolche Pſychologie für zu pri— 
mitiv und möchte die Menſchen durch banalsnaturaliitiiche Mo— 
tivterungen wirfliher machen. Er ift aber zu läſſig, fein Be- 
ginnen Fonjequent durchzuführen, und ſo wirfen feine bisweilen 
eingejtreuten trivialen Naturalismen im Gegenfat zu der phanz 
taſtiſchen Handlung Doppelt hilflos. Wenn etwa Don Ottavio 
fortwährend beteuert, er wolle all fein Blut bingeben, Donna 
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Anna zu ragen uud Don Giovanni zu trafen, und ſich ſchließ— 
lich damit begnügt, den Schusmann zu rufen; wenn der gleiche 
edle Ritter meint, jo was wie den Nord des Romthurg, das 
tue fein Herr von Adel, aber dann aus einem harmloſen 
Faſchingsulk ſchließt, Don Giovanni fei gleichwohl der Mörder; 
wer Donne Anna unentwegt ſchwört, fie liebe den Don Ottavio 
unausipreälih, aber ihm dann jagt, wegen der Leute müſſe 
er Doch noch warten, bis das Trauerjahr vorbei fei: jo fann 
das wahrhaftig Faum mehr ernjthaft wirfen. Auch in 
andrer Hinfiht entbehrt Die Bearbeitung jeglicher Konſequenz. 
Auf der einen Seite zeigt jih Da Ponte durchaus al Rind 
feier galanten und leichtlebigen Zeit, die Dde8 Don Giovanni 
Streihe ohne weitereg verfteht und vergibt; auf Der anderı 
Seite möchte er ja nirgends Anſtoß erregen und Fofettiert mit 
philiftvöfer Ehrbarfeit, die den böjen Verführer ohne weiteres 
verdammt. Und wie jeine biedere Hausmannsmoral zu jeiner 
Frivolität, jo Steht auch jeine Fleinbürgerlihde Bewunderung 
der leichtlebigen großen Welt zu feinem Fritiihen Haß gegen 
junferlide Ueberheblichkeit in poſſierlichem Kontraſt. Im Grunde 
iſt er eitel Bewunderung für die mondäne Weltauffaſſung und 
die grandſeigneuralen Manieren Don Giovannis; das läßt ſeine 
Geſtaltung deutlich verſpüren. Er müht ſich, in dem korrekten, 
ſteifleinenen Don Ottavio einen Spiegel chevaleresker Tugenden 
zu zeichnen; das Ziel feiner Träume iſt Die elegante und geicheite 
Verruchtheit des Don Giovanni; und feine ganze Liebe gehört 
den Leporello, in dem er unbewußt ein Abbild jeiner jelbit 
gegeben. Wie Leporello zu jeinem Herrn, fo verhält fi Da 
Ponte zu Mozart. Das berrenhafte Geniefertun Don Giovannis 
wirn bei Leporello platte Völlerei; der mutige Trubß des Herrn 
wird beim Knecht zu Flegelnder Frechheit; die graziöfe Libertinage, 
des einen wird beim andern zu breiter, behaglich derber Zote. 

Bleibt Da Pontes Diftion: die Auancierung in der Sprade 
der einzelnen Perſonen; der flüſſig plätfchernde Dialog, Der 
alle jhroffen Uebergänge fo Flug wie alle Weitläufigfeiten ver- 
meidet; der tändelnde, über Abgründe und Untiefen mit der 
gleiben Sicherheit gleitende Ronverfationgton; Die präziſen 
Berslein und die zierlichen, fofett Fojenden Rofofo-NReime, in 
deren Schmiedung e3 dem Staliener unter den deutſchen Zeit- 
genoſſen höchſtens Wieland gleichtat. 

Alles in allem erfcheint Da Pontes Tert gleihwohl als 
ein flüchtige3, oberflächlicheg Nlachwerf und an ſich keineswegs 
prädeftiniert, die Jahrhunderte zu überdauern. Trotzdem halte 
ich die Verſuche der deutſchen Ueberjeger, den Tert durch Milde 
rung feiner Srivielitäten zu verbefiern, für fehl am Ort. Denn 
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einmal fit Das Uebel in der Wurzel, und pſychologiſche Ver— 
tiefungen, literariſche Abſchwächungen bedeuten feine Niveau— 
bebung, jondern belichten nur umſo beller vie Kluft zwiſchen 
dem, was Das Werf will, und dem, was es iſt. Und Dann bat 
Mozart Doch eben Tchlieflih Diejen Text vertont, und es üt 
billig, daß, wir bei unſern Ueberſetzungen die Stellen unver— 
ändert wahren, Die Mozart bei feinen Verbeiferungen hat jtehen 
laſſen. Fa, vielleiht Fam gerade der Mangel an tiefen, be— 
deutenden Gelihtspunften, die lüdenhaft lauriihe Pſychologie, 
das kindiſche und Doch jo preziöje Gehabe — ja, vielleicht 
fam juft Diefe ganze ‚poetiihe‘ Wertlojigfeit des Lertes ben 
Abſichten Mozarts entgegen. 

Und hier wären wir beim erſten jener Prinzipien angelangt, 
deren Nichtachtung meiner Meinung nach den Wert ver gang— 
baren Ueberſetzungen von heute fo ſehr beeinträchtigt. 


(Fortſehung folgt) 








Das Spieliwerf und die Prinzeffin / 
von Paul Stefan 


ranz Schrefer, ein Wiener, obihon in Monaco geboreit, 
verließ, es iſt kaum länger als zehn Jahre Her, Das 
Konferpatorium mit einem Kompoſitionspreis. Iroidcm 
it was aug ihm geworden. Zwar haben einige ſomphoniſche 
Augendwerfe dem erworbenen akademiſchen Ruhm nichts hinzu— 
gefügt. Dann aber Fam er mit den bejien Künſtlern Wiens 
zufammen, begann, wie fie Europäer zu werden, und dankte 
feinen Unregern von nah und fern, indem cr als Keiter einer 
neuen Chorvereinigung, des Philharmoniſchen Chores, Neues 
brachte, wenn es auch mißliebig, ſchwierig und koſtſpielig war. 
So ſchuldet man ihm noch zuletzt die Gurrelieder von Schoen— 
berg, ein künſtleriſches und materielles Wagnis, das Die Vor— 
bereitungen eines halben Jahres aufzehrte, aber dafür aufs 
Schönſte lohnte. Und obwohl Schreker ſo verdächtig werden 
mußte, hat er dennoch den Ring, der vor Gott und Wenſchen 
angenehm macht. Er it Lehrer an der Akademie für Mufil, 
jeit Furzem Profeſſor, und fein erftes Bühnenwerk wurde ſchon 
por Drei Fahren und fogar in der wiener Hofoper angenommen. 
Angenommen — Da8 bedeutet bei Den wiener Hoftheaterit 
nody lange nicht: aufgeführt. Gregor zögerte, den ‚„yernen 
Klang‘ zu geben und ließ das Stadttheater von Frankfurt 
porangehen. Ein halbes Jahr jpäter ift Dann bei un Die zweite: 
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per Das Spielwerk und bie Briizejjit lebendig gewordeit. 
reunde und Gegner gerieten bari an einander. Schreker, jonit 
verwöhnt, hatte eine ſchlechte Preſſe. Lag das am Wert? Oder 
9 nur am Werf? 
Ich babe 23 zweimal gehört: in der erſten ſtürmiſchen und 
F „per v zweiten ruhigen Aufführung. Und darf darum jagen, 
5 dem Wert Unrecht geſchehen iſt. Es iit nicht meijieriich; 
5 "wird ibm auch ſchwer zu helfen fein, denn Die Fehler 
liegen zu tief in feinem Weſen. Uber das harte Urteil nad) 
ser Vremiere bat es nicht verdient, 
Die Handlung iſt unflar; ein dramatiſches Märchen, Dem 
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Die Logik, aber auch Die Genialität Des Geheimniſſes fehlt. Da 
wurde Dem Dichter Schrefer bedeutet, eine Erklärung Zu ver— 
fuchen. Worwort im Textbuch (Univerſaſ-Edition, wie Der 


Hlav aus . Man ſollte Weiſungen und Verfügungen eines 
Künſt tlers über ſein Werk nicht wörtlich nehmen. (Was be— 
ſonders für Wagner gilt.) Bei Schreker hielten ſich die meiſten 
an das Vorwort und folgten ibm in dent Bemühen, den tiefen 
Sinn des Vorworts auszuſchöpfen. Soon Diele Selbitdeutung 
(geſchweige benn die andern Deutungen) legte aus und legte 
unter. Und die Verwirrung ſteigerte ſich nur. Nun, zwei 
Seéeiten vor dem Text ſind raſch überſchlagen. 

Nacht. Viere zimmern eine Bahre. Darauf wird der Sohn 
Meitters‘ gelegt werden, der in der nahen Hütte, abſeits 
Stadt, als Zauberer einfam hauſt. Er bat Das Spiel» 
verf verferiigt, da a8 den fernen Klang den Menſchen nabebringen 
ollte, um ihre Sehnſucht ins Unendliche zu ſtillen. Doc 18 
ihm nit gelungen. Des Meiſters Gehilfe Wolf, ein irdiicher 
Heſelle, hat hereingepfuſcht, hat zuletzt des Meiſters Weib an— 
oclodt und it mit ihr entflohen. Die Prinzeſſin von der Burg 
auf dem boden Berge — Weib, alfo Engel und Teufelin — 
hat, aufgeſtachelt von Dem Rlang, ihrer Sehnſucht ein gleich 
nahes Ziel gefunden: der Sohn des Meiſters ijt ihren Ver— 
führungen erlegen. Die Sehnſucht ward zur Sünde. So hatten 
ſich Weib, Sohn und Gehilfe ſelbſt verbannt. Das ſind ſieben 
Jahre her. Nun iſt der Sohn des Meiſters ſterbend heim— 
gekehrt; er liegt irgendwo auf der Landſtraße. Auch Lieſe, das 
Weib, und Wolf, der Gehilfe, ſind wieder Da; dieſer halb und 
halb bereuent. Ind ichlieglic) fommt no‘ ein Wanderburſch, 
hört von Der nun ganz und gar ver-zrückten Prinzeſſin und be— 
ichließt, fie zu reiten. Er bläit auf feiner Flöte; Das Spiel 
werk, das jteben Jahre ſchwieg, tönt wiederum mit, Der Meiiter 
ruft den müden Wanderer in feine Hütte Doch indeſſen bat 
sie Prinzeſſin den Wolf erſpäht, hat ihm ihre Liebe verſprochen, 
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wenn er nachts die Hütte und Das Spielwerf verbrennt, dieſes 
graujige Spielwerf, Daß ihr jebt der geheimnisvolle Quell, das 
Zeichen ihrer und ihres Volfes Leiden ift. 


Zweiter und letter Akt. Die Prinzeſſin bat dei toten 
Sohn des Weiſters gejehen, iſt in tiefer Verzweiflung und 
fällt in Ohnmacht. Der Burfh tritt aus der Hütte und labt 
lie, ohne jie zu erfennen. Erwachende Liebe der beiden. Die 
zweite Naht iſt Da; ein Seit beginnt. Uber zuvor iſt Die 
Leiche vor das Haus des Meiſters getragen worden, die Gloden 
fingen jchaurig, Das Spielwerf tönt zum Gruß. Von der Burg 
bewegt jih mit Lichtern ein feitliher Zug herab. Er wird von 
trunfenem Volfe au der Stadt geſtört, das Die Mutter des 
Enten, de? Meijters Weib, gegen die Prinzeſſin gehetzt hat. Das 
sylötenfpiei Des Wanderburfchen befänftigt die Menge, reißt 
fie mit, die Leute wiegen ſich im Tanz, Das Spielwerf Flingt 
abermals, und die gerettete Brinzeffin und der Burj Ziehen 
ing aufleudtende Schloß . . . Wütend fieht es Wolf; auf er 
bat wüjten Pöbel aufgewiegelt, und der entzündet ein andres 
Feuer; die Hütte des Meifters jamt dem Spielwerf gebt in 
Flammen auf. Der Tote drinnen aber ftreiht als Geſpenſt 
vie Fiedel. 


Ich weiß nit, ob ich die Handlung richtiaq entwirrt habe. 
Sie hat ſoviel Beiwerf, ſoviel Andeutungen, Umſchreibungen 
und Dunfelheiten, daß der eine dies, der andre andres heraus— 
zulefen glaubte. Schrefer jelbjt fand in feinem Vorwort ſym— 
boliihe Beziehungen. An ſolchen find feine Vorbilder, Der 
Hauptmann der ‚Bippa‘, oft genug auch Maeterlind, gejcheitert. 
Umfomehr dieſe Gabel, weil ihr eben die ganz große Rraft 
gebricht, Deuter und Deutungen 3u bezwingen. Sie erliegt 
ihnen vielmehr. Auch drängt ſich einem die Empfindung auf, 
daß bier etwas Geſuchtes gefunden ift, und daß Schrefer, ein 
Dichter vel quasi, wie manche Szene verrät, eben da er ſuchte, 
auf jeine Um=- und Irrwege fan. 

Aber dieſe Dichtung ift für Mufif erdadht. Und die Muſik 
iſt das Eigentlihfte und Belte in Diefer Oper, abermals ein 
deutlihes Zeugnis für den Kompontiten Ochrefer, ver Den 
Dichter fiher um Hauptezlänge überragt. Auch der Komponiſt 
hat Vorbilder — wer hätte fie in jungen Jahren nicht! Wagner 
und die SFranzojen von Charpentier bis Debuſſy haben es 
ihm befonder8 angetan. Doch geht er als Garmonifer (hier 
weientlih noch mit alterierten Afforden wirfend, ohne Die 
Süßigfeit Debuſſys oder die Herbheit der Neuerungen Schven- 
berg® anzuftreben) wie au in der Inſtrumentation jeine be— 
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jondere Bahn. Auf feine jangbare, wenngleich ſchwer jangbare 
Melodik jei mit Bedeutung hingewiejen. Sein Orcheſter ver— 
wendet große Mittel, Die Eelefta ſteht nicht allein im Orcheiter, 
jondern aub hinter der Bühne, wo Schrefer überhaupt an 
fünfzig Mufifer beihäftigt. Diefer verdoppelien Celeſta, den 
Harjen und Holzbläfern entlodt Schrefer feine jhöniten Ge— 
heimniſſe; jie helfen wahrhaft den fernen Rlang der Sehnjucht 
verförpern. Nur bat es mid gewundert, warum bei jolcher 
Meifterfhaft gerade dag Spielwerf nur wie eine Spieldoſe 
Fingt, während fein Braufen am Schluß des Werkes in dem 
Lärm auf und hinter der Szene verloren geht. Aber im Ganzen 
it es Muſik, Die bei wiederholtem Hören gewinnt; ihr Ernit, 
ihre Redlichkeit, das Können, das ihr innewohnt, find herzlich 
3u begrüßen, und wenn nit dem ‚Spielmerf, jo doch ſeinem 
Meiſter ift eine Zufunft wohl verbürgt. 

Schrekers erjie Oper ‚Der ferne Klang‘ bat mir freilich 
al3 Dichtung wie aid Oper mehr geboten. Ich habe ſie in 
Reipzig hören müſſen, und der Direftor Gregor hat Ochrefer 
einen ſchlechten Dienst getan, al3 er auf die erjte zuguniten der 
zweiten Oper verzichtete. Daß dieſe erite ein unbejtrittener und 
ſtarker Vubliftumserfolg geworden wäre, ift dem Braftifer 
Gregor entgangen. Aber aud; der Regiſſeur Gregor bat dem 
‚Spielwerf' nit genügt. ES war übrigen? die erite Inſzenie— 
rung, Die er bier nen verjudht bat, ohne jeine berliner und 
elberfelder VBorftellungen zu übertragen. Der erite, ſzeniſch 
und muſikaliſch gleihförmige Alt, der, wenn fhon nicht drama— 
turgifhe, jo doch ſzeniſche Nachhilfe vertragen hätte, geriet 
leblos, und die Negie, die nicht3 nahın, hatte nichts zu geben. 
Ihre ganze Arbeit hatte fi des Getümmels an Schluß Der 
Dper bemäcdhtigt. Hier galt fein Spaß. Eine eigen gebaute 
Dampflirene brüllte hinter ver Bühne, eine gigantiide Ehar- 
freitag3ratiihe vergrößerte den Lärm. Das ſchöne Bühnenbild 
der Oper, von Roller für den Romponiften entworfen (nad) 
langer Zeit der Dede wieder einmal ein malerijher Eindruck 
in Hofoperntheater), hätte die Negie gezwungen, Da3 Ge— 
tümmel im Vordergrund auf engem Raum zu größter Wirkung 
zu bringen. Uber gerade das verſtand Gregor nit. Er ienfte 
die Aufmerffamfeit auf dag Getöfe der Hinierbühne und, durch 
die vielen SFadelträger, auf den Schhloßfellen zur Seite ab, wo 
fih das höchſt unmichtige, Dafür aber im Verhältnig zu Den 
enıpörien Städtern allzu zahlreiche Gefolge der Prinzeſſin zu 
einem leberden Bilde jtellte. Die Prinzeſſin jelber ſtand im 
Licht; aber ihre Gegenfpielerin, de3 Meiſters Weib, das ihr 
Borwürfe in? Geliht Tchleudert und Die Menge aufwiegelt, 
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blieb mitten unter biefem Volk umbeleugiet und im Getöſe 
unveritanden. Niemand wußte, was in ver chaotiſchen Finſternis 
vorging. Das Häuschen Des Meiſters ſoll durchſcheinend werden, 
man ſoll den Toten darin geigen ſehen, und dieſer Anblick 
ſoll die gewaltige Erregung der Mafjen auf ihren Höhepunft 
bringe, ſoll es Wolf erleichtern, die Wut des Volkes ſo ſehr 
anzufachen, daß es das Häuschen mit dem Spielwerk anzündet. 
Aber das Häuschen leuchtete nicht von dem inneren Zauber— 
licht, ſendern erſt, als es angezündet war, vom Glanz der 
Flammen, und dann ſah man nicht etwa das Geſpenſt des 
Zoten im Vordergrunde, ſondern das Spielwerk, deſſen Pfeifen 
neun Meter hoch waren. Ein wunderbarer Einfall, nicht wahr, 
dieſes doch ſicher ſymboliſche Spielwerk in ſeiner Nüchter nhei 
wie ein großes Orcheſtrlon den Spott des ernüchterten Zu— 
ſchauers preiszugeben! Aber ſo mußte es kommen. Die Kino— 
regie begeiſterte ſich an ihren Längenmaßen, an der Tiefe der 
Bühne, an der tobenden und hopſenden, brüllenden und hit: 
und hergeſchleuderten Volksmenge. Daß Dabei an Dieiem ent— 
ſcheidenden Bunft Dichtung, Muſik, Schluß und ſelbſt Wirkung 
zugrunde gingen, konnte fie wicht anfechten. War es nicht ein 
„prächtiges“‘, ein bis ing Rleinite „bewegtes“ Bi? Das gab 
den Ausſchlag. Die Oper hatte e8 zu büßen. Hans Gregor aber 
iſt per berühmte Negillenr. 

Bei der erſten Aufführung folgte dieſem Schluß ein 
tobendes Für und Wider. Jh habe e8 in allen Räumen be- 
obachtet und Darf beruhigt jagen, daß e3 weit mehr der Direktion 
Gregor als etwa dem Werk galt. Ein paar Tage nadı dent 
Skandal bei den ‚Hugenoiten‘ wäre jede andre Neuheit genau 
io empfangen worden, und dem ‚Spielwerf® hätte Diejes Ge— 
ichid erjpart werden können, wenn man die Premiere ein weirig 
aufgejchoben hätte. Schon die zweite Auffüsrung jand ein— 
mütigen Beifall. Schreker hat ihn verdient, irokden er ſchon 
Veſſeres gegeben hat und fiher noch geben wird. Auch Der 
Dirigent Reihenberger und Die Sänger (Jeritza —Prinzeſſin, 
Miller Wanderburfh, Hofdauer--Wolf, Weidemaunn— Meiſter) 
verdienten ihr gerütteltes Maß. Sollte eg aber Die Direltion 
nicht felber gewußt haben, fo Hätte e3 ihr doch ſchon vorher 
jeder andre fagen Fönnen, daß Marie Gutheil als Prinzeſſin 
und Schmedes als Wanderburih Der Oper noch ganz anders, 
vielleiht entfheidend, geholfen hätten. Der große Unbefannte 
freilich adtet nur Darauf, wer die größere ‚Stimme‘ hat. Und 
da die Herrihaften alles beſſer wijjen, laſſe man jie doch mit 
dem Kopf gegen die Wand rennen. Die Wand wird es aus— 


halten. 
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Anefdoten / von Nicolas Chamfort 


Ein Mädchen ſagte im Beichtſtuhl: „Ich klage mich an, einen 
jungen Mann geſchätzt zu haben.“ „Geſchätzt? Wieviel 
Mal?“ fragte der Beichtvater. 
* 
Die Gabrielli, eine berühmte Sängerin, verlangte dafür, 
daß ſie zwei Monate in Peitersburg ſingen ſollte, von Der 
RL siterin fünftauſend Dufaten. „Soviel gebe ich keinem meiner 
M ———— ſagte die Kaiſerin. „Dann brauchen Eure Majeſtät 
ia nur einen Ihrer Marſchälle fingen zu laſſen.“ Die Kaiſerin 
bezahlte die fünftauſend Dukaten. 


Bei einer Sitzung unte een to mehrere Räte etwas 
ſehr laut. Herr von Harlay, ber erite Vorſißende, agte ‚Denn 
die Herren, Die mitcinander pie erit, nicht mehr Yırsı nehen 
wolkten, als Die Herren, Die ſchlafen, ſo wäre das Den Herren, 
Die zuhören, jehr angenehm.‘ 

%* 

Der Brinz don Charolais überrafchte Herrn pon Briſſac 
bei jeiner Nlaitreffe und jagte zu ihm: „Gehen Sie!" Herr 
von Brijlac antwortete ihn: „Monſeigneur, unjre Väter Hätten 
gejagt: ‚Genen wir,“ 


LÜ 
rei 


: 
1 
il 


* 


In einer Geſellſchaft beriet man ſich über vie Nlittei, einen 
ſchlechten Miniſter entfernen zu fünnen, der ſich vieler Schand— 
taten ſchuldig gemadt hatte. Einer feiner größten Feinde ſagte 
ſchließlich: „Lönnte man es nicht fertig bringen, ihn eine ver— 
nünftige, eine ehrenvolle ——— begehen zu laſſen, damit 
er davongejagt würde?“ | 

* 

For hatte rieſige Summen bei verſchiedenen Juden ge— 
lichen, Die er mit der Erbſchaft eines feiner Ontel bezahlen 
wollte. Allein Der Onfel verheiratete fih und bekam einen 
Sohn. Bei der Geburt Dez Kindes erflärte For: „Dieler Hnabe 
iſt der Meſſias; er kommt auf Die Welt, um die Juden zu 
verderben.“ 

»# 

Man veranstaltete mit ven Reliquien Der heiligen Genoveva 
eine Drozejlion, um fie um ſchönes Wetter zu bitten. Raum 
hatte ih der Zug in Bewegung gejeht, alS es zu regnen 
begann. Schlagfertig erflärte der Biſchof von Caſtres: „Die 
Heilige irrt fih; fie meint, wir bitten um Negen.“ 


* 
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Die Marquife von Oaint- Pierre war in einer Geleliihaft, 
in der man behauptete, Herr von Richelieu habe viele Frauen 
bejejjen, ohne jemals eine geliebt zu haben. „Ohne geliebt zu 
haben, das ijt raſch geſagt“, rief fie aus, „aber ich Fenne eine 
Frau, Derentwegen er einen Weg von Dreibundert Meilen ge= 
macht bat.“ Bis dahin hatte fie in der dritten Berfon ge— 
jprochen, aber jett fuhr fie, von ihrer Erzählung bingerifjen, 
fort: „Als er da it, trägt er fie mit unglaublidem Ungeſtüm 
auf Das Bett, und wir blieben drei Tage darin liegen!“ 





Aus einer Sammlung: ‚Sehr amüjante Unefdoten‘, die 
als neuntes der fleinen Saturnbücher im Heidelberger Saturn: 
Verlag Hermanı Meiiter erfcheint. 








Epilog 7 son Panurg 
| erjammielt Steht das Künſtlervolk. 
Du trittit bedeutend in die Mitte, 
Die Hand, die grad’ die Milchkuh molf, 
nahläflig jo tim Frackausſchnitte 
und ſprichſt: „Hm, nun, Die Kunſt und jo, 
die wir ja alle glühend lieben, 
gedeiht bei uns wie nirgendiwo 
(laut dem Programm, das ich geichrieben). 


ur made man in wahrer Runit. 
Gewürdigt wird von mir ein jeder, 
der mir nicht daS Geſchäft verhunst. 
(Der Führer floß aus meiner Feder.) 


Die Gößen hab’ id nie geehrt. 

Dem Beiten weihte ich die Spalten. 
Rein Aufſchlag bier! (Darüber werd’ 
ich nächſtens einen Vortrag balten.) 


Stet3 odieftiv! Das ijt mein Spruch. 
Sch bin und bleibe fürs Honette 
und meide jeden Stanks Gerud. 
(Rennt ihr Schon meine Operette?) 


Dies, meine Herrn, iſt mein Brinzip. 
ind wenn ih mal in einen Falle 
auch 'ne Veriagsreflame jchrieb — 
die andern find mir grad fo lieb! 
Mur immer ber! Ich ſchreib' für alle! 
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Antivorten 

Paul K—rn, Dortmund. Eine Auswahl von Courtelines 
Stüden iſt bei Georg Müller in Münden erfhienen. Gewiß 
wird er zu wenig gejpielt. Friedell hat neulih allerlei tn 
feiner berliner Vorlefung vorgetragen. Und wenn Gie Dieje 
fleinen Szenen lefen, vergefjen Sie Eourteline und Friedell und 
fehen nur noch den &Einzigen, den Rührendſten, Den Diden, Den 
Boubouroche: Victor Arnold. 

Bans Mllft. Aber wo fämen wir hin, wer wir jet au 
das Publikum Fritifieren wollten! Es ift ſchon auf der Bühne 
genug zu tun. Daß das Barfett in jeder Vorjtellung Blüten 
von fi gibt, ift befannt. Schauplaß: Deutſches Theater. Der 
lebende Leichnam. Zwei umfangreihe Damen des Nlittelftandes. 
Pauſe zwiichen dem vierten und fünften Akt. Alles ift ergriffen, 
und ein andädhtigeg Murmeln durhläuft die Reihen. Die 
Difere zur Dickſten: „Siehite, wär'n wer man lieber nad 
Pupphen jejangen!“ Aber wir nehmen fünftighin nur noch 
fehr jeltene Pflanzen. 

B. Hin, Wien Fürs Burgfbeater iſt es vorteilhaft. 
Denn nun, da es beide hai: Maria Mayer und Maria Mayen — 
nun wird eg dem Publikum oft genug ein ı für ein r vormachen 
können. 

B. 5. Sie glauben, ein knabenhaft und kümmerlich 
ausſchauender Mine, den eigens verteilte Entſchuldigungs— 
zettel VReſchke nennen, ſollte von der männlichen und ge— 
pflegten Erſcheinung Des wohlbefannten Eduard von Winter— 
ftein, der an jenem Vortragsabend vertindert war, Doch 
wohl zu unterfcheiden fein. Das glauben Sie. Sie glauben 
am Ende auch, daß der arme Woſſe es ſich leiten Fönne, 
erwachſene und Funftfundige Verfonen als ARritifer einer 
Hebbel⸗Feier abzufommandieren. Mein, Belte, jo viel wirft 
dag Sinferatengefhäft nit ab. Da muß man es jhon in 
Kauf nehmen, wenn ein Schaufpieler, der feit faft zwanzig 
Jahren in Berlin die Schönsten Fünjtlerifhen Erfolge bat, 
für Die Leiftung eines dunfeln Anfänger verantwortlidy ge— 
macht wird. 

Hans $Sr., Berlin. Ya. Hülfen hat am zweiten Piter- 
feiertag, wie ein paar Zeitungen ſchreiben, eine Hofopern- 
jängerin aus einem Arbeiterfonzert telephonijch weggebolt, 
nachdem er einer andern Den Urlaub zu dieſem Zweck ver- 
weigert hatte. Daß der Mann als Urbeitgeber unmöglich 
ift, haben die bewiefen, die eg ſich leiften Fonnten, ihn ftehen 
zu laffen und wegzugehen. Es iſt immer dasfelbe: in jeinem 
Fach unfähig, ein prächtiger Zeremonienmeijter, reißt er den 
Mund auf, wo er wirtjchaftli das Uebergewicht hat. Leute, 
die aus feinem Bureau Fein Gehalt beziehen, haben immer 
Bew ihn geladt. Und die Engagierten (hinter feinem Rüden) 
auch. 
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Der Hervorruf 


Verkehr zwiſchen Pu— 
und Bühne voll— 
zieht ſich in altüberlieferten 
Formen. Die auf die Ver— 
edlung unſrer Ausdruckskultur 
abzielenden Beſtrebungen haben 
dieſes, immerhin nicht ganz 
unwichtige, Gebiet bislang 
ziemlich ſtiefmütterlich be— 
handelt. Um ein Beiſpiel an— 
zuflihren: Noch immer herrſcht 
in unſern Schauſpielhäuſern — 
ausgenommen ſind nur wenige 
Inſtitute, zu deren Aufzählung 
die Finger einer Hand mehr 
als genügen — die gräuliche 
Unſitte des ſogenannten Her— 
vorrufs, der, was man auch 
immer zu ſeiner Verteidigung 
ins Feld führen mag, eine Bar— 
barei gegen die Aeſthetik be— 
deutet. 

Abgeſehen davon, daß ſchon 
der Applaus an ſich — das 
maſſenweiſe geübte Aufein— 
anderſchlagen der Handflächen 
und das alſo erzeugte Ge— 
räuſch — keine ſehr ſtimmungs— 
volle Manifeſtation darſtellt: iſt 
es unbedingt nötig, von der 
Bühne herab darauf in einer 
Art zu reagieren, die das 
künſtleriſche Gleichgewicht des 
Stückes völlig wieder zerſtört? 
In einer Art, die die mühſam 
errungene Illuſion des Zu— 
ſchauers mit groben Fäuſten 
totſchlägt? In einer Art, die 
den darſtellenden Künſtler auf 
das Niveau des feuerfreſſenden 
Gauklers herabzieht? 


Sr, 
blikum 
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Aktes 
den Vorhang mit Grazie bis 
zur Erſchöpfung der Zuſchauer 
und der Schauſpieler hochziehen 
zu laſſen: das wirkt genau ſo, 
als wenn man die letzte Zeile 
eines Gedichtes beliebig oft 
wiederholen wollte. Und wie 


Nach Schluß eines 


ſoll man vollends den eben— 
falls durch Alter und Tradition 
geheiligten Brauch einſchätzen, 
bei häufiger Wiederholung des 
Vorhangſpiels die Schluß— 
gruppen ſich auflöſen und Die 
darſtellenden Künſtler einzeln, 
paarweiſe oder in geſchloſſenen 
Rotten vor das Publikum treten 
zu laſſen? Folgt dann nicht 
auf das Trauerſpiel das Satyr— 
jpiel, die ggarce? Da Sehen wir 
plötzlich in edlſer Harmonie 
Menſchen nebeneinanderſtehen, 
die wir eben noch als erbitterte 
Gegner, als Vertreter zweier 
feindlichen Weltanſchauungen 
erblickt haben, und deren innere 
Gegenſätzlichkeit den bewegen— 
den Mittelpunkt der nächſten 
Akte bilden ſoll. Nora kehrt 
wieder in ihr Puppenheim zu— 
rück, Rosmer und Rebekka klet— 
tern wohlbehalten aus dem 
Mühlbach heraus und bilden 
mit der alten Frau Helſeth ein 
glückſtrahlendes Trifolium. Der 
Sinn der Dichtung iſt auf den 
Kopf geſtellt, die Philiſter 
haben Simſon erſchlagen. 
Was ſagen die Schau— 
ſpieler? Gewiß, es handelt ſich 
um einen ſo tief im Bühnen— 
leben eingewurzelten Brauch, 
daß ſie ſich ihrer Entwürdigung 


garnicht bewußt werden. Un— 
mittelbar nad) dem Prozeß 
fünftlerifchen Gebärens em 
nedifches Grußfpiel mit dem 
Publikum beginnen au müſſen: 
diejen, um es milde auszu— 
drücken, groben Unfug emp— 
findet nur eine kleine Anzahl 
als künſtleriſche Degradierung. 
Eine noch kleinere als ſittliche 
Gefahr. Und doch iſt der Her— 
vorruf eine Quelle, aus der Die 
vit geritste Nomddianten-Eitel- 
feit immer neue Nahrung er- 
häit, denn an die Stelfe eines 
berechtigten SHochgefühls Der 
Schaffensfreude läßt er Das 
armſelige Gefühl gewöhn— 
licher Selbſtgefälligkeit treten. 
Ueberall ſtreben wir nach 
Harmoniec zwiſchen Form und 
Inhalt,) ſuchen wir Mittel und 
Zweck in ein künſtleriſches 
Gleichgewicht zu bringen. Soll— 
ten wir da nicht auch endlich 
einmal am eine eform Der 
Voerkehrsſitten wiſchen Publi— 
kum und Bühne gehen? In 
ihrer heutigen Form paſſen ſie 
vielleicht in den Rahmen des 
gewöhnlichen Amüſiertheaters, 
aber nicht zum Niveau von 
Bühnen, Die über Die Zwecke 
von Beluſtigungsanſtalten 
ernſtlich hinausſtreben. Für 
dieſe bedeutet die gegenwärtige 
Uebung einen Brauch, wovon 
der Bruch mehr ehrt als die 
Befolgung. Willi Kruszinski 


Tagebud 
Der woiße Mappe 
oder: das gute Feuilleton. Das 
gibt es. Es gibt ſogar einen nicht 
mehr jungen Feuilletoniſten, 
der ſchreiben kann, nicht ſchwätzt 
und ſeine Informationen nicht 
unter mehr Clichés verbirgt, 
als abſolut nötig iſt. 


Siegmund Feldmann: ‚Pa— 
ris geſtern und heut‘ (Con— 
cordia Deutſche Verlagsanſtalt 
Berlin). 

Das iſt ein ſauber und klug 
geſchriebenes Buch von einem 
Mann, der Paris kennt und 
die Pariſer, und der ſogar noch 
einen Schimmer des wunder— 
vollen zweiten Empires gibt — 
er hat noch viele Helden Diejer 


‚zeit gefannt. Und Wie an— 
{pruchslos it das gemacht: 
doch! es gibt und muß ein 


Mittelding zwiſchen Kunſt und 
Briefboten geben — das Feuille— 
tor. Und wenn es ſo gemacht 
wird, jo auſtändig, fo hübſch, 
bamı wohl uns. Denn ich höre 
fteber einen klugen Herren 
plaudern, Der viel gefehen und 
gehört bat, als einen eigene 
willigen Schnöjel mit Jupreſ— 
jionen und wenig Weltfennt- 


nis. Ganz ohne liches geht 
c3 nicht ab. Aber immer noch 
lieber ſo: . . Front machen 


Noch nie Dageweſenes . . . 
Scharte auswetzen . . . — als: 
Der Boulevard lag da wie 
eine blühende Roſe aus Je— 
richo .. oder ſo. 
Und Feldmann 
intereſſante 


erzählte 
Dinge mit ent— 
zückenden Worten. Längſt ver— 
ſchollener GEcſellſchaftsklatſch 
blüht fröhlich auf, und auch 
ohne daß auf jeder Seite et— 
was von der Süße des Daſeins 
ſteht, merkt man ſchon, daß es 
weder dem Erzähler noch uns 
überhaupt auf das Verhältnis 
Richepins mit Sarah Bern— 
hardt ankommt als vielmehr 


auf die Luft und den Lärm 


und die Environs aller Ereig— 


niſſe. 
Geſellſchaft, Politik, Lite— 


ratur, Variété — immer dieſe 
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feichte, geſchmackvolle Hand, Die 
alles gefällig ordnet. 

Und ich denfe, der Berfajjer 
braucht nicht „die Hand ver— 
fegen am Hutrand zu weben‘, 
um die Herausgabe Diejes rei- 
zenden Buches zu entjchuldigen. 


Mit Noda 
Roda waren wir dreiundſiebzig 
im Saal. ber er crfannte 
gleich, daß die Singafademie 
zu groß für ihn fei, und ließ 
alle zujammenrücen, was be- 
jonder3 die erfreute, die jo für 
billiges Geld einen teueren 
Pla befamen. Was er auc in 
lichtvoller Dariteliung betonte. 
Und dann legte er los. Wir 
jcheint die pofitive Seite dieſes 
Satirifers genau fo wertvoll zu 
jein wie eben die jaririjchen. 
Er ſprach ganz ernft über den 
Balfan und fagte etivas, was 
man vielleicht einmal in den 
Süddeutſchen Monatsheften 
(Eduard Behrens: Die Jung— 
türken) zu leſen bekommt, aber 
nie in der kliſchierenden Tages— 
preſſe; er ſagte nämlich, daß 
uns von dieſem ganzen Balkan— 
wirrwarr Klüfte trennen, daß 
wir dieſe Menſchen überhaupt 
nicht verſtehen können, daß 
unſre Worte ſich mit ihren Be— 
griffen nicht decken, und daß 
ein Miniſter da unten kein Mi— 
niſter, und daß ein General— 
ſturm kein Generalſturm ſei, und 
daß man an keines der rätſel— 
haften Geſchehniſſe unſern 
Maßſtab legen dürfe. 
Folgerichtig belegte er dieſes 
mit wundervoll treffenden Ge— 
ſchichtchen: einige waren wahr, 
pen andern hatte er ein bißchen 
nadjgeholfen, aber in allen 
zeigte ich fein Sinn für Nu— 
ancen. 
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Diefer Denia) kann alle 
Sprachen: franzöſiſch, englijch, 


türkiſch, ſerbiſch und jüdiſch, 
Kaufmannsdeutſch und Be— 


amtendeutſch und wiener Hoch— 
deutſch und Hopf und Paul— 
ſiecks Leſebuchdeutſch. Sein 
Humor iſt böſe und erſchütternd. 
Stets hat er eine unmotivierte 
zitternde Wut auf lebloſe Ge— 
genſtände und Dinge, die nichts 
dafür können. Er gefällt ſich 
darin, ſie mit abgeſtandenen 
oder ſeltenen Floskeln zu be— 
nennen, er wird bei unpaſſender 
Gelegenheit feierlich und tritt 
das Erhabene in den Staub. 
Grimmig erzählt er die Ge— 
ſchichte von ſeinem Affen, der 
auf der Gardinenſtange ſaß, 
und den der treue Hund am 
Schwanz riß und ſo zu dehnen 
begann, zwei Meter, drei Meter, 
vier Meter, bei vier Meter 
fünfzig gab der Affe gewöhnlich 
nach, und dann kam der Brief— 
träger und brachte dem Affen 
einen Schreibebrief — „und der 
Affe, anſtatt zu unterſchreiben, 
reichte dem Beamten ſtumm 
eine Aphrodite aus Marmor...” 

Der da oben rafte in feinen 
wahnwitzigen Einfällen, er re- 
dete in Yungen, er fofettierie 
damit, daß jeine Menſchen nie 
jo biegen, ım etwas andres 
jein zu fünnen al3 eben Kri— 
minalwachtmeifier oder Univer- 
ſitätsprofeſſor . . . 
Als er, was ſeine anſtändigen 
Geſchichten betraf, ganz aus— 
gepumpt ſchien, gab er einen 
Scherz unterirdiſcher Art zu. 
Alle lachten, nur die jungen 
Mädchen bekamen rätſelhafte 
Augen: ſie waren in ihrem 
Verſtändnis über einen Fach— 
ausdruck geſtolpert. 

Peter Panter 





PBühnenverirreb 
Teue Werke 
Erich Urban und Willi Wolff: 
Kaiſerplatz 14, Berliner Schwank 
mit Geſang und Tanz in Drei 
Alten, Muſik von Siegfried Schulz. 


Annahmen 
Walter Braunfel3: Ulenjpiegel, 
Dreiaitige Oper. Stuttgart, Hofth. 


VMraufführungen 
1. don deutſchen Werfen 
27.9. Georg J. Britting: An der 


Schwelle, Drei Einafter. Regens— 
burg, Stadtth. | 
29. 3. Fritz Peters: Barca 


Heller, Shipl. Magdeburg, Stadtth. 
3l. 3. Hermann Kuno: Die 

DBenediktiner, Vieraktiges Drama- 

tiiches Gedicht. Caſſel, Hofth. 

1. 4 Gräfin Wedel: Thevdor 
Körner, Drama in einem Borfpiel 
und fünf Akten. Eiſenach, Stadtth. 
2.don überjegten Werken 

Saha Guitry: Die Einnahme 
von Berg-op-Zoom, DBieraftige 
Komödie. Berlin, Rammerjpiele. 
3. in [fremden Spraden 

Albert Dupuiß: Le chäteau de 
la Bretöche, Bieraftige Oper, Text 
von Paul Milliet und Jacques 
Dor. Nizza. 

Abel Hermant: La semaine folle, 
Schſpl. Paris, Athenee. 


De/ondere Aufführungen 


Im Neuen Theater von Frank 
furt an Main brachte Das Thöätre 
de PÜeurre Paul Ciandels Myſte— 
rium L'Annonce fnite à Marie zur 
Aufführung. 

Das leipziger Neue Theater hat 
die Spieloper ‚Beatrice und Bene— 
dift‘ von Hektor Berlioz, Die 1862 
in Baden-Baden zum eriten Mal 
aufgeführt worden iſt, in einer 


us der Praxıs 


Bearbeitung von Wilhelm Kleefeld 
und Joſeph Stransky neu in- 
Izeniert. 


Jubiläen 

Der Zigeunerprimas: 25, Berlin, 
Montis DOperettenth. 

Die beiden Huſaren: 50, Berlin, 
TH. d:. Weſtens. 

Die Frau Präſidentin: 100, 
Berlin, Kejivenzth. 

Extrazug nad) Nizza: 25, Berlin, 
Th. am Nollendorfplatz. 

Profeſſor Bernhardi: 125, Ber- 
lin, Kleines TH. 

Puppchen: 100, Berlin, Thaliath. 


Zeitungen und BZeitjchriften 


AU. Cüddow: Zirkus und Variete 
im Spiegel des Plakats. Das Plafat 
IV 2. 


Kurt Loemwenfeld: JIriſche Dra- 
matifer. Masken VII 16. 


Vereine 

Am 31. März haben ſich unter 
Vorſitz Bruno Willes die Verwal— 
tungsvorſtände der Neuen Freien 
und der Freien Volksbühne zur 
konſtituierenden Sitzung des von 
ihnen begründeten Volksbühnen— 
kartells vereinigt. Das Kartell ſoll 
als geſchloſſene Einheit arbeiten. 
An den Vorſtellungen in allen ge— 
pachteten Theatern ſowie in dem 
eigenen Theater der Neuen Freien 
Volksbühne ſollen die beiden Ver— 
eine im Verhältnis zu ihrer Mit— 
gliederzahl teilnehmen. Im übrigen 
ſoll jedem der beiden Vereine volle 
Betätigung3freiheit nad) feinen bis- 
herigen Grundſätzen gewahrt 
bleiben. Der Bertrag läuft Zus 
nächſt auf drei Sahre und tft in 
der Abſicht gejchilojfen, ein immer 
engere® HBujammenarbeiten der 
Bereine herbeizuführen. Das Kar— 
tell umfaßt gegenwärtig einen Mit- 
gliederbejtand von 70 000 Perjonen. 
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Ongagemenfts 

Berlin (Deutihes Th): Ste 
Dupont vom braunjchweiger Hofth. 

Dortmund (Stadtth.): Siegfried 
Landeker von Bern 1913/16. 

Erfurt (Stadtth.): Vera Weißen- 
feld von Flensburg. 

Göggingen- Augsburg: Arthur 
Heinz Dölb, Sonimer 1913. 

Görlitz (Stadtth.): Rud. Dittmar. 

Sranffurt a. O. (Stadtth.): 
Gertrud Brahın. 

Hamburg (Opernh.): Felir Gluth 
bom Stadtth. Bremerhaven 1913 
bis 1916. 

— (Deutjches Operettenth.): Erna 
Alberty. 

Heilbronn (Stadtth.): 
Heinz Dölb 1915/14. 

Hildesheim (Stadtth.): Wolf Be- 
nekendorff vom Märk. Wanderth. 
1913/15. 

Königsberg (Stadtth.): Agnes 
Straub von: Stadith. Bonn 1913 
bis 1915. 

— (Neues Luijenth.): Baul Paul, 
Karl Jordan, Sommer 1913. 


Slachrichten 


Zum Diveltor de3 dresdner Zen— 
traliheater3 iſt anitelle Hans Gor— 
don3 der Impreſario ©. Rach— 
mann gewählt morden. 

Willi Hagen, der berliner Kaba— 
rettijt, ift zum Leiter des Intimen 
Theater in Hamburg berufen 
worden. 

Der Maler Paul Leni ijt vom 
Theater in der Königgrätzerſtraße, 
dem er die jzenijchen Entwürfe für 
‚Macbeth‘ ausgeführt Hat, auf 
mehrere Jahre engagiert worden. 

Maria Poſpiſchil, die feit vier 
Sahren da3 Stadttheater von 
Auffig Ieitet, hat den Stadtrat 
erjucht, fie mit Schluß der Spiel- 
zeit aus ihrem noch zweijährigen 
Bertrage zu entlaſſen, da fie bei 
dem jchlechten Gejchäftsgang das 
Theater nicht mehr auf der gleichen 
fünjtleriichen Höhe halten könne. 


Arthur 











Die Preſſe 

1. Voſſiſche Zeitung. 2. Morgen— 
poſt. 3. Börſencourier. 4. Lokal— 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

I. Lothar Schmidt: Das Buch 
einer Frau, Luſtſpiel in drei Akten. 
Ihester in ver Königgräßerjtraße. 

. Es war nicht die Abſicht von 
Herrn Lothar Schmidt, uns zum 
Nachdentken zit bringen, ſondern 
vielmehr zum Lachen, und die 
Verwirklichung dieſes menſchen— 
freundlichen Vorſazes wird ihm 
hierdurch dankend beſtätigt. 

2. Solche Talente, die 
genug ſind, kann unſer 
beſtens brauchen. 

3. Aus dem abgegraſten Boden 
der Ehebruchskomödie wächjſt drolli— 
ger Eigenbau. 

4. Ein gepfeffertes Schwüunklein, 
an dem Freunde und Freundinnen 


jelten 
Theater 


b) 
burſchikoſer Laune jich weidlich er- 
götzen können. 

5. Eine hübſche, plänkelnde, om 
Schluß allzu ſehr verdünnte Ko— 
mödie. 
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II. Sacha Guitry: Die Einnahnie 
von Berg-op-ßZoom, Komödie in 
vier Akten. Kammerſpiele. 

1. Vertraute Späße mit leib— 
licher Würze. 

2. Herr Guitry verſteht die partie: 
Komödien-Arithmetik, er legt auch 
ein paar gute Bemerkungen hin, 
aber er »padt nicht und gleitet 
ſtillos vom Luſtſpielmäßigen in 
prdinäre Verwechſlungs-Poſſen— 
reißereien, went ihm nichs mehr 
einfällt. 

3. Diefer Theaterdichter iſt viel— 
feipt doch nur ein unterhaftender 
Feuilletoniſt. 

4. Es iſt alles gut geſehen und 
mit glücklichem Bühnenhumor aus— 
geführt. 

5. Alles wird nett erzählt, und 
das Freche wird durch eine ge— 
wiſſe Herzenswürde wieder milde 
gemacht. 
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Doochauhuhne 


IX. Jahrgang 17. April 1913 Nummer 16 





Hannover 7 von Herbert Ihering 
Da vor wenigen Jahren waren die Königlichen Schaufpiele 

zu Hannover ein theatergejhichtlicheg Nlufeum. Hauptmann? 
‚Armer Heinrih‘ und einige Dramen von Ibſen Fonnten den 
Charafter des NRepertoires nicht verwifchen, der durch permottete 
Epigonenftüde beitimmt wurde. Man gab ‚Graf Ejjer‘, jtudierte 
die Rarlsihüler‘ neu ein, den ‚Rriegsplan‘ von Julius von 
Werther, die ‚Neue Wala’ von U Shüdfing und fpielte 
Shafefpeares ‚Viel Lärm um Nichts‘ in Holteiß banalifierender 
Bearbeitung. Aber der Gefhmad, der ji zu folden Schar— 
tefen entjchloß, war immer noch künſtleriſcher als die Regie, die 
fie inizenierte. Der alte Oberregifjeur Ellmenreih begnügte 
jih mit zwei oder drei Proben und fah feine Aufgabe erledigt, 
wenn er die Rollen mangelhaft abgehört hatte. Es gab in der 
Regel, nicht in der Ausnahme, Voritellungen, die für die Schau- 
jpieler lebensgefährlicher waren, als die verwegenite Schleifen» 
fahrt für einen Zirfusradler. Ich babe eine ‚Macheth‘-Auf- 
führung erlebt, in der Macbeth eine Here auffordern mußte, 
in den Mafhinenraum binunterzurufen, daß, der Keſſel vers» 
finfen folle, und in der, ald Dunfinams Wald anrüdte, die 
Verwirrung jo groß wurde, dag Malcolm und Siward zum 
Souffleurfajten eilten, weil beide nicht wußten, wer von ihnen 
die heraufgefchrieenen Worte zu jagen babe. 

ur wer dieſe Zuftände gekannt hat, fann den Fortſchritt 
würdigen, der jebt erreicht ilt. Denn es iſt vorläufig ein Fort— 
jchritt der Sorgfalt, des Fleißes. Der Syſtemfehler, der die 
Oper die uneingefchränfte Herrin fein ließ, ſcheint wenigſtens 
jo weit gehoben zu fein, daß dem jebigen Schauſpielregiſſeur 
Schefranef etwa® häufiger Gelegenheit zu eingehender Proben— 
arbeit gegeben wird. Auf jeden Fall haben die Aufführungen. 
mehr Tempo und Zujammenjhluß. Und während man früher 
ausgedrehtes Licht Nacht, angedrehtes Tag bedeuten ließ, aber 
faft gar Feine Uebergänge, Variationen und charafteriitifche 
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Nuancen fannte, it man jet auch mit Beleuchtunggerfeften 
jubtiler geworden und verſucht fogar, im Rantinenaft von 
‚Stein unter Steinen‘, die Erhellung des Raumes von einer 
abgeblendeten Hängelampe berzuleiten. Man ift nicht originelf, 
aber man verjchließt fi nicht mehr den Anregungen Berlins. 
Und wenn früher Gälte im Hoftheater auftraten, jo waren 
e3 mit Ausnahme Girardis abgetafelte Mimen, zum mindeiten 
nicht jo herausfordernd moderne Schaufpieler wie Baſſermann, 
der in dieſem März jeinen Biegler und Bernick braßte. 
Damit jind die Neformen aufgezählt. Zwar ſah man in 
den ‚Stüßen der Gejellichaft richtige Türen und Glasfeniter, 
in ‚Stein unter Steinen‘ aber durfte man immer noch gemalte 
Türen, gemalte Türaufſätze, gemalte, bei jedem Luftzug ſchwan— 
fende Zimmerwände bewundern. Und der Steinarbeiterhof war 
mit dem ältejten Rulifjenplunder geitellt. Das Enjemble muß 
ebenfalls noch ganz anders aufgefriiht werden, wern große 
Stüdfe erträglich beſetzt werden jollen. Ein Heldenvater wie 
Herr Mar Wegner, jteif, würdig, gebheimrätlih, iſt nicht nur 
hilflos, wenn er in Mantel und Hut einen Rriminalfommilfjar 
gibt, er erheitert auch im Koſtüm, in jeder Rolle feines Faches. 
Ein jchwerfällige3 Organ und körperliche Ausdrudslofigfeit 
machen den beſcheidenſten Charafterijierungsverfuh unmöglid. 
Herr Wegner ſpricht nicht, er windet die Worte :herauf, er 
fennt fein Mienenfpiel, nur den vor Staunen oder Schreden 
geöffneten Mund. Noch unmöglicher it Herr Schmaſow, deſſen 
aufdringliche, laute Komik ſich jtet3 mit einer Dreiviertelmendung 
zum Publifum präjentiert. Wenn Herr Schefranef ein jelb- 
ſtändiger Regilfeur wäre, müßte er gegen ſolche Unarten zu— 
erit vorgehen. Fräulein Jurberg jedoch, die Naive, ilt mehr 
al3 eine SFachvertreterin, fie bat echte Gefühlstöne und muß 
fih in jentimentalen Rollen nur vor einem allzu ftarfen Vibrato 
hüten. In den ‚Stüßen der Gefellichaft‘ überrafchte Grau Nor— 
mann als Lona Heel. Sie wirfte, trogdem eine Beeinfluffung 
dur Elfe Lehmann nicht zu überfehen war, durchaus perjön- 
lich, Dabei theatermäßig ficher, energie, natürlih. Und was 
wäre in Berlin aus Frau Scholz geworden, die als älteſtes 
Mitglied noch don einer Spielfreude, einer Laune, einem 
Humor il, der den Nachwuchs beihämt. Frau Scholz 
hätte in Berlin eine außerordentlihe Mütterdaritellerin im 
Konverſationsluſtſpiel und bürgerlihen Trauerſpiel ſein 
können. Frau Normann und Frau Scholz ſind natürlich. 
Andre verſuchen es zu ſein. So glaubt Herr Hagemann 
realiſtiſch zu ſprechen, wenn er ſalopp ſpricht, und Herr Geiß— 
ler wirklichkeitsnah zu fein, wenn er flüchtig iſt und ſchnauft. 
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Was jonit noch mitjpielte, war entweder jchlimmes Hof 
theater, wie Fräulein Hildburg und Fräulein Schachert, oder 
begabtes Hoftheater, wie Fräulein Knoth. Herr Starnburg 
wieder ilt für einen erjten Charafterdariteller zu farg, Herr 
Henning zu herkömmlich, Herr Thiele zu polternd und von 
Herrn Tiller, dem Liebhaber, vermag ich nur zu jagen, daß er 
den Hilmar Tönneſen nicht geben Fann. 

Trotzdem auch in den fomifhen und erniten Epijoden 
reht mittelmäßige Mimen herumagieren, ift mir das Ganze 
lieber al3 das Königliche Schauspielhaus zu Berlin. Schließ- 
lich befindet fi alles doch mehr im Fluß, iſt beweglicher und 
nicht eritarrt und jteif wie bier. Die Aufführung von ‚Ariadne 
auf Naxos war jogar, was Negie, Deforationen, Rojtüme be— 
trifft, bejjer als in Berlin. Man war nicht eigenfinnig gewefen, 
jondern hatte Reinhardt3 Nuancen und Sterns Cntwürfe 
übernommen, die noh im Abklatſch fuggeftiver wirfen als 
Hülſens Originalität. Wenn nidt am Schluß ein plätjchernder 
Springbrunnen und eine kitſchige Bachugitatue gewelen wären, 
hätte ich es nicht verjtanden, warum man für einen neu— 
einjtudterten ‚Lohengrin‘ die Deforationen von Herrn Hang 
Kautsky malen läßt. Da war er denn wieder, der alte Firle- 
fanz! 1912 noch wirft man Geld hinaus für den plunpdrigiten 
Ruliffenfram, erflärt damit die Herrichaft der Gefchmadlofig- 
feit für mindeitens ſechs weitere Fahre, und Fönnte eine Fünit- 
leriſche Deforation mit viel geringern Mitteln haben. Das 
gejparte Geld fände dann fofort Verwendung für eine Ver— 
ſtärkung des Chors. Denn der Operndhor it Fümmerlih. Es 
it unter der Würde eines großen Theaters, dieſes Häuflein 
don Chorjängern binzujtellen, die fi dann noch mit hölzernen 
Armbewegungen einzeln wichtig machen. 

Neben dem Hoftheater Fommt — da das Refidenztheater 
für reifende Enſembles und Senfjationgdramatif rejerpiert iit 
und Die Schauburg, an Monti verpachtet, Operetten gibt — 
für das Runftleben Hannover? nur das Deutiche Theater in 
Betradt. Direftor Altman übernimmt im nädjften Jahr dag 
Rleine Theater in Berlin. In Hannover hat er literariich ſehr 
viel getan und das Deutfhe Theater wieder an feine Ver— 
gangenheit unter Hubert Reufh angeihlojien. Die Auf» 
führungen litten unter dem Oberregijfeur Julius Arnfeld. 
Herr Arnfeld ift ſchon vom Refidenztheater ber ein Liebling 
Hannovers, und deshalb iſt die Hoffnung erlaubt, daß, Berlin 
von ihm verfchont bleibt. Herr Arnfeld hat gewiß; vorhandene 
Ihaufpielerifhe Begabung in den findlihiten Virtunfenallüren 
untergehen laſſen. Er jchüttelt jede Rolle hin. Er fpielt aus 
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dem Handgelenf. Er ift ein Schwadronneur, ein Rampenbeld, 
ein Matfowsfy für Fleine Rurtheater, der es ebenfo  veriteht, 
in gewiffen Salonrollen die hohen, hellen Töne Erich Ziegel? 
zu übernehmen. Auch an Herrn Eivenaf glaube ih nit. 
Er fennt nur den Brujtton der Ueberzeugung. Er bat daS 
Pathos des Bonvivants. Herr Mar Ruhbeck, Altmans Haupt- 
darſteller, iſt gFut in Epiſodenrollen. Er hat dann etwas Ver— 
haltenes, einen gehemmten Fanatismus, der durchaus perſön— 
lich und im beſten Sinne männlich wirkt. Vor tragenden Ge— 
ſtalten hatte ich das Gefühl, als ob entweder der innere Fonds 
nicht ausreichte oder die Mittel nicht ſtark genug waren, ihn 
zu heben. Wenn ih auf Herrn Paul Müller aus ernſten 
Rollen ſchließen darf, jo muß er als Romifer, der er iſt, ſehr 
drollig fein, und in Herrn Georg Alexander fcheint Altman 
einen Disfreten Dariteller böberer Geſellſchaftsmenſchen zu 
haben. Fräulein Leonie Duval3 Spiel ſchwankt merkwürdig 
zwiſchen robufter und Differenzierter Sinnlihfeit. Sie wirft 
mit Derbiten Sheatermitteln, um: glei darauf alles fallen zu 
lajfen. Man bat den Eindrud: jest ſchminkt jie fih, und jetzt 
ſchminkt fie ji wieder ab. Aber wahr ijt beides nidt. Wahr 
it nur die unterhalb jtrömende finnlihe Kraft. Die ſzeniſchen 
Mittel, mit denen Altman in Hannover arbeitete, waren 
modern, nur muß da Prinzip der plaftifchen Walddeforation 
nit fo angewandt werden, daß die Bühne im lebten Aft 
der ‚Anna Walewsfa‘ ausſieht wie ein mit Weihnachtsbäumen 
deforierteg Schaufeniter. 

Die PBrivattheater verändern fi, dag Hoftheater bleibt. 
Darum bat Herr von Buttfamer, der Intendant, die größte 
Verantwortung für daß Runitleben Hannovers, aber auch die 
größte Schwierigfeit, Moderneres durchzuſetzen. Der Hans 
noveraner tjt Fonjervativ und das Hoftheater ein altes Heilig« 
tum. Das Abonnentenpublifum, zum größten Zeil au3 ein- 
gefejfenen hannoverſchen Familien beitehend, wird an einem 
Sheaterftüf nur Dann Gefallen haben, wenn «3 etwas 
davon mit nah Haufe trägt, wenn e3 etwas gelernt, 
wenn es fich gebildet bat. Der Hannoveraner, jteif, ‚Forreft, 
auf Form und Abjtand jehend, iſt gänzlih unromantiſch und 
ſteht dem Theater nie als etwas NRaufchpollem, Erregendem 
gegenüber. Er würdigt den Schaufpieler nicht al Erſcheinung, 
fondern als Arbeiter. Er ſieht die Leiltung, aber nicht Die 
fünftlerifche Befreiung. Schaufpielerjtüde haben in Hannover 
feinen Erfolg, Und wenn man mittags in Der Gilenriede 
die einzelnen Herren oder Die einzelnen Damen Tpazieren 
gehen fieht, fo weiß man, daß Hannover eine Stadt für Pen— 
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jionierte ijt, und daß man jie Fünftleriih nur fajfen kann, 
wenn man bedädhtig, gemeſſen Fommt, und erit, nachdem 
man Wiſſensintereſſen und Mitleidsgefühle gewedt bat, eine 
jhärfere Koſt jerviert. Aber eg wird Zeit, daß Hannover in den 
lebbafteren Zug, der die andern Propinzitädte ergriffen bat, 
hineingeriffen wird. Und der Bau einer großen Stadthalle 
jheint anzudeuten, daß eg endlich feine Fünjtlerifche Paffivität 
überwinden will. 








Der deutiche ‚Don Giovanni‘ Fortiesung 


111. 


In der ‚Druderlaubnig‘ zu dem erjten Don-Juan-Drama 
(de3 Tirſo de Aolina) heißt es: „Es ift nicht darin enthalten, 
was gegen die guten Gitten verjtößt und nit als treffliches 
Beijpiel für die Jugend dienen kann.“ Das ftimmt nicht, glück— 
licherweife. Aber jeither pflegen die Kommentatoren aller Don— 
Fuan-Dramen eifrig darüber zu debattieren, ob dag Fommentterte 
Stüf denn wohl fittlih jei oder nicht, und auch Mozarts 
Wert wurde in diefer Beziehung oft angegriffen und oft ‚ge- 
reitet‘. Die Oper erjhien zu leicht, zu jpieleriih. Hatte Doc 
Ihon der alte Beethoven griesgrämig gefnurrt: „Die heilige 
Runit follte ji) nie zur Folie eines jo jfandalöjen Sujets ent- 
würdigen laljen“, und die ‚Ehronif von Berlin‘ von 1791 ur» 
teilt: „Grille, Laune, Stol3 waren Don Juans Schöpfer: aber 
nicht das Herz.“ 

Armer berzlojer, jittenlofer, würdelofer Mozart! Immer— 
hin erftanden ihm Verteidiger, die die mangelnde Würde und 
Sittlichfeit in das Werf hineininterpretierten, die Die mangelnde 
‚PBoelie‘ und ‚Bedeutung‘ in die Oper hineingeheimniften. „Bes 
trachtet man dag Gedicht,“ heißt es in Hoffmanns befannten 
Novelle, „ohne ihm eine tiefere Bedeutung zu geben, ſodaß 
man nur das Gejhichtliche in Anſpruch nimmt: fo ift es faum 
zu begreifen, wie Mozart eine ſolche Mufif dazu denfen und 
dichten konnte.“ Alſo mußte eine tiefere Bedeutung, etwas 
Dämoniſches, hinter vem Text gefucht werden, wobei es natür- 
lih ohne Verdrehung und Verrenfung des Wortſinns nicht ab- 
ging. Heinrich Bulthaupt glaubte mit hohlem pathetifchen 
Ueberjhwall, „bier die Pforten der Ewigkeit in den Angeln 
raufhen“ zu hören. Mar Kalbe fpulte die Handlung um eine 
geiſtreich Fomplizterte, aber bedenflih Fnarrende pſychologiſche 
Entwicklungsmaſchinerie herum. Otto Jahn endlich, deifen Mo— 
zart-Biographie den Editein der gefamten Mozart-Forfchung 
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bildet, und der mit erftaunlicher Gelehrſamkeit und ziefficherer 
Methode Den größten, Teil des Materials für den ‚Don Giovanni‘ 
beibradte — aud er wagte ed nicht, au den richtigen Prä- 
miffen den richtigen Schluß zu ziehen, fondern prätendierte 
würdevoll und ein wenig onfelhaft tiefere Bedeutung und 
moraliihe Hintergründe als wejentlihe Charafteriftifa des 
Werfe2. 

Meine Lieben! ALL diefe Verſuche, der Oper tiefe pſycholo⸗ 
giihe und metaphyſiſche Grundlagen zu jchaffen, fie zu einem 
Mifterium hinaufzuſchrauben, das ung vom Himmel durd Die 
Melt zur Hölle führen will, alle diefe Verſuche müſſen not— 
wendig an einem Hindernis jcheitern: daran, daß Die Oper fein 
ſolches Miſterium if. Die Annahme, daß Mozart die Noral 
des Werfes ernit genommen wijjen wolle, heift den Meiiter 
beleidigen. Um die fadenjcheinige Lejebuhmoral zu verfünden, 
daß der Tod der Böfewidhter ihrem Leben immer gleich fei — 
nicht wahr, dazu braucht fein Geift vom Grabe herzukommen; 
das wußte Mozart wahrjcheinlih fo gut, wie wir es wiljen. 
Selbit den guten Da Ponte unterfhäßt man, wenn man glaubt, 
daß er den Steinernen Gaſt um folder Sprücdel willen vom 
Friedhof ber bemüht. Nein, der Freimaurer Mozart und 
fein aufgeflärter Dichter — „frivol aufgewedt“ nennt ihn 
Wagner — wollten wahrhaftig nit ihre Runft zur Folie einer 
armfeligen Vergeltungstheorie maden, Die den Sünder uns 
miitelbar nad) Dem Verbrechen brühwarm und mit Haut und 
Haar zum Teufel ſchickt. Sie hätten dann faum in der Szene 
zwiiben Don Giovanni und dem Steinernen Gaſt Die Worte 
der Statue durch Leporello jo pojjenhaft ironiſch Fommentieren 
lafjen. Der Untergang de3 Helden iſt vielmehr nur eine etwas 
dunfiere Nuance in einem farbenlichten Bilde und foll fo wenig 
wie Shylof3 Untergang im ‚Raufmann von Venedig‘ den Ko— 
mödiendarafter des Werkes verwijchen. 

‚KRomödiendarafter‘ jagt’ ich und Beton’ ich und unterftreich’ 
ih. Denn fait alle Rommentatoren und Ueberjeter haben nicht 
bemerft oder nicht bemerfen wollen, dapß; e8 Mozart und Da 
Ponte nit Darauf anfam, ein pſychologiſch veranfertes, philo⸗ 
ſophiſche Tiefen aufrührendes Werk zu ſchaffen, jondern jchlecht- 
hin eine Komödie. Ein ‚dramma giocoso‘ nennt Da Ponte fein 
Libretto. ‚Dramma giocoso‘ heißt aber nicht, wie Die Herren 
Ueberjeger allefamt anzunehmen jcheinen, heiteres Drama, 
luſtiges Trauerjpiel, ijt durchaus feine contradictio in adjecto. 
Nah der italienifhen Terminologie des achtzehnten Jahr— 
hundert3 bedeutet ‚dramma‘ nit Drama in unjerm Sinne, 
Tragödie, jondern, wie aud im Franzöfiihen, einfah Schau- 
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ipiel, Theaterſtück. Dramma giocoso‘ heißt ſomit, was viele 
Analoga erhärten, ganz ſimpel: heiteres Spiel, Luſtſpiel. Bei 
der berliner Erſtaufführung wurde denn auch das Werk als 
Singſpiel bezeichnet. Der Untertitel des ‚Don Giovanni‘ beweiſt 
alio nicht, daß dag Werk als Tragikomödie, als Drama mit 
eingejtreuten Fomifhen Partien gewertet fein will, jondern er 
betont nur, bewußt und ſehr abfihtlih, den reinen Luſtſpiel— 
charafter Des Werkes. 

Und darum habe ich oben gejagt, daß: die pſychologiſchen 
Mängel des Textes, jein jprunghaftes, kindiſches, preziöſes Ges 
habe den Abſichten Nlozart3 vielleicht gerade entgegenfan. 
Mozart bat wirklich Fapriziöfe Terte bevorzugt, ſolche Zerte, 
die ihm erlaubten, jeine im beiten Sinn des Wortes fpielerifche 
Kunſt frei zu entfalten. Und dag Rapriziöje modte ihn auch 
an Gazzaniga-Bertatig Werf angeregt haben. Jedenfalls war 
er einveritanden mit der Art, wie Da Ponte den Text Bertatiz 
bearbeitete; ja, e8 iſt nicht unwahriheinlih, Daß er jogar Die 
Rictlinien Diefer Bearbeitung gab. Da nun Da Ponte, was bei 
Gazzaniga opera seria ift, abihwädt, und was bei ihm opera 
buffa ift, veritärft, jo erhellt zur Genüge, daß Mozart den ‚Don 
Giovanni‘ als Komödie verftanden willen wollte. Und darum 
mochte ihm auch Da Bontes launiſche Pſychologie — wenn 
nicht gar als Vorzug, jo doch fiher als eine durch den flüffigen 
Dialog, Die Fomödienhaft grazile Diftion bei weitem aufgewogene 
Schwäche erjcheinen. 

Wen aber dag nicht überzeugt, der ſchlage in Nlozartg 
nur zum eigenen Gebrauch beitimmtem thematifhen Ratalog 
nad. Da wird er unterm 28. Oftober 1787, dem Tag der Voll- 
endung Der Oper, neben dem Thema der Ouvertüre die Ein— 
fragung finden: „Don Giovanni, opera buffa.“ Und man jehe 
ih dann einmal die einzelnen Nummern des Werkes als Mes 
Iodien einer Buffo-Oper an: wie in der Dupertüre da3 Buß— 
und Mahnmotiv immer wieder durch eine leichte, kokett [piele- 
riihe Figur von frivoler Necderei unterbrochen wird; wie die 
von den Ueberſetzern jo oft zu einem pathetifhen Hymnus der 
Lebenzfreude binaufgefhraubte Champagner-Arie leiht und 
harmlos und vergnügli und mondän trällert, wie derb 
ironiſch die Hörner die Situation des zu hörnenden Majetto 
belihten; wie Donna GElvirens Pathos durch die Zurufe 
Giovannis und Leporellos immer wieder ing Unrecht geſetzt 
wird; wie gänzlich unjentimental Zerlina felbit in dem Arznei— 
liedchen (‚grazioso‘) erjheint; wie an enticheidender Stelle im 
Finale des eriten Aktes („e confusa la mia testa) die Vers 
wirrung im Inſtrumentalpart rein komiſch aufgefaßt iſt; wie ganz 
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ironifh im zweiten Aft Das Terzett und Die canzonetta be— 
handelt iſt (die übrigens, was noch fein Ueberſetzer bemerft zu 
haben jcheint, eine bewußte Parodie des jedem gebildeten 
Italiener geläufigen mijogynen Sonett3 des Michelangelo iſt); 
wie der Untergang Dion Giovannis durch die einleitenden Scherze 
beim Mahl und die gravitätiihe Komik der Schlußfuge Iujtig 
umfränzt it; furz: wie die mulifalifhe Behandlung von der 
Ouvertüre big zum SFinale allen Vorgängen ihre Schwere nimmt 
und fie Shmeichelnd und ſpieleriſch in eine Atmoſphäre lichteſter 
Heiterfeit hüllt. Es gehören, weiß, Gott, längere Ohren dazu, 
in dieſen Melodien „Die Pforten der Ewigfeit in den Angeln 
raufhen zu hören“, als in ihnen ganz fimpel dag tändelnde 
Gekoſe eines zierlihen NRofofomenuett3 zu vernehmen. 

Aber Mozarts enragierte ‚Retter‘ wollen es bei einer jo 
einfahen Erflärung nicht bewenden laljen. Otto Kahn iſt ob— 
jeftiv genug, zuzugeftehen, daß, „Mozart e8 mit freien und 
derben Scherzen niht genau nahm, daß er ein Rind feiner 
Zeit war und fi auf dem Strom des leichten Lebens in Wien 
mit Behagen gleiten ließ‘; troßdem denkt er nicht Daran, Das 
Werk als opera buffa zu betradten. E. Th. Hoffmann gar 
meint wegwerfend: „Ein Bonpivant, der Wein und Mädchen 
über die Maßen liebt, der mutwilltigerweije den jteinernen Mann 
als Repräfentanten des alten Vaters, den er bei Verteidigung 
feines eigenen Lebens niederſtach, zu feiner luſtigen Tafel bittet 
— wahrlich, hierin liegt nicht viel Poetiſches.“ Warum? Es 
fommt doch nur auf die Art an, wie dieſer Bonvivant gejtaltet 
it. An ſich beiagt es weder für noch gegen den Kunſtwert Der 
Oper das Geringite, ob ich Die Geftalt des Don Giovanni au 
Sevilla in eine pſychologiſche Kategorie jtelle mit dem Doktor 
Fauſt aus Utopten oder mit Anatol aus Wien. Sicher ift nur 
ſoviel, daß e8 Mozart durchaus fern lag, im ‚Don Giovanni‘ 
fo was wie Gerichtstag über fich ſelbſt zu halten. Er will 
den Helden keineswegs nach irgend einer Richtung bin ver— 
urteilen: er gejtaltet ihn. Das äußerliche, jittlihe Necht it 
immer bei Don Ottavio: aber das iaefthetifche Recht ift immer bei 
Don Giovanni. Denn ihm gehört Mozart? Liebe. Er iſt aus 
dem gleichen Holz gefhnitt wie der Graf in Figaros Hochzeit‘. 
Das Herrenhaft-Spielerifhe feiner Art macht ihn zum rechten 
Helden eines heitern Spiels, einer Komödie. 

Daß Diefe Komödie den Rahmen eines blogen Luſtſpiels 
bisweilen ſprengt, daß fie wie jede gute Komödie, wie vor allem 
die Komödien Shakeſpeares, manchmal an? Tragiſche rührt, be- 
weilt nicht3 dagegen, daß fie als Romödie empfangen und ur— 
fprünglih empfunden it. (Schluß folgt) 
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Weit Stoß 


Dee Akte von fünfen hält man nicht etwa aus, aber man 
zwingt ſich dazu. Bis um dreiviertel Neun hat der 
Todesengel unter nicht weniger als zween Männern gewütet. 
Von dieſen hat der ältere dem Meiſter Veit Stoß Gelegenheit 
zu dem fluchwürdigen Verbrechen gegeben, das der jüngere 
immer weiter verraten würde, wenn er nicht unter dem Dolch 
jenes Jünglings verröcheln müßte, der erſtens der Liebſte von 
Stoßend Tochter und zweiten? der Sohn Peter Viſchers ift. 
Namen von funftgefhichtlihem Rlang erfüllen die Bühne mit 
Weihe. Auh Albredt Dürer in eigener Perfon und biftorifch 
gewordener Haar» und Barttradht hat bereits ein paar Apho— 
rismen über Malerei und verwandte Gebiete aufgelagt. 
Zwifhendurh hat fih Die Lage verwidelt. Veit Stoß, der 
bi8 dahin Künſtler in einem Grade gewefen ijt, daß er ohne 
viel Federleſens Urfunde gefälfht hat, um fih an dem Auf«æ 
trag jener ältern Leiche beſonders glanzvoll entfalten zu 
fönnen — Reit Stoß wird jet im Hauptberuf Vater, fein 
Bärbchen zerteilt fih in Liebfte und Tochter und läßt Die 
Liebſte Fummervollen Herzen? um die Ede geben, und Diejer 
ganze dritte Akt ift nach den überflüffigen erjten beiden 
Akten fo vollitändig überflüffig, daß man die lebten beiden 
Alte unbefehen für noch überflüffiger erflärt und eben 
ihaudernd flieht. Trotzzem Helene Thimig vorderhand am 
Leben geblieben if. Wenn fie fih aus dem Schaufpielhaug 
gerettet hat, wird mans erjt gar nicht mehr betreten. Wer 
hat fih nicht verpflichtet gefühlt, die reichſte Bühne Deutſch— 
lands jedes zweite Jahr einmal zu einer Uraufführung auf- 
zuſtacheln! Tim Klein war dag wirffamjte Mittel, und für 
Dezennien das Handwerf zu legen. Schmerzlidh, aber wahr: 
es ift fein Gott, zu ftrafen und zu rächen, dieweil er ſonſt 
nad) diefem Abend Herrn von Hülfen da8 Handwerk gelegt 
hätte. Im Abgeordnetenhaus bat mans jet wieder verjudt. 
Davon wird nächſtes Mal zu reden fein. Es ijt ganz gut, 
daß es neuerdings don verfchiedenen Seiten auf diefe Miß⸗ 
wirtſchaft niedergeht. Aber folange die Linfe des Abgeordneten- 
hauſes nicht jtarf genug ift, die Verweigerung des Etats 
durchzuſetzen, ift leider zu fürdten, daß alles beim alten 
bleibt. — 
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Die Kleider der Schaufpielerin./ 
von Sriedeich Frekſa 


HDi, Schaujpielerin darf von ihrer Gage dreiunddreißig und 
ein Drittel Prozent bei der Einkommenſteuer in Ab— 
rechnung bringen, da die hohe preußiſche Steuerkommiſſion 
die „Schwierigkeiten ver Koſtümierungsfrage“ anerfennt und 
den großen Rleideraufwand von ‚Beruf? wegen“ als un- 
umgänglidy nötig zugeben muß. 

Es muß alſo ſchon feine Richtigfeit haben mit der Kleider- 
mijere, und der Sammer darüber bat feine durch Steuer- 
quittungen erbärtete Berechtigung. 

Uber die Forderung, die geftellt wurde: daß die Direftoren 
die modernen Roftüme ebenso liefern follten wie die hiftorifchen, 
find unmöglid. (Gegen Direftoren, die die hiftorifchen Roftünie 
den Damen nicht ebenjo liefern wie den Herren, follte der 
Staat mit Konzeffiongentziehung einfchreiten) Man erwäge 
einmal folgende®: 

1. Würden fih die Damen in die bon der Direftion 
fommandierten modernen leider hüllen, wenn fie ihnen nic! 
ſtünden? Denn die Direktion kann unmöglid, wenn fie Koſtüme 
liefert, individuelle Rojtüme für eine jede jchaffen — wo 
fäme fie jonjt hin! 

2, Wie lange bliebe ein ſolches modernes KRojtün, das 
der Mode unterworfen ift, braudhbar? E23 bat nun einmal 
nicht die Stabilität eines hiftorifhen Roftüms! Wie würd: 
alfo das Budget der ſchwer Fämpfenden PDireftoren belajtet! 

3. Die Herren Fönnten aladann mit gleihem Rechte fordern, 
daß ihnen die modernen Roftüme geliefert würden — und 
auch Herrenfojtüme find nicht gerade billig! Wer einmal Schau: 
jpieler über Schneiderrehnungen bat jtöhnen hören, der weil 
davon ein Lied zu fingen. 

Aun tft e3 richtig, Daß Die Herren ihre Roftüme in Ge— 
fellfihaften und auf der Straße auftragen können, während 
die Damenfoftüme vergänglid jind wie Der Staub auf 
Schmetterlingsflügeln. 

Was aljo fönnen die anjtändigen KRünftlerinnen tun, um 
aus dieſer Mifere zu kommen? 

Es giht nur einen Weg. Die Schauſpielerinnen müſſen 
ſich eine Selbſtverſicherung für Koſtümierung' ſchaffen. 
Die pefuntäre Grundlage würde dadurch geihaffen, daß 
jede Künftlerin einen bejtimmten Prozentſatz ihrer Gage in 
die Selbftverfiherunggfaffe einzahlte. Dieſer Prozentſatz Fönnte 
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dann bei Sagenverhbandlungen mit der Direftion eine Rolle 
ſpielen. | | | 

Die Gelbitverfiherungsgejellihbaft übernimmt dafür die 
Lieferung jämtliher Koſtüme, die aber nur im Theater zu 
tragen wären. 

Ebenſo beihafft die Selbitverfiderung Schmud und der— 
gleihen. Alle nicht mehr gebraudten Roftüme gehen an die 
Selbitverjiherung zurüd. 

Die GSelbjtverficherung engagiert Schneider, kauft Stoffe 
im großen ein, leibt von Den Juwelieren gegen Raution 
Schmuck und fanı jo vieles leiften, was der einzelne nicht 
fann. Rommen große Gefellihaftzjtüde in Frage, in denen 
jehr glänzende Roftüme vorgejchrieben find oder fih von jelbit 
ergeben, jo wendet ſich die Gejellihaft an große Damen- 
Ichneider, die Bedürfnis nah NReflame haben, und vermittelt 
den Abſchluß mit Diejen. | 
| Jede Unappetitlihfeit wäre bei der Gefellihaft aus— 
geſchloſſen, Da jede Schauspielerin ihren Ochranf bet der Ge— 
jellihaft hätte, in dem die Unterfleider, Strümpfe und Stiefel 
aufbewahrt würden. Aur die Spitzen, jchwere Seidenjtoffe, 
Stidereien und dergleichen müßten aus Oekonomie wieder- 
verwandt werden. 

Einen andern Weg Tann id) in Ddiefer SFrage nicht ſehen, 
aber diefer Weg müßte von der Bühnengenofjenjchaft ein— 
geihlagen werden. Hier wäre ein Organilationzfeld, auf dem 
ji) Großes ſchaffen ließe. Und dag Grundfapital wäre bei 
dem Reichtum der Genofjenfchaft auch nicht allzu ſchwer auf- 
zutreiben. | 





Aus einer Sammlung von ‚Sheaterglofjen‘, die unter Dem 
Titel: ‚Hinter der Rampe‘ bei Georg Müller in München erjcheint. 


HEBEN on XX nn 


Guſtav Maran / von Paul Franf 
Zu feinem vierzigjährigen Schaufpielerjubiläum 
r fpielt Greiſe. Uber nicht joldhe, die, der Müdigkeit ihrer 
w Sabre bingegeben, den Geboten eines traurigen Alters 
ſich fügen. Vielmehr ſolche, die ewig nicht daran glauben 
wollen, daß ihre Stunde gefommen tft, daß Gemädhlichkeit, 
Langeweile und geregelte Mahlzeiten mit kleinen dazwiſchen— 
liegenden PBromenaden nun an Gtelle aftiver Lebendfreude 
treten werden. Er fpielt frühzeitige Greife, die vor der Zeit 
welf geworden find und mit aller Kraft gegen dieſes Schickſal 
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anfämpfen, andre, die lange Sabre hindurch ein Fleineg, in 
jeder Beziehung eingeſchränktes, beſcheidenes, von einer ftrengen 
Gattin bebütetes Leben führten und durch ein plößliheg Er- 
eignig aus der gewohnten Bahn geworfen wurden. Provinz— 
philifter, Die aus dem viertaufend Einwohner zählenden Neſt 
über Naht in die Millionenſtadt gejchleudert wurden, Die 
ein fanatifher SFreund oder ein Rauſch verführt, die Abreiſe 
der Ehefrau zu nüßen, um in einer Nacht nachzuholen, was 
fünfundzwanzigjährige Legitimität verfäumen und verfhnarden 
lieg. Er ſpielt Bantoffelbelden; kümmerliche, des ewigen 
Rampfes müde, vornehme Naturen, die es längit aufgegeben 
haben, gegen den rohen, unveritändigen, bo8haften Eigenwillen 
des Eheweibes zu frondieren; big ein unvermutet eintretender 
Coup die Stabilität der Ehe erjhütterte. Oder aber er mimt 
einen, der den offenen Rampf nidt wagt und darum zu 
hundert plumpen Schlaubeiten Zufluht nimmt, die ihm einen 
Tag, eine Stunde der Freiheit und des Genuſſes verjchaffen 
follen. Er fpielt Männer, denen der Habitus eines Rirchen- 
vater anbaftet, und die unter fromm gejenften Lidern bübfchen 
Mädchhenbeinen nahguden. Heuchler, deren Tag in zwei Seile 
zerfällt: da fie auf verbotenen Wegen fchleihen, und da fie 
nad Ausreden ſuchen und bemüht find, AUlibibeweije zu kon— 
itruieren. Er jpielt ehrwürdige Profeſſoren, deren hohe, ger 
faltete Stirnen von grauem, jpärlihem Haar umflattert find, 
deren ebenfallg graue, verfniffene Augen binter diden Brillen- 
gläjern zwinfern, ganz in Papier verwandelte, in Ziffern 
oder Formeln aufgelöfte Büchermenfhen, denen eine tolle 
Shwanflaune eine balbrnadte Chanteuje ins keuſche Bett ge— 
wirbelt. Er gibt dann im Verlauf von annähernd zwei 
Stunden eine Stufenleiter abgründigjter Zerrijfenheit und 
atemiofer Verzweiflung; er ift dann unerreiht im Erfinden 
der unpaffendften Apartez, die die Situation Foinplizieren und 
fo ſchwierig gejtalten, daß e3 für niemand mehr ein Ent- 
fommen gibt. Und aus folden tragifhen Vorausſetzungen er— 
wächſt die erfchütternde Komik dieſes Schaufpielerg. Die andern 
weiden fid an feiner Ohnmacht, freuen fich ihres Streiches fo 
lange, bis der Unglüdsrabe fie alle mit ing Verderben ge- 
riffen. Wenn fie dann felber das unentrinnbare Schidjal 
über fi fühlen, bange werden. und ihre Knie zu zittern 
beginnen, da glätten fi die verfallenen Züge des Opfers. 
Seine Augen bören auf: zu fladern und bliden mit einem 
Mal ruhig, zufrieden. Guftan Maran fett fi nieder. ne 
mitten des Sturms; und ein. fröhlihed Lächeln überfliegt fein 
Geſicht, das jebt ganz anders blidt. Er weiß, daß jebt gar 
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niht3 mehr belfen fann. Deshalb winjeln die andern. Und 
deshalb lächelt er, während er die Arme verfchränft und die 
Achſeln zudt. 

Er jpielt jonderbare Käuze, die von firen Ideen bejejjen 
jind; gutmütige Haustyrannen, ſchrullenhafte Kerle, die ihren 
Willen durchſetzen wollen, Starrföpfe, ausgerauchte, aus— 
gelaugte, vergilbte Schemen, in ‚Deren Adern jeder Bluts— 
tropfen vertrodnet, in Deren Augen jeder Glanz erlojhen 
Iheint; gejpenftiih einherwandelnde, gebeugte, von Frömmig— 
feit erdrüdte, aller irdiſchen Luſt feindfelig gejinnte Schwarz- 
röde, die plößli ihr wahres Geſicht aufjegen, die ſich auf: 
reden, die ehemals gichtiſch gefrümmten Glieder jchmerzfrei 
Ihwingen, aus deren dürrem Leib plögli ein grüner Trieb 
echteiter Lebensfreude bricht, und vor allem: — betrogene Ehe— 
männer. Dieje in zahllofen Variationen, Schattierungen und 
Auancierungen. Solche, die abjolut blind bleiben und unaus— 
gejett auf faliden Spuren wandeln. Ahnungsloſe, hinter deren 
Rüden das Fürchterlichite ſich abfpielt, und die unterdefjen 
behbagli ihr Bfeifhen ſchmauchen und fi in ihrer Ruhe 
jonnen. Und dann wieder milde, von Weisheit überfließende 
Patrone, die das Weibchen längſt durchſchaut haben und mit 
ihr den Laffen von Liebhaber, die die Stunde de Rendez- 
vous fennen und dennod im Lehnſtuhl jiten bleiben. Weil 
jie erfannt haben, daß e3 ein Naturgejeß ift. Das Betrogen- 
werden nämlid. Die darum jtillehalten und zufrieden jind 
mit dem Winkel, den ihnen da3 Dafein beichert, die ſich der 
leifen Wärme freuen, die fie umgibt, während weit draußen 
das häßliche, ftürmifche Leben vorbeitojt, für das man nicht 
mehr taugt, dem man nit mehr gewachſen ift. 

Hunderte von Figuren bat Guſtav Maran geipielt in 
den vierzig Jahren, Die er nun bei der Bühne zugebradt 
hat. Hunderte von Figuren, Die, betrahtet man jie etwas 
genauer, allefamt eine ftarfe Familienähnlichkeit aufweifen. 
Diefe vielen Menfchen, die Guſtav Maran geitaltet hat, fordern 
gleiherweife unjer Bedauern wie unfer Lachen beraus: jie 
haben ausnahmslos im Leben einen Knacks befommen; fie 
haben es nicht zu gut gehabt. Sie find bedauerndwerte Kerle, 
mit denen man Mitleid empfindet, denen man helfen möchte. 
Es find Erniedrigte und Beleidigte, ſolche, die das Schidfal 
gezauft und dann in irgendeinen Winkel abgeſetzt bat. Die 
den Frühling und den Sommer ungenüßt gelaffen haben, 
und die nun im Herbft gern Blüten treiben mödten. Was 
natürlich nit gebt. Iſt dag nit traurig? Iſt dag nicht 
komiſch? Je nahdem. Und es kann einem, je nahdem man 
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gelaunt ift, an zwei aufeinander folgenden Abenden, da Guſtav 
Maran dieſelbe Rolle fpielt, paflteren, daß man beute leiſe 
gerührt und morgen von einem Ffräftigen Lachen geſchüttelt 
wird. Diejer Komiker zeigt Flar und einfach, was die moderne 
Aeſthetik gern beweijen möchte: daß Tragif und Komik eigent- 
lich diefelben oder zumindeft nahe beifammen liegende Wurzeln 
haben. Beide find Anomalien, Abweichungen von der Daſeins— 
inmmetrie. Und es fommt bloß auf die Optif an. Auf den 
Beſchauer, und wie er die Saden Sieht ... 

Guſtav Maran iſt der Romifer mit dem Nlinusporzeichen ; 
jein Lächeln ift da3 der Nelignation. Und die alten Nlänner, 
die er Spielt, find eigentlih Kinder, wieder verantwortung?- 
108 gewordene Weſen, die längſt vergejfen haben, was fie in 
der Jchlimmen Lebensſchule gelernt. Die nur Darauf paſſen, 
Daß der Wächter auf einen furzen Augenblif weglieht oder 
gar das Zimmer verläßt. Worauf im Nu ein tollfühner Streid) 
erfonnen ift, deſſen Ausführung aud die Fleinite Vernunft 
niemals zuließ. Das iſt die Pſychologie, die in den gleich: 
gültigften franzöſiſchen Schwanf hineinwädft, wenn Guſtav 
Naran die Hauptrolle fpielt. Und es pafjiert einem, daß man 
in andern wiener Theatern fißt, wo Diejer Schaujpieler nie 
geipielt hat, und wo man fidy plößli jagt: Pa müßte der 
NMaran Spielen ... So eine Maran-Rolle ...! Und man 
begegnet Menschen, die man Ffopfihüttelnd betrachtet — im 
Caféhaus oder auf der Straße — und man fagt: Der iſt ja 
ganz unnatürlih ... Den müßte der Maran jpielen .. 
Die qui der Dann wäre... .! 








Spieloper und Pantomime / 
von Fritz Jacobſohn 


Fe bon Dohnanyi hat ſich auf beiden Gebieten verſucht 
und bat mit der Spieloper ‚Tante Simona‘ ebenſoviel Miß— 
erfolg gehabt wie mit der Pantomime ‚Der Schleier ver 
Vierrette‘ Erfolg. Die Spieloper ift zum großen Zeil an dem 
minderwertigen, ganz indisfutablen Tert gejcheitert, und bei 
der Pantomime hat Schnigler® handfeſtes, ſpannendes und 
raffinierte Buch den Hauptanteil am erfreuliden Eindrud. 

Dohnanpyi iſt als Pianiſt geſchätzt, als Rammermujif-Kont- 
poniſt geachtet und als dramatiſcher Komponiſt ein Neuling. 
Nach dieſer Spieloper zu urteilen, ſteht er den Anforderungen 
der Opernbühne hilflos gegenüber. (Davon gar nicht zu reden, 
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Daß ein Romponift, der dieſes Tertbud dem Bapierforb vor— 
enthält, nicht gerade ſchmeichelhafte Rükfchlüffe auf ſein geijtiges 
Niveau zuläßt) Aber dem Mufifantentum Dohnanyiz in 
abſolutem Sinne iſt die Sympathie nit zu verfagen. Er 
bat fih bei dieſer Spieloper im: Stil und Ton Zwar ganz 
und gar vergriffen, hat ein Sammelfurium befannter Phraſen 
und Themen zufammengefchrieben und macht von der ſchlimm— 
ten Untugend des Opernfomponijten, zu langweilen, herzhaft, 
natd und ausgiebig Gebrauch. Aber Anſätze jind nicht zu 
verfennen. Er baut in Liebesduetten auf volfstümlichen Themen 
Steigerungen auf, die ſich hören laſſen Fünnen, operiert ges 
ihit mit dem Orcheſter (wenn aud im Affekt viel zu derb) 
und iſt fogar jo rebolutionär, als Hochſchul-Lehrer eine ganze 
Strede munterer Quinten zu ſchreiben. Die Gemeinplätzlich— 
feit feiner Ausdrudsweife, ihre vollflommene AUnoriginalität, 
wird gemildert Durch eine innere Verwandtihaft mit Schumann 
und Brahms, die ja aud, wie ihr. Vachtreter, der Opern= 
bühne fremd blieben. 

Die Bantomime ift ein erweiterter und vergröberter Schu— 
mannſcher ‚Karneval‘, fteht aber turmhoch über der Spiel- 
oper, und zwar fo, ala wären beide Werfe von ganz ver— 
ihiedenen Komponiſten gejchrieben. Hier, wo es nur eine 
itluftrierende Mufif auf ſymphoniſcher Grundlage gilt, zeigt 
e3 ſich, was Dohnanyi fann. Er hat nicht nur das technifche 
Nüftzeug des in Flaffifher Schule groß gewordenen Muſikers, 
jondern verfügt aud, angeregt durch Schnißler, über Phan— 
tafie und eigene Speen in der Ausarbeitung. Seine Thematif 
bat zwar auch bier feine ausgeiprodene Phyfiognomie. Aber 
ihr Charakter neigt ſich wenigſtens modernen Vorbildern zu 
und paßt fih den Vorgängen der Handlung in Ausdrud und 

Rolorit geſchickt an. Ä 

Das Deutſche Opernhaus batte bei der Pantomime bon 
vornherein gewonnene Spiel, weil zu Schnißler und Dohnänyi 
Die Schaufpielerin Elſa Galafre8 Fam. GSie hat eine 
größere mimiſche Augdrudsfraft im Affekt als etwa Graszie 
und Liebenswürdigfeit, was bei diefer Rolle nur gut it. 
Ihre Leiſtung ift durchdacht und verdeutlicht ohne Zwang Die 
mufifaliihe Abfiht. Ohne das Lebte, Vadende, aber Flug 
und impulfiv: fo ift ihre Vierrette. Sonjt fiel noch Einar Linden 
durch Nijinsfi-Beine auf. Im Mittelbild zeugten die angit- 
voll Durcheinanderftürmenden Hochzeitsgäfte von fleißiger Negie- 
arbeit. Die ftimmungspolle Deforationen priefen Wunderwalds 
Geihid. Wogegen in ‚Sante Simona‘ auch gefungen wurde, 
was für die Sänger und Zubörer gleihermaßen undanfbar war. 
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Rulturfaftor Film 


c er Rinematograph‘ — eine Zeitichrift, die in Düjjeldorf er- 

ſcheint — bringt die Ergebnijje einer Umfrage über den 
literariihen Wert der Films und in derjelben Nummer Anzeigen, 
von denen eine Fleine Auswahl wiedergegeben werden muß. 


*t 


VBoranzeige! Am 18. April erjheint der Film ‚Maud 
Muller‘ nah dem gleihnamigen Iyriihen Gediht von J. ©. 
Whittier. Dieſes Sujet iſt fowohl in Szenerie wie in Photo— 
graphie erjtflaflig und stellt auf dem Gebiete der Kinematographie 
direft etwa Neues, noch nicht Dageweſenes dar. E23 hat bisher 
noch feiner den Verſuch gemadt, ein lyriſches Gedicht für die 
Filmbühne berzuftellen, und es iſt der Fabrik Weitor durch 
thre vorzügliden Darjteller Donald Nc. Donald und Vivian 
Rich gelungen, wirflid etwa Hervorragendes auf Die Film— 
bühne zu bringen. J. ©. Wbittier, welcher am 17. Dezember 
1807 in Nordamerifa geboren wurde, bat fi den Beinamen 
‚Quäferdichter" erworben, und find feine Dichtungen einfach und 
treubherzig. * 


Es tft uns gelungen, den großen deutfch-amerifanishen Star 
und langjährigen Direftor vom Irving Place Theatre in New 
Dorf, den fait einzig eriftierenden erjten Helden und 
Charafterliebhaber Theodore Burgharth als SFilmdariteller aus— 
Ichlieglich für ung zu verpflidten. E3 tft ſchlechtweg erftaunlich 
und für die Theater» wie für die Kinofachleute vom größten 
Intereſſe, wie ein daritelleriihes Talent vom Schlage Theodore 
Burgharths ſich in feinem eriten Gajtfpiel auf dem Syilm bereits 
‚eingearbeitet‘ hat. Gewiß, ein To hervorragender Schaufpieler wie 
Theodore Burgbartb, von dem anläßlich feines Auftreten? als 
König Heinrih, Karl Moor und jo weiter dag New Vorfer 
Morgenjournal rühmte, er nehme eine Zwiſchenſtufe zwiſchen 
Rainz und Watkowsky ein, wird vor den neueren Projektion?» 
lampen bald fo gut feinen Mann jtellen — darf man annehmen 
— pie vor dem früheren Rampenlicht. Aber bier ijt der ſicherlich 
feltene Gall, der geradezu ein Glücksfall genannt werden muß, 
daß der Filmfchaufpieler Theodore Burgharth vom allereriten 
Augenblif an dem Bühnenichaufpieler Th. B. einfah con- 
gental war. * 


Schönbeit ift Macht! Nur zu wahr ift diefer Ausſpruch — 
wie ih wieder einmal Fonftatieren Fonnte, ala ih den Film 
‚Sleopatra‘ vor Theaterbefigern porführte. Man jagte mir, daß 
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DaB Spiel der gefeierten amerifanischen Schönheit Helen 
Sardener geradezu unwiderftehlih fafzinierend wirft. Man 
kann nicht anders als wie gefejfelt an den lebenden jprechenden 
Zügen dieſer großen Bühnen-Schönheit zu hängen. Man glaubt 
Eleopatra, die große egyptiſche Königin und unerreihte Ver: 
förperung weiblicher Grazie lebend in Original vor fih zu 
fehen. Die ganze — jo meiiterhafte — Wiedergabe von Eleopatra 
wirft in dieſem Film wie eine Rundgebung aus alter Zeit auf 
den Beihauer. Die Aufführunggrechte des Monſtre⸗-Films ‚Eleo- 
patra’ werden ab jest für alle Orte Deutfchlands und Der 
. Schweiz vergeben. Die Heritellung der Rieſen-Film-Tragödie 
‚Eleopatra® mit der unvergleihlishen Helen Gardener in Der 
Hauptrolle Fojtet cirfa eine Viertel Million Mark. ‚Eleopatra’ 
it einer jener zugfräftigen Films, von denen man jagt: Jeder 
Hundertmarkſchein, Der Dafür als Leihgeld ausgegeben wird, muß 
ſich verzehnfadhen! 


Alleinaufführungsreht! Sarah Bernhardt, die berühmteite 
Schaufpielerin der Welt, in: ‚Die letzte Liebe einer Königin‘. 
300 000 Francs!!! Gage erhielt die Sarah-Bernhardt-Fruppe 
für ihr Spiel. 120000 Einzelaufnahmen!!! enthält dieſe beveut- 
jame Filmſchöpfung. 1200 Meter!!! iſt die Länge Des Films ‚Die 
lette Liebe einer Königin‘. 


* 


Haben Sie ſchon ‚Der Andere‘ mit Albert Baljermann 
geipielt 2? 

Haben Sie ſchon „Die leiten Wege des Kapitän Scott“ 
gefpielt? Einzeln zu verleihen: 


Lapt die Toten ruht. . . 2 2.2....960 Nleter 
Einer Mutter Augen. . . .. 765, 
Das Geheimnis des Chauffeurs .. 1, 
Roman einer Verfhollenen . . . 960, 
Aus Preußens fchwerer Zeit. . . . 1300 , 
Des Pfarrers Coͤchterlein nn. 950 , 
Budelbann® . . . 2. 2 2 2 220..1080 „ 


In der Umfrage über die literariihe Möglichkeit des Films 
aber hat nur einer den ſchönen Mut unbedingter Hoffnung: 
jreudigfeit. E3 iſt Hermann Sudermann — der da fdhreibt: 
„Durch mein zukünftiges Verhalten werden Sie Ihre Fragen 
im bejahenden Sinne beantwortet finden.“ Damit meint er die 
Wöglichkeit, es durch den Film dem Drama gleich zu tun. Die 
umgekehrte Möglichfeit hat er durch fein früheres Verhalten 
bewiefen. 
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Die Bildung / von Franz Dlei 


Ve Jahren, als ih noch klein war, hatte ih in Paris 
eine reizende Freundin: ſiebzehn Fahre, wohnte in Belle— 
ville und hieß Sophie. Ihre allgemeine Bildung war ſehr 
mäßig. Sie ſchrieb ihren Namen mit keinem einzigen rich— 
tigen Buchſtaben darin, nämlich: Caufy. Weder mich noch 
ihren Beichtvater (wir beide ihr einziger gebildeter Umgang) 
genierte das. Wir legten beide mehr Wert auf ihre beſondere 
Bildung, die erſten Ranges war, im Katholiſchen wie im Ver— 
liebten (bei Frauen übrigens dasſelbe). Wenn ich einmal am 
Sonntag, wo id fie immer zur MWeſſe abbolte, dag Veilchen— 
Iträußchen mitzubringen vergaß, gab fie mir jedesmal eine Ohr- 
feige. Caufy bat Damit außerordentlid; viel für meine Erziehung 
getan. Nach einem Fahre machte fie eine feriöje Befanntichaft, 
gegen die ich nichts hatte, haben fonnte, denn meine parifer 
Zeit follte bald abgelaufen fein. E83 war ein Herr au Nanch 
und madte einen wohlhabenden foliden Eindruf. Das ging 
jo etwa vier Wochen, als mir das liebe Rind einen großen 
Krach) machte, ich hätte mich nie ernithaft um fie gefiimmert und 
jo. Ha, wie denn „ſo“? Rurz, der andre hatte jich um ihre 
allgemeine Bildung gefümmert, fie konnte jett richtig Sophie 
jhreiben, wußte, daß der Menſch vom Affen abitammt, Oeſter— 
reich nicht die Hauptftadt der Türfei fei, und was nerlei Wiſſen— 
Ihaften mehr find. Ich befam den Abſchied, brieflih, in einen 
Franzöſiſch, ſchön wie das von Marcell Brevojt. Nah Jahren 
ſah ih Sophie im Lurembourggarten wieder. Sich erfannte fie 
nur an ihrem famofen roftbraunen Haarjchopf und dent freden 
Stubsnäshen - das Uebrige war ganz ruiniert und im fünf- 
ten Monat Schwanger. Ein Bub von vier, ein Mädel von fünf 
jahren, etwas Drittes in einem elenden Kinderwagen: ihre 
Kinder. Sophie nähte an einer armijeligen Kindswäſche, das 
Sejiht von Tränen, die lang nicht mehr flojjen, ganz zer- 
fnittert. ch Faufte ein Veilchenſträußchen und gab es dent 
Mädel, das einmal nah an meinen Stuhl lief: „Bring Das 
Mama“ und ging fehnell fort. 

Ich wollte nur jagen: Die Bildung ift für Die meilten 
Leute ein Malheur, bringt fie von ihrem eigenen Weg in Den 
gemeinen, auf dem fie fi nicht zurecht finden, ein ſchlechtes 
Wiſſen um die Welt befommen und darüber ihr Eingeborenes 
verjäumen, vergeſſen, verlieren. Was für eine Karriere hätte 
der rote Schopf als Caufy gemacht! Was für einen Jammer 
lebt Sophie! 

Mein Vater lernte weder Leſen noch Schreiben. Als Bub 
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hütete er, im Gebirge Die fieben Kühe eines Weilers, der aus 
drei Hütten beitand. So im Sommer. Im Winter der ftunden- 
weite ungangbare Weg zur nächſten Schule im tiefiten Schnee. 
AS Schuftergejelle ging er zu Zuß nah Wien, drei Wochen 
weit. Mehr als fein Handwerk interejjierte ihı Das Häujer- 
bau:n. Er wurde Steinträger auf einem Neubau. Und hatte, 
al& er, wie ein Weifer über den Tod fcherzend, jtarb, ein 
paar Dutzend Häufer in der Stadt gebaut, nad den Plänen, 
Die er bis in Das Detail felber zeichnete. Aber Lefen und Schrei— 
ben bat er nie gelernt, bis auf ein Gefraß, das man mit viel 
Phantaſie als feine Unterfchrift anſprechen konnte. Mit Leſen 
und Schreiben wäre er ſicher Schuhflicker geblieben. Oder ein 
Tagedieb von Schriftſteller geworden wie ſein Sohn. 

In Island traf ich meinen Hauswirt einmal am frühen 
Morgen am Strand auf Das Nleer ſchauen. ganz verſunken. 
Er drehte ſich zu mir um und ſagte: „Das ſchöne Meer“. 
Hätte der Mann leſen und ſchreiben gekonnt, die Augen wären 
ihm für das MWeer verdorben gewejen. 

Uber ich gebe zu, es iſt an den meilten Leuten nicht3 zu 
berderben, und fie Fönnen rubig lernen, was man lehrt, ohne 
Schaden für die Seele, die fie nicht haben. ES gibt nämlich 
eine allgemeine Regel: Jeder Menſch hat eine Seele. Und 
es gibt eine beſondere Negel: Die meiſten Menſchen find eine 
Ausnahme von Der allgemeinen Negel. 








‚slachrennen / von Panurg 


und Tonnen wir aus beiter Duelle.. 
daß Reinhardt... Schumann.., Sommer jchon...“. 
Doch das Dementt reitet fchnelle: 

SHollaender hängt am Zelephon. 

Um nächſten Tag: „Zroß andrer Meldung. 

daß Reinhardt... Schumanı.... Wie bereits 
gemeldet... bat natürlich Geltung...“ 
Hollaender funkſprucht andrerfeit2. 


39222 


Am dritten: „.... waren in der Lage.. 
Als einz’ges Blatt. woh! noch im Lenz... 
Mit Schumann.. . beißt e3 im Wertrage.. 


Hollaender flebt zur Ronfurrens. 

Am vierten: „.... endlich, trotz Erwartung 

des fälligen Dementis, hat..... 

Theater... Zirkus... Kunft.. . Entartung....“. 
Hollaender röchelt in den Draht. 

Die Preſſe ſchwitzt, die Lefer brennen. 

Im Hintergrunde fest man ſchon 

auf Gieg und Bla. Wer maht das Rennen? 
Der Geber oder 's Selephon? 


a 
= 
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Antworten 


Wiglud, Ezernowiß. Coda. Wenn Dein Bauer an einen 
Ihönen Frühlingstage in Efitafe Lyrik von jich gibt, jo iſt das 
jehr hübſch, für ihn — aber nicht für uns. Es eriftieren Feine Ge- 
jeße für die Lhrif, wie überhaupt nicht für die Runft — nur: 
auf den guten Willen allein fommt es nicht an. \ Laß es. | 

Reſchke. ES wurde konſtatiert, daß Moſſe einen Ahnungsloſen 
3u einem Hebbel-Abend gefchidt hatte — einen, der Gie nicht von 
Winterjtein unterjcheiden fonnte, und der Winterjtein für Ihre 
(ob Eleinen, ob großen) Mängel zur Verantwortung 309. Dabei 
bleibt3. Es handelt ſich bier wirflich niht um Gie, fondern um 
eine nicht ganz einwandfreie Reportage. 

grau M. Na⸗-g-⸗t. Mit Vergnügen. Alfo ſpricht das Deutiche 
Philologenblatt: „Es find nicht alle Gedichte aufgenommen, bei 
Goethe bejonderg fehlen einige aug Rüdjicht für daS Yejerpublifum.“ 
Auf den toten Dichter braucht man feine Rüdficht zu nehmen. 

mM. Sp., Eöln. Vielen Danf. Alſo der Rezitator Ludwig Hardt 
aus Berlin „trug frei aus dem Gedächtnis Gedichte und Novelletten 
vor, und die Art feines Vortrags konnte wohl Intereſſe erweden. 
Dagegen kann die Wahl feiner Stoffe nicht anders als durchaus 
verfehlt bezeichnet werden. Herr Hardt fcheint einen fonderbaren 
Begriff von einem ‚frohen Abend‘ aus Berlin mitzubringen, wenn 
er Darunter den Vortrag von lüſternen Geſchichtchen veriteht, bie 
in einer vorwiegend aus Damen (nebit Backfiſchchen) beitehenden 
Geſellſchaft entichieden Deplaziert find. Mit Ausnahme zweier Mär— 
ben von Anderfen und Storm waren falt alle diefe Erzeugniſſe 
von Liliencron und Guſtav Wied, Maupafjant, Wedelind und 
Wilhelm Schäfer mehr oder weniger anrüdig. Die Literarijche 
Gejellihaft ijt Feine derartig zufammengejeßte Herrengefellfchaft, in 
der man mit derartigen Parbietungen leichte Erfolge erzielt.* Es 
empfiehlt ſich aljo doch, in derartigen Fällen leichte Erfolge mit 
Geſchichten zu erzielen, die direft aus Budapeit fommen. 

Emil W., Klein-Piepeneihen. Ihr Auffa über parijer 
Sheater it ausgezeichnet und wird in der Zeitichriftenfchau regiftriert 
werden. Uber an einer Stelle fragen Sie: Wo ilt Eoquelin? Laſſen 
Sie ih von Neſtroy antworten: „Er betreibt ein ſtilles abge- 
Ichiedenes Geſchäft, bei dem die Ruhe das einzige Geſchäft ilt; er 
liegt von höherer Macht gefeſſelt, und Doch fit er frei und unabhängig, 
denn er ift Verweſer feiner jelbit; — er iſt gegenwärtig ein ver— 
Itorbener Schauſpieler.“ 

Dr. Walter Sr—er., Berlin. „Der halbnärriſche Stubenhocker, 
wenn ein Rafperletheater in Die Stadt gefommen war, [chrieb auf 
dag vergilbte Papier, das ihm zur Verfügung Stand, alle Bewegungen 
der Puppen genau auf, wa3 der Puppenfpieler vor und nad dem 
Spiel fagte, und wie oft die Zuhörer weinen müßten. Uber niemand 
las Das: Die Leute gingen hin, ſahen fich die Tufti Spiele an, 
lachten und zogen ab. Er aber ſammelte noch jahrelang feine Ein- 
drüde, ordnete fie, machte fein Feines Kalkül auf.“ Heute heißt er 
Kahane und maht durch ‚Slojien zum franzöſiſchen Luftipiel” den 
Bejuchern der Rammerfpiele das Verſtändnis der ‚Einnahme von 
Bergeop=Zoom‘ jchwerer, „als wie* es fonft wäre. Daß nad Dem 
Komparativ „als“ jteht, weiß er noch nicht. Da iſt es freilich Fein 
Sean daß den Dramaturgen die Ueberſetzung des Luftfpiels nicht 
geitört hat. | 
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Aus Hamburg 


Kine Sefellichaft, die im me- 
fentlihen aus Mitgliedern 


des Stadttheaters beſtand, 
ſpielte im Curiohaus Strind— 
bergs unauslöſchliche Tragödie 
‚Der Bater‘. Die beiden erſten 
Akte find don überzeugender 
Dichterifcher Intenſität, reſtlos 
gut. Der dritte Aufzug mit 
der Zwangsjackenſzene iſt un— 
erträglich einſeitig motiviert 
und künſtleriſch verbildet. Das 
Ganze aber zieht vorbei dä— 
moniſch-elementar, aufreizend, 
trübſelig, bis zur Raſerei un— 
duldſam. Nur die Figur des 
Rittmeiſters wird ſo tief be— 
gründet, daß ſie lebt. Sie lebt 
ein geſpenſtiſches Leben. Die 
andern Geſtalten bleiben mo— 
notone Folie. Dieſe Monotonie 
wirkt transzendental und doſto— 
jewskitief. Herr Arthur Wehr— 
lin, der die Regie führte und 
zugleich den Rittmeiſter agierte, 
ging um Strindberg herum. 
Aber er verſuchte doch wenig— 
ſtens die unglaublich ſchwierige 
Figur aus ſich heraus zu ge— 
ſtalten. Frau Ephra, die man 
ſich vom ſtuttgarter Hofthea— 
ter verſchrieben hatte, kopierte 
mit fatalem Geſchick die Ma— 
nieren der Trieſch und der, 
ach, ſo überſchätzten Durieux. 
Nun ift dieſe Laura ein ganz 
gemwöhnliches, dummes, frigides 
Bieſt; weswegen denn Die 
vollenden Augen, der hyänen- 
haft vorgeſtreckte Hals, über- 
haupt die Mäbchen angeflebter 
Dämonte höchſt  Depfaziert 


Ida 


waren. Bartfühlend und amü— 
jant fpielte Vally von Küſten— 
feld den Strindbergbadfifch. 

Bei der Aufführung der 
‚Kontödie der Srrungen‘ im al- 
tonaer Stadttheater machte fidy 
eine gefteigerte Regiekunſt be- 
merfbar. All die Freude an 
Berwechflungen und Vertau— 
Ihungen, an Nrrangement, 
Masfenspiel und Gituationz- 
fomit die unverwüſtliche 
Poſſe fam fein und nachhaltig 
zum Nusdrud. Komiſch und 
rührend war es zu jehen, tie 
die Antipholijfe und Dromins, 
Adriana, Luciana und andre 
arhaif und exotifch aufge- 
pubte Marionetten über die 
Bühne Tiefen; wie ſchwierige 
Uebergänge ohne viel Pſycho— 
logie, aber mit Dezidierten 
Theaterfinn gezwungen wur— 
den. Loewenfeld verzichtet dies— 
mal auf den Sauber der Illu— 
jionsbühne und erreidht da— 
durd, daß die Komödie fich 
raſch und reinlich abmicdelt. 
Don foftümierten Kuliſſen— 
geiftern werden auf offener 
Szene ein paar Requiſiten um- 
gejtellt. Die Zufchauer willen 
endlich: e3 ift ein Schwank und 
ein Märchen dazu. Vernunft- 
gemäß geht es zu und mär- 
henbaft; mehr molieriſch 
eigentlihd als ſhakeſpeariſch. 
Immerhin: eine Regieleiftung. 
Schauſpieleriſch .interefjierte der 
Antipholi3 von Syracus Des 
jäuberliden, ja preziöſen 
Walther Brügmann. 

Den ‚Barbier von Berriac‘ 
Mar Mells fehlt e8 weder an 


— 
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gullijcher Heiterkeit noch au 
zweifellos ernijteren Idealen. 
Puderhauch und Lavendelgeruch 
verbreiten eine Stimmung a 
la Marivaur. Die Erpofition 
Hingt äußerſt akademiſch. In 
der Folge vollziehen ſich ſtarke 
und auch noch ſtärkere Er— 
ſchütterungen. Das hübſche und 


genießbare Werklein enthält 
drei dankbare Rollen. Marie 


Ferron gab die diffizile Frauen— 
geſtalt nicht eben mit lächelnder 
Grazie, aber mit hingebungs— 
voller Urſprünglichkeit. 

Von den vier Einaktern, die 
der gewiegte Hans Müller 
unter dem Namen ‚Geſinnung 
zuſammenfaßt, it mir ‚Die 
Garage‘ eine wirklich amüſante, 
famos hingeplauderte Komödie, 
der es nicht einmal an tieferer 
Bedeutung mangelt. Man gab 
die Nichtigfeiten, Felix-Philip— 
piaden und feuilletoniftifchen 
Cynismen im Deutfchen Schau- 
jpielhaus, das ſich auf feine 
Kulturaufgabe‘ befinnen folfte. 
Carl Hagemann Hatte die de— 
mimondänen Geſellſchaftsſpiele 
mit Gejchmad und nicht ohne 
tote Punkte injzeniert. Hein— 
ri Lang, der vier Rollen 
jpielte, gefiel in den beiden 
lebten Einaktern: al3 über- 
gütiger Fabian Hübner und als 
Doppeltgehörnter Baron Cle— 
mens. Gütige, verzichtende 
Menjchen liegen ihm; dagegen 
verjagt er vor überlegenen, 
fomplizierten, fultivierten Na— 
turen. In einer epijodijchen 
Rolle fiel Martha Hachmann— 
Sipfer wohltuend auf. Fräulein 
Sitten pofierte komödiantiſch 
und nachahmeriſch die Kofette, 
die am Mittwoch Fein Ber- 
hältnis anfängt, und wirkte als 
Nina in Der ‚Garage‘. Her— 
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mann Wlachs Intellett kann 
leider immer ſo viel mehr, als 
ihm Kraft gegeben iſt, auszu— 
führen. 

Arthur Sakheim 


Tagebud 
Coletti 


Nein, man braucht nicht 
hinzugehen. Es genügt, wenn 
Sie meinen Bericht leſen. 


Langweilig, obgleich einer von 
den beſſern Films. Weil ſtellen— 
weiſe der Regiſſeur nicht un— 
tüchtig dominiert, weil das 
Techniſche immer Spaß macht: 
man ſieht immer wieder gern 
ſo ein rieſiges Luftſchiff ab— 
fahren, ankommen, Automobile, 
die Verfolgung eines Auto— 
buſſes, von oben aufgenommen, 
alle rennen, fallen, flüchten. 
Das iſt ſchon ganz luſtig, es 
prätendiert nichts, es will wirk— 
lich nur unterhalten. 

Die zweite Hälfte des 
Schwankes iſt in Wahrheit von 
Schönthan. Ungeſchickt, phan— 
tafiearn und ſtumpfſinnig. 
Kur einige geſchickte Reklamen 
für Ulljtein unterbradhen reiz- 
voll das Einerlei. 

Die Darfteller uflig. Ein 
paar gute Trid3 find da. Alles 
freut fich, daß es gelungen iſt, 
eine Schreibmaschine im Be- 
trieb aufzunehmen. Wa3 du 
gejchrieben wird, ijt Nebenjache ; 
wie denn überhaupt der Kino 
die Dinge am beften heraus- 
bringt, auf die es nicht an- 
fommt — jo die riejigen Röll- 
hen de3 Dichters. Und fonft 
muß ich nur noch berichten, daß 
Hansa Jundermann (nicht Frib, 
Fritz ift der andre) und Mätſch 
Leſſing beſſer maren als 
mancher viel berühmtere Film— 
ſchauſpieler. 


‚Gin paar Nummern vorher 
ereignete jich etwas Eigentüm— 
liches. 

Eine bunte Herbſilandſchaft 
zog an den Augen der ent— 
zückten Zuhörer vorüber, als 
eine junge Dame franzöſiſch 
durch eine ganz unſichtbare 
Naſe zu ſingen anhub. Wenn 
auch der Maler Söderſtröm 
flüſterte, nichts rühre mehr in 
aller Welt, als einer, der nicht 
ſingen kann, es aber doch tut 
— das Publikum ziſchte. Und 
da ſei ihm an dieſer Stelle 
noch einmal der herzlichſte Dank 
ausgeſprochen. 
Hochherrſchaftlhiche Woh— 

nungen 

Intereſſant zu ſehen, wie 
heute, 1913, die harmloſen 
Poſſen ſich nach den Vorbildern 
von 1870 richten, richten 
müſſen, weil ja fein andrer 
Stoff inzwischen dazugekommen 
ift: den Rentier Paffke kann 
man behäbig lächelnd regijtrie- 
ven, aber dem Scieberfönig 
Direktor Goldjtein fünnte man 
nur fatirisch beikommen. 

Alfo: 1870 mit modernen 
Einſchlag. Der Zauber von da— 
mals, der Film von heute. Da- 
mal märe das Wort: „Ick 
jeh ran wie Heftor an de Bou- 
letien!” geflügelt geworden. 
Und ganz Berlin Hätte den 
Richard Leopold nachgeahmt, wie 
er mit ſervil krummem Rücken 
und klarer Stimme als Seele 
des Hauſes das Erforderliche 
befummelte. 


Heute haftet andres. Die 
Söneland, das pure Gold. 
Dieſe geſpaltene Hundeneeſe 


ſollte man à jour faſſen. Wenn 
andre ſingen, mimt ſie für den 
Sänger mit und noch für drei 


Erwachſene und ein Kind. Sie 
wird immer ulfiger; wenn ji 
dieſes Pferdegebiß verjchiebt, 
heult man, bevor man noch die 
Stimme gehört hat, die Trom— 
petenſtimme einer Athene des 
häuslichen Kriegs. Und wenn 
ſie im letzten Akt wirklich da— 
geweſen wäre, hätte ſie gewiß 
— an Stelle einer Verlegen— 
heitsvertreterin — noch manche 
eindrucksvolle Fratze geſchnit— 
ten. Aber Söneland mußte ja 
abſchieben, weil ſie im Cabaret 
die erſte Nummer iſt. 
Johanna Makulatzik, Por— 
tierfrau: Martha Altenberg. 
Das Haus wurde ganz ſtill, 
als ſie das bißchen Rolle ſprach. 
Sie war garnicht komiſch: ſie 
war ein richtiger Menſch— 
noch einen Millimeter, und ſie 
hätte mit derſelben ruhigen 
Stimme von bruſtkranken Kin— 
dern und von Wohnungselend 
geſprochen, und von einem 
Mann, den ſie längſt nicht mehr 
liebte, aber den ſie bitter lä— 
chelnd tolerierte. Kollwitz und 
die Weber fielen einem ein. 
Dieſe Frau ſollte Hauptmann 
ſpielen, weil ſie reſolut iſt und 
wahrhaft und ein Menſch aus 
Fleiſch und Blut und Leiden. 
Alles in dieſer dummen kleinen 
Poſſe. Heraus mit Dir! 


Die Sorma 

Sm erſten Att der ‚Liedelei‘: 
„Sie iſt wirklich ein Schatz.“ 
Ja, ſie iſt es. Heute noch, ſelbſt 
am Nollendorfplatz, in dieſer 
führerloſen Aufführung, die 
überlaute Epiſodenſpieler nicht 
zu bändigen vermag, die nicht 
einmal ein Zimmer zu Stande 
bringt, in dem man mit den 
Mädels ſitzt, umhüllt von 
Rauchwolken, einer ſpielt leiſe 
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Klavier, und alle Geiprochene 
wird nachdenklich und bekommt 
Melodie. Statt dejjen: ein bür— 
gerlih Hohes, ungemütliches 
Gemach. Alſo ſelbſt da noch. 
Dieſe Stimme! Wie ſie leiſe 
ſagt: „Fritz“ oder irgend ein 
andres liebes Wort, eine Be— 
langloſigkeit. Es iſt eben da, 
nicht nur im Können, ſondern 
innen. Liebe, die in ihrer 
Innerlichkeit alles ſexual— 
pſychologiſche Grübeln ad ab— 
surdum führt, Liebe, der das 
leiſe Wort faſt ſchon zu viel iſt 
— das kann SIE geſtalten. 
Wie? Mit nichts. Eine rührende 


Bewegung der gefalteten Hände, 
ein Wiegen des Kopfes — mit 


nichts. | 
Sie mahmen ihr viel von 
ihrer Wirkung Der nette 


Gaſſenjunge Maſſary übertänte 
ſie, ſtatt ſie erſt recht zur Gel— 
tung zu bringen, die Männer 
waren ſie nicht wert — und 
doch! Und doch! Man hörte 
den ganzen Abend immer nur 
ſie, immer nur den leiſen Ton, 
den Zauber, die Einzige. Ihr 
Vater Pallenberg: weiſe und 
prächtig. (Nur das Schwimmen 
ſollte ſo ein alter Mann laſſen.) 
Peter Panter 











Aus der Praxis 


Pühnenvertrieb 
Keue Werke 
Rudolf Haftenrath: Königin 


Ruife, Fünfaktige Trag. 
Max Halbe: Freiheit, Ein Schau— 
ſpiel von 1812. 


Annahmen 
Hans Hauptmann: Das Fräulein 
bom Globus, Litipf. Königsberg 


i. Pr., Neues Schſplhs. (Drei- 
Masken). 

Paul Langenjcheidt: Orlow, 
Drama. Bremerhaven, Stadtth. 


(Eduard Bloch). 

Robert Saudef: Die Anſtands— 
visite, Dreiaftiges Lſtſpl. Berlin, 
Th. i. d. Königgräßeritr. 

Leo Walther Stein: Biedermeier, 
gitipt. panmober, Hofth.; König3- 


berg, Neues Schſplhs. (Eduard 
Bloch). 
MWraufführungen 


1. von deutſchen Werken 

14. 3. 9%. Th. Czofor: Letzte 
Spiele, Einaftige Tragikomödie. 
Wien, Refidenzbihne. 
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1.4. Fritz With: Masten, Ship. 
Bremerhaven, Stadtth. 

3. 4 Mar Malen und Antor 
Menzinger: Affen, Dreiaftige Ko— 
mödie. Stuttgart, Schſplhs. 

5.4. Ferdinand Bronner: Vater- 
fand, Fünfaktiges Tiroler Volks— 
drama. Wien, Deutjches Volksth. 

Mar Kempner-Hochſtädt: 
Der ſchwarze Filippo, Vieraftiges 
Schipl. Frankfurt a. D., Stadtth. 

6. 4 DW. Berthold und Karl 
Kusfop: Die Seifenblafe, Drei- 
aftiges Litjpl. Gera, Hofth. 

2%. Friedmann: Die Prin- 
zenjagd, Dreiaftige Operette, Text 
von Sri Grünbaum und Heinz. 
Reichert. Dresden, Rejidenzth. 


Th. Heinrich Geinrich 
Tölfe): Das Frühſtück beim 
Minijier, Dreiettige Komödie. 


Barmen, Stadtth. 

8. 4. Paul Sr. Evers und Otto 
Metterhaujen: Fräulein Direftor, 
Lſtſpl. Lübeck, Stadtth. 

9. 4. Leo Birinski: Raskolniow, 
Dreiaktiges Drama. Gera, Hofth.. 





Rudolf 

alliance, Dreiaktige 
Troppau, Stadtth. 

10. 4. Siegfried Trebitih: Ein 
Mutterjohn, Dreiaftiges Schlſpl. 
Wien, Burgth. 
3. in fremden Spraden 

Henry Siltemaefer3: L’Exilse, 
Drama. Paris, Camps Elyſées. 

Arthur Pinero: Theaterbejucher, 
Satire. London, St. james 
Theatre. | 


Jubilden 

Der lebende Leichnam: 50, Ber- 
lin, Deutjches TH. 

Kuhreigen: 150, Berlin, Kur— 
fürjtenoper. 

Majolifa: 100, Berlin, Lſtſplhs. 


Teue Pücher 


Sriedrih Frekſa: Hinter Der 
Rampe, Theaterglojfen. München, 
Georg Müller. 125 ©. 

Ludwig Geelig: NReichstheater- 
gejeb. Ein Beitrag zu der ſo— 
zialen Trage des Theaters. Gejeb- 
entwurf der Regierung und Gegen- 
entwurf. Herausgegeben von der 
Genoffenfchaft Deutfher Bühnen- 
angehöriger. Mannheim, %. Bens- 
heimer. 3 ©. M. —,0. 

Heiniy Stümde: Henriette 
Sontag, Ein Lebens- und Zeit- 
Bild. Mit zwölf Tafeln. Berlin, 
gegelchaft für Theatergeſchichte. 


Robert Walſer: Aufſätze. 
zig, Kurt Wolff. 237 S. 


Dramen 

Alerander Hajo: Die ungen 
und die Wen, Dreiaftiges Lſtſpl. 
Berlin, Defterheld & Co. 110 ©. 

U. Halbert: Die rote Kugel, 
Dreiaftige Komödie München, 
HansSachs-Verlag. 626. M.1.50. 

Arnaud Lüderd: Der Weg zur 
Vollendung, Fünfaktiges Drama. 
Fripzis Pandora-Verlag. 96 S. 


Strauß: Mes— 
Komödie. 


Leip⸗ 


Zeitungen und Beitſchriſten 
Ve Andro: Lia Roſen. Merfer 


Alfred Auerbach: NRegijjeur und 
Anfänger. Szene II 10. 

Sulius Bab: Die Bedeutung 
Friedrich Hebbels. Sozialiſtiſche 
Monatshefte XIX 5. 

Richard Elb: Theaterfanatismus. 
Theater IV 15. 

D. Yeußner: Sollen wir den 
‚Barjifal‘ jhüßen? Oſten XXXIX 3. 

Dscar Klein: Napoleon der Erfte 
auf der Bühne Der neue Weg 
XLII 14. 

Hermanı Kohlmetz: Zur Ge-. 
Ichichte des Hiftorifchen Koſtüms auf 


dem Theater. Der neue Weg 
XLII 14. 

Carl Lafite: Die klaſſiſche Ope- 
rette. Merfer IV 6. 


F. T. Marinetti: Die dramati- 
Ihen Werfe Gabriele d'Annunzios. 
Keue Theater-Beitichrift III 12. 

Hermann Meijter: Bon der 
Kritif. Merker IV 6. 

Peter Nanjen: Film und Lite- 
ratur. B. T. 173. 

Heinrich Otto: Bom Sterben des 


Dramas. Hannoverſcher Courier 
30 447. 

B. Paetom: Der Rundhorigont, 
leine Vorteile und Nachteile. 
Theatercourier 1006. 

Stefan Bollatjchef: Der Fall 


Stefan Großmann. Wage XVI 13. 

Ulrich Rauſcher: Die Kino— 
Ballade. Kunſtwart XXVI 13. 

Ernit Edgar Reimérdes: Louiſe 
Adelgunde Bictorie Gottſched. Der 
neue Weg XLII 14. 

Wilhelm NRöng: Zur Bühnen- 
einrichtung von Schillers ‚Don 
Carlos‘. Szene II 10. 

Eugen Styr: Kritik. Die Brüde 
II 3 


Ernſt Traumann: Lebende 
Schatten in Goethes ‚Fauſt‘. Süd— 
deutſche Monatshefte X 7. 

Richard Treitel: Die Trennung 
ber Konzejfionen. Deutihe Bühne 
v6. 

Walter Turſzinsky: Berliner 
Theaterſkandale. Theater IV 15. 
x — Hervorruf. Bühne und Welt 


Emil Waldmann: Pariſer Thea— 
ter. Güldenkammer II 7. 
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Viktor D. Weber: Hebbel als 
Menſch. Das freie Wort XII 1. 


Cheaterbau 

Zum engern Wettbewerb für ein 
Theater der Stadt Bonn jind die 
Arciteften von Bonn und Die 
Herren Martin Dülfer in Dresden, 
Dscar Kaufmann in Berlin und 
E. PVetterlein in Darntitadt ein- 
geladen worden. Das neue Haus, 
das 1915 eröffnet werden joll, iſt 
dei einer Baujumme von 750 000 
Markt für etwa 900 Sibpläße be- 
rechnet. 

Öngagemenfs 

Berlin (Deutſches Künſtlerth.): 
Fritzi Niedt vom berliner Komö— 
dienhaus 1913/18. 

— GEſtſplhs.): Martha Novelly 
ab 1914. 

Bern (Stadtth.): Albert Nef von 
Roſtock. 

Bremen (Stadtth.): Lothar Men— 
des von Lodz 1913/15. 


Bromberg (Elnfinmth.): Liska 
Bonney von Hagen i. W. 

Cöln (Bereinigte Stadtth.): 
Hans Werckmeiſter als Ober— 
regiſſeur. 

Düſſeldorf (Schſplths.): Iſcha 
Wrage aus Crefeld. | 
Friedrichroda (Kurth): Hans 


Ritterskamp von Eijenach 1913. 
Gmunden (Kurth):  Nobert 
Herntied 1913. 
Hagen (Stadtth.): Flory Heine 
vom Stadtth. Düjfeldorf. 
Hannover (Deutjches Th.): Hans 
Ritterskamp 1913/15. 
Heilbronn (Stadtth.): Richard 
Gaebler von Erefeld 1913/15. 
Reipzig (Stadtth.): Claire 


(Landesth.): Robert Hern- 
tried 1913/14. 

Lüneburg (Stadtth.): Ina Holten 
vom hamburger Deutichen Schſplhs. 
1913/14. 





Mannheim (Hojth.): Gertrud 
Runge vom mweimarer Hofth. 
Pforzheim (Ztadith.): Katharina 


Fallen von berliner Luijenth. 
1913/14. 

Prag (Deutfches Landesth.): 
Dtto Soltau. 

Roſtock (Stadtth.): Leonore 
Oppermann. 


Stuttgart (Hofth.): Otto Hel— 
gers vom aachener Stadtth. 

Thale (Harzer Bergth.): Wolf 
Benefendorff, Sommer 1913. 


Tachrichten 


Der Nat der Stadt Leipzig wird 
in der Stadtverordnetenverſamm— 
lung beantragen, den Zuſchuß zum 
jtädtifchen Bühnenbetrieb für Die 
Spielzeit 1913/14 von 250 000 auf 
600000 Markt zu erhöhen. 

Das Stadttheater in Pilſen tjt 
für die Spielzeit 1913/14 an den 
Dberregifjeur Heinrich Edgar vom 
Stadttheater in Mähriſch-Oſtrau 
vergeben worden. 


Die Prefje 

Tim Sein: Peit Stoß. Schau— 
ſpiel in fünf Akten. Schauſpiel— 

aus. 

Voſſiſche Zeitung: Selbſt in den 
Tagen der blühenden Staatsaktion 
habe ich jelten ein Stück miterlebt, 
in dem die Freude am Nohitoff- 
lichen ſolche Drgien begeht. 

Morgenpoft: Eine hohle Koftüne 
atrappe aus dent ſechzehnten Jahr— 
hundert. | 

Börjenceourier: Das Schauſpiel— 
haus enthüllte mit unbeſtechlichem 
Stilgefühl alles Unechte. 

Lokalanzeiger: Man muß ſich an 
die edlen Abſichten Halten, um die 
Mängel und Schwächen des Er— 
reichten zu verjchmerzen. 

Tageblatt: Diejes Schaujpiel hat 
viel Sterbliches und wird jeinen 
jungen Autor wicht unſterblich 
maden. 








Nachdruck nur mit voller Quellenangabe erlaubt. 


Unverlangte Manuikripte werden nicht zurückgeſchickt, wenn fein NRückporto beiliegt. 
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Ariadne auf Naxos / von Sulind Bab 


zen der literarifhe Rritifer vor andern zu ſprachkünſtle— 
rifhem Erlebnis befähigt und zur Ergründung und Ver— 
fündung dieſes Erleben3 berufen ijt, jo darf ihn nichts von 
der Erfüllung diefes Berufes abhalten. Und wenn ein Dichter 
fein eigene Gefchöpf preisgegeben, e3 dem glänzenden Elend 
der Oper überantwortet bat, wenn eine Dichtung von einer 
rauſchenden Mufif verdedt, von einem amerifanifhen Theater- 
rummtel verfhüttet worden iſt — und e3 iſt wirklich eine Dich— 
tung — fo wollen wir jie berauggraben. Opernfritif und 
Sheaterbericht mögen bier ihres Amtes walten und nad) Ge— 
bühr Strauß verberrliden, Neinhardt loben und Hüljen ver- 
reißen: uns Joll bier nichts Fümmern, als zu begründen und 
zu berfünden, daß Hugo don Hofniannsthal mit Dem ſoge— 
nannten Textbuch Ddiejer Ariadne auf Narog‘ ein wunder» 
volles Wortfunftwerf geichaffen hat. Seit vielen Fahren, feit 
jenem Zwiegelpräd des Oedipus und der Jokaſte auf dem 
heiligen Berg von Theben erfüllt uns zum erjten Mal wieder 
ein Werk dieſes Dichter (ganz jenfeit3 aller Mufif) mit 
jener Zauberfraft des Worts, durch die dieſer Defterreicher 
einnal erfehütternde und verwandelnde Macht über unjre jungen 
Jahre beſaß. 

Die zwei Alte geſchickt bearbeiteter und dennoch lang— 
weiliger Molière ſind freilich nicht gemeint. Sie ſind auch 
im Sinne des künſtleriſchen Organismus von Uebel. Denn 
ſie ſtehen zu der prachtvollen Idee der Oper faſt lediglich im 
Verhältnis eines vorbereitenden Apparats, und das wirfliche 
Kunſtwerk duldet kein bloßes Mittel, verlangt, daß jeder Teil 
nicht nur diene, ſondern zugleich das Ganze ſei, innerlich 
erfüllt vom Leben der im Zentrum ſitzenden Idee. Wenn 
aus der Beziehung des protzigen Herrn Jourdain zu ſeinen 
angeſchwärmten Kavalieren eine Widerſpiegelung der Hof— 
mannsthalſchen Idee nicht zu gewinnen war, jo dürfte ihrer 


455 


bloß techniſchen Notwendigkeit in einem rechten Kunjtwerf 
niemal3 fol ein Raum gewidmet werden. Es ift eine nur 
theatraliihe DVerfoppelung eines ſchlechten und eines guten 
Stüds. Dem bloß tehniihen Bedürfnis des guten Stüdes: 
Der Befehl des ahnungsloſen Parvenus, die jeriöfe Oper und 
den italienischen Liederfchwanf auf einmal zu jpielen — dieſem 
Bedürfnis hätte eine ganz Furze Introduktionsſzene wirfjamer 
genügen fünnen. Aber, jobald nun der Preis einmal bezahlt 
tt und Hofmannsthals ſelbſtändige Dichtung anhebt, entjtebt 
vollendete Wortfunft. 

Und zwar beginnt dieg Meifterwerf Hofmannsthals keines— 
wegs erjt mit der Oper; das Vorſpiel der tragiſchen und der 
Grotesf-Spieler, auf die der Befehl zur Zufammenlegung ihrer 
Produftionen bereinftürzt, gehört Thon im volliten Maße da— 
3u. Daß ein fo aller Bühnenfünite Fundiger Thebaner wie 
Hofmannzthal die Nivalität der VBolfzfängerin und der Diva 
aufs amüfantejte zu geben veriteht, ift nicht überrafchend. Wie 
die beitere Mufe, verförpert durh den Tanzmeiſter, und Die 
tragiſche durch den Mund des Mujiflebrers, ihre Kinder tröftet 
und ihrer unbedingten Ueberlegenbeit verjihert: das iſt troß 
der Rofofomotive von gegenwärtigfter Lebendigkeit. Und eine 
Heußerung, wie fie aus dem Kreiſe der Volkstümlichen fällt: 
„Wäre ich der König, ich ließe von Polizei wegen jedes Mujif- 
jtii€ verbieten, da3 ein Ranarienvogel nicht vom erjten Hören 
nadfingt“, hat immerhin etwa Monumentale3. Dad Schöne 
aber iſt erit, daß dieſer Rontraft nun nicht mehr, wie Die 
Albernbeiten des Herrn Sourdain, ein bloß techniſch ver— 
bundenes tbeatraliihe8 Sonderamüfement bedeuten, jondern 
bereit3 im notwendigen Zuſammenhang mit dem geiftigen 
Zentrum des Gedichtes ftehen. Denn alsbald erjcheinen Die 
Lafaien, um in einem Lafaienton von amüjantefter Ueber— 
legenhbeit den Spielern die Wünſche ihres gnädigen Herrn 
auszurihten. Und nun gewinnt der Rontraft zwiſchen den 
DBolfsfängern und den Opernfünjtlern bereit3 geiltige Be— 
deutung. Zerbinetta bat gar nicht? dagegen: fie findet den 
Unterfchied zwiſchen Naxos und einer venetianifhen Gaſſe 
nit ſehr bedeutend), fie findet das gleihe Allgemeine und 
Gemeine überall und ift gern bereit, ihre Späße auch auf Naxos 
zu treiben. Ariadne aber ift empört; fie hält auf die Würde 
ihrer Runft, man fann fie nur mit der Schmeichelei locken, 
daß fie gerade, wenn fie mit der Tänzerin zugleich auf der 
Bühne jteht, ihre ganze Einfamfeit und überlegene Größe 
fühlbar machen wird. Viel tiefer ift der Widerftand, den der 
Romponift der Oper Teiftet. Es ift amüfant zu fehen, wie bier, 
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wo die Ueberwältigung eines Idealiſten durch die blöde Materie 
gezeigt werden Soll, ſich Hofmannzthal Sprade für einen 
Moment aufs innigite mit Frank Wedefindg Dialogen be— 
rührt. Das Gemeinjame Diejer Geiiter, Die an den beiden 
Enden der modernen nihiliſtiſchen NRomantif jtehen, der eine 
in myſtiſch melancholifher, der andre in materialiſtiſch zyniſcher 
Haltung, wird deutlih, wenn man bier den Romponiften mit 
Tanatifher Verzweiflung gegen Situationen anrennen und 
unterliegen ſieht. Dies verbohrte Vorſichhinſprechen, Diele 
monologijhen Schreie mitten im Dialog jind ganz Wedefind, 
und Die erjte Ueußerung, die der Komponiſt nah Empfang 
der Nachricht tut: „Eine innere Stimme hat mir von der 
Miege an etwas Derartiges vorausgeſagt“, erinnert jo völlig an 
die Heußerungsart des Alwa Schön, Carl Heitmann oder König 
Nicolo, daß man (bei Hofmannsthalg hemmungsloſer Empfäng- 
Iichfeit für jeden ftarfen literariihden Eindrud) wohl an eine 
direfte Abhängigkeit glauben darf. Uber der dann folgende 
Dialog zwiſchen dem Romponilten und der Zerbinetta bat 
troß höchſter Gleichheit im Thema ſchon gar nicht mehr den 
ftraffen, hart bohrenden Ton Wedekinds, jondern Die weichere, 
mehr geloderte Rhythmif des Wieners. Denn während Der 
Tondichter in verzweifelter Oppofition Der Tänzerin den 
Einn feiner tragiſchen Dichtung don Weſen jener Liebe, Die 
nur mit dem Tode enden fann, erflärt, leugnet fie ihm keck in 
die Augen hinein die Eriltenz folcher Liebe: Ariadne ſei ihres— 
gleihen und Der erjehnte Tod Ichließlih nur Der neue 
Mann — der ruhig fo hübſch blaß und Dunfeläugig wie 
der Romponilt fein dürfe. Und während noch der Komponiſt 
das Wort auf den Lippen bat, daß er diefe Stunde nicht 
überleben werde, zwingt ihn ihr Blick ſchon mit verführe- 
riiher Gewalt, die Vergänglichfeit ſolches Sterbewilleng zu 
ahnen. Dieſes Zerbrechen eine3 hohen Pathos an einer rültig 
gemeinen Sinnlichkeit ift nun freilih nit wie bei Wedekind 
mit dem grimmigen Wohlgefallen des Matertalijten gegeben, 
hart, ſcharf und Far: e3 ijt ein wortlos weiches Ineinander— 
gleiten, ein unmerfliches, zitterndeg Einfinfen der Rontrafte. 
Aber der Komponiſt ift jedenfalls belehrt, daß fein tragijches 
Gedicht von der beroifchen Liebe nit jchlechter wird, wenn 
der freche, luſtige Alltag der Zerbinetta bineinfommt! Und 
jo beginnt das Spiel. 

Ariadnes Klage baut jih in Verfen von geſchloſſener 
Wucht auf. Die Fleinen, Hingelnden Tröſtungen der vergnügten 
Harlefine zerjchellen ohnmädtig an diefem Pathos. Und plöß«- 
lich wird ſichtbar, was dies Ariadnemotiv, was Dieje Liebende, 
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die Den Tod erwartet und die Doch dem neuen Gott dei 
Rauſches verfallen wird, was fie im Werke Hofmannsthals 
bedeutet. Die Flucht der unabläffigen Verwandlung hat diefen 
Dichter von Unbeginn gequält. ‚Dies ift ein Ding, daS feiner 
voll ausſinnt und viel zu grauenvoll, als daß man klage, daß 
alle gleitet und vorüberrinnt.“ Und jet baut er ſich voll 
tragifher Zronie daB Ideal einer großen Treue, die ein Er— 
lebnis feithalten, ihre PBerfönlichkeit im Strudel de Gleitenden 
bewahren will. Sie muß erfennen, daß das nicht dem Leben- 
Digen vergönnt wird, und deshalb fteigert fie Hofmannsthalg 
Erfenntnig mutig zu den ftarfen Verfen empor: 


Es gibt ein Neid, wo alles rein ilt: 
Es bat auch einen Namen: Totenreich. 


— — — — — — — — — — 


Hier iſt nichts rein! 
Hier kam alles zu allem! 

Der alte romantiſche Todeswille bricht hier auf einem 
neuen Wege durch, der der alten heiligen Sehnſucht des Novalis 
an Reinheit und Gradbeit jedenfalls näher iſt als jene ſchwülen 
Schluchten Wagnerſcher Sinnlichkeit, die zuletzt dahin wieſen. 

Aber nun, im Augenblick, da Hofmannsthals romantiſche 
Weltverzweiflung, jenes tragiſche Ueberranntſein des Senſitiven, 
dem „alles nahe“ iſt, ihren höchſten, reinſten Punkt erreicht, 
da miſcht ſich mit ironiſchem Schwung eine Weltluſt, ein 
Wirklichkeitsſinn ein, wie dieſer Dichter ſie bisher nicht be— 
ſeſſen oder mindeſtens ſo urſprünglich fromm, ſo künſtleriſch 
rein, ſo lyriſch ſtark noch nicht ausgedrückt hat. Zerbinetta 
kommt und ſetzt in drolligſter Opernmanier zu ihrer Arie an, 
die aber bald und ohne allen Zwang ſich zu einem wundervollen 
lyriſchen Gleichnis erhebt. Zwiſchen der tragifh trauernden 
Prinzeffin und der viel geliebten Fleinen NRofette wächſt eine. 
ebenfo tragifhe wie Fomifhe Gemeinfamfeit auf. Den Tod. 
der Berlaffenen auf der wüjten Inſel fennt Zerbinetta jehr 
gut. Sie ift ihn bundertmal fröhlich, lebendigen Leibes ges 
ſtorben und auferſtanden in neuer Liebe: „Als ein Gott kam 
jeder gegangen, jeder wandelte mich um.“ Noch verſteht Ariadne 
die Sprache der andern nicht, und voll unnahbaren Hochmuts 
zieht ſie ſich in die Höhle ihres Grams zurück. Zerbinetta 
exekutiert in einem abſichtlich vollkommen konventionell ge— 
haltenen Harlefinfpiel eine Illuſtration ihrer Erfahrungen. Aber 
da fommt er, der reizende Rnabe, der junge Gott — Bacchus! 
Dryade, Najade und Echo melden ihn an. Ihre Zwieſprache 
muß die Vorgefhichte des jungen Gotte geben, und das iſt 
dramatifch unzureichend, prägt ſich gerade in der aufgeregten 
Auftellung unter mehrere Stimmen nit ein. Aber wir haben 
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es bier nur mit einer lyriſchen Dichtung, ſzeniſcher Form 
ji nähernd, zu tun, wie es alle beiten Werfe Hofmannsthals 
bisher waren, und in dieſem Sinne iſt die Erpojition de? 
Bachug wundervoll. Denn wie aus dem bloßen Liebhaber 
der Zerbinetta Hofmannsthals Vers den zauberifch verwandeln- 
den Gott aufwachſen läßt, jo fchafft er bier aug dem Bacchus 
den jungen, eben an die Schwelle der Liebe tretenden Mann, 
dejjen Zauber ein völlig menfhlidher ift. Göttliche und Ge— 
meines neigen jich in einer wundervoll lebendigen Mitte zu 
einander. Der Semele Sohn iſt im Syeuer geboren, das zarte 
Rind ift plößlih ein Rnnabe, ein Mann geworden, zu aben- 
teuerlicher Fahrt jteuernd und (die enticheidende, tieffinnigite 
Erfindung Hofmannzthal3): er hat bei der Eirce gelegen, und 
ſie bat ihn nicht verwandelt! Die SFeuerprobe des eriten Sinnen- 
aufruhrs ift beitanden, und fein Tier fam heraus, fondern 
ein Gott; der junge zum höchſten Glanz der erjten wirklichen 
Liebe bereite Mann. Yun ertönt unſichtbar die Stimme des 
göttlihen Jünglings, und fein Lied zähle ih zu den ſchönſten 
Derfen, die Hofmannsthal je geichrieben bat: 

Circe, fannit du mich hören? 

Du halt mir fait nichts getan — 

Doch die dir ganz gehören, 

Mas tut du denen an? 

Circe, ih Fonnte fliehen, 

Gieh, ih Tann lächeln und ruhn — 

Circe, was war dein Wille 

Un mir zu tun? 

Wer Berje wahrhaft hören kann, der muß von der Voll» 
fommenbeit diefer Zeilen erjehüttert fein. Wie viel ſüße, Fühne 
Neugier tummelt fi bier! Welch hberausfordernde3 Necken und 
ſtolzes Innehalten, wie ganz und gar der Fnabenhaft un- 
gelenfe Schwung des eben erwadhten Jünglings! And Dies 
wundervolle Kragen, Stoden, Innehalten und Zaudern in den 
drei betonten Silben der lebten Zeile! Diefer Rhythmus fpiegelt 
fih im Ganzen des Liedes dann weiter: in den beflommen 
fragenden Mittelitrophen, aug denen ſich der Schluß wieder 
triumpbhierend emporreißt. Mit dieſem Liede lebt der Jüng— 
Iing3gott vollfommen, ehe er aufgetreten ift. Hier kann id) 
deutli machen, warum ich vorhin fagte, daß die Mufif den 
dichteriſchen Wert „verdedt“. Straußens Mufif zu Diejen 
Verſen iſt gewiß jehr Schön, und den Flingelnden Wirbel der 
Beden, der jedesmal dag Wort „Circe“ umbrandet, werde id 
lange im Obr behalten. Aber einen Romponiften von der 
Enthaltjfamfeit, daß er lediglid die eingeborene Melodie des 
Dichter inftrumentierte, gibt es nicht. Jeder Romponiit Iegt 
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über die Verje (beiten Falls ihren letzten Sinn, ihr Ergebnis 
treffend) feine eigene Mufif. Daz ift feine Notwendigkeit und 
aljo jein Recht — aber für den, der Sprachmufif vernehmen 
fann, bleibt e8 immer eine Barbarei, etwa jo, al3 ob man 
bollfommene Bronzen in den Ofen würfe, um Stoff für einen 
neuen Guß zu erhalten. ‘für den, der die Mufif der Dichter 
vernehmen fann, iſt die Schönheit der Zeile „An mir zu tun?“ 
dur feine andre Nufif zu überbieten, durch jede nur zu 
ftören. Sie Ffündet den göttlihen, den zum Manne erwadten 
Knaben unübertrefflih jchön. 

Und fo verfündet erjcheint nun der Gott, von der männer» 
fundigen Zerbinetta, die jeinen ganzen Zauber zu würdigen 
weiß, gemeldet. Sie Stehen vor einander, Mann und Weib. 
Er ahnt eine neue, Stärfer verwandelnde Zauberin als Eirce, 
jie erwartet in ihm den ing Reich der ewigen Treue hinüber 
verwandelnden Totengott. Sie jchmelzen in einander, und der 
erwartete Tod fpringt als die Erneuerung des Lebens aus 
ihrer Umarmung hervor. Ariadnes Schmerzen find unverloren, 
denn an ihrer Ueberwindung wird der Sjüngling zum Gott, 
deſſen reine Glut ihren Tod in Leben umſchmelzen fann: 


Laß meine Schmerzen nicht verloren, 
Bei Dir laß Ariadne fein! 


Deiner hab ich um alles bedurft! 

Aun bin ich ein andrer als ich war, 
Durch deine Schmerzen bin ich reid), 
Nun reg ich Die Glieder in göttlicher Luſt! 
Und eher iterben die ewigen Gterne, 
Eh denn du jtürbeit aus meinen Armen! 


Die Schmerzenzhöhle der Ariadne verwandelt der Winf 
des Gottes in ein Brautgemah, und während das beroiiche 
Paar unter Weinlaub und Epheu verfchwindet, tanzt noch 
einmal Zerbinetta vorbei, um und zu erinnern, daß nicht? 
geicheben ift, als was fie aus uralter Erfahrung vorher— 


gefagt bat: | 
Rommt der neue Gott gegangen, 
Hingegeben find wir Stumm. 

nd er füßt ung Hand und Wangen, 
Und wir geben ung gefangen, 
Sind verwandelt um und um. 

Zerbinetta bat Recht behalten und hat Do nicht recht. 
Denn XAriadne, die als Wenſch ihr Schickſal teilt, iſt doch 
nicht ihresgleichen. Verwandlung ift allgemeines Los, aber der 
heroiſche Irrtum der Treue erit gibt Menfchenwert. Ueber die 
alltagsfluge, hemmungslos fügfame_Dienerin der Verwandlung 
erhebt fi Prinzeſſin Ariadne durch ihren, wenn auch ver- 
geblihen, Widerftand zum Nang einer Perjönlihfeit. (Die 
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praftiih beitere Zerbinetta bleibt ganz im Typus.) Aur an 
der Größe ihrer todeswilligen Trauer vermag der Jüngling zum 
Gott zu reifen. Ihre Schmerzen find unverloren! Mitten im 
wahnfinnigen Wirbel der Verwandlungen zeigt Hofmannsthal 
in dem Treuverlangen der Adriadnne zum eriten Wal menſchliches 
Heldentum als einen Sinn. Die heroifche Geite Des Oedipus, 
der in feinen Taten wohnen wollte, brach zujammen, Die 
Heiterfeit der Ehriftina fhien mir literarifh erzwungen. Das 
graziöje Getändel des Voſenkavaliers jagte mir nicht. In 
Diefer Ariadne höre ih zum eriten Mal einen echten Ton 
wahrhaft erfämpfter Freude, ehrlich erlittenen Weltgenufjeg aus 
Hofmannsthalg Saitenipiel. Ein Mut zum Leben Iliingt auf, 
der den Tod wahrhaft erfahren und überwunden hat als die 
Ihöne FJllufion des Beharrenden, ein Mut, der mit einem „Stirb 
und Werde“ dag Ich in die Wellen der Verwandlung wirft. 

Diez Spiel ift mit feiner prinzipiellen Vernichtung Dramas 
tiiher Slufion dur) die Kreuzung zweier verjchiedenen Stile 
ein glänzender Operntert. Es iſt in der Verflehtung einer 
heroifchen und einer burledfen Stimmführung ein artütifches 
Spiel von großem Theaterreiz. Aber wichtiger als das alles 
Icheint mir, daß es mehr als ein Operntert und keineswegs nur 
eine artiftiihe Spielerei iſt — vielmehr eine wirklich Fünft- 
leriihe Schöpfung. Denn wie bier dag Heroiſche mit der Syadel 
des Banalen beleuchtet und Doch nirgends verjengt, jondern 
nur reingeglüht wird: dag iſt wahrlich die Erfindung und die 
Sat eines Künſtlers, eine Dichter. 








Rampenfieber 7 von Hand Harbeck 


ir Zittern wohnt in deinen magern Händen, 

aus deiner Rehle Steigt ein banger Schrei — 
Barmberziger Gott, oh wäre dies vorbei! 

Dir it, als wachſen jchwärzli aus den Wänden 
Gefpeniter, greifen ſchnell nach deinen Lenden, 

nah Leib und Hals und drüden Dich zu Brei, | 
dein Rüdgrat biegt ſich, Fnirfht und bricht entzwei — 
Höllengelädhter tönt von allen Enden! 

Du dudit dich ſcheu wie ein gehetztes Tier, 

du Tor, und wagit es nicht, den Ropf zu heben — 

und doch iſt ſoviel edle Kraft in Dir, 


die kann nit lang am Boden feige Fleben, 
die möchte fichtbar ſein wie ein Panier 
und fi berauſcht hingeben an dag Leben! 
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Parlament und Hoftheater 


Kunſtdebaue im Abgeordnetenhauſe: ‚Königlich preußiſche 
Kunſt, Parſifalſchutz, Sturm wider den Futurismus, Muſeen, 
Rektor Kopſchs Philippika gegen die Hoftheater. Oder wie baum— 
lange Junker, würdige Bürger und fehäumende Genoffen an 
einem einzigen Vormittag den Rulturdrang befriedigen, der 
dag ganze Jahr hindurch beinah in ihnen allen feit gefchlafen 
hat. Man müßte fehr jung fein, um für möglid zu halten, 
Daß bei ſolcher Gelegenheit Hörer und Leſer ein Gefühl von den 
Sinterejjen, den Rämpfen, den Lebensbedingungen der Kunſt 
oder einer Runftgattung befommen. Was fie befommen, find 
vorwiegend gejchwollene Reden, für die man ſich notdürftig in— 
formiert bat, weil dag die Wähler verlangen können. Wie 
jollte e3 ſonſt aud) fein! Ein Mann dieſes geiltigen Schlages 
it eine Seſſion lang bemüht gewejen, bei dem Kuhhandel, der 
ung innere Politik heißt, feinen Fehler zu machen, und wird 
plößlih im Frühjahr vor die Notwendigfeit geitellt, jih um 
Dinge zu Fümmern, die zwar bundertmal wichtiger jind als 
fein parlamentarische Tagewerf, die er aber nie für voll ge— 
nommen bat. „Einzelne Maler erbliden in der Malerei eine 
Art Rientopp“, jagt ein Ronfervativer. EZ wäre nicht zu er— 
gründen, wa3 der Herr ſich Dabei gedadht hat, wenn man 
fürdten dürfte, Daß er überhaupt gedacht bat. Einer will, 
dag ein Bild des veritorbenen Präjidenten in die National 
galerie fommt. ‚Der KRünitler fchuldet dag Runitwerf dem 
ganzen Bolfe!* (Sehr richtig! inf?) Die Rechte Teugnet 
dieſe Schuld — aber nicht etwa aus Fünitlerifichen Gründen, 
fondern weil der fortſchrittliche Redner gejtern, ſelbſtverſtändlich, 
anders abgeſtimmt bat, als ihr lieb iſt. Zuguterlegt erflärt mein 
Schulgefährte Liebfnedt: „Ein Mann, der die königlichen Hof- 
theater mit Dem Rafernenhbof oder dem Polizeipräfidium ver— 
wechſelt wie Herr von Hüllen, gehört nicht an die Spitze eines 
großen Kunſtinſtituts.“ Darüber läßt ſich reden. 

Herr von Hülfen hat diesmal nicht, wie vor zwei Jahren, 
feine QAngeitellten beauftragt, das entſchiedene Mißtrauen?- 
votum des Abgeordnetenhaufes durd ein ſchmetterndes Ver— 
trauenspotum gutzumachen. Entweder hat damals dieſes nicht? 
genügt oder jenes nichts gejchadet. Wahrfcheinlicher ift, daß 
Herr von Hülfen ſich unerfchütterlih fühlt. Immerhin: gutta 
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cavat lapidem. Man foll in feinem SFalle ermatten, die Wahr» 
heit 3u jagen. Die Wahrheit aber lautet, daß über 
das Schauspielhaus nah dem Großen König, Wieſelchen, 
dem WUustaufhleutnant und Veit Gtuß Fein Wort 
mehr zu verlieren ift, und daß die Zujtände am Opernhaus 
überaus reformbedürftig bleiben, auch wenn man nidt jeden 
Vorwurf des Rektors Kopſch unterjchreibt. Hülſen jpiele Verdi 
dreimal in der Woche, und es ſei ihm dafür erlaubt, Kloſe 
und Schilling in hundert Jahren Fein einziges Nal zu fpielen. 
Ein Opernhaus Fönnte den höchſten Fünftleriihen Rang ein- 
nehmen, ohne ſich um die zeitgenöfjiihe Produktion jemals zu 
fümmern. Hier liegt es ja nicht jo wie bei einem Schaufpiel- 
haus, deifen Enjemble ohne die dauernde Berührung mit Der 
lebendigiten Gegenwart langſam die Fähigkeit einbüßen wird, ung 
Shafeipeare und Goethe nahe zu bringen. Hier liegt es vielleicht 
gerade umgefehrt. Wer etwa die große Arie der Zerbinetta 
oft gefungen bat, der wird — er jei denn ein Phänomen, 
wonit für den Alltag nicht zu rechnen iſt — Der wird eine weniger 
wohllautende Sufanne fein als vorher. Für ein Opernhaus hat 
zuallererit Nlozart zu kommen, und dann eine ganze Weile gar- 
nichts. Wie Fläglich ſteht e8 bei ung damit! ‚Titus und ‚SJDomeneo‘ 
gibt es nur in Münden. Bei ung erperimentiert man mit 
talentlofen Sndianeropern, aber niemals mit den Jugendwerken 
eine gottgejendeten Ingeniums. ‚Cosi fan tutte‘ ijt ſeit mins 
deitens vier Jahren verfhwunden, und ‚Don Sjuan‘ hält ji 
nicht, weil Snfzenierung und Beſetzung unbegreiflich ſchlecht ſind. 
Ft niht ein Opernhaus bemafelt, dem da3 nachzuſagen tit? 
Man wird mir hoffentlih nicht die ‚Zauberflöte‘ vorrücken, 
die freilich feit zwei Jahren volle Häujer macht. Gerade jie 
beweijt, wie unfähig Herr von Hülfen ift, dag Prinzip durdw 
zuführen, das er ſelbſt für feine Opernleitung aufgejtellt bat: 
jedeg Werk, jei es ihm befannt oder unbefannt, wie etwas 
völlig Neues anzufhauen und mit aller Rraft der Phantafie 
und des Verſtandes, mit feinftem pſychologiſchen Spürfinn in 
jein Wefen einzudringen. Die Theorie iſt einwandfrei. Was 
aber die Prari in dieſem Haufe fait immer zutage fördert: 
das iſt die äußerlichſte Stimmungsmache, Die big in die lebte 
Seitenfuliffe und die Bordüre eines Statijtenrodes konventionell 
bleibt, und die beitrebt ift, den Spuren de3 Meiſters Nleyerbeer 
jelbft dann zu folgen, wenn der Meijter Mozart beißt. Hülfen 
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iſt heute noch nicht bis zu den Meiningern vorgedrungen. Ihr 
Ziel, aber auch ihre Fähigkeit war, auß jedem Drama ein 
unverwechſelbares Bühnenfunjtwerf zu maden. Hülſens, Zauber— 
flöte‘ aber verwechſſe einmal einer nicht mit feinem ‚VBropheten‘’ 
Pomp bier wie dort, Flitter und Sand, grelle Bilder, bunte 
Koſtüme, Profpefte, Maſchinen, Dämpfe, Feuerzauber und das 
groß und kleine Himmelsliht. Man bat ausgerechnet, daß, Die 
Auzitattung beider Opern etwa eine Viertelmillion gekoſtet bat, 
Daß. der Wert der gejamten Deforationen Des Haufes dreieinhalb, 
der Koſtüme vier Millionen ausmacht. Wie unendlich viel mag 
davon, ja muß beillos verjchwendet fein! Was hätte mit 
einem Fleinen Zeil dieſer Summen für die Erneuerung des 
Enſembles, zugleich aljo für die Aufbefferung der NRepertoire- 
porjtellungen gefchehen können! Denn je mehr die Eintritts- 
preife jteigen, deſto jeltener werden die Abende, wo Diele 
Stätte des Geſanges leitet, wa3 jie täglich leiſten follte. Durch 
Geſangskunſt wäre vermutlich eine eben jo große Menge Volkes 
herbeizulofen wie durch Augftattungsunfunft. Freilich, um 
in zureidender Anzahl Sänger zu entdeden, heranzuziehen, 
auszubilden, richtig zu befchäftigen und feitzuhalten: dazu 
dürfte der Generalintendant nicht ein Laie fein, wie Herr Kopſch 
jagt, nit ein Generaldilettant, wie Hand von Bülow vor 
Hülfen Vater gejagt hat, vor Hülfen Sohn alfo, erit recht jagen 
würde. Oder er dürfte wenigiteng nit uneinfihtig und 
unbejcheiden genug fein, um die Hülfe eines Künſtlers zu 
verihmähen. Aber wenn einmal ein Dirigent erften Ranges 
gewonnen iſt, der nur über das Orcheſter hinüber auf Die 
Bühne zu greifen braudte, um Runft in unferm Sinne zu 
Thaffen, jo wird ihm vor der Rampe im Befehlähabertone 
Halt geboten und eine heiße Sehnſucht nad; dem Lande der 
Freiheit erregt. Es iſt das Schickſal der berliner Hoftheater, 
den Hofleuten ausgeliefert und den Künſtlern verſperrt zu 
bleiben. Am Ende der Spielzeit äußert im Abgeordneten- 
hauſe zu dieſen Verhältnifien jeder, was er ſich vorſorglich 
aufgeſchrieben hat. Dann wird der Etat nicht etwa verweigert, 
ſondern munter bewilligt. Ein Jahr ſpäter aber wird unter 
allgemeiner Verwunderung feſtgeſtellt, daß wieder jo weiter ge— 
wurjtelt worden ift. Man kann nur Gebete zum Himmel fehiden, 
daß er dies alles beſſern möge. 
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Der deutiche ‚Don Giovanni‘ eat) 


IV. 


für den Ueberjeger nun ſcheint mir dieſe Feititellung von 
allergrößtem Belang. Denn fie nimmt ihm dag Recht, die Romif 
des Tertes zu mildern, auch wenn fie, wie jo oft, ins Derb- 
Poſſenhafte fällt. Es iſt natürlich fraglos, daß Mozart Toldhe 
Stellen verfeinert hat. Doch es ſcheint mir eine Ueberhebung 
des Aeberſetzers, wenn er ſich vermißt, die Derbheiten des 
Textes bläſſer zu machen und jo das Verdienſt Mozarts zu 
ſchmälern. Hier fühlt ſich Da Ponte am wohlſten, und in der 
Erfindung gewiſſer komiſcher Reime (auch an ernſten Stellen) 
und parodiſtiſcher Phraſen liegt ſeine Stärke. Und hier ver— 
jagen die meiſten Ueberſetzer Wenn Da Ponte platt realiſtiſch 
wird, ſetzen ſie irgend eine ſaftloſe Phraſe ganz allgemeiner 
Art, und in eine vermeintlich feriöfe Situation trauen fie ji 
nicht mit komiſchen Reimen hineinzuplagen — aus lauter Syurdht, 
jo die ſchlecht verſtandene Klajjizität des Werkes zu gefährden, 
als ob Klaſſizität gleichbedeutend wäre mit Saftlojigfeit und 
Zahmbheit und Zagbeit und Prüderie. Wenn irgendetwas an 
Da Pontes Text geeignet ijt, Mozarts Sintentionen, dag im 
beiten Sinn des Wortes Spielerifhe feiner Runit zu betonen, 
jo ilt eg grade Da PBontes Vermögen, die Gravität der Vor— 
gange Durch Die derbe Naivität jeiner Romif, feiner Reime ge- 
wijjermafen zu ironilieren, zu entmaterialifieren. 


Aus diefen Gründen halte ich e8 für unbedingt notwendig, 
den Charafter des dramma giocoso in der Ueberfeßung jo ftarf 
zu betonen, wie dies — ich möchte jagen: initinftiv in den Ueber: 
jeßungen de3 achtzehnten Jahrhunderts geſchah. So hat etwa 
der vortrefflihe Emanuel Schifaneder, der Librettiſt der ‚Zauber- 
flöte‘, deſſen arg verfannte eminente theatraliihe Begabung 
in dielem an Mar Reinhardt erinnert, feine Aufführung des 
‚Don Giovanni‘ mit größtem Erfolg ganz auf Raprizidg-Artige 
geitellt. Soviel ift gewiß: Die Romif des Libretto zu all- 
gemeinen, feierlihen Phraſen dämpfen, beifit dem Text jein 
bißchen Saft ganz entziehen, während andrerjeit3 mit Der 
Würde‘ ver Diftion auch die Steifheit der Perſonen ſchwindet. 


Wer den ‚Don Giovanni‘ finngemäß verdeutichen will, der 


Darf fich darım nicht ſcheuen, im Gegenjaß zu fo ziemlich allen 
newern Ueberjegungen, mit dem Staliener ing Poſſenhafte hin- 
abzufteigen, feine Buffonerien getreulich mitzumadhen und jede 
italieniſche Läpperei durch eine deutſche wiederzugeben. Es ilt 
ein Leichtes, die Fannibalifche Luftigfeit des innerlich gänzlich 
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unfultivierten Da Ponte zu verfeinern; auch ift man feinem 
Libretto an ſich nicht die geringjte Pietät ſchuldig: aber ſchließ⸗ 
lich bat Mozart doch dieſe Läpperei vertont, dieſer Tert hat 
ihn befruchtet, und es iſt jehr fraglid, ob er ihm ein noch ſo 
ſublimes Surrogat vorgezogen hätte. 


Das iſt alſo das eine Poſtulat, das an eine neue Ver— 
deutſchung zu richten iſt. Sie ſoll den Text wirklich als das 
Libretto einer opera buffa betrachten und daraus die Konſe— 
quenzen ziehen. 

Die Konſequenzen: weniger Feierlichkeit, weniger Klaſſizität 
und mehr Champagner! 


V. 


Es iſt eine von niemand beſtrittene Tatſache, daß die Orts— 
und Zeitfärbung des ‚Don Giopänni' nicht ſpaniſch und nicht 
mittelalterlich ijt, fondern daß, Dichter und Romponift fe und 
friih ind volle Leben ihrer Zeit bineingegriffen haben. Die 
Artung und Anſchauungsweiſe der Perſonen des Stücks ift jo 
weit entfernt vom Spanien des aufgehenden Mittelalter wie 
etwa Shakeſpeares Römer von der Antife. Wie Shafejpeare? 
Römer in Wahrheit Engländer aus dem Zeitalter der Elifabeth, 
jo find Da Ponte Spanier in Wahrheit Wiener aus der Zeit 
sjofeph8 des Zweiten. Dieje übermütig galanten Kavaliere, 
dieſe in allen Empfindjamfeiten ſchwärmenden Damen, dieſe 
frech familiären Kammerdiener und kokett-lüſternen Schaferinnen 
ſind nicht in Sevilla, ſondern in Wien zuhauſe. Kein wildes 
und tödliches Feuer, ſondern tändelnde und ſentimentale Ga— 
lanterie iſt ihre Weſensnote, und das Charakteriſtiſche ihrer 
Tracht iſt nicht die Halskrauſe, ſondern die Krinoline. Hatte 
Mozart der Muſik des Figaro noch etliche ſpaniſche Lichter 
aufgeſetzt, jo verzichtet die Muſik des ‚Don Giovanni‘ auf jedes 
nationalsfpanifhe Charafteriitifum, ſelbſt an Stellen, die zu 
folder Charafterijtif geradezu herausfordern: beim Ständchen, 
bei der Safelmufif, bei der Sanzmufif. Mozart bat vielmehr 
„nie Elemente der mufifaliihen Charafteriltif aus der Gegen- 
wart genommen und bat die Gegenwart unmittelbar auf die 
Bühne verjegt‘. Die Tafelmufifanten jpielen Opern der Zeit, 
und bei Don Giovanni Feſt werden nach der wiener Sitte 
und der wiener Ordnung Tänze getanzt, wie fie Mozart für 
die Hofbälle Fomponierte: Menuett und ‚Teitſch‘. Das Milten 
ded ‚Don Giovanni‘ ift fomit, wie aus jeder Seite des Librettos 
und der Partitur hervorgeht: das Wien der Nofofozeit. 
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Die Bühne hat denn auch diefem Umſtand Rechnung ge- 
getragen. Die mündner Aufführung von 1896 hat unter Her- 
mann Levis, Rihard Straußens und Ernſt Poſſarts Leitung 
die Inſzenierung nach diefen Prinzipien beforgt. Nerfwürdiger- 
weile haben aber Die Ueberjeter diefen Umftand immer außer 
Acht gelajien. Doppelt merfwürdig, da doch unſer hiſtoriſcher 
Sinn an allen ſprachlichen Anahronismen Anſtoß nimmt, da 
unjfer Ohr in Diefer Beziehung durh die Diktion etwa von 
‚Slorian Geyer‘ und vom ‚NRofenfavalier‘ äußerſt verwöhnt ilt. 
Und zum Dritten merfwürdig Deshalb, weil jedem Sprach— 
fundigen jofort auffallen muß, daß Da Ponte, der Doch fonit 
zumeift ein jehr korrektes Italieniſch Tchreibt, feinen Rokoko— 
bauern, dem Leporello, ja jelbit dem Don Giovanni manchmal 
recht derbe, jchier dialektiſche Worte gibt. 


„Jeder Verſtändige jollte ſich jagen,“ Iejen wir bei Wagner, 
„rag wir nit den ‚Don Juan‘ unfrer Zeit gemäß, ſondern 
daß wir ung der Zeit des ‚Don Juan! gemäß umändern müßten, 
um mit Niozart3 Schöpfung in Uebereinitimmung zu geraten.“ 
Wenden wir diefen Ausſpruch ſinngemäß auf die Ueberfeßung 
Des ‚Don Giovanni an, jo ergibt ſich dieſes zweite Poſtulat: Da 
der ‚Don Giovanni‘ wienerifch und joſephiniſch iſt in jeder Faſer, 
da die Urtung des Tertez wie der Mufif mit unſerm Deutich 
in Widerfprud jteht, jo iſt zu fordern, daß der UAUeberſetzer die 
wiener Diftion der Rofofozeit wähle. Er wird den Intentionen 
Mozarts am nächſten fommen, wenn er feiner Diltion Den 
Wortſchatz der Briefe Mozarts zu Grunde legt. Es geht durch— 
aus nit an, Da Pontes Verje in das forrefte Schriftdeutich 
von 1900 3u übertragen. Ganz abgejehen davon, Daß; eine 
ſolche Ueberfegung in längitens fünf Dezennien veraltet wäre, 
nimmt jie dem ‚Don Giovanni‘ feine Atmofphäre, raubt ihm 
die wiener Luft, in der allein er atmen fann. Unfer Deutfch iſt 
viel zu Fritifch und refleftierend: es rüdt alle Ulbernheiten des 
Staliener in bellite Helle und hängt fih ſchwer und philiſtrös 
und, ab, jo nüdtern an die lichten und leichten Melodien 
Mozarts. Es ift, als beleuchte man die Säle eine Rofofo- 
ſchlößchens mit Gasglühlicht, als vertreibe man das clair de la 
lune eine Rofofogartenz mit eleftriiden Bogenlampen. 


Der Ueberjeger fann der Mufif Mozart? und dem Text 
Da Pontes nur Dadurd gerecht werden, daß er feiner Diftion 
Das Koſtüm leiht, welches das italienifche Libretto und die 
Bartitur tragen. E83 ift wenig getan, wenn man die Oper In 
das Deutich des Herrn Meier oder Müller — aber e3 iſt viel 
gewonnen, wenn man fie in Mozart? Deutſch überjeßt. 
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Zwei Briefe von Kainz 
Rainz hatte fihb am Anfang jeineg Engage 
ments bei L'Arronge in einer befannten berliner 
Familie eingerichtet. Zu ihm gefellten fih dann 
noch Otto Sommerftorff und Hermann Müller. 
Aus jener Zeit ftammen die folgenden beiden 
Briefe, Die Kainz an feine Penſionsmutter richtete, 
und Die hier zum erjten Mal veröffentlicht werden: 

992 7 > 
Liebe gute Mama! Prag, 23. 7. 85. 

Sie müjjen mein langes Schweigen nicht übel deuten. 
Heute iſt der erite Tag, an dem ih ein bischen aufathmen 
kann. Ihre lieben Briefe haben mir viel Freude gemadıt. 
Aber darauf zu antworten, fehlte es mir bis jett an Zeit 
und Ruhe Es läßt fich nicht beichreiben, was wir bier alles 
Durdgemadt haben. So groß auch unfere Fünitleriihden Er— 
folge waren, jo viel freunde wir uns unter der deutſchen 
Bevölferung Prags errungen baben, fo niederträdhtig, über 
alle Beichreibung gemein und lumpig waren die Chicanen, 
mit denen ung (Angelo) Neumann den Aufenthalt verbitterte. 
Big geitern lebten wir in ſtetem Rampf mit ihm und feinen 
ehrenwerthen Helfer3helfern. Reine Minute Ruhe und Erholung 
fonnten wir ung bis jest gönnen. — Und Diefe Proben! 
Fäglih von 9 big 3, 4 und 5 Uhr! Dazu ein höchſt mangel- 
baftes Perſonal. Viele Stüde, wie zum Beilpiel Hamlet, Year, 
waren garnidht zu beſetzen; dafür mußten wir, hauptſächlich 
Pohl und ich, neue Rollen lernen, meiſt in ganz unglaublich 
furzer Zeit. — Wa, ih kann Ihnen unmöglid all’ daS be— 
ihreiben, wa3 wir durchzumachen hatten. Aber ich habe dafür 
den ganzen Winter lang zu erzählen; es werden Ihnen Die 
Haare zu Berge Stehen bei den Schilderungen. Der pecuniäre 
Erfolg war fehr mittelmäßig! — — Am Sonntag, den 26, 
ihliegen wir. — Dann gebe ih mit Pohl wahrfcheinlih nad 
der Schweiz, und zwar nah Amſteg. In jedem Nordjeebad 
träfe ih zu viel Bekannte, müßte ich zu viel erzählen und 
hätte ich eine Menge Rüdfichten zu nehmen. Dazu babe id 
weder Rraft noch Luft mehr. Vorläufig will id} wenigitenz 
acht Tage lang Niemand fehen und fein Wort jprehen! Mit 
al’ Ihren Vorſchlägen, die Sie mir in Ihren lieben Briefen 
machten, bin ich einveritanden. Sch danfe Ihnen von ganzem 
Herzen für Ihre zärtlihe SFürjorge um dag Grab meiner guten 
Mutter. — — — Hier wurde ich vor zwei Stunden durch 
einen Befuch unterbroden und muß nun, da es fon ziemlich 
ipät iit, rafh zu Ende zu Fommen ſuchen. Seien Gie übers 
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zeugt, liebe Mama, daß die nicht mein letter Brief it, jondern 
nur der endlofe Anfang der Anzahl von Schreiben, die Gie 
nun öfter von mir befommen werden. — Alſo raſch zum 
Schluß! — Da ih wohl faum mehr vor dem 1. September 
nah Berlin kommen werde, fo bitte ich Sie, mir die vor— 
gefundenen Taſchentücher und meinen langen, gelbbraunen, 
Tuchgefütterten, hochgeſchloſſenen, Flein carrierten Herbitpaletot 
umgehend per Poſt zu jchiden, fo zwar, daß der jelbigte ſchon 
am Sonntag (26.) in meinen Händen ift. Vielleicht Fönnen 
Sie es befonders Dringend mahen — Eilpoit — oder jo was 
Aehnliches — — ich weiß den richtigen Ausdrud dafür nicht. 
Die Telephon-Angelegenheit wollen wir noch ruhen laſſen. 
Build, der von bier aus fofort nach Berlin reifen wird, 
tobald wir augßgerungen haben, wird einige Anzüge und Wälche 
bei Ihnen abliefern. Die Kleider bitte ich Sie einzupfeifern 
und aufzubewahren. — Alle Zahlungen werde ih ordnen, 
jobald ih nah Berlin fomme. Geien Gie herzliit gegrüßt 
von Ihrem Sie hochſchätzenden, ergebeniten Pflegejohn 
Joſef Rainz. 


Siebe Mama! Waſſen, 11. 8. 85. 

Ich danke Ihnen herzlich für Ihre lieben Zeilen; fie haben 
mir große Freude bereitet. Bor allen Dingen erwidern Gie 
gefalligit die Grüße Shrer lieben Rinder aufs berzlidhite in 
neinem Tamen — — ich werde mid jehr freuen, Alle wieder- 
zujfehen! Wir haben Zuwachs befommen: Radelburg und Frau. 
Und fo wäre denn da prager Heldenfleeblatt zu drei Vierteln 
wieder beifammen. Bi Donnerstag bleiben wir noch. Dann 
machen wir eine Fußtour über den St. Gotthardpaß nad) 
Airolo. Bon da gehts per Eifenbahn nadı Lugano, wo wir 
wahrjheinlich den Reit der Syerien zubringen werden. — 

Bon meinen übrigen ECollegen und »ginnen habe ich Gott 
jet Danf feine Ahnung. Sch lebe wie ein Höhlenbär aus der 
Eiszeit. — 

©. weiß, wo wir find! Warum follen wir die Eriten 
jein? Auf feinen Fall bat er mehr Recht, fi über ung zu 
beflagen, ala wir e8 haben, über ihn zu erjtaunen. — 

AZ wir neulid; von einem Ausflug nah Biasca zurück- 
fehrten, ftieg der deutjche Kronprinz mit Familie zu ung in 
Eoupe und fuhr mit ung die Strede von Nirolo big Göfchenen. 
Wir haben uns aber nifcht zu erfennen gegeben. Das Wetter 
it prachtvoll, dag Leben behaglih, der Zuftand „zufrieden“, 
Mit herzinnigem Gruß Ihr ergebener getreuer 

J | Joſef Kainz. 
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An Arno Holz / von Kurt Tucholsky 


Ferdinand Avenarius jchreibt in feinem Blatt: 
„sch bitte diejenigen unjrer Lejer, die Arno Hol; 
nüßgen, und die Arno Holz für uns nußbar halten 
wollen, an den Runftwart-Verlag (München, Georg 
D. W. Callwey, Finkenſtraße 2) eine freundlich be- 
meſſene Spende mit der Beifügung: ‚Für Arno Hol‘ 
zu jenden.“ Porthin feien auch die Leer der , Schau— 
bühne‘ gewiejen. 

ie die Dinge nun liegen, werden an dieſem Sage, Da 

Sie, lieber Herr Holz, fünfzig Sabre alt werden, alle 
die alten Rampfgenofjen antreten, mit und ohne Torte, und 
ihr Sprüdlein auffagen. Vom Erinnern und ſchöner Zeit und 
heißer Bataille und fo. Und Sie werden ein bißchen lächeln, 
aber doch ſtolz fein, daß man Sie noch nicht vergejjen bat, 
und daß Die, die Damals um Gie waren, auch heute noch 
wijlen, wa3 fie an Ihnen haben. Sp die Alten. 

Mir Jungen gratulieren Doch ein bißchen anders. Wir 
haben die Refultate Ihrer Rämpfe fertig vorgefunden, wir 
willen nicht mehr aus eigener Erfahrung, jondern haben es 
nur nadträglic gelernt, wieviel Mühe, wieviel Arbeit, ein 
wie breiter Rüden dazu gehört bat, die jelbitveritändliche Syrei- 
beit zu fchaffen, mit der wir Nachfommen heute ohne Scheu 
eine Dirne eine Dirne nennen dürfen. Wir haben da3 nur 
gelejen. Familie Selide‘, ‚VBapa Hamlet“ — und in Poſeidons 
Fichtenhain tritt man mit frommem Schauder ein. 

Mieviel wir Ihnen verdanfen — gut. Uber Kanonen 
ſehen im Frieden immer ein bißchen plump au, und ein 
alter Musfetier, wenn er Flug ilt, beflagt ſich nicht im Frieden, 
daß ihn die Leute nicht immerfort anitarren. „Dieſe Saaten, 
Dieje friedlich rauchenden Hütten, wo wären jie ohne mid?“ 
Gewiß, gewiß. 

Aber der Frieden iſt undanfbar, und weiß nie, daß er 
feinen Beitand nur dem Arieg dankt. Daz iſt nun einmal 
jo, da darf man nicht murren. 

Und fo hätten Sie nie für den Frieden gearbeitet? Hätten 
immer nur Waffen gejchmiedet, Kugeln gegoffen, dem lieben 
Näditen den ... Schlaf geraubt? 

Einmal nit. Einmal haben aud Sie im Gras gelegen 
und in den Himmel gejehen und vergejlen, daß man zu kämpfen 
bat und das Leben Doch eigentlich viel zu kurz für all den 
Speftafel ift. Einmal. 

Und obgleich doch ſchon im ‚Phantafug‘ jolhe Anſätze 
waren, und auch fpäterhin, Fleine Städtchen der Marf, traum- 
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verioren (der feine, alte Fontane mußte jih im Innerſten 
angerührt finden) — Diesmal Fleideten Sie Ihre janftern 
Regungen, als jhämten Sie fi, in eine alte verjpielte Sprache, 
verlegten das in ein utopifhes Zeitalter und nannten e3: 
Dez Dafnis Freß-, Sauff- und Venuslieder. 

Sh weil alles. Daß Sie Ihrer Anfiht nah da auf 
ein Buch feitgenagelt werden, das für Sie am wenigiten 
charakteriſtiſch iſt Daß eg ein Publifumserfolg war, daß Gie 
beute darauf pfeifen, und was man jo jagt, wenn man, wie 
Sie, in zwei Abteilungen zerfällt: in eine, Die kann und 
nicht viel don ſich hält, und in die andre, die gern möchte 
und nicht kann. 

Ich ſchenke Ihnen alles dafür: die Richtlinien für Die 
Kunſt, die Sie aufltellten, obgleih man doch beitenfall3 nur 
zu erfennen vermag, welchen Weg jie, Die Göttin, einſchlagen 
wird; Die Gefeße; den von Ihnen erfundenen Naturalismus; 
alles, alles — für Diejeg eine Bud. 

Nicht, weil eg eine der wißigiten Stilfpielereien tft. Nicht, 
weil Sie ulfige Worte gebildet haben. (Wenn Franz Blei 
tadelnd bemerft, daß es dieſe Sprade nie gegeben babe — 
tant mieux!) Aber weil das wahrhafte Lyrif it, weil ein 
großes, jtarfes Lebensgefühl mit Ihnen durchgegangen ijt, weil 
das jingt, weil dag auch in Diejer fingierten Welt nur Die 
eine Freude an Leben gibt. Sie durften das. Sie, Der Sie 
fi mit Gott und der Welt herumgefchlagen batten, Sie durften 
auch einmal ausruhen und — „Kleine Blumen wie aus Glahs 
ſeh ih gar zu gerne/durdh das tundel-grüne Grad Fuffen 
jie wie Sterne ...“ 

Und immer wieder, auf jeder Seite, inmitten den Dorillgens, 
Grittgeng und Elh3-Mareien: das Gedenfen an den ſchwarzen 
Fleggetohn und an dag Ende. 

Laffen Sie mich noch von der Sprade jhwärmen: nein, 
jo hat nie ein Menſch geſprochen — aber welde Laute, welde 
Töne! Wie von einem Wirtshaustiſch heruntergefallen, welch 
verfoffne, blanfpolierte Courtoifiet Wieviel Wis, wieviel 
Melodie, welh Rhythmus! Arbeit, aber feine Mathematif; 
Bewegung, aber fein Pruiten des arbeitenden Motors; Kunſt, 
aber keine Berechnung. 

Wie geſagt: ich weiß ſchon. Gerade umgekehrt. Kultur, 
Kampf, ⸗ismus, Polemik, die Kunſt und ihre Geſetze ... und 


dann? 
Derweil jo jummbt den Feldrain lang 


der Bihngens leiſer Sommer⸗-Sang! 
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Und nun lajjen Sie ſich aud von ung, den Jungen, 
berzlihit gratulieren: von den Mädeln, denen ihre Liebiten 
den Dafniz jchenften, von der Fleinen Mudi, die von Runit 
einen Deubel veritand, und Die alle Seligfeiten in dieſen 
viedern fand. 

Sie werden proteitieren. Dann leſen Sie jih den Schluß» 
gelang: ‚ER ſpricht nody auhs dem Grabe‘ laut vor — biz 
zu den unvergeßlichen Schlußworten: 

Horch Drümb /wahs mein Gtaub dir jpridt: 
So vihl Gold bat Hpbir nicht / 

alhs in ihrem Wunde 

die flüchtige Secunde. 

D Udume/o Ehve/ 


Vita somnium breve! 








Vaganini / von Robert Walſer 


bwohl dieſes Spiel für immer dahin ift, und obwohl meine 

Ohren es niemals vernommen haben, jo fanı ih doch 
träumen davon, dichten und phbantafieren und fann mir vor- 
jtellen und ausmalen, wie jüß es geflungen haben muß, wie 
hberrlih e3 geflagt, wie wunderbar es gejubelt und wie be- 
törend es geichluchzt haben muß. Wo der Name Baganini 
außgeiprochen wird, hört man noch heute die Tonwellen auf 
und nieder raufchen, ſieht man beute nody eine gejpenitiich 
Dünne und ſchlanke weiße Hand den Zauberbogen führen, 
glaubt man beute noch fein bimmlifhes Konzert zu bören. 
Dämoniſch Toll er gejpielt haben auf jeinem Geeleninitrunent, 
auf der Herzengeige, und ich glaube e3. Er gibt Dinge, an 
die man mit aller Gewalt glaubt, an die man glauben — — 
will, und jo glaube ich denn, daß Paganini zaubervoll ſpielte 
und Daß er mit feinem Bogen umging, wie Napoleon mit 
feinen Armeen. Gewiß, eine kühne Vergleihung. Doch laſſen 
wir das. Er fpielte fo fchön, Daß die Frauen ihre gebeimjten 
Träume von den Herrlichfeiten der Liebe in Erfüllung geben 
jaben, indem fie fi von den liebiten und ſchönſten Lippen 
gefüßt, und zwar mit einer jo großen Gewalt gefüßt fühlten, 
daß fie vergehen zu müffen meinten. Es war nicht, ala wenn 
Hände, nein, es war, al3 wenn Die Liebe felber ipielte; es 
war weniger der Gipfel der Geigenipielerfunft, obgleih es ein 
völliger Gipfel war, als vielmehr die bloße, große ©eele, die 
ja aller und jeder Runft erjt die Weihe, den Klang und den 
Anhalt gibt. Dadurd, daß er fpielte, als wenn er lachte, redete 
und weinte, füßte und mordete, eine Schlacht mitlämpfte und 
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in der Schlacht verwundet wurde, ein Pferd beitieg und auf 
und davon jagte, oder als wenn er in unendlicdher, unjag- 
barer Einjamfeit ſchwermütigen Gedanfen nachhinge, oder als 
wenn er auf ſtürmiſcher See Schiffbruch [itte, oder als wenn 
er zittere im Genuß eines wilden, unverhofften Glückes — 
war er dämoniſch. Weil er einfah war, war er groß. Gütiger 
Leſer, läcdhle, ich bitte dich, über alle dieſe, wie du jagen wirit, 
überreizten Cinbildungen, Doch höre weiter, wie er jpielte, 
wie PBaganini fpielte. Mir iſt es, ala hörte ich ihn in dieſem 
Augenblick toben, wüten, zürnen, jchwelgen und jpielen. Er 
jpielte fein Spiel fo berunter, daß Die Hörer glaubten, er 
zerrifje die Tonwelt mit dem Bogen, um fie wieder zufammen- 
jegen zu können, ſich verlierend in Harmonien. Nadtigallen, 
arabiſche Feenſchlöſſer, Nächte, von Denen die träumerijche Liebe 
träumt, Treue, Güte und engelgleihe Zärtlichfeiten wurden 
wahr durch feines Spiele3 mondjcheinmilden Zauber, und das 
Spiel felber, welhem Fürſten mit Vergnügen lauſchten, floß 
dahin, wie zerrinnender, unter dem Ruß der Sonne fi) lang— 
jam, langſam auflöfender Schnee, floß dahin wie ein mufi- 
faliider Honigſtrom, ſich verliebend in die eigene Hoheit, Schön: 
heit und SFlüffigfeit. So fpielte er. Aber er jpielte noch viel 
Ihöner, er fpielte jo, daß der Haß fih in Liebe, die Treu— 
Iofigfeit jih in Treue, der Uebermut fihb in Wehmut, der 
Mißmut fih in Wonne, die Häßlichkeit fih in Schönheit und 
die Hartnädigfeit ji in füße, purpurn ftrablende SFreudig- 
feit, Freundlichkeit, Verföhnlichfeit und Willigfeit verwandelte. 
Goethe lauſchte jeinem märkhenhaften Spiel, daß ihn ent- 
zündete und biz tief in die große Seele entzüdte. Je größer 
der war, der ihm zubörte, um fo höher und größer war aud 
der Genuß. Es iſt Dies ja daS Geheimnis des Kunſtgenuſſes 
überhaupt. PBaganini wußte im voraus nie genau, wie und 
was er jpielen wollte und würde; er ließ ji von den Tönen 
zu den Tönen, don den Stufen zu den Stufen, von den Wellen 
zu den Wellen, von den Unbewußtheiten zu den goldenen 
Bewußtheiten hinreißen, derart, daß ihm das Geigenjpiel wie 
eine ftolze Palme aus dem Boden des Beginneng empor- 
wuchs und größer und größer, ſchöner und jchöner wurde 
wie ein breites, gedanfenvolleg, wollüftiges Meer. Aehnlich 
geht der Menjch durch das Leben, nicht wiljend, was aus ihm 
wird, feimend oder fallend, je nachdem dag Schidfal es will: 
So war fein Spiel ein ſchickſalhaftes, zwiſchen Wollen und, 
Sollen ſchwebendes menſchliches Spiel, das darum auch alle 
Herzen gefangen nahm, alle Ohren bezauberte und alle Seelen 
überjhwenmte mit feiner Bedeutung. Wapoleon hörte ihm 
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3u, zwei volle Stunden lang, wiewohl ich mir daß vielleicht 
nur einbilde, wozu ich ein gewiſſes Recht habe, da doch dieſer 
ganze Aufſatz nur auf der Einbildung und auf der Erhebung 
beruht. Strenggläubige Leute, Ratbolifen wie PBroteftanten, 
lauſchten ihm mit Freuden, denn es ftrömte Religion, wie lieb- 
che nahrhafte Mil, aus jeinem Bogen. Seine Runft gli 
einem Regen, einem Gegen, einem Sonntag, einer wunder- 
vollen hinreißenden Predigt. Der Krieger laufchte ihm, alles, 
alles lauſchte ihm, ganz Aufmerffamfeit, ganz nur Ohr. 


Aus ‚Auffäßen‘, die bei Kurt Wolff in Leipzig erjcheinen. 











Gunftdebatte / von Panurg 


Hm, meine Herren... ich joll aljo mal 

im Auftrag meiner Partei dem Sfandal 

diefer Runit... äh... Debatte ein Ende maden... 

Alſo all dieſe Sachen ... 

Mit einem Wort, und wenn die Preſſe ſich kreuzlahm ſchmiert: 
Seine Exzellenz Herr von Hülſen ſteht 

direkt unter Seiner Wajeſtät, 

und wenn Seine Wajeſtät geruhn, 

daß er die Theater der Rrone Fommandiert, 

jo hat das mit Kunſt pp. garnifht zu tun. 


Alſo: die Herren vom Sreijinn erzählen 

da ſo'ne Sachen und quälen 

meinen verehrten Parteifreund von Hüllen, 

er babe... hm, einen Nann... einen gewiſſen Mud 
entlafjen... glaub ih... und die Aſta Nielſen. 

Nun, meine Herren, idy weiß da genug 

Beiheid. Vielleicht Stimme und Beine ganz comme il faut, 
aber feine Dilziplin, fein Drill und fo. 

Da hilft nur Strenge, altpreußifche, jtarre! 

Meine Herren: Randarre. 


Und überhaupt: Die Theater der Krone | 

find nu mal nih für Volksbildung da. 

Und dann Rerfyra... gar nidt ohne. 

Und dann Wiefelden.... Wa alfo, fehen. Se na: 
Sp’n Theater iſt doch nicht aufm Hund, Ä 

N paar Hoheiten geruben im Hintergrund, 

gute Gejellihaft im ganzen Raum, 

Muſike freilich, doch ftört je Taum, 

man bat grad’ diniert, jet fommt die Verdauung . 
Ungefähr dag, meine Herren, it unfre PBarteianfhauung. 
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Antworten 


Jakob S—p. Die Bezeihnung ‚Aprilicherz‘ rührt daher, dal 
man Derartige Späße am eriten April in die Welt zu feßen pflegt. 
Nicht am fechzehnten. Und Sie müſſen mih auch nicht für zu 
leihtgläubig halten. „Reicher hat feine Rolle troß plößlicher Er— 
franfung des Gouffleurg tadellos durchgeführt.“ Die Dinger fönnen 
Sie mit mir nicht machen. — Dieſe Zeilen waren ſchon im Prud: 
da fommt Ihre NRohrpoftfarte: e8 handle fih um ein Rinodrama. 
Dann allerding?. 

a. £., Berlin. Moderato. E3 if durchaus fein Unglüd, 
wenn Der Verlag ‚Geilt und Schrift‘ zu Oranienburg Dumme Zeug 
an Zeitungen vertreibt und noch dümmeres drudt. Unternehmen 
dieſer Art find nicht gefährlich, ſondern höchitens lächerlich. Jungens, 
die Schlechte Gedichte machen und über einander Eſſais jchreiben, 
jind belanglos, und es gibt Wichtigeres, als fie zu ‚befämpfen‘. 

Wilhelm K. Ob eine Schaujpielerin „beitens befannt“* iſt, und 
daß und wo fie gegenwärtig gaftiert, muß der ‚Schaubühne‘ jelber 
auffallen. Sie ilt Feine Abladeitelle für Neflamenotizen. 

G. 3. M. Dermeer, Amsterdam. Was würden Gie antworten, 
wenn Ihnen jemand den Auftrag erteilte, eine Gerie Biographien 
der „modernen deutihen Muſiker“ zu fchreiben und Ihnen Dieje 
Namen aufzählte: Neger, Lehär, Strauß, Puccini, Linde, Fall und 
Waldmann? Sch Denke, Sie würden ihn auslachen. Nun, jo liegt 
e3 bier. Mifh und Sudermann können weder Deutih noch find 
jie Dramatiker noch gar modern. Laſſen Gie fie weg. Eine Feine 
Bibliographie der Sheatergeichichte Finden Sie im Deutfchen Shenter- 
adreßbuch des Verlags Deiterheld & Co. 

D. Qu, Prag. Gie lafjfen es nit. Intime Szenen, die im 
Halbdunfel lagen; eine finitere Nacht; das, was im Spiel ſchwarz 
und verborgen blieb — alles wird dem hellen Licht des Parfetts 
ausgeliefert, weil Geſchmack und Eitelkeit fih nicht vertragen. 
Lejlingtheater und Schaujpielhaug machen die Ausnahme; und felbit 
Reinhardt, der früher dur ein Türchen im Vorhang die Nimen 
noch einmal herausfommen Tieß, zieht jeßt über toten und Lebenden 
Leichnamen den Vorhang auf und ab, auf und ab. 

Mar Hi—1d. Ich glaube, der Streit um das Fünjtlerifche Kino 
wird dank vorzeitigem AUbleben des Gtreitgegenftandes erlöjchen. Die 
Trampfhaften Verjuche der Filmilten werden aufhören, weil es zu 
teuer ilt, Neinhardt und Baflermann zu unterhalten. Eme Kino 
Erpedition nah dem Kongo und nah Hinterindien darf Geld 
folten: Die ‚Natter am Bujen‘ oder ‚Das Gefühl der Leere‘ darf 
fein Geld Foften, weil jedermann Finomüde wird. Wir kennen alles, 
fönnen alles befler, und es muß ſchon wer weiß was vorliegen, 
wenn wir aus dem Filmfchlaf aufwachen jollen. Und dann werden 
es Löwen fein und Geerobben und Kabhylen, aber beſtimmt nit 
Alta, Das füße Lafta, und ‚In Sodesangit um den Erbontel, 

$. E. Berlin. In Prag befam ein Epileptifer beim Gaitipiel 
der Trieſch als Nebelfa Weit einen Schreikrampf. Eine Zeitung 
ließ fogleich die Schaufpielerin interviewen, und Frau Trieſch ſprach 
jih über die Leiltung jehr anerfennend aus. „EZ war wie eine 
Stimme aus dem Jenjeit3; wie wenn der Tod nad einem griffe... 
Nie habe ich etwas Aehnliches gehört...“ Zu dem Gchreier Tonnte 
der Journaliſt nit vordringen: der Mann tjt immer noch nicht 
bei Befinnung und behauptet, das fei feine Privatangelegenheit. 
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Mauth & Lie. 


Es kommt nicht alle Tage vor, 

daß ein Direktor auf ſeiner 
Bühne ein Stück von ſich ſelber 
aufführt. In Brandenburg an 
der Havel erlebte man es, und 
mancher mochte ſich einen Ge— 
winn für die Dramatiiche Li— 
terafur Davon verſprochen 
haben. Da3 Publikum folgte 
dem Schaufpiel ‚Mauth & Lie.‘ 
de8 Direftors Ferdinand 
Sfuhra mit freundlicher An— 
teilnahbme und ſchien ſich baß 
über manchen moraliſchen oder 
unmoraliſchen Exkurs dieſer 
theoretiſch breit ausgeſponne— 
nen Ehekomödie zu wundern. 
Es geht darin mit einem er— 
heblichen Aufwand feuilfetoni- 
jtifcher Redewendungen und un— 
delifater Gefühlswallungen gut 
judermännlidh zu. Ein Bieder- 
mann, der jeine Treu und Red— 
Tichfeit wiederholt laut be- 
teuert und jeine edle Geſinnung 
Dadurch befräftigt, daß er allen 
&emeinheiten des Lebens ein 
vernichtendes „Ha!“ entgegen- 
ichleudert, wird nichtsdeſto— 
weniger von ſeiner Frau be— 
trogen. Sie hält es hinter 
ſeinem Rücken mit einem 
Manne, der ſein Sozius iſt, uud 
deſſen Gemüt von Ibſenſchen 
Anwandlungen umdüſtert er— 
ſcheint. Ueber die Leiche ſeines 
freiwillig aus dem Leben ſchei— 
denden Compagnons und ab— 
ſeits vom Weibe will Herr 
Mauth zu immer lichtern Höhen 
des Menſchentums empor— 
ſchreiten. Auf der Bühne ver— 
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WE 


hilft ihm dazu jene abgeſtan— 
dene Baumeiſter- und Berg— 
ſteigerſymbolik, die dort nicht 
erit jeit Shfen und Björnſon 
zu Sauje if. Schon vorher 
wettert es in den locker ge- 
fügten Szenen von peſſimiſti— 
ſcher Piychologie der Frau und 
der Ehe, wobei auch das jv- 
ziale Broblem leicht gejtreift 
wird. Und der jugendlich idea- 
tftifhe Kampf um Wahrheit 
und Reinheit könnte mit 
mander Banalität und Unvoll— 
fommenbheit des Stückes ver- 
jöhnen, wenn ſich nicht Der 
äußern Wirkung zu Liebe aller- 
lei Handfejt erprobte Humo— 
rijtifa Hineinmifchten, die einem 
Mofer oder SKadelburg Ehre 
maden würden. Die Luft am 
Verallgemeinern Haben alle 
redenden Perſonen von ihren 
Verfaſſer jtatt eines jubtil aus- 
gearbeiteten und klar entmwidel- 
ten Einzelcharafters auf ihren 
PBühnenmeg mitbefommen. 
Manches ſchwankt auch zwiſchen 
Ernſt und unfreimilliger Ko— 
mif: der junge Herr Mauth 
befolgt die gefundheitlichen Auf- 
Härungen feines tugendhaften 
Bater3 in Der Art, daß er 
jiherheit3halber Anfchluß bei 
einer verheirateten Frau jucht 
und findet. Don hier ließen. 
fich vielleicht Anſätze zu einer 
jatirifhen Geftaltung auf- 
weifen, Die nur des allzu Thea- 
tralifden entfleidet merden 
müßte, um auch Titerarijches 
Intereſſe zu ermeden. 


Erich Baron 


Helene Brandt 


SsMit ‚Don Garlo3‘ beginnt. 

Karl Weyſtetten liebt He- 
lene Brandt. Sie aber heiratet 
den ältlichen Oberit, feinen Va— 
ter. Karl ift außer fih. In 
den Armen einer brünſtigen Ko— 
feite jucht er zunächſt Stillung 
jeiner Glut. Dann aber, als 
der Alte im Mandver ijt, wirft 
er ſich Helene an den Hal: 
Mutter, ich Tiebe di! Und 
Carlos findet Verſtändnis. 
Wenn mein Leib dich glüdlich 
machen fann, erflärt die jelbit- 
[03 gute rau, fo darf ich ihn 


Dir nicht verjagen. Carlos 
jubelt. Doch ein andrer fommt 
ihm zuvor: fein SHalbbruder 


und Mentor, der Kunſtmaler. 
Jäh ftürzt dieſer Helenen zu 
Füßen. VBergeblich meijt jie ihn, 
für den fie nichts, aber auch 
garnichts empfindet, fort — 
mit brutal-zyniſcher SHeftigfeit 
umfängt er die Widerjtrebende. 
Das Weitere jpielt bei ver- 
dunkelter Szene. Elijabeth wird 
ſchwanger von Poja. In aller 
Unſchuld und Tugendhaftigfeit 
natürlih. Das bemeilt ihr pa— 


thetifches Gebet. Der heimge— 


fehrte Oberſt aber, von 
Freunden über das Ber- 
hältni3 Carlos - Eliſabeth, 


da3 in Wahrheit immer nod 
jehr platoniſch ijt, aufgeflärt, 
fnallt den Sohn nieder. 
Alles iſt zu Ende: da entdeckt 
der Sterbende plöglih, daß er 
unverlegt ift, und verjöhnt be- 
fundet das liebe Bublifum de3 
zürcher Pfauentheaters dem 
Schweizer Hans Ganz und 
ſeinem Kammerſpiel ‚Helene 
Brandt' ſeine Billigung. 


S. Markus 


Aus einem 
franffurter Brief 

Die mein lieber unge, und 

denn war ich auf 'n Sonn— 
tag zu ‚grauen‘ don Beyerlein. 
Die pure Literatur (de la 
literature!). Mit Problemen — 
ich jage Dir! 

Alſo, wo doch Die anſchten— 
gen Frauen immer ſo anſchteng 
ſind. 

Er: „Nie, auch wenn wir 
uns ganz nahe waren, haſt Du 
Dich mir ganz hingegeben!“ 
Worauf ſie die Lampe herunter— 
ſchraubt (voll Scham): „Sch 
glaubte, daß man ſich dadurch 
vom Tier unterſcheidet!“ 

Er, der Mann, nu hin und 
bei die berühmte „Andere'. 
Dieſe hat „ſchon vielen Bräu— 
ten und Frauen den Mann ge— 
raubt“, behauptet aber mit 
nachläſſiger Gebärde: „Nun, 
man kann ſie — eventuell — 
noch zählen!“ Tje. Sie iſt 
aber „ein Menſch“. Wohin— 
gegen ſie ſich, als Clou des 
Dramas, im Bademantel pro— 
duziert. Mit niſcht drunter. 
Denk mah! Und denn läßt ſie 
ſich pedikürn, tje, aufs Bühne! 
Reine wie ins Leben! Hier— 
bei gibt ſie der Pedikeuſe Ge— 
legenheit zu der ſcherzhaften 
Wendung: „Als ich noch Jung— 
fer war!” Tje, Humor und 
Ernit, Tieblich gepaart. 

Und der Problem? Sa, der 
wird gelöjt! Die Löfung, nic 
wa, die liegt meiſt in den Akt-— 
ihlüffen. Wie da3 nu fo 13. 

Erjter Alt: Der (tröftende) 
Arzt zur Frau: „Sie haben 
Doch da3 Kind!” Die Frau: 
„Was weiß ein Mann von einer 
Frau?“ Borhang. 

Zweiter Alt: Der 


(ver- 
mittelnde) Hofmarſchall 


(zu 
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ih): „Gott. ſchütze mich vor 
der Liebe!” Borhang. 

Dritter At: Das Kind zur 
betrogenen Mutter: „Mutti, 
bleib bei mir, ich fürchte mid) 
vor dem Leben!‘ Vorhang. 

Vierter Alt: Die betrogene 
Frau will die Girene er- 
ſchießen. Jene aber: „Ich 
fürchte mich nicht vor dieſer 
Waffe! Frauen (mit Be— 
ziehung) ſind gefährlicher als 
ſolche Mordwerkzeuge!“ 

Was meinſte, was paſſiert? 
Du dene ja woll, dieſe 
ſchlechte Berjon wird erjchoffen, 
nich? Nee, gahnich. Schon 
geht. die Tür auf, herein ftürzt 
das geliebte Kind der Mutter 
in Die mordgierigen Arme. 
Beide ab. Bleiben der Re- 
volver und die ‚Berjon‘. Leb- 
tere jenft den Kopf, nimmt 
erfteren zur Hand und jpridt: 
„Einmal werde ich dich) brau- 
hen!" Bunft. Vorhang. 

Was jarte? Sch war ganz 
traurig. Du auch, nihi? Schon 
bei’3 Erzählen, nih? Un erit 
aufs Bühne! Bei's Bejehn!! 


Man hat hier eben Büldung 
und ſucht fie ftändig zu ver- 
größern. Unferein3 muß ſich 
die Augen aus dem betreffenden 
Kopf ſchämen. Die Claire 


Tagebud 

Der Dreiſchichtedichter 

Sn dem entzüdenden Buch 
von Robert Walſer: ‚Srib 
Kocher Aufſätze‘ ijt ein Bild 
vom Bruder Karl drin: ‚Der 
Dichter. Da fibt ein elegiſch 
angezogener Süngling auf 
einem dünnen Stuhl am Fenſter 
und fieht in den Regen, der 
aus vierzehn Strichen be— 
ſteht. Draußen iſt ein bißchen 
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Garten, die Gardine iſt artig 
gemuſtert, und an der Wand 
hängt die Hälfte eines ovalen 
Bildes. Das iſt alles. 

Und ich glaube, das iſt ein 
Sinnbild von Robert Walſer. 
Der Dichter, in das Wetter 
ſtarrend, den Kopf ſchwer auf— 
geſtützt: das iſt ein Cliché. Dar- 
unter die Sronie: etſch! fo iſt 
e3 ja garnicht. Darunter: ſon— 
dern ich Werde euch einmal 
zeigen, wie e3 ijt. „Ein Mann 
mit drei Schichten. Sp de— 
finiert ihn am glücklichſten Mar 
Brod, der ihn am tiefjten be- 
griffen hat. 

Kun it von Robert Waljer 
eine Sammlung der ‚Aufjäße‘ 
erfchienen — bei Kurt Wolff in 
Leipzig — jener Aufſätze, die 
fajt alle in der ‚Schaubühne‘ 
gejtanden haben. Und wenn 
man fie jet noch einmal jo 
alle zujammen fieht, die ‚Birch- 
Pfeiffer‘ und ‚Kogebue‘ und 
‚Kino‘ und ‚Büchners Flucht‘ 
und ‚LYenz‘ — dann freut man 
ih, dag indem Bud) auch andre 
ſtehen, die man noch nicht kennt. 

Er ijt ein Elichebeleber bis 
in3 dritte und vierte Glied. Wer 
erinnerte ſich nicht an den alten 
Goethe bei dieſen Worten: 
„Auch Schaufpieler Kayßler 
will wegmachen. . .““ Wie ſind 
alle Floskeln, die wir längſt tot 
geglaubt hatten, noch einntal 
blühend da, fchlagen die Augen 
auf und lächeln un3 an! Wal- 
jer würde hier jagen: “Diejes 
Bild darf man eigentlich nicht 
gebrauchen, aber ich jchreibe 
einen erbärmlidhen Stil, in Stil 
habe ich immer mangelhaft ge- 
habt. Kein, das ift feine roman- 
tifche Sronie. Es ift vielmehr 
Liebe, eine unendli feine 
Liebe — diejelbe, die auf jeder 


Seite jeiner Romane über- 
jehene Dinge verflärt. 

Karl Walfer Hat in das Bud) 
viel Kompott hineingezeichnet; 
aber das ſchadet nichts. Schau- 
bühnenlefer! Dies Bud ift 


Euer! 


Wintergarten 


Und wenn man den ganzen 
Winter feine Vorstellung ver— 
jäumt hat, es it immer wieder 
auf3 neue neu und wunderbar: 
ein Mädchen bläft die Trompete, 
und über ihren geblähten 
Baden glibern Die umwim— 
perten Augenjterne; eine heitere 
Geſellſchaft gibt vor, ſich bei 
Marim animiert amüſieren zu 
wollen, und plößlich fteigt das 
Lokal in Die Höhe, alles ijt 
Drei Meter über dem Erdboden 
in wirbelnder Bewegung, Teller 
gleiter, Zampen hüpfen, und 
dann var e3 doch nur die ‚Pere- 
zoff⸗Truppe‘; ein Fanfarenſtoß 
des Gelingens ertönt, wenn der 


Kunſtſchütze ins Schwarze und 
Weiße getroffen hat; Herr Bins 
oder Herr Bert ſingt ein ſchönes 
Lied und begleitet ſich in den 
Pauſen mit einer kleinen 
Klingel, die er ſich um den Hals 
gebunden hat — ſtolz ſteigt der 
Adamsapfel auf und nieder. 
Und meine geliebten engliſchen 
Mädchen, Sunſhine Girls! Wie 
ſie die Köpfchen wiegen, wie ſie 
alle das Gleiche machen, keine 
mehr, keine weniger, wie ſie 
mit den dünnen Blechſtimmchen 
ſingen — ich verſtehe kein Wort, 
es klingt alles wie: bei.. bei.. 
bei.. Sie jind Hold und gut, 
und man braudt nidht zu 
denten, meine Verehrung fliegt 
ihnen zu, allen und feiner. Bis 
zum Schluß unjer Freund Mar 
Linder auf das KReizendfte eine 
Defefte Gasleitung zu repa— 
rieren genötigt ift, der Friſeur— 
Romeo, der meift verunglüdte 
Menſch der Erde! 


Peter Panter 











PBühnenvertfrieb 


Neue Werke 

Gabriele d'Annunzio: Der par— 
fümierte Tod oder La Piſanella, 
Dreiaftige Komödie mit Prolog. 

Franz Arnold und Ernſt Bad: 
Die fpanifche Fliege, Schwan. 

Eugene Brieur: Die armen 
trauen, Komödie. (Thespis). 

Marcel Gerbidon: Milliardäre, 
Komödie, deutſche Bühnenbearbtg. 
bon Erich SDefterheld. (Berliner 
Theaterverlag). 

Buftaf Hildebrant: Die Mero- 
winger, Drama in fünf Alten u. 
einem Borfpiel. (Arion). 


S der 


OXIS 
Ludwig Bippert: Das Atelier, 
Dreiaftige Komödie. (Atlantik). 





Annahmen 

Amelie Nikiſch: Daniel in der 
Zömengrube, Oper. Hamburg, 
Stadtth. 

Uraufführungen 


1. von deutſchen Werken 

11. 4. Ludwig Rohmann: Die 
Hingende Schelle, Dreiaft. Schſpl. 
Griurt, Stadtth. 

16. 4. Leo Walther Stein: 
Biedermeier, Dreiaktiges Luſtſpl. 
Hannover, Schfpihs. ; Königsberg, 
Neues Schſplhs. 
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Franz Wolff: Chetren- 
nung, Dieraftiges Luſtſpl. Leipzig, 
Battenburgth. 


17. 4 Marimilian Böttcher: 
Das Glück de3 Hauses, Luſtſpl. 
Hannover, Deutjches Th. 


2.,vonüberjegten Werfen. 


Sohn Galsworthy: Kampf, Vier- 
aftiges Schſpl. Wien, Volksbühne. 
3. in fremden Sprachen 

Manuel de Falla: Das furze 
Leben, Dper, Text von Carlos 
Fernandez Shaw. Nizza, Safino. 

Italo Montemezzi: Dreikönigs— 
liebe, Muſikdr. Mailand, Scala. 


Zeitungen und Beitjchriften 
Baul Bardan: Die Wjalzewa. 
B. T. 137. 
Felix Baumann: Die ruſſiſche 
Yvette Guilbert. Voſſ. Big. 193. 
Giſela Fridberg: Vom altrömi— 
ſchen Ballett. Zeitgeiſt 15. 


TCheaterbau 


Mit dem Neubau eines Hof— 
theater3 in Rudoljtadt, der 600 000 
Mark koſten ſoll, ift Profeffor Mar 
Littmann in Münden betraut 
worden. 

Greifswald ſoll ein Theater 
mit Stadthalle erhalten. Es wird 
nad) dem Entwurf der berliner 
Architekten Iwan und Trede am 
Ropmarft errichtet, möglichſt im 


Herbſt 1914 eröffnet und an 
freien Tagen als Kino benußt 
werden. 


Öngagemenfts 

Berlin (Deutſches Künſtlerth.): 
Robert Forſch vom cölner Deut- 
ſchen Th., Karl Ziſtig vom königs— 
berger Stadtth, Oscar Groß, 
Stella Hay. 

— MDeutſches Th.): Felix Dahn 
(Schauſpieler und Regiſſeur) vom 
berliner Opernhs., Marga Kühn 
vom meininger Hofth. 

— Dpernb3.): Dörth Manski. 








Didenburg (Hofth.): Ernſt Boehe 
(Rapellmeifter). 


Tachrichten 


Mar Grubes Nachfolger am 
meininger SHoftheater ift Direktor 
Dömarr geworden. 

Am 2. Mai findet im Motiv— 
Haus zu Charlottenburg ein Regie- 
fongreß ftatt. ES werden ſprechen: 
Dr. Carl Heine über ‚Grund und 
Sinn der Bereinigung der Regiſ— 
eure‘, Oberregijfeur Leopold Jeß— 
ner vom hamburger Thaliatheater 
über ‚Die fünftlerijche Verantwort— 
lichkeit de3 Regiſſeurs, jeine Rechte 
und Pflichten‘. Zur Klärung einer 
grundlegenden Wectsfrage, dem 
Urheberrecht am Regiewerk, bat 
Die Bereinigung ein reichhaltiges 
Materiol an Gutachten von 
Autoritäten aus dem Sreife der 
Juriſten und Bühnenfachleute ge— 
jammelt. Ueber die künſtleriſche 
und joziafe Seite diefes Themas 
wird der Oberregiffeur Ernft Lert 
(Leipzig), ein Mitglied Der vor— 
bereitenden Kommiffion, auf dent 
Kongreß ſprechen. Ueber eine 
diefem Thema berivandte Frage, 
den ‚Örundlegenden Regieeinfalf‘, 
wird jihb Dr. Carl Hagemann. 
äußern. Weitere aktuelle Fragen 
des Negieberufs behandeln: Dr. 
Eugen Kilian (Oberregijfeur des 
mürnchener SHoftheaters: Regie— 
probleme bei eilt, Opernre— 
giſſeur P. Dumas (Garlsruhe): 
Chorregie, Oberregiſſeur Adolf 
Winds (Leipzig): Der Regiſ— 
ſeur als Lehrer, Regiſſeur Carl 
Birk (Chemnitz): Leitmotive für 
Handbücher der Regie, Alfred 
Halm Gerlin): Berliner Inſzenie— 
rungskunſt und berliner Kultur. 
Jede gewünſchte Auskunft erteilt 
die Geſchäftsſtelle der Vereinigung 


künſtleriſcher Bühnenvorſtände, 
Berlin-Wilmersdorf, Kaiſerallee 
Mr. 173a. 
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Anverlangte Manuſtripte werden nicht zurückgeſchickt, wenn kein Nückporto beiliegt. 
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Nachwuchs und Enſemble / 
von Herbert Sshering 


F ieſe Saiſon war eine Uebergangsſaiſon. Tumultuösbeginnend, 

friedlich abebbend, war fie eine Arrangierprobe Der 
nächlten Spielzeit, die endlich die neue Organifation, Die neue 
Rräfteverteilung bringen foll. Darum wurde geprüft, gewählt 
und abgeitoßen. Wie von den Theatergründungen jich allein 
dag Deutjche Opernhaus künſtleriſch behauptete, fo haben ſich 
von den vielen hochgeworfenen Schaufpielern nur wenige feit- 
gejeßt. Unbegreiflich ift Dabei, daß Berlin Berfönlichkeiten, die 
ſchon längſt von ihm Beſitz hatten, wie Maria Mayer und 
Helene Ritſcher, nicht gehalten hat, und einen feinen, jtillen 
Schaufpieler wie Emil Lindner ziehen lief. Emil Lindner hatte 
gewiß tote Punkte und für gehobene Stellen vorläufig eimen 
allgemeinen und noch feinen perfönliden Augzdrud. Aber jogar 
in Hemmungen offenbarte ji fein Wert. Er wirfte au im 
Berjagen ſchlicht, männlid, feit, im Mißlingen überzeugend, 
daß man es nicht verjtehen kann, warum ihn Reinhardt nicht 
für die jüngern Rapyfler- und Winterftein-Rollen, für die er 
als einziger in Betracht gefommen wäre, engagiert hat. Er 
verjuchte e8 mit Lothar Roerner. Aber er ließ ihn fallen, bevor 
er jeine Regie wirflih an ihm erprobt hatte. Herr Roerner 
war in der Provinz zZerrieben worden. Unjicher in der Ver- 
wendung feiner Mittel, fich bald vor Pathos, bald vor zer— 
fajernder Nealiftif fürdtend, ſchwankte er zwiſchen Starrheit und 
Differenziertheit. Er unterdrüdte ſich, um ſich gleich Darauf 
zu forcieren, Trotzdem hätte eine aufbauende Negie die Teile 
zufammenfügen können. BDurh die Trümmer der Begabung 
Ihlug Perſönliches hindurch. Für Salonrollen wird Herr 
Dumde ein Gewinn fein, der zwar temperamentlog, aber elegant, 
menſchlich liebengwürdig und beicheiden wirft. Eine rajlige 
Schaufpielerin und draftiidesinnliche Geftalterin it Elfe Eckers⸗ 
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berg. Gina Mayer gibt ſich fehr fein in Seitenrollen. Frau 
Gebühr wirft als Erfcheinung, und in perfonenreihe Stüde 
kann Lyda Salmonova wenigitnes eine Farbennuance tragen. 
Aber für feine großen Schauſpieler bat Reinhardt Feinen 
Erſatz, und an Epijodilten ijt er verarmt. Wie gefichtereich 
war früher das Enjemble! Neuerdings hat fih nur Herr 
Danegger Durhgejett, und Herr Watray iſt hinzugefommen, 
der aber wohl auf grotesfe Körperrolien beſchränkt bleiben wird. 

Die Epifodiften hat heute Barnowsfy. Er hat nit nur 
von andern berliner Theatern ji geihidt die brauchbaren 
zujammengejucdht, er bat auch Leute nah Berlin gebracht, Die 
zum mindejten irgendwelche Rontraitbedeutung für fein Enjemble 
haben. Denn ſchließlich kann e3 für einen Theaterdireftor nicht 
nur darauf ankommen, Schaufpieler zu engagieren, die durch 
ih wirfen, er Darf auch ſolche nicht verſchmähen, die einzig 
al3 Gegenjaß zu andern gelten. So bat es wenig Zwel, 
den einzelnen zu erwähnen, wo alle zufammen den Klang geben. 
Herrin Landa möchte ich herausnehmen, weil ſeine gewandte 
Darftellung von Grandjeigneuren, Minijtern und feudalen Res 
gterungsbeamten zu ſehr auf geölten Schtenen läuft, und Herrn 
Decarli, weil er in zentralen Rollen noch merfwürdig bin- 
und bertappt, bald fein, disfret, bald hohl, leer iſt, ſich wieder- 
holt, förperlih ausdruckßarm bleibt, und doch auch in feinen 
ungeſchickten Nomenten einen gewilfen Reiz bat. 

Im Lefiingtbeater iſt Herr Loos bereits anerfannt, und 
Erih Walter hat gerade in diefer Saifon Erfolge gehabt. Er 
iſt für naive Jungen? und tolpatihige Hans Flapſe ein ebenjo 
urjprünglider wie humoriſtiſcher Darjteller. Ihm fefundierte 
Mario Mayen, die and Burgtheater geht. Ich hätte nicht 
gedacht, daß es für fade Luitipielbakfiihe heute noch eine ge— 
borene Vertreterin gibt. Maria Mayen ilt eine. Anfpruchs- 
volle Rollen darf fie nicht fpielen, Wenn fie auf ihrem Gebiet 
bleibt, kann ſie ſpitze, kitzlige, jtichelnde Töne haben, die alberne 
Gänfe beinahe witig machen. Dann tit Herr Paſchen in breiten 
norddeutfchen, umgrenzten Geitenrollen 3u verwenden. Wer 
jedoch würde nicht hoffen, daß die Sozietäre, die Herrn Stieler 
nad Leipzig geben liehen, aub Frau Albrecht nit in Die 
Rurfürftenoper binübernähmen! Bei ihnen bleiben Herr Nidelt 
und Herr Ziener, von denen ich nie begreifen werde, wie fie, 
die typiihen Provinzſchauſpieler, in Berlin zu einer Stellung 
fommen fonnten. 

Rätjelhaft find mir auch mande Engagement? bei Meinhard 
und Bernauer. Wie fann Herr Alfred Kühne große Rollen 
fpielen, vor noch geringern Leuten gar nit zu reden! Das 
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gute Luſtſpielenſemble wird ſchon durch Olga Engl gejprengt, 
und Arthur Bergen, von dem ih früher etwas gebalten 
habe, fängt an, geziert und maniriert zu werden. Meinhard 
und Bernauer fehlen Mut und Entjchloffenheit zur eigenen 
Begabung. Ihr gemifchtes Nepertoire läßt fie ein ſtilloſes 
Enjemble zujammenwürfeln, während fie bei Beihränfung 
aufs Luitipiel ein einheitlihes Perſonal aufitellen Fönnten. 
Aus dem provinziellen Gemüse, dag im Deutſchen Schaujpiel- 
haus aufgeſchoſſen ift, hat die Kritif mit Fühnem Griff Herrn 
Adalbert Ulrici herausgeholt. Gewiß, er ijt nicht aufdring- 
lich, reigerbaft wie die andern. Er bat den Takt feiner Rargbeit. 
Aber hilflos, monoton, dürfte er höchſtens in einem großen 
Enjemble, wenn er auf gedämpfte, gehaltene Nebengejftalten 
feitgelegt wird, als Farbfled gelten. Ihn zum Stan zu maden, 
iſt lächerlich. 

Man kann über junge Schaufpieler jchreiben, ohne das 
KRöniglide Schauspielhaus auch nur zu erwähnen (denn wer 
wollte Helene Thimig dazu rechnen!) Dort lebt man zur 
Zeit Friedrih Wilhelms des Eriten und engagiert Grenadiere 
nah Körpermaß. Ufo mögen militäriide Aushebungs— 
fommiffionen urteilen, uns foll man zufrieden lajjen. Daß 
die Rritif Herrn von Ledebur günjtig aufgenommen bat, wer 
wollte es ihr verargen! Man tit ja fhon jo dankbar, wenn ein 
Organ fih nur um ein wenige geringer an Umfang erweilt, 
als das des verfhollenen Meergotte3 Nolenar. Verloren wäre 
Senta Söneland, wenn jie unter Dieje fteifen Giganten auf: 
genommen würde. Denn ihr Beitez iſt ihre verwegene Körper: 
pbantafie. Sie ſchleudert fi hinauf und nah vorn. Stößt 
die eine Schulter heraus, Die andre. Sie wählt auseinander 
und frümmt fi zujammen. Site fchneidet gehäſſige Grimajien 
und ſchminkt fi erihredende Graben. Sie ijt eine Epifopdiitin 
don grotesfer Bizarrerie. Nur fcheint ihr ſprachliches Charafs 
terifierungsvermögen ihrem förperliden nicht gleichzufommen. 
Zum mindefien empfinde id da vieles al gewaltjam und 
outriert. Der Gegenpol zur Söneland ift Martha Altenberg. 
Sie macht nichts und wirft dennoch. Ob fie ihre ruhige Stimme, 
ihre Ichlichte Natur in den Dienjt einer wirflich ſchauſpieleriſchen 
Charafteriftif ſtellen fann, bleibt abzuwarten. 

Es find viele Talente in Berlin, aber fie jtehen nicht 
alle am rechten Platz. Es wird drauflos engagiert, ohne daß 
man weiß, wa® fehlt. Die Lüden werden nicht gefüllt, und 
bejette Fächer noch einmal bejett. Dabei Fönnten die Enjemblez 
ſchon ergänzt werden, wenn man die Beiten der Engagements 
loſen unter ſich verteilte! Das dürfte allerdingg niemand der 
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Mühe entheben, Kräfte wie Fräulein Reſſel oder Herrn, Fiebag 
abzujtoßen und in der Provinz auf Sude zu gehen. Dazu 
iſt nit nur ein Gefühl für fchaufpielerifhe Begabung, ſondern 
auch ein Gefühl für Zugebörigfeit notwendig. Man muß 
willen: der fügt ſich in dieſe Gruppe, der bringt einen neuen 
Ton in jene. Erit wenn dieſe Empfindung ausgeprägter ges 
worden ift, werden wir wieder Enſembles haben, und nicht 
nur Theater, Negilfeure und Schaujpieler. Vielleicht findet 
fih dann auch jemand, der Pallenberg feitgelegte Terte gibt. 
Pallenberg darf nicht nicht nur Thlichte, rührende Geltalten wie 
den alten Weiring befommen, wo er fih dämpfen muß: er 
foll den Narren im ‚Lear‘ jpielen, den Caliban, den Autolyfug, 
den Nlalvolio, Dann den Orgon, den Geizigen, den Eingebildeten 
Kranfen, den Dandin, Er wäre ein Mortenzgärd, ein alter 
Efdal, er müßte an Grabbe, an Wedefind, an Eſſig beran- 
gelaflen werden, ich glaube jogar an eine der Geitalten der 
‚Seipeniterfonate‘, Und in ganz phantaſtiſchen, unwirklichen 
Aufführungen müßte er Shylock und NRihard den Dritten 
geben. WBallenberg darf ſich nicht nur mit jeinen eigenen 
Einfällen zu gejtaltende Hinderniffe jchaffen. Die Hemmungen 
des Wort ſollen aus ihm neue Energien breden. 


Gedichte / von Siegfried Trebitich 


Werden 

Tief im NMebel liegt beſchloſſen, 
was einſt hell zutage ſteigt 

und von Sonne überfloſſen 
ſich den Menſchenwünſchen neigt. 
Wo ſich Ahnung dämmernd breitet, 
führe keine Neugier hin, 
über dunkle Fragen gleitet 
nur ein ſelig leichter Sinn. 


Gebundene Wärme 
Nr glaube nicht an jene toten Herzen, 
die fühllos find für Menfchenleid und Luft; 
dag höchſte Glück, die tieffte Dual der Schmerzen 
hat einen Weg zum Wenſchen tet? gewußt. 


In Raumesgründen jeder Rreatur 

ruht einer Aeolsharfe tote Singen! 

3a, e8 bedarf des rechten Windhauchs nur, 
und alle Saiten müfjen lebend Flingen. 


Aus einem Band Gedichte, der unter dem Zitel ‚Wellen unb 
Wege‘ bei Georg Müller n Münden erfcheint. 
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Julia 

Medes andre Theater hätte den Einfall haben dürfen, es zur 
AN Sätularfeier mit Hebbel3 ‚Sulia‘ zu verfuhen; die Neue 
Freie Volfsbühne nicht. Denn ihr war der Verjuch bereits 
por fünfzehn Jahren mißglückt. Was follte ſich feit 1898 ver- 
ändert haben? Den Renner wird dieſes ZTrauerfpiel immer 
irgendwie erregen; aber nur ihn. Damals fand er ein Stüd 
Ibſen darin, diesmal ein Stüd GEulenberg. bien hat die 
Ehe zwiſchen Julia und dem Grafen Bertram, vor der Hebbel 
zurüdgeichredt ift, unerjchroden vollzogen, damit Oswald Alving 
zur Welt fomme. Hebbel läßt jeine Menſchen noch fo handeln, 
wie jein eigene Ethos gebietet: weſſen Rinder krank jein 
müßten, der verzichte und verzichtet auf Rinder. Ibſen glaubt 
eine neue Sittlichfeit am eindringliditen zu predigen, wenn 
er die Früdte der alten Unfittlichfeit möglichit wurmitichig 
madt. Eulenberg gebt big zum Inzeſt über Hebbel hinaus. 
Eine Tochter jo zu lieben, wie e3 Graf Walewsfi tut, ift 
Sobaldi, Meiſter Anton? Bruder, ganz von weitem in Ge— 
fahr. Aber Eulenberg bat von Hebbel mehr als ein Thema, 
dag ja übrigens ſchon lange und oft vor Hebbel dageweſen 
war: er jcheint gerade au diejer ‚Julia‘ den Hang zu einer 
grübleriihen Bilderfprahe zu haben, die fih mit Vorliebe an 
Verweſungszuſtänden voll Phosphorgehalt entzündet. Man 
denfe ji die Reden, mit denen die Männer um Julia fich 
in ihr eigenes Geelenleben einwühlen, durd einen lyriſchen 
Erwärmungsprozeß aus ihrer dialektiſchen Starrheit zu einer 
Art von dramatiſchem Jean Paul erlöft, und man bat Eulen« 
berg, ohne daß er jelbit das je bemerft hätte. Es behält feinen 
Reiz, jolhe Zuſammenhänge zu verfolgen, und nun gar, dieſem 
ebenwerf feine Stellung in Hebbels Produftion und Geijtes«- 
entwidlung anzuweiſen (wa Ihering bier einmal getan bat) — 
aber was Soll ein Theaterpublifum, und jet es das allerbeite, 
damit anfangen? Wer fih nicht? vormacht, empfindet e3 als 
Zortur, nur durch ein Gejtrüpp von Wbitraftionen, NRenoms 
mijtereien, bequemen Gelbitcharafterijtifen, Derquollenbeiten, 
Zufällen und naiven Exzeſſen einer altertümlihen Räuber» 
romantif — nur auf dieſem verzweifelt verzwidten Wege zu 
zwei groß geplanten Zufammenftößen gelangen zu Fönnen. 
Diefe Zufammenftöße haben darum Fein Ergebnis, weil fie 
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von errechneten Repräfentanten einer Idee ausgeführt werden, 
Die Hebbel3 Reinheit, Unnadhgiebigfeit und Denkerleidenſchaft, 
aber durch nichts ihre Realität beweijen. „Wohl find fie uns 
ergründlid, die Verfhlingungen des Lebens“, erflärt Hebbel 
durch feine Sulia und beläßt es in diefem Falle dabei. Dichter? 
Amt aber ift, die innere Gejegmäßigfeit aller Geſchehniſſe zu 
entdeden und Darzuftellen. Dazu braudt er wahrhaftig nicht 
Ihönzufärben. Was bier vorliegt, jind Ballungen von aben- 
tenerlihen Vorfällen zwiſchen abnormen Eriftenzen ohne Blut, 
alfo ohne Gültigfeit. Arme Schaufpieler! 

Im Neuen Volkstheater, deffen Regie die Schredniffe des 
Stüdez durch ein Begräbnistempo verfitärfte, waren freilich 
die meilten unabhängig von Hebbel, einfah an und für ſich 
ſchlecht. Den Vater Tobaldi vermenſchliche einmal einer; aber 
Herr Robert Müller ift auch fonft ein beſonders ſcharfer Spieler, 
der in der Unterhaltung die Arme verfhränft, wie ein andrer 
Strafgerihte ohne Beifpiel androht. Ein Liebhaber, der dag 
verführte Mädchen au gutem Haufe drei Akte jpäter mit dem 
ſchlichten Geſtändnis überrafht: „Ich bin ein NRäuberhaupt« 
mann aus den Abruzzen!“ und dann die rührende Geſchichte 
feiner Verbrecherlaufbahn erzählt, ift heute kaum noch zu 
ipielen; aber Herr Werner Schott ſpielt vorläufig garnidt, 
fondern Fopiert Moiſſi auf dem Umweg über Feldhammer. 
Julia iſt vielleiht am unlebendigjten von allen, und Fräulein 
Dietrich Darf verlangen, daß das in Betraht gezogen wird; 
aber diejes künſtliche Gezittere, dieſe Falten Eraltationen, dieſe 
dDide Mimik, Diefe Schreie ohne Beteiligung — das tt leider 
Ihon früher aufgefallen. Zwijchen dieſen Theatermadern vers 
Ichiedener Gattung war Herr Gtieler ein Labjal. Graf Bertram 
rechnet jich jelbit zu den hohlen, ausgefernten Menſchen. Das 
ging über Herrn Gtieler8 Kräfte, die von Haufe aus folder 
Aufgabe wahrjcheinlich gewachſen, aber durd jahrelange falſche 
Beihäftigung ungleihmäßig ausgebildet find. ES fehlt an 
Modulation, die zu erarbeiten it. Dagegen hat Herr Gtieler, 
was dem Grafen Bertram angeboren fein muß. „Der edle 
Mann, der jett mein Gemahl it“, jagt Julia. Diejer edle 
Mann Stand da. Wie er Julia am Anfang feine Hand anbot, 
und wie er fie zum Schluß freigab: das war von einer bes 
jeelten Vornehmbeit, die man felbit durch den künſtleriſchen 
Umgang mit Sauer nit erwirbt, wenn man fie nicht bejißt. 
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Das Theatergefchäft / von Mar Epftein 


Neues Volkstheater 

erifle3 war im alten demofratiihen Athen wohl der be— 

gabteite Staatslenfer. Er zeigte jein Genie nit nur in 
den großen militärifhen Fragen, fondern verjtand fich ebenfo- 
gut auf die innere Organijatlon und Die erfolgreihe Stellung- 
nahme zu den politiiden Parteien. Der alte ehrliche Hau— 
Degen Rimon war Damals ungemein populär; nur don Runit 
und Theater verjtand er nit viel. Das athbenifhe Volf war 
jedoh ausgeſprochen theaterfreundlih, und an dieſer Schwachen 
Seite griffen Perifles und fein beratender Freund Epbialtes 
ein und fchufen ein atbeniihes Theatergejet. In Diefem 
itellten jie natürlid als vernünftige Menſchen nit etwa eine 
Zahl von Regeln auf, die gegen die Veranitalter von Bühnen- 
aufführungen gerichtet waren, fondern fie juchten den Theatern 
praktiſch zu helfen. Um der SFreigebigfeit Kimons das Gleich— 
gewicht zu halten, erfannen jie das Theorifon, das öffentliche 
Schaufpielgeld. Bei den Aufführungen der Dionyſosſsfeſte wurde 
den ärmern Bürgern das Eintritisgeld aus den Ueberſchüſſen 
der öffentliden Kaſſen gratis ausbezahlt, und zwar erhielt 
jeder Bürger für jiebenundzwanzig Pfernige ein Billet. Ob— 
wohl man nach mir vorliegenden Berihten auch beute nod) 
in Berlin für fiebenundzwanzig Pfennige ein Billet befommen 
farın, ziehe ih doch das Verfahren des Berifles vor. Er 
verwandte nämlich dag Geld ungemein praftiih, indem er 
die Erträge aug den SFreifarten zu fiebenundzwanzig Pfen— 
nigen in Die Hand eines Theaterbaumeiiters und dadurd un— 
mittelbar in die Staatskaſſe zurüdfliegen ließ. Die Staats— 
kaſſe jorgte dann wieder für eine angemejjene Erhaltung Der 
atheniſchen Theater. 

Es iſt eine geraume Zeit verfloſſen, bis man bat ein— 
ſehen lernen, daß ohne ſtaatliche oder genoſſenſchaftliche Hilfe 
das Theater in großem Stil nicht geführt werden kann. So— 
lange die naturaliſtiſche Bühnenkunſt in Hauptvertretern und 
Epigonen herrſchte, konnte ſich das bei den Privattheatern 
nicht ſo fühlbar machen. Die neue künſtleriſche Sehnſucht, 
die wieder auf den großen Stil, auf den glänzenden Rahmen, 
auf gewaltige Berfpeftiven äußerlich und innerlich binzielt, 
verlangt große Mittel und Tann ohne wohltätige Hilfe nicht 
befriedigt werden. Die Zufunft gehört eben Dem Forporafiv 
unterftüßten Theater. Deshalb babe ich die Gründung des 
Deutfchen Opernhaujes begrükt und begrüße ich jett das Neue 
Volkstheater. 
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Am 19. Oftober 1890 fand die erite Vorjtellung der Freien 
Volksbühne im Oſtendtheater jtatt. Man gab (wie zwanzig 
Fahre fpäter zur Eröffnung des Neuen Volkstheaters) Ibſens 
‚Stüßen der Gejellihaft‘. Bruno Wille hatte zur Begründung 
einer freien Volksbühne aufgerufen, und bald darauf hatte ſich 
der Verein Fonitituiert. Nach Fürzerer erfolgreicher Zeit löſte fich 
pon der alten Volksbühne unter Willes Führung die Neue Freie 
Bolfsbühne 108. Bi zum Jahre 1892 verfügte dieſe über kaum 
1500 Mitglieder. Die für öffentliche Theater Damals noch ver- 
botene Aufführung der ‚Weber‘ brachte eine Vergrößerung Des 
Bereind. Im Jahre 1904 hatte er über 4000, 1905 über 6000, 
1906 über 20000, 1910 ſchon über 38000 Nitglieder. Mit der 
Zunahme, die vor allem der energifchen Tätigkeit Joſef Ettlingers 
zu danfen war, wuchs auch die Zahl der Aufführungen. Im 
Jahre 1901 gab es deren nur 39, im Jahre 1910 539. Je 
größer der Verein wurde, deito mehr fehnte er jih nad einem 
eigenen Heim. 

Um 1. September 1910 wurde in dem Theater der Röpe- 
nideritraße dag Neue Volfstheater eröffnet, dag man aber nur 
als ein Proviſorium betrachten fonnte. Das Ideal lag in dem 
Bau eines eigenen Haufes. Im Neuen VBolfstheater war kon— 
zejlionierter Direftor zunächſt Ettlinger. Jetzt iſt e3 der Direktor 
der Deutihen Verlagsanitalt ‚Union‘, Georg Springer, wäh- 
rend Licho nur die artiftifche Leitung inne bat. Geichäftsführer 
des Neuen Volkstheaters und der Neuen Freien Volfsbühne 
iſt Heinrich Neft. Die Erfolge find zur Zeit recht gut, wenn auch 
bei der ganzen Ronftruftion des Verein von erheblichen Ge— 
winnen nicht gefprochen werden fann und foll. E3 handelt fi 
um die tatſächliche Verwirflihung des Sabes: ‚Die Kunſt dem 
Bolfe‘. | | 

Der Gagen-Etat des Fünitlerifchen Perſonals beträgt zur 
Zeit etwa 100000, des technifhen Perſonals 42000 Marf. Der 
Geſamtausgaben-Etat beläuft ſich auf 250000 Marf, die durch 
Billeteinnahmen reihli gededt find. Es wird die Leſer Der 
‚Schaubühne‘ gewiß einmal interejjieren, au3 der Bilanz nebſt 
Gepinns und Verluftrehnung die Einzelheiten des geſchäftlchen 
Betriebes Fennen zu lernen. (Siehe: Seite 490 und 491.) 

Wichtiger als der augenblidlihe Stand des Unternehmens 
ist jedoch die Frage, wie fi dag Neue Volfätheater in der Zu— 
funft geitalten wird. Es ijt Feine SFrage, daß uns ein Baumeilter 
wie Oscar Raufmann einen wertvollen Bau, und daß tüchtige 
Männer, wie fie zur Zeit mit der Leitung des Theaters betraut 
find, gute Leiftungen bieten werden. Nicht von all den uner- 
freulichen HHopothefen-Schiebungen, Ueberbelajtungen, Provi— 
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jionen und Darlehen, wie jie die Geſchichte unſrer meiſten Theater 
in der letten Zeit verunitalten, ijt hier zu bemerfen. In einem 
gewaltigen Nlitgliederbeitand hat dag Theater feine wirtichaft- 
lihe Grundlage. Im Entgegenfommen der Stadt Berlin hat das 
Haug ein gefundes Fundament. Das Haus am Bülvwplab, dag 
man in der nädjiten Zeit zu bauen beginnt, ift Eigentum ver 
Neuen Freien VBolfsbühne Im Herbit 1909 fing der Verein 
an, fin einen eigenen Baufonds zu bilden und forderte jeine 
Mitglieder auf, bei jedem Billet obligatorisch einen Beitrag von 
zehn Pfennigen als Zujhlag für den Baufonds zu zahlen. 
Durch dieſe Methode it big jebt ein Betrag von annähernd 
700 000 Marf zufammengefommen. Bei der Mitgliederzahl von 
heute beträgt nämlich der Wert des Zuſchlags im Jahr etwa 
70000 Narf, wozu noch freiwillige Beiträge treten, die mit 
fünf Prozent verzinit und bei halbjähriger Ründigung früheſtens 
zwei Sabre nach Eröffnung des Sheater3 rüdzahlbar werden. 
Da: Grunditüd am Bülowplat wurde von der Yirma 
Lippmann & Ludner erworben. Es iſt 328 Nuten groß, entjpricht 
mithin der Größe, die ich für Theater derartigen Charakter in 
meinem Buch ‚Das Theater al8 Geſchäft'‘ für notwendig erflärt 
babe. Der Grund und Boden foitet 1770000 Mark. Das Hau 
wird zweitauſend Zufchauer fajjen; der Bau wird unter Leitung 
Kaufmanns von der ‚Union’=-Baugefellichaft ausgeführt. Er ers 
jorderi nah den Voranſchlägen 2300000 Mark, ſodaß ſich der 
Gejamtwert de Haujes auf 4100000 Marf ftellen wird. 
Die Finanzierung wird in folgender Weile von jtatten 
gehen: 
Die Erite Hypothek gibt die Stadt Berlin 
feſt zu 21/,% mit. . .. 2000000 Marf 
An zweiter Stelle wird ein Bankdarlehen 
eingetragen, das zu 5 % verzinglich tit 
und unter Ausgabe von Obligationen 
in dreißig Jahren amortifiert werden 
joll. Es beträgt. . . . 1000000 Marf 
An dritter Stelle wird das Reitfaufgeld und 
Reitbaugeld zu 6% verzinglich einge- 
tragen. Es iſt binnen fünfzehn Jahren 
in gleihen Raten zu amortifieren und 
beträgt . . . 1000000 Marf. 
Da der Baufonds zur Zeit 700 000 Marf beträgt, jo ver- 
bleiben als Betriebsfapital und für die, wie ich aus Erfahrung 
weiß, ſtets unvermeidlichen Mehrkoſten de8 Baus bisher etwa 
600 000 Marf zur Verfügung. Es fommt aber die weitere Er— 
höhung des Baufonds durch die Zuschläge hinzu, die big zur 
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31. Auguft 
























































Einnahmen 
ME. IB. 
11] Beftand am 1. September 1911. 48347 | 95 
2 7 Marfenumjaß 1911/12 . . 567569 | 80 
31 Einnahme durch die Tagestaffe bei öffentlichen Vor⸗ 
ſtellungen . . 50 344 | 50 
4 | Einnahme durch Extravorftellungen . 19 089 | 05 
9 " „ Konzerte und Sefte 12 457 | 91 
6 " „  Kunjtabende . 1258 | 10 
7 ’ „Leſeabende 2037 | 40 
8 „ »„  Gaftkarten bei Bereinsporftellungen 14025 | 9 
9 „ „ NRadzahlungen und Pfand . . . . 275 | 35 
10 „ „ Reclam:Tertbüder . - - .. 1632 | 60 
11 „ „ Mitgliedefartendedel . en 393 | 70 
12 „ »„ Mufeumdführer. . . 153 | — 
13 „ „  Hörerfarten der Freien bochſcute 4057 | 50 
14 „ „  BillettS zur Segeifion 780 | 30 
15 Snferate und Binfen . - -» - - . 17706 | 40 
16 | Neues Volts⸗ „Theater für Verwaltungskoſten en 3000 | — 
17 gurüderhaltenes Darlehen . ren 25 000 | — 
18 | Diverfe . . 2. 479 | 32 
| Mark: | 752 608 | 83 
Aktiva 
11 SKaflenbeitand am 31. Auguft 3 1912 . 37147 | 83 
21 Mufeumzführer. .. . ... 1000 — 
854,30 
31 Außenftände */. Abſchreibungen..... 554,30 300 | — 
4 | Boraudzahlung für Sezeſſionsbilletts 171175 
5 | Sämtlihes Inventar, Bücher ufw. . 0. 0| — 
Mart: | 38619 | 58 
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Ausgaben 

































































me | Pf. 
19 | Gejamtfojten der Bereinzporftellungen . . - . 588 743 | 35 
20 ! Autorenhonorar außer dem Neuen Bolf3- Theater . 5246 — 
21 | Kojten der Extra: und Sonberooritellungen 16 679 | 40 
22 „ „ SKRongzerte und Zelte . . . 12128 | 05 
23 „ „ Kunftabende . 1008 | 70 
24 " „ Releabende . . 1458 | — 
25 „ „ Bereinzfchriften inkl. Berfandkoften . 14 085 | 80 
26 „ Brogrammfdriften außer N. B.-Th. 4792 | 10 
27 Gehälter, Shefen und Verluſtentſchädigungen 17174 | 69 
28 | Bahlitellenpropifionen . 3475 | 70 
29 | Reflamefojten 4447 | 95 
30 | Reclam-Tertbüder. . 1289 | 20 
31 | Speſen der Orbnerobfeute und d Zeinfgetb für Logen- 
fchließer . | . 2227 | 25 
32 | Mufeumzführer. . . 2000, — 
ab Vorräte bewertet mit . . 1000,— 1000 | — 
33 | Koften der Bücherberlojung im NR. B.=Xh. . 2780 | — 
34 „ Hörerfarten für Zreie Hochſchule 4.057 | 50 
35 Seaeffionsbillett3 .. 822, - 
ab die Beitände . | 171,75 650 | 25 
36 | Sernipreder. . . 181 | 35 
37 | Bureauelitenfilien . 371 | 30 
38 | Porto. . 958 | 26 
39 Krankenkaſſe und Verſicherungen .. 403 | — 
40 | Borto und Speſen der Berialtungsmitgfiede und 
Reviſionskoſten . . 567 | 80 
41 | Bücher, Urnen, Zangen, Druckſachen, Reifeipefen, Bape 
gelder, Prämien und Sonſtiges .. 4709 30 
42 | Darlehnrüdzahlungen 25 000 ı — 
43 | Abfchreibungen auf Außenftände . 554 | 30 
44 | Galto. . . . 38619 | 58 
Marf: | 752 608 | 83 
Paſſiva 
61 Saldo. 0. 38619 | 58 
Mark: 38619 | 58 
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Tertigftellung des Theater am 1. Auguft 1914 etwa 200 000 
Marf betragen wird. Die obligatoriihen Baufondsbeiträge 
werden zum Herbit diejes Jahres in Amortijationsbeiträge um— 
geändert und vporaugfichtlih für dag Sjahr 90000 Marf er- 
geben. Wo iſt ein Privattbeater, dag auf eine jo ausgezeichnete 
Fundierung Anſpruch maden kann? 
Der Voranſchlag ergibt bei vernünftiger Erwägung aller 
Möglichkeiten folgende Einnahmen: 
1500 Mitglieder des Vereins zahlen für Die 
Boritellung 1,10 Mark. Dies madt . 1650 Marf 
Es bleiben dann noch 500 Billet3 für den 
Rafjenverfauf übrig. Rechnet man dieje 
mit Garderobengebühr und Zettelgeld 
zu 1,50 Marf, jo fommen hinzu weitere 750 Marf 


Dies auf 10 Nlonate, gleich 300 Abendvor— 
ftellungen und 50 Sonntagsnachmit— 
tag3vorftellungen berechnet, madt . . 840000 Marf 
Hinzu treten an Wochentagen 20 Schüler- 
boritellungen, Die mit der Stadt Berlin 
teilweife kontraktlich vereinbart ind, 








mit einer Einnahme von. . . 20000 Narf 
Reitaurationgpadt . . . 20000 NMarf 
Boraugfichtliche Verpachtung während. der 
Sommermonate . . . 20000 NMarf 
Hieraus entiteht eine Summe von. . . 900000 Marf 


Da der Ausgaben-Etat für 300 Spieltage 
einjchließlih Zinfen und Amortifationsper- 
verpflidtungen mit . . . nn 690 000 Marf 


berechnet iſt, jo Fönnte ein Ueberſchuß von. . 210000 Marf 


entjtehen. Hierbei it der Tagesetat mit 2300 Marf reichlicher 
und jorgfältiger al3 von vielen Brivattheatern berechnet. Vers 
mindert man jelbit den vorausſichtlichen Ueberſchuß um größere 
Beträge, jo bleibt die fichere Jundierung des Theater immer 
noch beitehben. 

Um für die Voritellung 1500 Mitglieder als Bejucher zu 
haben, muß der Verein 75000 Mitglieder auf 7 Voritellungen 
im Fahre zählen. 5 big 6 Voritellungen jollen die Mitglieder 
außerdem an andern berliner Theatern befommen. Der Verein 
bat zur Zeit 50000 Mitglieder. Da aber jebt ein Kartell mit 
der Freien Volfsbühne abgeſchloſſen ift, jo Fommen 20000 Mite 
glieder hinzu, fodaß lediglich nody der Zuwachs von 5000 Mit- 
gliedern nötig ift. Die werden in furzer Zeit da fein. Dann bat 
der Verein nichts mehr zu wünſchen. 
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Der Befuch / von Martin M. Friedlaender 


Pi: die Umftände es mit ji braten, legte fih Frau 
lie eines Tages ins Bett und gab einem Baby 
das Leben; und alsbald Fonnte man von dieſem Ereignis 
in einem Sinferat unter der Rubrif ‚Samiliennadriten‘ 
als von der Geburt eines gejunden und Fräftigen ungen 
lefen. Der lag braun und runzlig jowie über die Maßen 
3erbredlih in jeiner Wiege, hatte Fleine, wäſſerige Augen, 
Ihrie, wenn er wah war, ohne erjichtlihen Anlaß und be— 
nahm fih au ſonſt auf nicht gebührlihe Weife. Eine reich- 
Iihe Anzahl von Perſonen war um ihn bejhäftigt, und fie 
alle verdienten Bewunderung, weil jie die Rundgebungen des 
fleinen Weſens mit Geduld, ja, mit Freude hinnahmen und 
mit abjoluter Selbjtverjtändlichfeit jene Arbeiten letjteten, die, 
im ganzen genommen, immer wieder darauf hinaußliefen, den 
Jungen troden zu legen. Wunter und voller Eifer wurde 
Diefe Angelegenheit von Großmutter, Tante, Amme, Haus» 
mädchen und Rindermädcdhen, einzeln oder insgeſamt, verrichtet, 
und der Gedanfe lieg ji nit von der Hand weilen, Daß 
Diefe Art Betätigung ihnen allen durchaus angeboren und 
natürlih war. 

Derweil lag Frau Ale mit meijt gejchlojjenen Augen, 
das Geſicht tief im gelöften blonden Haar gebettet, auf ihren 
Rilfen; in gemejjenen Abjtänden hatte man ihr den ungen 
gereiht, und ſie hatte ihn ſich jedesmal eingehend begudt. 
Inzwiſchen waren die Schmerzen und aller Aufruhr gegangen. 
et Fonnte ſie ganz ruhig fein und ein wenig denfen. Ihr 
war es noch vor wenigen Tagen völlig unwahrſcheinlich ge» 
wejen, und jie hatte im Grunde bis ganz zulest nicht recht _ 
daran glauben mögen, daß fie wirflih ein Kind haben follte. 
AB es dann aber Do joweit war, hatte fie ſich tapfer genug 
benommen und war nur ärgerlid) geworden, al3 gar zupiel 
Ihwarze Schatten im Zimmer ihr Weſen trieben und jie 
felber jih immer mehr in die Rolle des Objekts gedrängt 
ſah, zumal als der Arzt erfhien und unbefümmerten Herzen? 
an ihr tätig wurde; indem er offenbar ganz vergaß, daß fie 
es war, Grau Ilſe, die da vor ihm lag und (unter aud) fonit 
unfreundliden Umjtänden) Schmerzen litt. Auf dieſe Weije 
aber fam das Rind zur Welt; und nunmehr, während Frau 
Ilſe mit geſchloſſenen Augen und nicht ohne jeden Stolz, den 
man nad rechtſchaffenen Taten bat, dalag, fam die Ungewiß- 
heit. Denn jett gab es fein Federlefen3 mehr, man mußte den 
Tatſachen ins Auge ſehen und durchaus mit ihnen rechnen. 
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Im Halbjehlummer jtreihelte Frau Ilſe einen Bauſch in 
ihrer Dede und dachte dabei an niemand andern al an ihn, 
Bill Schellenbart, den heimlich und heiß Geliebten. 

Rein Zweifel — ihr Mann hatte die höhere Wahrfchein- 
lichkeit für jfih und obendrein noch jenes Anrecht, welches 
die Legitimität nun einmal verleiht. Aber, dag empfand Frau 
Ilſe ſehr wohl: mit GStatiitifen war bier nidht3 getan; und 
die Geſetze, wa immer fie an Vermutungen oder gar an 
Filtionen aufftellten, gegen die Wahrheit fonnten fie — natür— 
ih — nichts augrichten. 

Eben diejer Wahrheit aber grübelte Frau Ilſe nad. Einſt— 
weilen jtand lediglich feit, daß noch nichts zu jagen war: ein 
ftrampelnde3, braune und runzliges NRätfel lag drüben in 
der Wiege, ſchlief entweder oder ſchrie und benahm fih nicht 
gebührlih, ſodaß es troden gelegt werden mußte. Es hatte — 
troß entgegenftehenden Behauptungen der Großmutter, Tante, 
Amme, des Haus- jowohl wie des Kindermädchens — bi3lang 
mit niemand irgendwelde Aehnlichkeit, jondern ſah — das 
fonnte man ſich nicht verhehlen — einftweilen überhaupt noch 
nit recht einem wirflihden Menfchen gleih. In dieſer Hin— 
jiht blieb nur die Hoffnung auf fpäter. Auch die Stimme gab 
feinen Anhalt; fie war durhdringend und Fläglid. Frau Ilſe 
aber hörte noch den freundliden Klang der Worte, die Bill 
vor ſechs Wochen — folange wars nun ſchon ber — z3uleßt 
zu ihr gefprodhen hatte: „Halt den Ropf hoch, Maus!“ Worauf 
fie doch nicht umhin gefonnt hatte, zu laden und zu fagen, 
daß für die Fritiihen Momente, denen jie entgegenging, ja 
wohl gerade das Gegenteil anempfohlen werde. 


Frau Ilſe bielt die Augen geſchloſſen, und niemand konnte 
in ihrem Geſicht, da3 Jonjt jo lebendig ſprach, die Gedanfen 
lefen, die hinter den ftillen Augenlidern ihren peinlihen Tanz 
hatten. Vielmehr galt fie bei den Anweſenden als die glüd« 
lihe und beglüdte Mutter, wie fie auß den Romanen für das 
deutſche Haus allen wohl vertraut und befannt war. Wer wird 
bei Har zutage liegenden Tatbeſtänden nah) Rompliziertheiten 
fuhen? Man durfte befriedigt fein, daß der Ablauf der Dinge 
vollfommen in jene® Schema paßte, das man ji) vom Leben 
gemacht hatte, und das man als Weltanfhauung handhabte. 


Frau Ilſes Mann, Herr Theodor Meirifh, war an— 
gewendeter Philoſoph, mit Wirfung ex tunc. Sein Gelamt«- 
dafein: Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft betradhtete er unter 
dem gleihmäßig bebagliden Geſichtspunkt einer Art aftiven 
Wuritigfeit, verbunden mit jener Selbftzufriedenheit, wie fie 
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Männern wohl aniteht, die es auf der Stufenleiter menjch- 
licher Erfolge zu der Ehre und dem Anjeben eines Woll- und 
MWirfwarenhändler8 (engro8) gebracht haben. Wenn Herr 
Meirifch auch jeinerzeit nicht recht zu begreifen vermochte, daß 
Ilſe an gewiſſen Aeußerlichfeiten, die jeine Perfon aufwies, 
Anjtoß nahm, jo hatte ihn der fchlieglihe Erfolg, den er in 
den Bemühungen um ihre Hand davontrug, dennoch nur in 
feiner allgemeinen Grundveranlagung beftärft. Seinen Fleinen 
Sohn betradhtete er durchaus als verdientes Gefchenf der Vor— 
jehung, die fih ihm ja auch ſonſt im ganzen als geneigt er— 
wiejen hatte. 

Bill Schellenbart hatte es alsbald für erforderlich gehalten, 
mit Herrn Meirifh Freundſchaft zu jchliegen, was ihm auf 
ſchnelle und geſchickte Art gelungen war. So geſchah es, daß 
er eine Tages, al das Baby jieden Tage alt war und Frau 
Se noh im Bett lag, zur Bilite Fam, wobei er ein den 
Umftänden angemeſſenes, ernſtes und ein wenig jchmerzliches 
Geſicht machte; und lächelte. Kein Menſch aber außer ihm 
und Frau Ilſe vermochte zu willen, was in Wirflichfeit vor 
ih ging, als er ihr zum Gruß die Hand reichte, und al? 
auch fie lächelte. 

Dann unterhielt Frau Ilſe ihren Gaft; die Tür zum 
TVebenzimmer Stand offen. Wie es Herrn Schellenbart denn 
in Diejer Zeit ergangen jei; und wie er finde, daß ſie ausſehe? 
Sicherlich jei er hauptſächlich gekommen, um den Rleinen an— 
zulhauen? Sa, Jo werde man SJamilienmutter! Ob er nın 
nit aud) bald ans Heiraten denfe? Bill Schellenbart Fonnte 
zu dieſen Fragen jo jchnell feine Stellung nehmen. 


Frau Ilſe aber war nidht jo rubig, wie fie ſchien. Voller 
Bein und Spannung dachte fie vielmehr daran, daß das 
Mädchen kommen und den ungen bringen könne. hr Herz 
war bei diefem Gedanken beengt und fchlug fehnell, auch hatte 
fie Schmerzen und fröftelte. Denn jeßt, deſſen war fie jicher, 
mußte e3 fich entjheiden. Man würde den Kleinen hertragen; 
und irgend etwa würde eintreten, dag die Angelegenheit 
far ftellte: ein Zeichen des Himmels oder ſonſt der Synitanz, 
die fich mit derlei befaßte. Die Natur jelber würde, jo jtand 
feit, die Stimme erheben, fih kundtun und alle Zweifel 
löſen. 

Frau Ilſe atmete tief, und Bill ſah ihr beſorgt ins Geſicht. 
Da klopfte es auch ſchon an der Tür, und dad Mädchen mit 
dem ungen erjhien; der ſich zunächſt als ein weißes, nad) 
unten auf unnatürlide Art verlängerte Bündelchen präjentierte. 
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Sah man näher zu, fo vermodte man feitzujtellen, daß dies 
Bündelden das Kind eigentlich erjt enthielt: braun und runzlig 
lag es da und hatte Fleine, wäjjerige Augen. Ein Renner 'der 
Umſtände konnte nicht zweifeln, daß es alsbald beginnen würde, 
3u ſchreien oder ſich ſonſt auf ungebührlide Weile zu be— 
nehmen; wenn aud da Mädchen in Diefer Beziehung ein 
zuverſichtliches Weſen an den Tag legte. Was Bill betraf, 
jo modte er ſich dem Rind nur vorfihtig nähern; er ftreichelte 
es mit ausgeſtrecktem Arm, hatte große Sehnſucht, Frau Ilſes 
Mund zu Füffen, und fühlte fih im übrigen unbehaglid. 
Tach einer Fleinen Weile, und da niemand etwas äußerte, trug 
dag Mädchen den Jungen wieder hinaus. 

Frau Ilſe hatte mit großen Augen, die dunkelgrau waren 
und don innen leuchteten, dieſer Szene zugeihaut; und alle 
Wunder, die jie erwartet hatte, waren vor ſich gegangen. Ge— 
walten, die nicht von dieſer Erde waren, hatten veritändlich 
genug gejprocdhen, der Himmel jelber hatte ſich, wie voraus— 
zuſehen war und zu erwarten geftanden, ing Mittel gelegt, 
jih offenbart und Klarheit gefhaffen; und Bill war der Vater 
ihres Rindes ... 

Mer wird einwenden, daß Doc eigentlich überhaupt nicht? 
geiheben jei? Daß da3 Kind eben nur Dagewefen war, während 
Bill fi lediglih unbehaglich gefühlt hatte? Wir willen, daß 
die Wahrheit nichts ift, was außerhalb von uns lebt. Wir 
willen, daß wir nicht die Dinge ſehen, jfondern nur ihre 
Erjcheinung, und daß unſer Wille und unfre Vorftellung Die 
Melt formen. Sodaß, wenn Frau Ilſe Wunder geſehen batte 
und nunmehr Der Aeberzeugung lebte, ihr Sohn ſei ihrer 
heimlichen und beißen Liebe zu Bill Schellenbart entjprungen, 
eben Dies durchaus fejtgeitellt ſowie in Wirflichfeit ver Fall 
war, und es demgegenüber feinegwegs von Belang fein Fonnte, 
daß, der Junge, Den man Fidejuſtus genannt hatte, und 
der mithin Fidejuſtus Meirifch hieß, Ihon in frühen Jahren 
fein Leben unter dem Gefihtspunft einer Art aftiven Wurftig- 
feit einrichtete; ebenjowenig, wie es in? Gewicht zu fallen ver- 
mochte, daß er nicht nur in dieſer Hinfiht, fondern aud in 
Bezug auf gewiſſe Weußerlichfeiten (denfelben, die einjt das 
Mißfallen Ilſes bei Herrn Theodor Weiriſch erregt hatten) wie 
eine Oktavausgabe des Herrn Weiriſch jenior anmutete, Der 
feinerjeit3 durhaus in Quart erſchien; und der allmähli un— 
geheuer ſtolz auf feinen Sohn wurde und ihn al&bald für 
die Carriere eines Wirf- und MWollwarenhändlerg (engro2) 
beitimmte. 
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Ehrt eure deutſchen Meiſter! / 


von Panurg 


chulze ſpricht. (Der Hausbeſitzer! 
Wehrbund! Thron- und Aldtarſtützer! 
Aeltſter Abonnent von Scherl! 
Kurz: ein Kerl!) 


Schulze ſpricht. Sitzt dem Vereine 
„Kunſt im trauten Heime‘ (feine 
Bolitift Gemiſchter Ehor.!) 

beſtens vor. 


Schulze jpridt. Und feine feuchten 
Batriotenaugen leuchten 

im berliner Biederftolz: 

Arno Holz .. .! 


Hunger, Not und Bodenfanmer. 
(Schulze feuchtet jeinen Jammer 
hie und da mit Siechen an.) 
Sp ein Mann! 


Traumulus und Bürl. Siehſte, 
Deutſches Volk, noch feine Büſte 
ziert in Raſtenburg fein Ge— 
burtshaus. Weh! 


Büſte! Rente! Sommervilla! 
Jene Stiftung, die nah) Scilla 
feinen Namen führen fann: 
Immer ’ran! 


Doch die Stiftung brummelt rubig: 
„ah euh! Nah euh! Nah euch tu id) 
was zu Guniten diefeg Snobs ... 

Erjt Fommt Heimburgg Mops!“ 


„Woll'n Sie nicht zuerjt bedienen?“ 
„Bitte, bitte, nicht vor Ihnen!“ 
Einer ſchiebt den andern vor: 
Jammerchor! 
Rechtens. Tät ſich bei ihm raufen 
Hohenzollern, Hohenſtaufen, 

gäbs begeiſtertes Halloh. 
Aber ſo ... 
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Antworten 


. . Kurt M., Berlin, Nein, Sie haben nicht8 verjaumt. Man — 

Literaten, fein Bubliftum — fam um elf Uhr im Eine zufammen 
und beriet jih, Wie man jeine Eriltenzbedingungen verbejiern 
fonne. Bei Naurern pflegt jih da3 jo zu vollziehen: man ver- 
einigt jich, legt Geld in den gemeinfamen Kaſten und jchließt 
Standesgenoffen, die nicht mitmachen, aubh aus aller Gemein- 
Ihaft aus. Der vernünftige Robert Breuer betonte das vernehmlich. 
Uber wenn er und der famofe Sozialdemokrat Wendel nicht geweſen 
wären, hätte man fih in einer Rinderitube geglaubt. Frige Engel 
teilte der atemlo3 laujchenden Menge mit, daß ein Manuffript 
entweder angenommen oder aber abgelehnt werde. Das durfte 
Landsbergers Hänschen nicht auf fi ſitzen laſſen, und er dedte 
zahlreihe Nuancen zwiſchen dieſen beiden Möglichkeiten auf. Zu— 
guterleßt erfreute René Schidele die Unwejenden durch den Vortrag 
einer ailtegorie, die zu verjtehen Frige Engeln Jichtbarli ſchwer 
fiel, die aljo gut gemwejen fein muß. Das Rejultat wollen Gie 
an zujtändiger Stelle erfragen: hierorts wurde keins bemerft. 


Mar Gr., Berlin. Ga, das gibt es, allerding? ohne Noten. 
‚Wenns die Soldaten durch die Stadt marfchieren‘ heißt dag Buch 
und ilt bei Erih Reiß erjchienen. Gejammelt und ganz in alter 
Holzichnittmanier ausgeitattet hat die Lieder Fri Rumpf; und 
es iſt fait nicht zu glauben, wie Derjelbe Mann, der von oder nach 
einem parijer Aufenthalt viel gelernt und dag aufreizend mondäne 
Teihnerplafat gefchaffen bat, diefe reizenden handfolorierten, To 
naiven Bildchen malen fonnte Das wunderjhöne: „Nehmt das 
Mädel bei der Hand! Goldaasten! Rameraasden!“ ilt darin; 
Liliencron liebte es ſehr. Und noch viele wunderfchöne andre, 
Ein? nur babe ich vermißt; ich weiß nicht, ob es noch irgendiwo 
gejungen wird. Friedrich der Zweite hat es ſich 1734 in der Pfalz 
notiert, und wir verjtehen ſchon nicht mehr alles. Es iſt aber ein 
Lagerlied und beißt jo: „Darum Wuticherl — bergids Truſchel — 
gib dein patihhandel ber — tuä verjpreha — das du Mmillit 
breda — Dielen puncto nimmamehr — Seht Deinhala — zwei 
weiß Sala — gib ich Diehr zum Handgeld dran — Du_ mein 
lieberl — ich dein biewerl — Du mai wetiwerl — ich dein Man.“ 


Alter Abonnent, Lieber Herr, wenn der münchner Korre— 
Ipondent des Berliner ZTageblatt3 an der Tilla PDurieur nichts 
andres lobte, ald was alle Schaufpielerinnen in der Nolle der 
Maria Stuart zeigen, jo bliebe ja nichts. Aber jie wird: jich ſchon 
Mühe geben. Das nächſte Mal wird fie gewiß Die Gtuart mit 
der ganzen Dämonie hinlegen, die fie durch Körperwindungen, wild— 
ichmerzliche Blide und rotierende Bewegungen des Handgelenfs oft 
ſchon, ung zur Freude, anzudeuten wußte Es fällt nicht auf, daß 
ber Kritiker feinen Schiller nicht gelefen bat, aljo es als „eine 
glüdlihe Koſtümidee“ der Durieur bezeichnet, wenn fie im fünften 
Aufzug „angetan mit weißbrofatenem Gewand“ erjcheint, während 
Der Dichter vorjchreibt: „Sie ift weiß und feſtlich gefleidet“ — es 
fallt wirflidh nicht mehr auf. Aber immer wieder, was für bequeme 
und ahnungslofe Mitarbeiter auf dem Gebiet der Künſte ein Blatt 
von Ddiefer Größe und diefem Reichtum bevorzugt. 
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unsfkhau 


Wiener Premieren 


Cem Deutihen Bolfstheater: 
6) ‚Baterland‘, Tiroler Volks— 
drama in fünf Miten vorn 
Ferdinand Bronner. Eine 
Reihe heftig folorierter Bilder- 
bogen aus der vaterländijchen 
Geſchichte. Tirol gegen Napo— 
feon, Die Tiroler des Bronner- 
hen Dramas find treuherzig, 
tapfer, vechtichaffen, fromm, 
sum äußerjten Defregger ent— 
ihlojfen; alle dem Namen 
‚Zirol‘ afjoziierten Vorſtellun— 
gen leiften dem Bronnerjchen 
Aufgebot bereitmwilligft "Folge. 
Auch die Franzoſen jind echt 
franzöfiih. Teils graujam und 
blutgierig, teil® charmant und 
fein, überdies leicht und gern 
erotiih entzündet, faute de 
mieux ſelbſt von der ohnehin 
in guter Hoffnung befindlichen 
Tharerwirtin. Der Dipifions- 
general Bruflien hätte nicht 
übel Luft, die Wirtin zu 
zwingen. Dieſes Schrefliche 
bleibt uns aber gottlob er— 
part. Nicht erjpart bleibt ung 
das traurige Ende des Tharer- 
wirts, der unter Franzoſen— 
fugeln enden muß, weil er «3 
verfchmäht, jich herauszulügen. 
Er Handelt wie ein wackerer 
Mann und gloriojer Dirffchädel. 
Anſonſten geht im Drama nicht 
viel vor. Die Tiroler erleiden 
mannigfacdde Unbill und rea— 
gieren Darauf in ihrer ein- 
fachen, wortkargen, fniefreien 
Art. Die Franzoſen benehmen 
ſich wie ſich eben Feinde in 
Kriegszeiten benehmen. Sie be— 


halten Recht, denn ſie haben 
die Macht, und die Tiroler 
haben nur den Dialekt. Mit 
dem kann man vielleicht deut— 
ſches Theaterpublikum von 
heute, aber nicht franzöſiſches 
Militär von anno 1809 davon— 
jagen. 
* 


Sm Theater der Joſefſtadt: 
‚Silmzauber‘, Geſangspoſſe von 
einigen Autoren und zahl- 
reichen Komponiſten. Es geht, 
drei Alte Yang, auf der Bühne 
lebhaft und ſpaßig her. Man 
amüſiert ſich dort unter Her— 
anziehung verſchiedener Dia— 
lekte mit Tanz, Geſang, allerlei 
fröhlichen Maskeraden, Verwick— 
lungen, Verwechſlungen, und 
gelegentlich — wie zum Beiſpiel 
bei der ulkig geratenen Parodie 
eines Kinodramas — nehmen 
auch die Zuſchauer an der auf 
der Szene herrſchenden regen 
Fröhlichkeit teil. Sehr zum Er— 
folg des Abends wurde Guſtav 
Maran für den „Filmzauder' 
bemüht. Er gibt einen 
alten Mann namens Yriedrich 
Auguſt Käfebier, der, obzwar 
fchon jfeit vierzig Sahren bei 
Aſpern angejiedelt, noch immer 
das Idiom feiner Heimat, 
jächfifch, fpricht, unter anderm 
ind wiener Parlament gewählt 
wird und dreißigtaufend Kronen 
im Fonds feiner Hoje eingenäht 
hat. Es ift ein ſchöner Moment, 
wie Maran ſich anſchickt, das 
Geld aus der Hoſe zu befreien, 
ein geöffnetes Taſchenmeſſer 
zwiſchen den Zähnen, die Rock— 
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ſchöße Hoch, das Dperationsfeld 
mächtig freigelegt, einen unnach— 
ahmliden Ausdruck im Ant— 
lis, aus Feierlichkeit, chirur- 
giſcher Wolluſt, geipannter Auf— 
merkſamkeit und pfiffigem Ver— 
gnügen an der eigenen Schläue 
innig gemiſcht. Allerbeſter 
Daumier. Noch ſchönere Augen— 
blicke bringt Marans Vortrag 
eines Couplets von der neuen 
und alten Zeit. Da hat er in 
jeder Strophe, nachdem die 
ſchlechte neue Zeit erledigt iſt, 
zur Einleitung der guten alten 
ein „Dahingegen“, das augen— 
blicks den Schauplatz ändert, 
eine Humorvollsidylliiche Ku— 
liſſe hinſtellt. Am fchönjten 
aber ijt Marans Lied von der 
‚Kleinen Mühle‘. Das fingt er 
im abgetragenen, beblümten 
Schlafrock, die lange Pfeife in 
der Hand, und der volliom- 
menjte SGeelenfrieden glänzt 
ihm mondlich aus dem faltigen 
Antlit. Es iſt die Ruhe, das 
Glück der Verdauung, die Zu- 
friedenheit eines Fleinen, alten 
Herzens, das Idyll. .. und 
die ironiſche Aufhebung all 
dejfen. Es ijt die liebenswür— 
digjte Heindörfiihe Sentimen- 
talität und gleichzeitig deren 
Zerſetzung ins Groteske. Es 
iſt eine echteſte Stimmung und 
um ſie ein bunter Rand aus 
den Karben ihrer eigenen 
Zächerlichkeit. Es ijt ein jaf- 
tige8 Stück Kleinmenſchentum 
in ehrlichſter Sinnen-Nähe und 
gleichzeitig deſſen gütig-heitere 
Diſtanzierung durch ein 
Künſtlerauge. Kurz: ein kleines 
Meiſterwerk, dieſer Liedvortrag 
des Herrn Maran und durch— 
aus allen Quark rechtfertigend, 
der zu ihm den Anlaß bot. 
Alfred Polgar 
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Albert Steinrück 


Albert Steinrücks große künſt— 
leriſche Entwicklung hat ſich 
nicht am Deutſchen Theater zu 
Berlin vollzogen, ſondern am 
münchner Hoftheater, dem er 
jetzt bald fünf Jahre angehört. 
München erſt war es, das ihm 
ein freies Feld gewährte. Hier 
war er nicht mehr im Rollen— 
fach beengt, ſah ſich nicht mehr 
durch die Rivalität Baul- 
Wegeners eingeengt, Aufgaben 
warteten ſeiner (in Werken von 
Strindberg, Ibſen, Schmidt— 
bonn, Eulenberg, Sternheim 
und Schnitzler) und ſo enthüllte 
ſich überraſchend das Schil— 
lernde ſeines Naturells, ſeine 
in der Romantik wurzelnde 
Empfindungswelt. 


Zufall und Glück Hatten 
auch einmal in München das 
Gedeihen eines Talents be— 
ſchloſſen. Die Chance Stein— 
rücks lag darin, daß der In— 
tendant Albert von Speidel 
den darniederliegenden Hof— 
theaterverhältniſſen, die er vor— 
gefunden hatte, aufzuhelfen ehr— 
lich entſchloſſen war. Er trach— 
tete, zunächſt den Darſteller, 
ſpäter auch die fortgeſchrittenen 
Ideen des Regiſſeurs Stein— 
rück zu fördern. Dies Ver— 
dienſt ſei dem toten Speidel 
nicht vergeſſen. Von der Zeit 
an, da Steinrück, ein Jahr nach 
ſeiner Berufung nach München, 
ins Regiekollegium eintreten 
durfte, beſſerten ſich die Reper— 
toire- und Regie-Verhältniſſe 
am Hoftheater ſo, daß die erſte 
Schauſpielbühne der Stadt 
wieder zu einer beachteten 
Stellung im Reich gelangte. 
Albert Heine und Woldemar 
Runge, ſeine Vorläufer als Re— 


formatoren, hatten allzu ſchnell 
ih entmutigen laſſen. 

Sm Beichen Steinrüds hat 
man bier Premierenſchlachten 
erlebt (Beijpiel: Sternheim3 
‚Rafjette‘), wie fie jich im Par— 
fett einer Hofbühne noch nie- 
mals abgejpielt hatten. Lang— 
jährigem Dahindämmern folgte 
friiher Kampf. Daß Diejer 
Kampf nit zum Kleinſten 
gegen Herifales Dunkelmänner— 
tum geführt werden mußte, lag 
an den örtlichen Verhältnifien. 
Nicht ohne pikanten Reiz aber 
war e8, DaB aud don jener 
Seite nah) GSteinrüds In— 
jzenierung von Hofmannsthals 
‚sedermann‘ dem zelotijch Be— 
fehdeten das Zeugnis ausge— 
jtellt werden mußte, er Habe 
jeine Sache gut gemadt. 

Sn Schnitzlers ‚Weiten 
Land‘ Hat Steinrüf den Hof- 
reiter, in Strindbergs ‚Wetter- 
leuchten‘ den alten Herrn ge— 
jpielt. Das Problem jeiner Per— 
jönlichfeit Tiegt zwiſchen dieſen 
beiden Polen. Diejer Schau- 
Jpieler vermag die unendlichjten 
Ausſchweifungen einer milden 
Phantajie (man fehe ihn als 
Strinöberg3 Edgar) in jtrenge 
Formen zu gießen und aus 
tiefer Menfchlichkeit Heraus Re— 
jignation zu geftalten. Er be- 
jißt Verſtand, aber nicht in dem 
Maße, daß er jeinem Gefühl 
gefährlich mwerden könnte; er 
bejist Kraft und Milde, und 
mit unverfümmertem Inſtinkt 
Ihafft er von Innen heraus. 
Son feiner äußern Erſcheinung 
von brutaler Männlichkeit, ver- 
mag er doch, den Stontrajt be- 
tonend, naides Kindergemüt 
glaubhaft zu maden Die 
Kompliziertheit Strindbergfcher 
Geftalten Tiegt ihm jo gut wie 


gradliniges Naturburfchentum. 
Er trifft den monumentalen 
Stil als Kleiſts Guiscard und 
zeichnet gelegentlich} (al3 der 
Vater des Geburtstagskindes 
Lottchen bei Thoma) im Stil 
der Fliegenden Blätter. 
Steinrück wollte urſprüng— 
lich Maler werden. So kam er 
mit erzogenen Augen zur 
Bühne Seine Masten ſind 
nieht Ergebni3 von Schminke 


‚und Perücke; mit dem Blid des 


Maler arbeitet er die ganze 
Geftalt heraus, Kleidung, Gang 
und Haltung. Ein rückſichtslos 
ehrlihe8 Streben in ihm 
meidet Kompromiſſe und Pir- 
tuofentum. Niemals ſucht er 
den im Mffeft zumeilen un— 
Ihön rauhen Timbre der 
Stimme zu glätten. Er 
räuſpert jich (vielleicht zu oft), 
aber er jäufelt nicht. 

Alles in allem: ein wert— 
voller Beſitz der deutſchen 
Bühne — für die münchner Hof— 
bühne ein Glüdstreffer. 

Alfred Mayer 


Biedermeier 


Mie Hohe Berzinjung der 

biedermeierlich gewandeten 
‚„Fünf Frankfurter‘ empfiehlt 
die Masken und Requijiten von 
1830 der weitern Beachtung 
deutjcher Zuftjpielautoren. So 
hält fih auch Leo Walther 
Stein in einem verjöhnend 
harmloſen Spielen ‚Bieder- 
meier‘, da3 am königsberger 
Neuen Schaujpielhaus mit recht 
freundlidem Erfolg zur Ur— 
aufführung fam, an da3 Koftüm 
der Beit, ohne ſich aber irgend- 
wie um ihren Geijt zu jcheren. 
Man trägt farbige Fräcke, 
Escarpins, Häubchen und 
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Mantillen — wovon mandes 
noch au3 Frau Gudula Roth- 
ſchilds Nachlaß braudbar auf 
Lager iſt. Der Bojtillon auf 
leibhaft gelber Poſtkutſche bläſt 
das Horn, der Nachtwächter 
fingt die Stunde ab und löſcht 
die Dellampen, wenn der Mond 
jcheint, und ein junger Mann 
von ſechſsundzwanzig bittet um 
die Erlaubni3, nach neun Uhr 
abends fortbleiben zu dürfen. 
Die jungen Mädchen jind noch 
richtig jungfräulic und tragen 
ein Lavendelrüchlein, und Die 
Alten verjtoden in eigenjinniger 
Nüdftändigfeit. Dieje Welt be— 
haglichen Aleinbürgertums be= 
unruhigt der Hauch einer fort- 
geiehrittenen Zeit in Geſtalt 
neu erfundener Stahlfedern, 
neuer doppelter Buchführung, 
neuer Bündhölgchen und Zi— 
garren. Der die Jugend und 
den Fortichritt verkörpern ſoll, 
bringt all die jchönen Dinge 
mit, vom neuen Geijt aber hat 
ihm der Autor nicht3 gegeben. 
Denn er holt ſich, weniger zur 
Befriedigung feiner ſelbſt als 
der jentimentalen Anſprüche, 
die den Erfolg regieren, jchließ- 
fi doch das gartenlaubigite 
Mädel ins Chebett, der man 
die, ach, wie jchüchternen Beil- 
chenaugen und das, ac), tie 


ſüße Taubenherzchen glaubt, 
aber weder den Mut zum 
Durchgehen noch den zum 
Neuen. Dem Publikum 
ſchmeichelt ſich dieſe ſaubere 
oberflächliche Schablonen— 
malerei, die mit Spitzwegs 


echtem Biedermeiertum inner— 
lich ſo wenig zu tun hat wie 
etwa Sudermann mit Hellas, 
dur nette Situationsſcherze 
und Requifitenfpäße ein. Und 
die Hauptſache: vorne und 
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hinten guckt unterm Kojtüm 
ſiegreich dag deutſche Gemüt 
in der milden muffligen Form 
hervor, die noch heute Meiers 
in da3 gleiche Entzücken ver- 
je&t wie vordem Biedermeiers. 
Franz Deibel 


GSeidene Strümpfe 


Einzige mannheimer Urauf— 
führung oder ein Witz oder 
‚Seidene Strümpfe‘ oder das 
moderne Buftjpiel in Schweden. 
Der DBerfaffer Heißt Mlgot 
Sandberg, fein deutſcher Ent- 
deder Emil NHeiter, Ober- 
regijjeur in Mannheim. Die 
jeidenen Strümpfe hat jegliche 
Ehefrau zu tragen, um ihren 
Mann auf möglichſt reizende 
Art zu reizen. Es gibt aber 
Frauen, die das nidt tun, 
iondern ihren Mann Ddadurd) 
reizen, daß fie gar nicht rei- 
zend fein wollen. Dieje Sorte 
trifft Sandbergs Donnerfeil, 
welcher der ähnlich, aber an- 
ders injpirierten Waffe des 
ebenfalls Schwedischen Dichters 
Strindberg etwa jo gleicht, wie 
das Tranchiermeſſer eines Kochs 
dem Schwert eines Helden. 
Der Koch Sandberg aber 
ijt ein Schlechter Koch. Seine 
Speiſe ijt matt und jchal, wie 
die Regiekunſt des Herrn Reiter, 
und ich Stelle die Forderung 
auf, daß ſchlechte Stüde nur 
aus dem Inland bezogen 
werden, und daß jchlechte Re— 
gifjfeure aus Rüdficht auf unſre 
ohnehin getrübten ausmärtigen 
Beziehungen nur an inlän- 
diſchen Erzeugnijfen der drama— 
tiihen Kochkunſt ihre mangel- 
haftes Talent, ſolche Speiſen 
zu jervieren, üben Dürfen. 
Wären dieſe beiden Poftulate 
erfüllt worden, fo Hätte Mann- 


heim in diefem Jahr feine Ur- 
aufführung erlebt. 


Hermann Sinsheimer 


Alte Dpern 
raktiſche Muſikgeſchichte be— 
treibt der Kapellmeiſter 

Richard Falk durch Auffüh— 
rung vergeſſener Opern. Ein 
idealiſtiſches Beginnen, bei dem 
ſchon die Abſicht zu loben iſt. 
Für die Wiedererweckung des 
Paiſielloſchen ‚Barbiers von 
Sevilla“ (vom Jahre 1780) 
wird ihm ganz beſonderer Dank 
abgeſtattet werden müſſen. Der 
Schwierigkeiten dürfte er ſich 
wohl erſt im Verlauf der 
Proben bewußt geworden ſein. 
Gibt es für die Leichtigkeit 
dieſes Parlandos, für die 
Süßigkeit dieſer Cantilena, für 
das Brio dieſes Enſembles 
überhaupt in Deutſchland 
Sänger? Und wo iſt das durch— 
ſichtige Orceiter, das im 
Staccato hüpft und im Xento 
dahinſchmilzt? Die meijten Er- 
neuerung3beftrebungen ſchei— 
tern an diefen Mängeln. 

In Falls Aufführung, Die 
bei Kroll ſtattfand, fette der 
Figaro d'Andrades in Er- 
jtaunen. Selbſt wer Die wei— 
biſche Kofetterie und VBordring- 
lichkeit eines primo huomo nicht 
goutieren mochte, mußte feine 
Stiljfiherheit und feine Be— 
herrſchung altitalienijcher Ge— 
ſangsmanieren im Verein mit 
dem Vivace ſeiner Schauſpiel— 
kunſt anerkennen. Sonſt 
war es, trotz dem guten Willen 
aller Mitwirkenden, recht 
ledern. Anton Siſtermanns 
kenne ich ſeit Jahren nicht 
anders als indisponiert, was 
eigentlich gleichbedeutend mit 
endgültigem Verzicht auf 


Oeffentlichkeit ſein 
Ethel Hanſas Geſan skunſt 
reicht, bei hübſchen itteln, 
noch nicht für Partien, in denen 
der Stil alles iſt. Die andern be— 
friedigten, ohne beſonders auf— 
horchen zu laſſen. 

Einige ſechzig Jahre ſpäter 
in der Geſchichte verſetzte die 
Einſtudierung von Flotows 
„Martha' die treue Abonnenten— 
ſchar des Deutſchen Opern— 
hauſes. Solche Sächelchen 
werden dort jetzt ſehr nett her— 
ausgebracht und finden ein 
dankbares Echo. Das Orcheſter, 
dieſes Mal unter Mörike, war 
wieder das Beſte, und Aus— 
ſtattung nebſt Regie, für die 
Felix Lagenpuſch zeichnete, ſind 
alles Lobes wert. Weniger gut 
ſtand es um manche Geſangs— 
leiſtung. Hier werden Neuenga— 
gements für die nächſte Saifon 
bonnöten fein. Ein Baß-Buffo 
wird dor allem geſucht, da 
Peter Lordmann an hronijcher 
Sndisponiertheit leidet. Der 
Zenor Heinz Arenſen zeigte als 
Lyonel endlich, Daß er wirklich 
ein Tenor, wenn auch nod) ein 
ganz unglürfjelig verbildeter ift. 
Die Martha der Mizzi Fink jah 
reizend aus und zeigte auch 
eine außergewöhnlich gut 
jigende und funftionierende 
Stimme. Troßdem ijt e3 eine 
Dual, ihr länger zuzuhören. 
Rarum? Weil man glaubt, 
einen ſeelenloſen Wutomaten 
vor fich zu haben. Ich Dachte 
nicht, daß es ſo etwas gibt, 
aber vergeblich ſuchte ich Hinter 
diefem Getöne einen Ton. 
Beſſer fteht3 um Louiſe Mard 
und Eduard Kandl, die jich 
mit einigem Erfolg bemühten, 
menſchlich und humoriſtiſch zu 
jein. Fritz Jacobsohn 


müßte. 
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Aus der Praxis 
Iegiepläne 


Kaͤmmermuſik 
Luſtſpiel in drei Akten von Heinrich Ilgenſtein. 
Einrichtung des leipziger Schauſpielhauſes. 
Bühnenvertrieb: Eduard Bloch, Berlin. 


Erſter Akt 


Zimmer im „erſten Hotel‘ eines Badeortes in nächſter Nähe 
der Relidenz. Etwas altväterifch behaglicher Naum, biedernteierige 
Solidität eines altrenommierten Haujes. Linf3 vorne Feniter auf 
Die Straße, davor Schreibtifchhen mit Stuhl. Sn der Ede Stuhl 
mit Lorbeerfranz. Links hinten Tür in ein Ankleidezimmer, daneben 
Klavier. In der Mitte die Tür nach) dem Korridor, durch welche 
gegenüber eine andre Zimmerfür mit Nummer zu ſehen ilt. An 
der Tür links ein Klingelfnopf mit der Aufſchrift: „Man Flingelt 
dem Kellner einmal, dem Stubenmädchen zweimal, dem Hausdiener 
dreimal.“ NRechts von der Türe Kleiderjtäander, auf dem ebenfalls 
ein Lorbeerfranz hängt. Daneben auf einem KRofferbod ein großer 
Reijetoffer. Neben dem Bod ein Feines Tiſchchen (wird, wenn 
der Geft ferviert wird, zum AUbitellen der Gläjer an das Sofa 
gebracht). Vechts hinten iſt durch einen Bogen mit Zuggardine 
das Ochlafzimmer fihtbar. Rechts vorne in einer Niſche Ofen 
und Fleines Tiſchchen mit großem Spiegel darüber. Einfache Krone. 


Stfrofse 
Tar . NMNanmımernr 





























Zweiter und dritter Aft 
Empfangsraum im Ravalierhauje zum Schloß. Einfache ‚fein« 
getönte Wände mit Goldleijten. Links hinten: zweiflügelige Tür im 
die Schlafgemächer. Mitte: große zweiflügelige Glastüre mit halb» 
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rundem Oberlicht, in _da8 Sreppenhaus führend, das im einfach 
getünchten Vokoko gehalten ift. Die Wände links und rechts von 
der Mitteltür mit elipjenförmigen Wandbildern (Amoretten) bemalt. 
Netz hinten: großes Bogenfeniter mit tiefer Nifche. Rechts vorn: 
3weiflügelige Tür in dag Muſikzimmer (reiche8 Nofofo), in welchem 
ein Spinett und Gibgelegenheiten zu jehen jind. Pie Möbel des 
Empfangsraums find echt und Fojtbar, wenn au im FT nit 
ganz einheitlih. Ueber dem Ganzen liegt der warme ‚mnlide 
Glanz des franzöfifchen Königtums an deutſchen Fürjtenhöfen. 
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Nequifiten 

Erjter Aft. Auf der Szene: Schreibtiſch mit Gchreibzeug, 
Schreibmappe, zwölf Viſitenkarten; Klavier mit Noten und Blumen- 
en; Dfen mit Leinwandjhurz; Holzbanf mit großem NMädlers 
offer. 

Hinter Der Gaene: Für Friedrich NRofenitrauß, Rechnung, 
Meintarte, Fleine Taſchenſchere, Tablett mit drei Sektgläſern; für 
Hilde Trauring; für Wegebold Schriftſtück; für Piccolo Hutfarton, 
Handtaſche, Geftitänder mit Kübler, darin eine Flaſche Sekt; für 
Hauzdiener ein Reiſekorb. 

Zweiter Aft. Auf der Szene: Vaſen, Konzertprogrammte, 

Hinter der Szene: für Prinz Bernhard Rojenjtrauß; für 
Bubi Leinwandfhurz; für den Eriten Lakai eine Vaje, Zablett 
mit See; für den Zweiten Lafai Tablett mit See. 

Dritter Aft. Auf der Szene: Tiſch rechts gedeckt zum 
Kaffee für zwei Perjonen. 

Koſt üme 

Rudolf von Niemeyer: J. Hausjacke, Cutaway und ges 
ſtreifte Hoſe. II. Cutaway und geſtreifte Hoſe. Umzug: Frackanzug. 
III. Cutaway und geſtreifte Hofe und Hausjijacke. 


505 


Bubi: NMachthemd (barfup). 


Brinz Bernhard: Tinterims-Nod eines Infanterie-Leut— 


nants. 


Graf Prillwitz: I Gehrockanzug und Zylinder. 


II. Ge⸗ 


ſtickten Kammerherrnrock, weiße Hoſe mit Goldſtreifen, weiße Weſte, 


rotes Ordensband und Orden. 


Lakaien: Graue mit Silber beſetzte Röcke, rote Weiten 
mit Silber beſetzt, ſeidene Kniehoſen, weiße Strümpfe, Lackhalb— 


ſchuhe, weiße Handſchuhe. 
Zwei 
fapelle: Frad. 


ok 


Zeifungen und Beitjchriften 
Carl Hedinger: Oscar Wilde. 
Neue Theater-Zeitjchrift III 14. 
Ella Horn: Wielands dee eines 
Theatervorhangs. Beil. zur Voſſ. 
tg. 15. | 
Ella Menſch: Die Sugendbühne. 
Bühne und Welt XV 14. 


Ulrich Rauſcher: Hebbel und 
Schlenther. Kunſtwart XXVI 14. 
Richard Specht: Die wiener 


Hofoperngrotesfe. Zeit im Bild 
XI 16. 


Paul Stefan: Barfifal in 
Zürich. Voſſ. Ztg. 189. 
Perfonalra 


Das Mitglied der münchner Hof— 
oper Buyſſon iſt kontraktbrüchig 
nach England abgereiſt. 

Frau Betty Vanini, früher Mit— 
glied des Joſefſtädter Theaters in 
Wien, die noch mit achtundachtzig 
Jahren geſpielt und noch im 
vorigen Jahr ein Luſtſpiel verfaßt 
hat, iſt am 25. April hundert Jahre 
alt geworden. 

Der Tenoriſt Johannes Sembach 
iſt auf ſeinen Wunſch aus dem Ver— 
band der dresdner Hofoper aus— 
geſchieden. 


Gnqagements 
Hertenſtein bei Luzern (Frei— 


lichttheater, Sommer 1913, Direk— 
tor Walter O. Stahl): Charlotte 





Mitglieder Der 


berzogliden Opern— 


* 


Hagenbrud, Erna und Paul Krep— 
lin, Marga Kuhn, Marie Ortner, 
Dagny Servaes, Dr. Rudolf Frank, 
Heinrich Römer, Franz Schar— 
wenka, Walter Uihlein, Kurt Vie— 
weg, ſämtlich vom meininger Hof— 
theater; Marga Aleſius vom Hof— 
theater Hannover; Edith Krohn 
vom berliner Komödienhaus; Fri 
Deliu3 vom Th. i. d. Königgrätzer 
Str.; Therefe Janatſchek, Gabriele 
Schilling, beide vom Goetheth. 
Zauchftedt; Richard Dornjeiff vom 
münchner Volfsth.; Albert Friede 
ri dom Stadtth. Halle; Friß 
Schumann vom Hofth. Weimar; 
Hellmuth Pfund vom Stadtth. 
Düffeldorf; Dr. Rolf Praſch von 
Stadtth. Zürich. 

Weimar (Hofth.): Helene Achter 
berg von Halle, Richard von Biſchof 
bon pofener Stadtth., Ernit Latzko 
(Rapellmeifter) von der dresdner 
Hofoper, Robert Müller vom ber— 
liner Neuen Volkstheater. 

Wien (Volksoper): Kapellmeiſter 
Wilhelm Grümmer vom weimarer 
Hofth. 

— (Opernth.): Leopold Reich— 
wein (Kapellmeiſter) vom karls— 
ruher Hofth. 


Wiesbaden (Hofth.): Robert 
Schneeweiß vom braunjchiweiger 
Hofth. 

Wildungen (Kurth): Carola 


v. d. Bor vom Harburger Stadtth. 
1913. 
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Wagner 7 von —* Ziegler 


ichts könnte überflüſſiger Aiſcheinen, als ſich heute über 

Wagner und ſein Geſamtkunſtwerk auszulaſſen. Denn iſt 
nicht gerade jetzt der gleichgewichtige, ob auch kurze Zuſtand 
erreicht, in dem eine Wahrheit ungefähr überall anerkannt 
iſt, ohne ſchon allzu müde gehetzt oder gar langweilig geworden 
zu ſein? Nach andauernden und ungewöhnlich erbitterten 
Rämpfen iſt Wagner ing Pantheon Der Deutſchen aufgenommen 
worden. Man glaubt ſoweit im Frieden über ihn zu fein, 
daß er als jelbjtverjtändlih gelten darf. Er iſt klaſſiſch ge» 
worden: Weimar und Bayreuth. Wagner der Rünitler, der 
der Welt ‚Triſtan und Iſolde gejchenft hat, welches ilt: ‚dag‘ 
Runjtwerf des neunzehnten Jahrhunderts. In feiner zuſammen— 
fafjenden Arbeit lebt alles, wa3 in der Vergangenheit ſtark 
und fruchtbar war. Es lebt in ihm Die griediihe Antife 
des Aiſchylos und Der tragiihe Mythos der germanifchen 
Stämme, Sjndien und die mitleidigen Weisheiten Gautama2. 
Aber auch Beethoven, die deutihe Mufif und der Geift der 
Meunten Symphonie: ahneft du den Schöpfer, Welt? And 
ſchließlich hat der Künſtler vollbracht, was der Hajlifhen Rultur 
unjres Volkes zu vollbringen verwehrt war. Er hat dag Wort 
der Sprade von feiner abitraften und erjtarrten Bedeutung 
erlöft, indem er es dem Ton vermählte. Sodaß man weiß, 
was eigentlih zu Denfen ift, wenn gejagt wird: Goethe 
und Wagner. Goethe der Unerlöjte, Wagner der Erlöfer. Der 
Nann, der das Syſtem feiner Kräfte zu ſammeln verjtand, bis 
e3 fi wie ein reiche und mannigfaltigeg Syſtem von Ge— 
wäffern in das Meer ergoß, fein Meer fand, das jener nicht 
gefunden haben foll, wie einit der jüngere Nietzſche in jeinem 
„Wagner in Bayreuth‘ geurteilt hat. 

Von da an vernahm man die unzähligen Gegenüber» 
jiellungen Goethes und Wagners, die übrigen? leiht zu miß— 
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achten pflegen, daß es jich bier, von dem menſchlichen Abſtande 
zu fhweigen, um Größen ohne gemeinfchaftlihes Maß handelt. 
Denn ich finde, daß Wagner mit dem nicht gemein hat, Der 
fein wundervoll jaſagendes und jelige8 Verhältnig zum Objeft, 
zum Dafein, zur Welt, gelegentlich jo ausgedrüdt hat: „Was 
it Doc ein Lebendiges für ein herrliches köſtliches Ding! Wie 
abgemesjen zu jeinem Zujtande, wie wahr, wie jeiend!“ ch 
fehbe Dagegen Wagners Einfihten und Wertungen anderswo 
gipfeln. Er hatte ſchon merfwürdig früh „dag Wejen der Welt 
jelbit in allen feinen nur erdenflihen Phaſen erfhaut und 
in feiner Nichtigkeit erfannt“, wie er an Roedel ſchrieb. Wer 
feine jpätern Briefe und namentlih die Blätter gelefen bat, 
die an Die Weſendonck gerichtet find, der weiß, daß es ſich 
hier um feine zufällige Aeußerung handelt. Zwiſchen Goethes 
und Wagners Verhalten zur Welt und zum Obiekte Flafft der 
Abftand wie zwifhen Erde und Gegenerde, Perihelium und 
Apbelium, Himmel und Hölle, ein Abltand, von dem Bernard 
Shaw treffend fagt, er jei Deswegen jo unüberbrüdbar, weil 
er „im Unterſchied zwijhen einem engelgleihen und einem 
teufliihen Temperament beiteht“. Wobei natürlich bildlich ge— 
iproden wird. Tatſächlich jtellt dieſer Abſtand Wagner für 
alle Zeit an den andern Bol als den von Goethe innegehaltenen. 

Zuletzt madte jidy aber gerade Dieje8 andre Temperament 
alle großen Rulturmädte der Geſchichte Dienjtbar. Wie Thon 
gejagt wurde: Dionyſos und den Gefreuzigten, Griechenland, 
Indien und Nazareth; Tragödie, Religion, Mufif und Philo— 
fophie. Er tft der Synthetifer jchlechthin, der noch mehr als 
Hegel alle Antithefen bändigt. Dafür find ihm die meiſten 
Der Heutigen danfbar zugefallen. Die Künſtler fajt aller euro- 
päilhen Länder, bedeutende und geringe, Dichter, Wufifer und 
Maler haben ihm gehuligt, wie Lilzt, Bülow, Brudner, Hugo 
Wolf, Corneliu3 und Ritter, Renoir und Thoma, Beardsley, 
Baudelaire und d'Annunzio. Gelehrte von jo unantajtbarem 
Nufe wie Helmbol und Erwin Rohde, ein urteilsfähigiter 
Denfer wie der junge Nietzſche. Dazu deutihe und fremde 
Fürſten, begabte und vielwillende Dilettanten wie Der Graf 
Gobineau und 9. St. Chamberlain. Alle vermodte er zu 
überzeugen, vielleicht teilweife deshalb, weil er wie feiner vor 
ihm von ſich ſelbſt überzeugt war. Wagner hat, wie fürzlich 
(von Rudolf Louis) zutreffend bemerft wurde, eine mujfifalifche 
Untverfalmonardhie errichtet. Niemand bat in der Runjt mit 
folher Machtfülle über die Vielen feine Geißel geſchwungen. 

Wenſchen, von denen jo weititrahlige Wirfungen außgehen, 
fönnen nicht widerlegt werden. Man kann ſich ihrer erwehren 
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oder nad Gründen forſchen, die e3 rechtfertigen, wenn man ji 
ihrem Einflufje entzieht. Aber natürlich erjt dann, wenn man 
ihre Wirffamfeit erfahren bat. Man muß gegen Wagner ges 
öffnet geweſen jein, um ſich ihm verfchliegen zu Dürfen. Die 
Gegnerfchaft, die gegen ihn tobte, ehe jie den Eindrud feines 
Werkes verarbeitet hatte, war ein Irrtum. Er gehört gewiß nicht 
3u den Subalternen, die man don vornherein, ehe man fie 
fennen gelernt bat, abzulehnen das Recht bejitt. Er verdient, 
erfahren zu werden, fraft feiner mädtigen und dämoniſchen 
Perfon, feines angeipannten Willens, mit dem er zahlloſe Wider- 
ſtände bezwungen hat, des Ernites und der Gefammeltheit, mit 
der er feiner Sache diente, Fraft jeiner Begabung, die feine 
3udende und begehrlihe Seele in Dramen Geltalt werden ließ, 
endlidy Fraft feiner intellektuellen Fähigkeit, die jih auch dag 
aneignet, wa ſonſt dem Künitler fremd und abgelegen bleibt. 
Sein Werf wird immer erlebenswürdig bleiben als die unnach— 
ahmliche Selbitdaritellung einer von fieben Teufeln gefolterten, 
durdy die Umstände zur Entjagung gezwungenen, heißen und 
despotifchen Natur. Denn unfähig, die Welt in ihrem Geworden- 
jein anzuerfennen, wird fie Wagner zu einer Quelle fortdauern- 
den Leiden, Seine ungeftüme, unbeirrbare Hartnädigfeit fteht 
nit von der Forderung ab, daß die Welt jo werden mülfe, 
wie er, der Rünitler, jie braucht, um eine willfährige Aufnehmerin 
für feine Hervorbringungen in ihr zu finden. Mit beftigerem 
Eifer als andre vertritt Wagner die einjeitige und willfürliche 
Meinung, da3 Weltganze folle nur um des Künſtlers willen, zu 
des Künſtlers Zweden da fein. Deswegen jieht man Diejen 
merkwürdigen Charakter keineswegs glüdlicher, fatter, friedlicher 
werden, wenn er in den fpätern Jahren ſeines Lebens eines 
vergötternden Ruhmes genießt, wenn er die Opferlujt und das 
Wohlwollen fo vieler in einem durchaus feltenen Maße findet. 
Solange dieſe Welt nicht eine von Grund auf andre wird, ſo— 
lange fie nicht it, als ob fie gleihlam von Wagner erjchaffen 
worden wäre, bleibt die Notwendigkeit der PVerwerfung, des 
Krieges, der Verurteilung. 

Und fo ift ſchon der perjünlihe Wille Wagner? eigenartig 
genug, um die Betrachtung berauszufordern. Was wollte 
Wagner? Die SFrage Flingt halbwegs ungereimt. Denn was 
Tollte ein Rünftler andre wollen ala etwa jchöne Bilder malen, 
ein gute3 Gedicht, ein lebenzfähiges Drama, einen eindrucks— 
reihen mufifalifhen Satz ſchreiben? Was jollte ein Künitler 
‚andre wollen als feine Kunſt oder gar mehr als die Runit? 
Würde ein Künftler nicht dagegen fragen: Was ift mehr als 
Die Runit? 
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Uber Wagner will mehr, und da iſt für ihn bezeichnend 
genug. „Man fönnte ung nidht mehr Unrecht tun, al® wenn man 
annähme, es fei ung um die Kunſt allein zu tun‘, jagt Niebjche 
in ‚Wagner in Bayreuth‘ und fpricht zweifellos im Sinne feines 
Sreundes. Wein, eine Runit, oder bejier: die Kunſt allein genügt 
Wagner nidht. Sein inneriter und herriſchſter Wille ilt auf etwas 
wie eine Neugeburt der Welt, der Wenſchheit gerichtet. Der 
oberite Begriff von Wagners Philoſophie ilt der einer Negene- 
ration, einer feiten und belebenden Hoffnung auf einen andern 
menſchlichen Zuitand. Allerdings ſchließt dieje pofitive Hoffnung 
zugleich eine Verneinung ein, die in nichts Geringerem beitebt 
als in der bedingungslofen Verurteilung alles Geſchichtlichen. 
Der Wenſch iſt, joweit jeine Gefhichte reicht, der Entartung an— 
heimgefallen, Geſchichte ijt geradezu Entartung. Das Eigentum, 
die politifche Herrichaft, die gefellichaftlihe Gliederung in Stände 
und Raiten, der Staat, der phyſiologiſche Rüdgang der Art, der 
Verderb des Blutes, Geldwirtjchaft, Lurus, Mode: das jind 
für Wagner die Erfhaffungen des hiftoriihen Menſchen, die 
jeinen Verfall bezeichnen. Erit von ihrer Verneinung aus wird 
die Lehre von der Regeneration zur Hoffnung auf eine Wieder- 
geburt des Typus Wenſch, deſſen Dafein in Vergangenheit und 
Gegenwart eine ebenfo unerträglihe wie notwendige Verküm— 
merung tft. 

Es ift nun für Wagner harafteriftiih, daß er ſolches bis 
in eine Zeit hinein lehrte und glaubte, wo die wiflenjchaftlide 
Arbeit jeit längerm fieberhaft tätig war, Gründe und Beweis— 
mittel aufzufinden, die den Gedanken einer natürlihen Ent— 
widlung der Stämme und Arten zu jtüßen geeignet feien. 
Vielleicht hat eg eine naive Großbeit, wie wenig fih Wagner 
darum Fümmert. Denn eg wäre ja möglid), Daß fi die ganze 
Wiſſenſchaft diejes Zeitalter geirrt hätte. Schon mandhmal hat 
der Gedanfe a priori über induftiv gewonnene Theorien ge— 
liegt, was auch bier der Fall jein Fönnte. Aber davon abgejehen 
bat die Sache eine andre Seite. Es ift in einem gewiflen Sinne 
nebenfächlich, ob ſolche Gedanken wie der einer Weltentwidlung 
oder Weltentartung wahr oder irrtümlich find. Wahrheit und 
Irrtum find Abſchätzungen der Wiſſenſchaft, aber nicht jeder Art 
der Erfenntni3 und vermutlih auch nicht einer Philofophie, 
die Dem Leben deutend näher ſtehen will al die Wiſſenſchaft. 
Hier würde e3 jich eher darum handeln, ob Wagners Entartungs- 
lehre für ihn Fünftlerifch fruchtbar fein fonnte oder nicht. Das 
it dag einzige, was bei einer jo bedenflihen Angelegenheit von 
Bedeutung bleibt. Sit Die Ueberzeugung von dem Verfall und 
die Hoffnung auf die Wiederberftellung der Art imftande, den. 
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künſtleriſch geſtaltenden Vorgang vorteilhaft zu beeinflufien oder 
der bejondern Hervorbringung Wagners eine Steigerung zu 
fihern ? 

Uber ehe man jich Diele Frage zu beantworten anjdhidt, 
fann man Diejer Lehre einen allgemeinen Vorwurf nicht er- 
jparen. Wer ſich von allem geſchichtlich Gewordenen abwendet 
und fih gegen die Ueberlieferungen der Vergangenheit empört, 
wer uns mit der Verurteilung der Hiltorie die denfbar ftärfite 
Entjagung zumutet, müßte Doc wohl einen. vielvderheißenden 
Erjat haben, durch den er aufwiegt, wa er zu entbehren 
anjinnt. Wir follen Staat und VBolitif, Eigentum und Geld 
verwerfen. Wir jollen dag, worin wir wurzeln und was und 
erzogen hat, vergejjen. Und weshalb-? Einer möglihen Regene- 
ration wegen, einer blajjen Zufunft zuliebe, von der Wagner 
jelber nur ein höchſt flüchtiges und undeutlihes Bild ent- 
wirft. Etwa Damit „die allen Gliedern der Gefellichaft gemein- 
jame Iiotwendigfeit der freien Gelbitbeitimmung des Indi— 
viduums“ fih durchſetze (Werfe IV, 66). Damit wir ‚der‘ 
MWenſch jeien, gemeinjchaftlihes Fühlen und Erfennen des 
Einen Nenfchenbildes, dag wir in den geihidhtlihen Zeiten 
nur in jeinen Trübungen gewahren. Oder um „ein allgemein- 
james Bewußtjein‘ zu erzeugen, aus dem verjchwunden wäre, 
was in hiltorifcher Vergangenheit den Einzelnen von den übrigen. 
abjonderte und vereinzelt leben und wirfen lieh. 

Wie alle Verfünder einer vollitändigen WUenderung Des 
menſchlichen Zuſtandes, die geſchichtlich als Negeneratoren auf- 
getreten ſind, ſchöpft Wagner feine ganze Kraft aus leiden- 
Ichaftlicher Negation. Diefen Männern, mögen jie nun Empe- 
dokles, Rouſſeau oder Tolſtoi heißen, ſchwebt ein reiner, aber 
abſtrakter Zuſtand des Gemütes vor, der ſie vielleicht des— 
wegen ſo erſtrebenswert dünkt, weil das Leben die Wöglich— 
keiten abgeſchnitten hat, ihn unbefleckt und dauerhaft zu er— 
halten, ja ihn auch nur vorübergehend zu verwirklichen. Sie 
erwarten wie Jeſus, tauſendmal enttäuſcht und betrogen, immer 
wieder die Nähe ihres Himmelreiches, und je unüberwindlicher 
der Widerſtand iſt, den die Welt ihren Abſichten entgegenſtellt, 
deſto rückſichtsloſer wird ihr Kampf und ihre Verneinung. Fern— 
heit und Unmöglichkeit des Zieles täuſchen ſie über ſeine abſtrakte 
Wertloſigkeit, und aus dem Fanatismus der Erhabenheit her— 
aus werden ſie die großen Nihiliſten, die alles Wirkliche mit 
gleichem Eifer verdammen. Blind für die Kraft, die Lebendig— 
keit und Fülle des Daſeienden, wie es geſchichtlich wurde, ziehen 
fie ſich hartnäckig auf das Eiland ihres Traumes zurück. Für 
den im Welttreiben Stehenden iſt aber der erhoffte Zuſtand 
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ein Nichts, DaB übrig bleibt, wenn alle Gegenwärtige ver— 
worfen iſt. Der Geilt ijt ißt, jagt Hegel. Und auf Wagner 
Regenerationslehre wäre zu erwidern, was Goethe an Kleiſt 
jhrieb mit Bezug auf foldhe, die mit dem Dichter der Penthe— 
jilen auf das Theater der Zufunft bofften. Dasfelbe, was 
Hegel in der Vorrede feiner Nechtsphilofophie gegen die Kon— 
itrufteure eine Zukunftsſtaatsgedankens (vieles vorausahnend) 
warnend geltend machte: Idob Podoc, Lob za 76 chönna — bier ijt 
Die Rofe, bier tanze. 

Es mag ja fein, daß das Leben heute wie ſchon por 
manden taujend Fahren von zahlloſen Zufälligfeiten, Tor- 
beiten der Uebereinfunft und der Schwäche, von Graufamfeiten 
der gelellichaftlihen ot, von Nichtigfeiten der Mode nnd 
Des Luxus umgeben, beherricht und häufig jogar erdroffelt wird. 
Es mag fein, daß Staat und Eigentum, Politik und Geld, 
namentlih in Zeitläuften großfapitaltitiiher Weltwirtjchaft, Die 
Andividualität ſtark einfchränfen und da don außen beftimmen, 
wo der Einzelne ſich befier, jedenfalls williger von fi aus 
beitimnte. Uber iſt Das Geſchichtliche deshalb weniger des 
MWenſchen Werf? Hat nicht er jelbit einmal freiwillig ſich Diefe 
läftigen Feſſeln angelegt? Fit etwa die Geſchichte nicht Die aus— 
Ihlieglihde Wirfung des Menſchen, ja genau betrachtet, iſt fie 
nicht überhaupt fein Ein und Alles, wa er hat? Wie follte 
ein von Natur jo eingejhränftes Wejen wie der Menſch ohne 
äußere Schranken jein, vorausgeſetzt, Daß auch ſie einmal aus 
„innerer Beitimmung“ errichtet wurden? Sind alle die ge- 
Ihihtsbauenden Inſtinkte wie der Wille zur Macht, zur Er» 
weiterung der perjönlihen Wirfungsmittel im Eigentum, zur 
Herrihaft des Stärferen und Rönnenden, zur Vereinheitlihung 
und zur Ausſchließung, zur Wanderung und zum PVerfehr, 
3u Handel, Güterhervorbringung und Tauſch, oder aud Die 
eindämmenden und arterhaltenden Inſtinkte der gegenfeitigen 
Hilfe, der gemeinjamen Arbeit, der Sympathie, der Liebe, der 
Freundſchaft, der Treue, der Aufopferung für die species — 
find jie nit rein natürlich und von innerer Notwendigkeit? 
Müpte niht auch der ‚regenerierte‘ MWenſch, bei gleihbleibender 
pſychophyſiſcher Anlage, im wefentliden auf dieſelbe Weiſe fein 
geſchichtliches Dafein entwideln, wie eg unſre Art ſchon vor— 
ber getan hat? 

Uber, wird man ungeduldig unterbrechen, das mag alles 
Ihön und gut fein. Was geht es indeffen die Runft an und 
ben Rünitler, über den wir bier klar werden wollten? Möge 
Wagner privatim gedacht haben, was er für richtig und be- 
beutend hielt, wenn auch nicht gerade in Uebereinjtimmung 
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mit und. Gut. Uber das braucht ung, die wir jeine Werfe 
hören und jehen, nit zu kümmern. Wir nahen ung ihm aß 
Aufnehmende, als ſolche, an die ſich der Künſtler wendet, und 
fragen, wa3 un in dieſem Zujammenhange jeine Ideen über 
Berfall und Wiedergeburt befchweren. Darauf muß man leider 
die Antwort geben: Beträchtlich mehr, als gut iſt. Und damit 
gelangen wir zu der Frage zurüd, die wir ſchon oben geitellt 
hatten. 

Welchen Einfluß bier die Theorie auf dag Fünitlerifche Ge- 
italten babe, gebt jehr fakli aus der Prüfung hervor: was es 
eigentlid) heiße, Den Menſchen der Gegenwart und der ges 
ihichtlihen Vergangenheit abzulehnen. Denn woher wird der 
KRünitler in diefem Falle jeine Gestalten nehmen? Zu fennen 
vermag er nur den Wenſchen jeiner Umgebung, jeiner Gegen- 
wart. Selbit wo er einen idealiſchen Menſchen ſucht, kann er 
ihn nur dadurch lebensfähig machen, daß er ihm in andrer 
Miſchung die Züge leiht, die feine Zeit entwidelt hat. Gewiß 
fann der Rünitler diefen zeitgenöfjiihen Typus potenzieren und 
jein verdichtete8 Daſein von der unmittelbaren Wirflichkeit 
ijolieren. Wie aber gejchieht dem, der feiner geſchichtlichen Um— 
welt, in die er nun einmal gejeßt wurde, nur feindlic und ab» 
lehnend gegenüberitebt? Was gejhieht Wagnern, der nit nur 
jeine Gegenwart, von der man es noch veritehen Fünnte, wenn 
jie ihn nicht gerade übermäßig erbaute, fondern den Menfchen 
als geſchichtliche Erütenz überhaupt verdammte ? 

(Fortfegung folgt) 


Kleine Paſſion ‚ son Paul Zech 


ger Abend floß wie jchwerer Purpurwein 
Ins Land hinaus, das wie ein Urmebreiten 

Weit aufgetan war. Duft und Stillefein 

Lag auf den Straßen, und die Zärtlichfeiten 


Der wachen Brife gingen wie ein Saitenjpiel 
Eratmend auf. Wir ſchritten armverſchlungen 
Zu Tal und bauten uns ein fromm Aſyl 

In ſchönverſchwiegne Waldesdämmerungen. 


Und Wünſche kamen leiſe wie auf Zeh'n; 
Bis aus der Nacht mit ihren Sternenfaaten, 
Ein Wille wuchs zu ungeheuren Taten. 


Und durch den Flor jüß-hingeihludhzter Tränen 
Sahn wir, wie Silberfugeln auf Fontänen, 
Ein fremdes Schickſal auf- und niedergeh'n. 
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Dem fiebzigjährigen Moſſe 


Am achten Mai wird Herr Rudolf Woſſe ſiebzig Jahre 
alt. Seine Angeftellten, jeine Autoren, alle, die mit feiner 
Firma einmal in Berührung aelommen find, haben fich 
zujammengetan, um ihm ein Album zu ftiften, in dem 
jeder mit Bild und Unterfchrift vertreten iſt. Auch wir 
glauben, den Ehrentag eines großen deutſchen Zeitungs- 
verlegerö nicht ſanglos vorübergehen laffen zu Dürfen, 
und widmen ihm dieſes 


Albumblatt 


Wenr wir, geehrter oder ſehr geehrter Herr Moſſe, auf ein 
Portrait unjrer Phyſiognomie verzichten und nur einen Text 
beijteuern, jo bat das feinen guten Grund. Unjer find zu viele, 
Im Ernit: zu viele. Gie lächeln ſchon jebt. Noch bevor wir 
ung Ihnen vorgeltellt haben, wittern Gie, Erponent und Beherrſcher 
der Tompaften NTajorität, daß wir in der Minorität ind, und 
finden es ſpaßig, daß wir nicht einmal heute vom Gefühl unjres 
Nichts Durhbohrt werden, fondern ung anſchicken, eine erheblich 
andre Gejinnung zu äußern, al3 die übrigen Gratulanten. Diele 
nämlich werden fi} mit einen bequemen und einträglichen Pauſchal— 
Danf begnügen. Die PBolitifer werden ſich bedanfen, daß Gie ihnen 
zur Deffentlichfeit, alfo zur jchweren Wichtigkeit verholfen haben. 
Die Börfianer werden fih bedanfen, daß Gie ihnen ein reid)- 
baltiges und überfihtlihes Handelsblatt geichaffen haben, werden 
jih befonders bedanken, daß dieſes Handelsblatt dazu angetan ift, 
ſelbſt uns Laien allmählich ein Intereſſe an der ziemlich ver- 
wirrenden Welt der Zahlen und Münzen aufzunötigen. Fach— 
leute manches Faches Ichlieglih werden ſich bedanfen, daß Gie 
ihnen, joweit es Ihr Geſchäft nicht bedrohte, großmütig immer 
erlaubt haben, ihre Möte, ihre Sorgen und ihre kleinen Be— 
Ihwerden vor die rechte Schmiede, vor die Machthaber und vor 
das PBublifum, zu bringen. Kurz: Sie werden mit Danfjagungen 
und Gratulationen überſchüttet — aber auch überjättigt werden. 
Das it unfjre Hoffnung. Gie werden im Lauf der Gahrzehnte 
ein Menfchhenverähter geworden fein, werden alfo Phrafen als 
Phrajen nehmen, werden wilfen, daß man Ihnen gibt, weil Gie 
gegeben haben, und damit Gie wieder und wieder geben, und 
werden deshalb vielleiht gerade heute in der Stimmung fein, 
Die Wahrheit anzuhören. Einmal die Probe vom Gegenteil. So 
werden wir grenzenlos offen mit Ihnen reden. 

Gie haben ein Gelhäft machen wollen, und das ift Ihnen 
gelungen. Es wird Gie nicht Franfen, wird Ihre Genugtuung 
eher vermehren, wenn man daran erinnert, wie unendlich Flein 
Sie begonnen haben. Aus dem poſenſchen Städthen Grätz jind 
©ie, ein blutarmer Junge von ſiebzehn Fahren, im Herbit 1860 
nach Berlin gewandert, um bier Gehilfe des Gortimentsbuchhandels 
zu werden. Ein ehrenvolles Stück Brot, aber Fein belegtes. Ihr 
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Gaumen jpürte das jchnell genug. Aus dem Sortiment gings 
in den Verlag, aus dem Verlag in die Prefje, aus der Redaktion 
in die Adminiltration. Bereits 1867 waren Gie in der Lage, 
eine eigene Annoncenexpedition zu begründen. Ihr eriter wert- 
poller Abſchluß: daß die Fliegenden Blätter Ihnen eine Inſeraten— 
jeite, eine einzige, für dreißig NTarf verpadhteten. Aus der einen 
Geite wurden alle, aus dem einen Blatt mehrere, und jo hätten 
Gie e8 durch Zähigkeit allmählich zu einem Wohlitand bringen 
können, der Ihnen in der fozialen Rangordnung einen Plaß neben 
dem höchitbeiteuerten Engrosichlächtermeifter Berlins gejichert 
hätte. Ihr Ehrgeiz jchwindelte ein bißchen höher. Man jchrieb 
jeßt 1871. Der ©ieg über Franfreich hatte das Bild des Gemein- 
wejens Berlin bis zur Unfenntlichkeit verwandelt. Deutichland war 
einig, mädtig und um ein politifches Zentrum reiher geworden. 
In Diefes Zentrum wälzten ſich von allen Geiten der bewohnten 
Erde Kapital und Arbeit, Mammon und Nenfchenmafjen. Stadt 
und Bevölferung wuchſen im Sturm, und über die Bevölferung 
fam ein Zaumel, Es war, als ob fait jedes Nitglied der fiegreichen 
Nation ftillichweigend den Anſpruch erhöbe, an den Milliarden 
der Kriegsentjhädigung teilzuhaben. Sie, Rudolf Woſſe, durften 
dieſen Anjpruh erheben. Denn Sie entdedten ein Bedürfnis der 
jungen Reich3hauptitadt und hatten den Mut und die Rraft, es 
3u befriedigen. Gie ſahen, daß die berliner Zeitungen, die den 
tüchtigen und Flugen, aber armen und nüchternen Menjchenfhlag 
der alten königlich preußifchen Nefidenz gewiſſenhaft belehrt und 
beicheiden unterhalten hatten, keinerlei Anjtalten trafen, einem 
neuen Gefchlecht von Emporfömmlingen mit reizbaren, abwechflungs«- 
fühtigen Großjtadtnerven Genüge zu tun. Gie fimpler Annoncen 
päcdter verjtanden die Zeit und nutzten den Augenblid. Es gab 
eine Nationalzeitung, e8 gab eine Königlih Priviligierte Zeitung 
von Staats- und gelehrten Sachen, e8 gab Zeitungen jeder Art 
und jeder Bartei, aber es gab feine ſpezifiſch neuberlinifche Zeitung. 
Da ließen Sie, im Dezember 1871, die erſte Nummer des Berliner 
Tageblatts erjcheinen. Es mußte ein Erfolg werden, und was 
für einer iſt es geworden! 

Wer die Anfänge Ihrer Zeitung fennen Iernen will, der mache 
id nit die Mühe, die verjtaubten Bände zu mwälzen, jondern 
das Vergnügen, Fri Mauthners ‚Fanfare‘ zu lefen. Der Held 
dieſes jatirifchen Romans, Gottlieb NTettmann, ijt feine Photographie 
von Ihnen, Rudolf Woſſe. Er ift eine Karikatur, ſelbſtverſtändlich. Ihre 
Handlungsweije war nirgends, ihr Weſen überall getroffen. Wilhelm 
der Zweite fieht auch nicht jo aus wie bei Thomas Theodor Heine; 
er ift bloß jo. Es war eine von Ihren Klugbeiten, Herr Woſſe, 
den Pamphletijten, der Sie jahrelang in der Nähe beobachtet hatte, 
nach verübter Tat zum zweiten Wal zu engagieren, ala ob Gie 
garnicht gemeint fein könnten. „Die Große Fanfare, die Inter— 
nationale Snjeratenagentur auf Aktien, fpielte die Herrin gegen- 
über der Zeitung, der Kleinen Fanfare. Das Blatt war nur der 
Inferate wegen da. Jeder der Redakteure wehrte fi mehr oder 
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weniger gegen die Zumutung, bier eine Bank anzugreifen, dort 
eine andre zu loben, bier fih mit einem Theater, einen Gait- 
hof, einer Eijenbahn, einer Buchhandlung, ja ſelbſt mit einem 
MWohltätigfeit3unternehmen freundlich oder feindlich zu befchäftigen, 
je nachdem das Fleine Norgenblatt mit Inſeraten bedacht wurde oder 
nidt. Fat jedes Mal ging das Inſerat als Sieger aus dem 
Rampf bervor.* Daran war luſtige Rarifatur: der Rampf um 
das Inſerat, bittere Wahrheit: der Sieg des Inſerats. Mett- 
manns Sohn fragte fih, warum es ihm unmöglich jei, mit feinem 
Dater gemeinfam zu arbeiten, und antwortete darauf: „Doch nur, 
weil er fih und feine Zeitung und die Federn feiner Redakteure 
in den Dienst aller zahlungsfähigen Leute ftellt.* War das und 
andre Korruption? „Es kam fogar vor, daß Herr Mettmann 
in gleihhgültigen Fallen ganz ohne Webenabfiht dem Anjtand 
Gehör gab und mifjenjchaftlihe Werfe, die nicht inferiert waren, 
in fpaltenlangen Aufſätzen loben ließ. Vielleicht ſchickten die Ver— 
leger jpäter aus Dankbarkeit dann doch ihre Inſeratenaufträge.“ 
Mettmann war überhaupt nicht furzfichtig. „Gott, Sie haben ein 
großes Herz!“ rief ihm einer zu. „Zaujende lajfen Gie jpringen, 
wenn Gie miljen, daß fie wieder zurüdipringen.“ Und zum 
mindeiten war der politiihe Seil einwandfrei. „Von der hohen 
Diplomatie verlangte jelbit Herr Mettmann feine nferate; fie 
durfte darum ganz unabhängig nad) der Ueberzeugung des Chef- 
redafteur8 behandelt werden. Woeltfragen interejjierten Die 
Inſeratenagentur nit.“ Die Inſeratenagentur intereljierten Geld- 
fragen. Sie mußte reich werden um des Blattes willen, und das 
Blatt mußte angefehben werden um der Tinferatenagentur willen. 
Mettmanns zwei Wahlſprüche lauteten: „Je beiler der Ruf, deſto 
teurer die nferate!* und, vor allem: „Weber Leichen!“ Das ging 
auf die Konfurrenz. Denn auf dem ‚Felt der zehnten Inſeraten— 
feite‘ bielt der Verleger folgende Anſprache an ſeinen Gtab: 
„Lallen Sie jchreiben, meine Herren, von wem Gie wollen, von 
Profeſſoren und von Generalen, von Lebendigen und Soten, nur 
machen Gie hir ein gutes Blatt. Ich will ſoviel Abonnenten. 
haben, daß ich mehr verdrude, als meine ganze Papierfabrif zu 
liefern im Stande iſt. Ich will, daß meine Konkurrenten alle 
ihre Dichter und ihre Nedafteure, ihre Abonnenten und ihre Jnjerate 
an mich abgeben. Gh will das Zeitungsmonopol für mich.“ 
Poeta propheta. Der Roman ift vor fünfundzwanzig Fahren er- 
jhienen, und dieſer Tage war in der däniſchen Zeitung ‚Politifen‘ 
zu lejen, daß Gie, ſehr geehrter Herr Moffe, drauf und dran 
ſind ſich den Verlag Auguſt Scherl auf den Geburtstagstiſch zu 
egen. 

Ob Sie auch das zu Stande bringen oder nicht — gleichviel: 
wir gratulieren. Ihr Todfeind wird Ihnen das Zeugnis kaum 
‚berjagen, daß ohne en Unmaß von Geduld, Fleiß, Sorgfalt, 
Energie, Umficht, befonderer Begabung und befonnenem Wagemut 
nicht an Ihr Ziel, niht zu einem Vermögen von fiebzig Millionen 
3u gelangen war. Wie fihb Verdienſt und Glüd verfetten, das 
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jehn die Toren niemals ein. Gie mußten alles wiſſen, alle im 
Auge behalten: Gie wußten alles, behielten alle im Auge Sie 
lebten nur für Ihre Urbeit. Sie pfiffen auf äußere Ehren. Gie hätten 
jih Orden, Sitel, Adel kaufen fönnen, und haben nie daran ge— 
dacht. Sie find nichts al ein deutſcher Kaufmann jüdifcher Ab- 
ftammung und widerlegen durch Ihr Leben aufs Bündigite das 
Grundariom Hhrer Volitifer, daß in Deutfchland der Bürger, und 
gar der jüdische Bürger, entrechtet ijt, daß er ein Pariadajein führt, 
daß man ihn mit den ruchlofeften Mitteln verhindert, vorwärts— 
zufommen. Man verhindert feinen, dem der Himmel Zähne, 
Klauen und Gehirn gegeben bat. Was für Ihr Gefhäft zu tun 
war, haben Gie getan. Gie haben den guten Einfall gehabt, nad 
Arthur Levyſohns Tode Theodor Wolff aus Paris zurüdzuberufen; 
und während Ihr Blatt in fünfunddreißig Yahren, big Ende 1906, 
auf 95000 Abonnenten gefommen war, ilt e8 fett Anfang 1907, 
alſo in lumpigen ſechseinhalb Jahren, auf 224000 geitiegen. Das 
ist ein Zeichen, daß man auch in der Politif den Leuten nicht nach 
zulaufen braudt. Geit Wolff die Leitung Hat, fühlen fi doch 
mandbe mandmal vor den Kopf gejtoßen. Seine VPolitif wird 
rechts ſchändlich und ganz links verderblih genannt, wird von 
jedem cetadelt, der die Ereigniſſe durch eine andre Brille Sieht: 
aber es ift neu für Ihr Blatt und bat ſich als nützlich erwieſen, 
daß es ſelber endlih mit Entjchiedenheit und KRonfequenz eine 
beitimmte Politik verfolgt. 

Dahingegen unfre Domäne! Ein Gumpf zieht am Gebirge 
bin, verpejtet alles ſchon Errungene. Sie erjfchweren ung morgen? und 
abends unsre Aufgabe, inder Kunſt die Spreu vom Weizen zu jondern. 
Mir tun unfer Beltes, um das Publifum aus den unreinen in 
Die reinen Gtüde, aus den Gefhäftstheatern in die Fünftlerifchen 
Theater zu loden: Gie tun Ihr Schlechteſtes, um das zu ver- 
hüten. Wir bemühen ung — an dieſer Stelle nun im neunten 
Jahr — ein FTleines, gewiß umgrenztes Gebiet des öffentlichen 
Lebens, dag Theater, fauber zu erhalten, im Theater eine mo» 
roliihe Anjtalt, und nicht eine Anftalt mit Moral zu fehen: Gie 
feiern Schmöde und Pfufher, die nicht allein deswegen zu be= 
fämpfen find, weil ſie nichts können, fondern hauptjählich, weil 
fie mit ihren Stüden und Romanen das Ethos verderben. Auf 
Ihr Haupt Fommt das Elend der Künjtler, deren Gie fih nur 
an SGubeltagen zu erinnern pflegen. Als Ihr Blatt ein Viertel- 
jahrhundert hinter fich batte, ſchrieb Mori Heimann: „In der 
AJubiläumsnummer waren es vier Namen, Die oft und gar ehr 
refpeftiert wiederfehrten: Wagner, Niebjche, Bödlin, Hauptmann. 
Nun, bei der heiligen Mutter des Oofrates, die eine redliche 
Hebamme war: jene Zeitung hat zur Förderung und Propagierung 
der vier genannten geiftigen Werte nichts getan, als fie benörgelt, 
befpieen, begeifert, totgejchwiegen. Aber das Papier der Yubir 
läumsnummer war nit errötet.” Das Papier errötet nie. Es 
trägt mit der gleichen Geduld, daß Hebbel „ein Dichtendes Zölpel- 
ben“ gejchimpft und Blumenthal als „Denker“ geehrt wird. Gie 
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werden erwidern, daß Gie ja zur Entfhädigung Jogar Elfe Lasker— 
Schüler dem Volke haben erflären laſſen. Die Schande iſt, daß 
Cie das erſt taten, als für die Pichterin gefammelt werden mußte. 
Hätten Gie jedes ihrer Bücher fofort mit demſelben FJeuereifer, 
an derjelben fihtbaren Stelle und mit derjelben Ausführlichkeit 
beiprochen, wie jede Feuilletonfammiung von Felir Philippi, io 
wäre der Dichterin Die Not und uns der beſchämende Anblid diejer 
Not und Ihres Linderungsperfuhes erjpart geblieben. Uber ob 
jo oder fo, ob früher oder fpäter: es iſt völlig wertlos, die Laskers 
Schüler und ihresgleihen überhaupt zu erwähnen, jolange fich 
für die Philippis noch eine Feder rühren darf. Denn ein Publi— 
fum, dem abwechjelnd dies und dag zum Kauf angepriefen wird, 
bat allerdings recht, daß es zu Philippi greift, weil es Jich bei 
ihm fürs erſte beſſer unterhält. 

Alſo find wir in jchöniter Einigkeit? Gie feten für den 
Geſchmack Ihrer Lefer nicht verantwortlich zu machen? Gie hätten 
ihn nur zu bedienen? Gie feien ein Raufmann, der einfach ſchmäh— 
lich untühtig wäre, wenn die Kunden in feinem Laden nicht die 
gefuchte Ware fanden? Und eben bätten wir gerade Ihre Tüch— 
tigfeit gelobt? Gemad, gemad. Wir glauben allerdings, daß 
e3 für den profitwütigiten Kaufmann großen Gtilg ein Stadium 
gibt, wo er empfinden müßte, daß er nunmehr fulturelle Verpflich- 
tungen bat. Er mag mit allen Mitteln nah der Macht ftreben; 
aber jobald er fie hat, müßte er ſie zum Guten gebrauchen. Gie haben 
bereit2 für fih errungen, was Ihr Zerrbild bei Mauthner dem 
Sohne verjpridt: „Du follit mein Erbe fein, Du Jolllt an die 
Spite der ‚Fanfare‘ treten und ſollſt der Herr werden über Die 
Reklame aller Länder. In Deiner Hand foll die Entſcheidung 
liegen, ob emer unjterblih wird und ein Denfmal gejegt kriegt 
oder nit. Wen Du gern bajt, oder wer Pir in barem Gele 
den Zehenten feiner Unjterblichfeit vorausbezahlt, dejfen Namen 
jolft Du groß machen können bei jeinen Lebzeiten; und wenn 
er Lehmann bieße, der Name foll täglih in allen Gchriften und 
allen Farben überallbin gedrudt und gemalt werden, wo eine 
Flache vorhanden iſt.“ Ihre Berühmtheiten haben bisher meiſtens 
Lehmann geheißen. Bei Mauthner jagt Ihnen ein tapferer Nedaf- 
teur: „Die Entwidlung der Menſchheit wird nicht viel nach unſrer 
Zeitung fragen.“ Wahrhaftig nit. Uber iſts nötig, daß Ent— 
widlung und Zeitung fo auseinanderflaffn? Als e3 vor dreißig 
Fahren darauf anfam, Ibſen Herolddienite zu leilten, ließen Gie 
ihn von Blumenthal befudeln. Der junge Schlentber, für den 
nichts anzuführen war, al3 daß feine Pritifen verdienten, aus— 
wendig gelernt zu werden, hätte bei Ihnen nicht einmal umſonſt 
für Ibſen eintreten dürfen. Der alte Schlenther, der inzwiſchen 
freilih Hofrat geworden ijt, erhält ein Miniftergebalt, um den 
Hbrentöter Blumenthal mit Lorbeer zu umfränzen. Gind Gie, 
Geburtstagsfind, wirflich der Neinung, daß Gie einen Abonnenten 
weniger hätten, wenn e3 damals umgekehrt gehandhabt worden 
wäre? Wie Blumenthal3 Lejer überredet wurden, ſich vor Ibſen 
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3u befreuzigen, jo wären Schlenthers Lejer beswungen worden, 
vor Ibſen niederzufnien. Einen materiellen Schaden hätten Gie 
nicht gehabt. Heute gar iſt Ihren Abonnenten das Blatt jo un- 
entbehrlih geworden — ſchon faute de mieux — daß Gie fie 
nit einmal durch Fünjtleriihe Zumutungen verjheuhen würden. 
Iſt Denn dergleihen überhaupt möglih? Das zu befürdten, it 
immer ein Yrrtum. Pie Menge lieft nämlich die Zeitung nicht, 
um an ihr Rritif zu üben, fondern um ihr blind zu vertrauen. 
Die Franffurter Zeitung ilt gewiß fein Winfelblatt und bietet 
ihren Leſern doch auf allen Gebieten der Künſte und Willen- 
Ihaften Beiträge, und Das täglich, die in den erniteiten Fach— 
blättern ftehen könnten. Da fie ein Gefchäftsunternehmen und in 
ihrem Erzieherdrang ſeit vielen Sahren nicht erlahmt ift, jo hat fie 
vermutlich eher Nuten ala Wachteil Davon gehabt. Exemplum docet 
et doceat. Genau ſo wenig, wie Gie eine falſche Nachricht aus 
Being bringen und über eine neue Eifenfonitruftion ftatt eines 
Fahmannz einen Allerweltsjchwäßer reden lafjen, genau jo wenig 
dürften Gie den Eindrud erweden, daß die meilten deutſchen Schrift- 
fteller flache Witbolde find, und daß Hebbel tot und Blumenthal 
lebendig ift. Verfuhen Gie es. Die Qualität Ihrer Leſer würde 
fich verbeffern, und nit einmal der Zuwachs würde leiden, weil 
unter den feinen Leuten viel mehr Bildungstrieb und Wiſſens— 
ehrgeiz ift, al8 man Ihnen jemals verraten bat. Ihr nennt euch 
Demokraten. Uber daß der (pefuniär) Erfolglofe heute mehr als 
je verachtet it, daß Helfershelfer des Fulturellen Fortſchritts über- 
all ſchreibenden Konfektionären bintangejegt werden, Daß ringsum 
die Talente wie die Menfchlichfeiten verfünmern — das iſt Ihre 
Schuld, das iſt die Schuld Ihres Blattes, dag unter dem Strich 
ein opportuniftiihes Bourgevisblatt geblieben it. 


Werden Sie das im achten Jahrzehnt Ihres Lebens ändern? 
Sie werden ih hüten. Wer find wir denn? Was find wir dein 
gegen Gie? Du lieber Himmel: die Macht des Geiltes gegen Die 
Macht des Geldes — alſo in Ihren Augen faſt nichts. Bei Mauthner 
blifen Gie mit Ingrimm auf ung: „Noch war nicht alles er- 
reiht. Noch gab e8 in dem hohen und niedern Klerus der Journaliſtik 
törichte Gläubige, welhe dem Volk die ‚geiftige Nahrung reichten, 
ohne den Zehenten zu verlangen. Aber er wird ſchon Ordnung 
Ichaffen! Alle GStörenfriede, die unanftändigen Pläffer und Die 
uneigennüßigen Prediger, wird er unter dem Zeichen feiner 
‚Fanfare‘ verfammeln. Er wird nicht Fnaufern bei dem großen 
Menfchenfauf und nicht ruhen, bis...“ Damals waren Gie jünger. 
Heute werden Gie ruhen. Heute find wir jung und werden nicht 
ruhen. Ihr Ziel ift nicht unfer Ziel. Aber das fönnen aud wir 
von Ihnen lernen: wie man mit eiferner Willenskraft auf ſein 
Ziel halt. In diefem Sinne gratulieren wir Ihnen und hoffen 
und wünſchen für Gie ein langes Leben und eine gute Gejundbheit! 
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Zivilfammerfpiele / von Erich Mühfam 


n der für ein Sheaterunternehmen ungeeignetiten Stelle 

der NRefidenz München, in der öden Gejchäfts- und Mittel» 
itandsgegend der Augujftenftraße, errichteten vor etlihen Jahren 
verwegene Geijter ein Nauchtheater, daS auf den Namen ‚Luit- 
ipielhauß‘ getauft wurde: mit primitiver Bühne, Dürftigen 
Webenräumen und einem Zufhauerraum im Rintopcharafter 
alten Stil. Die Bolizei, die hierorts von jeher in allen Theater- 
angelegenbeiten eine bemerfenswerte Ungefchielichfeit an den 
Tag gelegt bat, knüpfte die Konzefjionierung des Luſtſpiel— 
hauſes an Bedingungen, die die an und für ſich jehr geringe, 
Eriitenzfähigfeit des Theater völlig in Frage jtellten. Vor 
allem war die PBolizei nicht zu bewegen, andre als Ein- 
after- Aufführungen zu gejtatten. So wurde die Pleite zum 
Dauerzuftand, obwohl ſich tüchtige Fünitlerifhe Kräfte, zuletzt 
der jebt in Bern weilende Pireftor Hofrat Köpfe, ernithaft 
um die Genefung des Unternehmen? mübten. 

Eine Wandlung trat ein, al$ eg anfangs 1911 dem Direktor 
Eugen Robert gelang, dem Theater nad einigen baulichen 
Berbeiferungen die Konzeſſion für Vollbühnenbetrieb zu er- 
wirfen. Die Abficht, es nach Art des ‚Grand Guigno!‘ unter 
den gefhmadvollen Namen ‚Der große Wurftl‘ als literariſches 
Fineſſenkabinet zu führen, wurde bald aufgegeben, nachdem 
einige ftarfe Bublifums-Erfolge (vor allen Heinrih Manns 
Bartete‘) den Leiter zu Fühnerm Vorgehen ermutigt hatten. 
Eine recht ſchöne Inſzenierung von Tſchechows ‚Nlöpe‘ (wie 
Robert fie übrigen jpäter nie wieder erreicht bat) verjchaffte 
dem Theater einen hervorragenden Plat im mündener Kunſt— 
leben. Dieje günjtige Meinung veranlaßte alsbald die Wieder- 
annahme der Bezeichnung ‚Ruftipielhaus‘. Die großen Erfolge 
von Lengyels ‚Zarin‘ und Bahrs Joſephine fchienen dann die 
materielle Sicherung des Theater8 zu verbürgen. Trotzdem 
hörten in den Rreifen, die Einblick in die Dinge haben konnten, 
die Unkenrufe nicht auf, daß das Luſtſpielhaus finanziell 
ſchlecht ſtehe. | 

Die Ratajtrophe wurde jedoch aufgehalten, da ſich im vorigen 
Fahre die ‚Münchner Theatergejellihaft m. b. 9.‘ Fonitituierte, 
die Das Etablifjement fundierte und Eugen Robert als geſchäfts— 
führenden Direftor einjette. Um die hohen Fünftlerifhen Prä- 
tentionen des Theater gleichzeitig zu Fennzeichnen, erhielt e3 
pen Namen ‚Münchner Rammerfpiele‘. Zuerjt ging alles gut. 
Die Stimmung des Publikums und der Aritif blieb der Bühne 
nah wie dor gewogen, und man fprad von befriedigenden 
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Raffenerfolgen. Das Enjemble hatte neben vielen Anfängern, 
unter denen ſich aber einige rejpeftable Talente befanden, und 
die fih nah und nach recht! brav zufammen einjpielten, einige 
wirflih vorzüglide Kräfte. Dazu kamen häufig Gäjte, Die 
dag Fünftlerifche Aiveau des Theater8 hoben, zuletzt nod) Leopold 
Kramer aus Wien und Erich Ziegel aus Berlin. 

Der vno mir und nur noch jehr wenigen anderen ſtets 
bemängelte Charafter de3 Unternehmen? als Startheater wurde 
ihm zum Verhängnis, ala der Star, die routinierte, aber wenig 
innerlihe Frau Ida Roland ihre Kraft der Bühne in immer 
auffälligerem Maße entzog. Site unternahm dauerhafte Gait- 
ipielreifen, und das Repertoire Der KRammerfpiele wurde Da= 
durch von ihrer PVerfönlichfeit immer unabhängiger, was außer 
mir nur noch jehr wenige andre dem Theater verziehen. Man 
hatte fih an den Star gewöhnt und verlangte nad) ihm. Selbit 
fünjtlerifhe Leitungen von hohem Wert wie der Crainquebille 
de3 Carl Götz und die literarifch außerordentlich mutige Tat 
einer Aufführung der Franziska‘ (die Robert dreiunddreifig- 
mal jpielen Fonnte) vermodhten die allgemeine Stimmung nicht 
zu wandeln. Daß Roland-Theater jollte ein Roland« Theater 
bleiben. Cine der leßten Premieren war Molnars Wärchen 
vom Wolf, dag mit ſehr Fojtfpieligen ſzeniſchen Mitteln und 
den Attraktionen Ziegel und Rramer aufgeführt wurde. Die 
weiblihe Hauptrolle fpielte zuerit Frau Roland, nad) meiner 
QAuffafiung Die ungeeignetite Daritellerin einer hübſchen, 
molligen Frau. Nach wenigen Abenden trat an ihre Stelle 
die ſympathiſche und äußerlich jehr deforative Lily Breda. Damit 
hörte das Zugftüd auf, in Münden ein Zugftüf zu fein, und 
dag trug zur Erhöhung des Defizitß beträchtlich bei. 

Der Theatergejellihaft m. b. 9. jchwoll angefichts der be= 
trüblihen Kaſſenraporte allmähblih die Galle, und mit be— 
fonderm Unwillen vermerfte fie, daß Robert immer häufiger 
mit Der Rerntruppe feines Perjonal3 auf Reifen ging und 
Erfolge einfafjierte, von denen die Gefellihafter Feine Divi— 
denden beanſpruchen Fonnten. Nachdem etlihe Warnungen 
nichts gefruchtet hatten, entfchloß man ſich zu rabiatem Vorgehen. 

Die Rammerfpiele hatten in Frankfurt gajtiert und waren 
nad; Düfjeldorf weitergereift. Inzwiſchen wirften in der 
Auguftenitraße Schaufpielfhüler und Theatergrößen au Paſſau 
oder Ingolſtadt für eine Abendgage von zwei bis fünf Marf. 
Da ging dag Gewitter nieder. 

Robert jaß nichts Böſes ahnend in jeinem düſſel— 
dorfer Hotelzimmer, als ihn plößli der Vorfitende 
des 2 Auffihtzrat® und Der Gefchäftsführer der Ges 
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jellihaft bejudten und ihm mitteilten, daß er al3 
Direktor entlajjen jei. Die Mitglieder wurden vor die Ent- 
ſcheidung geitellt, wem fie fürderhin Gefolgjhaft leiten wollten 
und von beiden Seiten mit fofortiger Entlaffung wegen Rontraft- 
brudhe bedroht (wobei zu erwähnen tit, Daß es noch heute nicht 
far iſt, ob fie der Gejellichaft oder Herrn Pireftor Robert 
perjönlich verpflichtet jind). : Es folgte eine abenteuerliche und 
ganz Folportagehaft anmutende Wettrüdfreife der beiden Par- 
teien nah Münden, wobei Robert jieben; Nlinuten vor feinen 
Gegnern am Hauptbahnhof anlangte. Er keuchte in Die 
Augujtenitraße, fand die Bude verſchloſſen und die Schlöjler 
verändert, zerſchlug die Fenſterſcheiben und jtieg ein. Als Die 
Gegenpartei anrüdte, traf fie ihn als Beherrſcher ver Si— 
tuation an, kehrte um und erwirfte: erſtens eine vorläufige 
GerichtSverfügung, wonach dem Direktor Robert bei Vermeidung 
einer Strafe bi zu fünfzehnhundert Marf oder ſechs Mo— 
naten Haft dag Betreten des Theater3 verboten wurde; zweitens 
das VRecht, die Einnahme de letzten Gajtfpiel3 von fieben- 
taujfend Marf mit Arrejt zu belegen. Erich Ziegel wurde 
vorläufig mit der Ausübung der PDireftion betraut. 

Die Schaufpieler hatten inzwifchen von Düffeldorf au 
in einer Erflärung, unter der die Namen von nur drei NMit- 
gliedern fehlten, ihren Willen dahin ausgedrüdt, daß fie zu 
ihrem Direktor jtehen wollten. Erit nad) ihrer Rüdfunft jtellte 
ih die Mehrzahl der Theatergefellihaft zur Verfügung, da 
ihr Intereſſe ihnen riet, ſich jedenfall3 für den Augenblick 
materiell zu fjihern Mit den übrigen will, wie es beißt, 
Robert big zur Entiheidung der Sache außerhalb Münchens 
Gajtjpiele geben. Man wird wünſchen müſſen, daß die Barteien, 
wie immer auch der endgiltige Ausgang der Sache fein möge, 
fih Dahin einigen, daß dag geſamte Perſonal unter allen Um— 
ſtänden von der gewinnenden Partei wieder eingeitellt wird. 
De AUngejitellten dürfen in dem ſchwierigen Rechtsſtreit feines- 
falls die Leidtragenden fein. Reinem von: ihnen ift aus feinem 
Verhalten in Diefer Angelegenheit ein Vorwurf zu machen. 

Der erite Akt des Gerichtsdramas ijt nun vorüber. Er 
betraf NRobert3 Beſchwerde gegen die einjtweilige Verfügung 
und endete mit der Aufrecdhterhaltung Diefer Anordnung; die 
Sache nimmt jet den regulären prozefjualen Verlauf. Die 
Verhandlungen vor der Zivilfammer des Landgericht verliefen 
jehr dramatiih. Beide Parteien kämpften höchſt erbittert und 
warfen einander feine geringen Niederträdhtigfeiten vor. Es 
wurde feitgejtellt, daß über verhältnismäßig Fleine Beträge — 
e3 handelt ji um etwa ſechſstauſend Mark — die Robert der 
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Rajje entnommen bat, feine Belege vorhanden| jind, doch wurde 
dent Direftor die „fubjeftive Berechtigung“ dieſer Entnahme 
betätigt. Das Verbot, da3 Theater zu betreten, wurde be— 
gründet mit der Beſorgnis, e3 könnten gewaltfame Störungen 
des Theaterbetriebes erfolgen. 

Die Partei Robert hat nämlich die Torheit begangen, 
bei der erſten Premiere des Theaters unter Ziegels Leitung 
die frühern Mitglieder der Bühne mit Ziſchen und Pfeifen 
zu empfangen (wodurch dann der große Erfolg der Aufführung 
noch weſentlich verſtärkt wurde). Dieſe Aufführung der Ka— 
meraden‘ von Strindberg war eine der beiten Leiſtungen, Die 
dag Theater bisher geboten hat. Ziegel3 Axel erhob fich zu 
einer Fünjtlerifhen Höhe, die ihn in die vorderite Reihe der 
Darjteller moderner Menſchen ftelt. Mirjam Horwis, die wir 
in Münden zum erjten Male ſahen, gab der Bertha alle er- 
wünſchte Strindbergjche Weibertüfe, wobei ſie doch immer 
ſympathiſch wirkte Ein SFräulein Sagan fiel in der Rolle 
der bohemifhen Malerin durch kluge Charafterijtif auf, und 
das Gejamtjpiel war überaus friih und wirfungspoll. 

Die Theatergefellichaft bat ein Mordsglück, fofort einen fo 
ausgezeichneten Kerl wie Erich Ziegel als Erjat für Robert 
gefunden zu haben und damit zeigen zu fönnen, daß Der 
frühere Direftor nicht eben unerſetzlich iſt. Dieſe Erfenntnis 
joll ung aber nicht verführen, über die unzweifelhaften Meriten 
Robert? für das münchner Theater achjelzudend zur Tages— 
ordnung überzugehn. Die Sympathie der Münchner ijt auf 
Roberts Seite. ch bin nicht Moralijt genug, um der vox populi 
Unrecht geben zu Fünnen. 








Die Greife / von Paul Mayer 


Al⸗ Knaben ließen wir die Drachen ſteigen, 
Und unſer Jubel ſtieg in blaue Weere, 
Und jede Stunde war uns ganz zu eigen, 
War Farbe, Welodie und Kranz und Reigen, 
War Unvergänglichfeit und ohne Schwere. 


Seht ſuchen wir in grauer Bücher Lettern 

Das Leben als ein Ganzes zu begreifen, 

Mir tändeln mit des Herbites braunen Blättern, 
Mir murmeln wie ein Schlußwort auf den Brettern 
Die letzte Weisheit: Welfen, das iſt Neifen. 
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Opernregie und Opernfritif / 
von Herbert Ihering 


F te Neuinſzenierung der ‚Walfüre‘ im Königlichen Opernhaus 

hat die Rritif zu Hymnen fortgeriffen. Herr Kautsky hatte 
die Deforationen entworfen, Herr von Hüljen die Regie geführt. 
Alfo wurde aud der Kenner nicht enttäufht. Den farbigen 
Kitſch, den er erwartete, fand er vor. Man ift in den Fönig- 
lihen Theatern noch immer unfähig, eine gejchlojjene Defo- 
ration zu ſchaffen, die auf die Perjonen Fonzentriert, einen 
Hintergrund zu geben, von dem die Geltalten fidy abheben. 
Gerade bei Hülfen, nit bei Reinhardt, wie von Ejeln bes 
bauptet wird, iſt die Deforation um ihrer felbjt willen Da. 
Zu den Wenſchen fteht fie in feinem Zujammenhangs- und 
feinem Rontraitverhältnig. Dennoch glaubt man zu willen, was 
man der Gegenwart jhuldig iſt. Für den zeritreuenden, urwelt- 
lihelaufhigen Wirrwarr in Hundings Hütte bittet das monu— 
mentale Gebirge des zweiten Aufzug um Entihuldigung. Links 
itarrt eine imponierende Felſenmaſſe, recht3 marjchieren einige 
Zaden auf, in der Mitte frieht ein Talweg. Rein Wunder, 
daß dieſe Szenerie unjre alpenfrohbe Kritif entzüdt bat. Sie 
ist in der Tat etwas für Sommerfrifchler. Eine Baedeferlandichaft 
mit drei Sternen: zur herrlichen Ausfiht, auf bequemen Wegen 
in wenigen Minuten zu erreichen. Labyrintbifher wird es 
bei ven Walfüren. Ich garantiere nicht, daß man ſich durch 
Tannen, Wurzeln und Geröll ohne Führer zum felfigen Gipfel 
findet. Sit man erſt oben, fühlt man ſich wohler. Man erfennt, 
daß man ähnliche Steinbildungen oft in 300logiihen Gärten 
al Springgelegenheit für Gemjen gejehen bat. 

Erniter ließe ſich über die Beleuchtung reden, wenn jie 
wirflih etwas Neues bedeutete und die Farben der Deko— 
ration überall in fih aufföge Uber wenn man die bleierne 
Gemitterjtimmung im zweiten Aft zugegeben bat, bleibt für 
den dritten wenig übrig. Hier waren Die Uebergänge an fidh 
möglich, aber fie trumpften augenblicksweiſe ſo peinigend gegen 
die unentjchiedenen Farben der Szenerie auf, daß aus Roftüm, 
Kuliſſe und Licht ein verlorene® Durcheinander wurde. 

Der bald grellen, bald füßlichen, bald grauen, bald bunten 
Geihmadlofigfeit des Bühnenbildes entiprah die Unfähigfeit, 
die Sänger zu ordnen, gegeneinander und außeinander zu 
bewegen. Herr von Hülfen tft hilflos vor der pſychologiſchen 
Pantomime. Dabei maht es Wagner jo leiht. Motipwieder- 
holung ift Negiemufif. Die innern Beziehungen zwifchen den 
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Perſonen, die durch Rontraftierungen, Einfchnitte und ſymbo— 
liihe Gebärden zu gejtalten der Schaufpielregijieur auf feinen 
mimiſch-⸗pſychologiſchen Inſtinkt angewieſen ift, deckt Wagner 
für den Opernregiſſeur vernehmlich durch die Leitmotive auf. 
Die Pauſen alſo als innere Notwendigkeit erſcheinen zu laſſen, 
als Zwang zur Erſtarrung oder ſich löſenden Hingabe, wäre 
das Erſte für einen Spielleiter, der aus der Muſik ſchafft. 
Im Opernhaus kommt es nur zu gleichgültigen, zufälligen Stel— 
lungen und ungeſchickten Arrangements. Während der Todes— 
verkündigung ſteht Brünnhilde zwar Siegmund zur Seite, aber 
nicht in geringer, ſondern in bedeutender Entfernung und ſchräg 
hinter ihm. Ein Spiel zwiſchen beiden iſt unmöglich, weil 
Siegmund, der dem Publikum zugekehrt ſitzt, ſich halb umdrehen 
muß, wenn er Brünnhilde anreden will! Er kann nicht den 
Blick zu Brünnhilde aufrichten, kann ihr nicht lange ins Auge 
ſehen und nicht, nachdem er das Haupt ſinnend geſenkt hat, mit 
feierlichem Ernſt ſich wieder zu ihr wenden. Eine Szene, deren 
Wirkung in ruhiger Gegenüberſtellung liegt, iſt zerſtört. 

Das Opernhaus hat augenblicklich außer Leo Blech keinen 
Dirigenten. Aber es hat in Knüpfer einen dunklen, drohenden 
Hunding, der mit konzentrierter Gebärde wirkt. Es hat in 
dem, natürlich meiſtens beurlaubten, Kraus einen ſtimmlich 
Schwankungen unterworfenen, aber ſchweren, umſchatteten, 
männlichen Siegmund. Kraus und Knüpfer beſitzen den Ge— 
ſangs⸗ und Deklamationsſtil Wagners. In der Vollendung 
bejigt ihn Frau Ober. E83 gibt Altiftfinnen mit fchwellenderer, 
weicherer, gejättigterer Stimme. Uber feine, die hinter jeden 
Son folde Energien jeßt, feine, bei der Ton und Geſte ein 
Wille find. Margarete Ober Frida war die Schöpfung einer 
Sragddin: monumental, großzügig, menſchlich und heroiſch. 
innere Fülle war zu einer plaftiihen Gebaltenheit ohne gleichen 
gebändigt. Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich bier eine 
Entwiflung zum Lebten der Lilli Lehmann vermute. Und «8 
iſt fast jelbjtverjtändlich, daß eine foldhe Sängerin dem Opernhaus 
wie es jet ti, den Rüden kehrt. 

Dennoh bat man nit den Mut, Herrn von Hüljen die 
ganze Echwere der Verantwortung zuzufchieben, weil die Kritik 
den Niedergang redlich verdient hat. Berliner Opernfritif, das 
tit ein befonderes Kapitel. Diefe langweiligen Herren, die nicht 
ichreiben Fönnen, von denen mander Beziehung zur Mufif, 
feiner aber Beziehung zum Theater unterhält. Wie iſt e3 
in der Stadt Reinhardt möglid), daß man immer noch auf jene 
pollgeftopften Sammelfurtum-Szenerien bereinfällt! Und wenn 
man nit ind Deutihe Theater gebt, jollte man wenigſtens 
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bom Deutjhen Opernhauje jehen gelernt haben. Wie fcharf 
hoben ſich die Perjonen in der Duellfzene des ‚Eugen Onegin‘ 
vom Hintergrund! Und nun denfe man fich diefen Auftritt im 
KRöniglihen Opernhaus! Die Einitudierung des ‚Rings‘ iſt 
fein SFortjchritt, fie bedeutet die Stagnation für ein neues 
Jahrzehnt. E3 find immer noch die, nur techniich vervollkomm— 
neten, Prinzipien der fiebziger Zeit. Keine Klarheit, Feine 
Gliederung. Reine Einfachheit, feine Größe, feine Phantaſie. 
Eine Rritif, die nicht von Fall zu Fall weiterfrebite, fondern 
Standpunft und Anſchauung hätte, würde Schon längit auf einem 
Maler beitanden haben, der den ‚Ring‘ ala Naturmythus ſähe 
und nicht altgermanijche Götter zu einer banalen Roitümparade 
antreten ließe innerhalb einer Landihaft im Anſichtspoſtkartenſtil. 
Eine Rritif, die Mut und Charafter hätte, wäre einmütig in der 
Rapellmeiiterfrage, einmütig in Engagementsangelegenbeiten 
vorgegangen. Uber man mudt nur auf, um ſich fofort wieder be- 
Ihwichtigen zu lajjen. Der eine Zeil tft phlegmatifch geworden 
und hat fi gewöhnt. Der andre Teil hatte das nicht nötig: 
er war von Anfang an borniert. Die königlichen Theater werden 
nit eher erträglich werden, als big das Syitem geändert und 
Herr don Hülfen gegangen ilt. Sie werden aber auch nicht 
beſſer werden, bevor die Kritik fi verjüngt hat. 


Säckſche Feftipiele / von Ignaz 


Man jeder Stadt ſtreicht ein Nabolium ſich die ſchwarze Locke 
J aus ſeiner Stirn — 

jedweder Bürger prangt in prallem Waffenrocke 

und einem blanken Pappmaché⸗Theaterhirn. 


Zweihundert Pferde machen Staub und andre Sachen — 
ein Böller kracht ... 

Handlungsgehilfen, Handwerksmeiſter wachen 

lang hingeſtreckt, auf Poſten, in der Sommernacht. 








Ein Orden winkt; laut klopfen aller Herzen — 

bengaliſch Feuer flammt ... 

Ein Sängerchor greift tief erregt in falſche Terzen, 
Nabolium ſchwitzt, und Dorfn rutſcht die Hofe — au verdammt! 


Die Brücke fliegt! Gehulter und Gepulter ... 

Ein lebend Bild — wer hätte das gedadt! 

Und nachher -Floppt der Zar dem Friedrih Wilhelm auf die 
Schulter: 

„Das hammer ganz fermos gemacht!“ 
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Das Verbrechen der Elife Geitler / 
von. Hermann Seffer 


3 war ein romantisches Nühritüd, in dem Theo Behrens 

die männliche Hauptrolle hatte, ein Lebensdrama in Schauer- 
j3enen, wie es heute nur mehr die Rinematographentheater 
in zappelnden Photographien bringen, wobei jeder Spieler 
in Gelten redet und jtumm fein muß. Aber zu jener Zeit, da 
in Gertrud von Sohr aus dem Rinde ein Weib wurde, genoß 
man dieſe grellfarbigen Bilderbogen auf allen Bühnen, und 
wenn gar einer darin wie ein Toreador, ein Uthlet, ein Frijeur 
oder ein Herrgott feiner Leidenfchaften redete, dann ſchwemmte 
in allen Gißreihen die Rührung auf, und wenn einer wie ein 
Opernfänger ftarb, in gejhwollener Seelengröße und in langen 
Siraden, wo alle Herzensworte in falſche Mufif und bengalifchez 
Licht getaucht waren, dann ſchluchzten die Theaterdamen wie bei 
einem Begräbnis. Und jo war es auch an jenem verhängnis- 
vollen Abend, da man Theo Behren? am Ende des dritten 
Aktes in der Bühnengeltalt eines todverwundeten Hauptmanns 
auf dag väterliche Adelsſchloß trug, dag er vor dem Ochreden 
räuberifher Kriegshorden bewahrte, obſchon er es einit im 
Zwilt mit den edlen Eltern verlaffen hatte, um Zirfugreiter 
zu werden — um einer Liebe willen. 

Gertrud ſah ihn auftreten und hörte bald fein Heimweh- 
lied an die Freiheit, ſah ihn in feinem männlichen Troß und 
im Feuerwerk feiner Liebe, jah ihn au feinem Abenteuer er- 
wahen und zum Degen greifen und ſah ihn in feinem roten 
Reiterfrad verbluten und verfcheiden, in einem Monolog, fett 
bon heldifhem Großmut, bei Fackellicht im nächtlichen Schloß- 
garten, umjtanden von den ergriffenen Eltern, die er gerettet 
und — wie er röchelte — „außbezahlt‘‘ hatte. Sie hörte nur 
ihn und ſchaute nur ihn, wie er alles nad feinem Willen 
bewegte und immer wie ein Gleger die Worte warf, jodaß 
die andern Flein und erbärmlidh neben ihm fjtanden, wie Die 
Tiedertraht und die Schwädlichfeit ſelbſt, Die er mit feiner 
Fauſt in Stüde ſchlug; und fie Frallte ihre Nägel in den Samt 
der Logenbrüftung und füllte fih mit der Glut, die au ihm 
ftrömte, und wurde trunfen, als er ſich mit dem Dichter, einem 
ihon graubaarigen diden Herrn, Hand in Hand verbeugte. 

Der Beifall janf rajch zujammen, eine Pauſe begann, fie 
hörte feinen Namen von linf3 und von rechtd, bald gleich— 
gültig, bald tadelnd, bald mit Wohlwollen, und fie vergrub 
fih in den Sheaterzettel und ſah nicht auf. Noch ein Akt 
fand ihr bevor, ein Aft, in dem er nicht mehr fpielte. 
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Nach endlofen Minuten bob fid wieder der Vorhang und 
e3 ſchloß fi, wie zur Verföhnung der Zufchauer, ein Wache 
ſpiel an, ein Sonnenblid auf das Idyll eines fpielenden Kindes 
und einer erinnerungsglüdlihen Witwe. 

Gertrud war nicht mehr imstande, der Handlung zu folgen. 
Was da gejprochen wurde und vor jich ging, kam wie fernes 
Reden und in verihwommenen Bildern zu ihr. 

Sie fächelte fich, Jah mit dem Opernglag nad der Bühne, 
fie faltete den Theaterzettel augeinander und wieder zujammen 
und wußte nit, was fie tat, was fie hörte und erblidte, und 
hatte nur den einen Gedanfen und Zweifel, ob er fie wirflich 
erwarten und wieder in Demut und Zärtlidhfeit vor ihr hin— 
finfen würde, oder ob er nicht alles vergäße, bei Freunden 
und Grauen, die ihn vielleicht Hinter der Bühne umdrängten, 
um ihn wegzubolen, zu einem Feſtmahl in einem Saale mit 
Kerzentifhen und Blumen. Solange er auf der Szene war, 
hatte er nicht ein einziges Mal nad ihrer Loge gejehen und 
hätte e3 doch unbemerft tun können. Aber vielleicht ahnte er 
gar nicht, daß fie gefommen war. 

Mitten in diefe Ungewißheit fiel, ohne daß, fie ſich dejien 
verjab, ein Dröhnen und Klatſchen und allgemeines Aufitehen. 
Eine alte Logenſchließerin trat herein und hing ihr den hellen 
Abendmantel um die Schultern. Sie ging an gleihmütigen 
Menfchen vorbei, über gewundene Treppen, ſah fi dann im 
hellen Licht der geitaffelten Vorballe, trat, ohne in ein Gejicht 
zu ſehen, durch die Polſtertüren eine Seiteneingangs ins Freie 
und Stand einen Augenblid wie überflüffig auf der nächtlichen 
Straße. E3 war troden und warm wie in Sommernädten. 

Drüben auf dem Pla mit den KRandelabern und dem 
KRönigsdenfmal fuhren die Wagen auf. Ein Kutſcher hob, als 
er die junge Dame ſah, fragend: und rufend die Hand. Gertrud 
eilte, ohne ihm eine Antwort zu; geben, mit ängjtlihen Füßen 
über die Straße, bog flüchtend und heiß vor Furdt und Er- 
wartung in eine fchmale Gafje und lief berzflopfend zwijchen 
den dunklen Häufern dahin. 

Der Schaufpieler, der eine Zigarette rauchend mit einigen 
Kollegen am Bühneneingang geitanden und die Straße immer 
im Uuge gehabt hatte, löjte fich, al3 er die Figur des Mädchen? 
in der Tiefe des engen Gaſſeneingangs verſchwinden ſah, mit 
abjichtlicher und erniter Wichtigfeit 108. Die Kameraden tufchelten, 
als er jih fo ſtürmiſch empfahl, ihrer zwei gingen auch neu— 
gierig ein paar Schritte über dad Pflafter weg und gewahrten 
noch, wie er einer Dame in einem lihten Umhang nachflog 
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und jih mit einem tiefen Gruße an ihre Seite begab. Und 
die Schaufpieler fanden, daß er Glück babe, der Theo Behrens, 
und blidten ihm neidiſch nad. 


* 


Eine ungeheure Wolfe lag ſchwarz und jchwer über dem 
Maldhügel, al$ der Schaufpieler mit dem Mädchen am Arm 
die Höhe eritiegen batte. 

Sie waren wie zwei Verfolgte durd) die Straßen gehaltet 
und über die Felder beraufgefommen und! loderten fo in ihrer 
Hiße, daß Gertrud den Mantel abwarf und den Wind über 
ihren glühenden Hals jtreihen ließ. 

Der Schaufpieler aber nahm den Hut ab, drüdte einen 
Ruß auf ihren bloßen Arm undi fagte ihr, daß fie ſchöner fei 
al& alle Frauen der Welt. Dann gingen fie wieder ein Stüd 
des Weges mit verfhlungenen Armen und Händen, jahen ſich 
an und redeten kaum, bis fig dahin gelangten, wo Die Bäume 
dit und hoch jtanden. 

Ein heftiger Wind hatte ſich erhoben. Er tobte hinter 
ihnen ber, fchüttelte Die Stämme, füllte den Wald mit dem 
Lärm von fnadenden Weiten und flatterndem Laub und ver- 
ſchlang viel von Dem heiſern Geflüjter des Schauſpielers. 

An einer Felfenbanf hielten die beiden an. Zitternd in 
feiner Gier bat der Schauspieler Gertrud um eine Minute 
furzen Verweilens, breitete jorglich feinen Mantel bin und 
309g fie nody mit weichen und flehenden Worten zu fich, indes 
er Doch ſchon den eifernen Willen] hatte, noch in dieſer Stunde 
nad) ihr zu 'greifen. 

Und Gertrud ſetzte ſich an feine Seite und ließ es willig 
zu, daß ihr Atem aneinanderwehte, und erwiderte jeine Küffe 
und ftieß ihn auch nit von fi, als er fie mit Zärtlichfeiten 
bededte, deren Gefahr fie nicht wußte, und war ihm in ihrem 
Rauſch ergeben, big er fie dreijter umtaftete und an ihr riß. 

Dann wehrte fie ſich, wie ſich Edelblut wehrt. Aber er 
vollbrachte e3, unter Den windgefchlagenen Bäumen imd den 
fliegenden Nachtwolken, und nahm fie mit feinen erfahrenen 
und unerbittliden Händen auf dem feuchten Waldboden wie 
eine zudende Beute, während es ſchwarz und grauenhaft über 
ſie binquoll und ihr Notſchrei in Der Verzweiflung und in 
dem Geheul des faujenden Sturmes eritidte, 

So verfiel fie dem Schaujpieler, jo glitt fie hinab in eine 
unbefannte und furdtbare Tiefe, und wurde erdrüdt und wie 
von einer Ungeheuerlichfeit gelähmt, und Fonnte ihr Entjeben, 
alö er jie Tief, nicht weinen und reden lafjen, weil es ihr 
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wie mit jtählernen Zwingen die Bruft und die Kehle ums 
Hammerte, und lag von ihrem Elend gefchüttelt wie ein ver- 
endendes Tier in luftloſen Rrämpfen. 

Er aber jah mit harten Augen, was er getan hatte, und 
wurde Doch gleich von der Angſt gewürgt, wie e8 nun werden 
jollte, wünjchte ich fort und mühte fi doch um fie und wollte 
auf ihre frierende Verzweiflung eine wärmende Dede von 
ihledt erjonnenen Zärtlichfeiten werfen, damit jie nicht uns 
getröjtet von ihm ginge. 

Do es gelang ihm nicht. Sie war wie von Sinnen und 
hörte ihn nicht. 

Ein prajfelnder Regen fiel jet wie mit Schlägen von 
itrömendem Wafjer aus dem verdunfelten Himmel, er ſah faum 
mehr die Hand vor den Augen und eine wütende Reue Fochte 
in ihm. Da befann er fi nicht länger, raffte das Mädchen 
in ihrer näffeflatfhenden Seide auf feine Arme und fchleppte 
ji mit feiner Laſt den Waldbang hinunter, der Straße zu, 
jelber erſchöpft und wanfenden Schrittes, jo daß er jie faum 
3u halten vermochte. 

Dort, wo der Weg in die Straße mündete, gewahrte er, 
wie fie fih in ihrer Betäubung regte und fich jtöhnend au? 
jeinen Armen zu winden fuchte. In Diefem Augenblick brachte 
ihn eine naßglatte Wurzel am Pfad zu Fall und Gertrud ftürzte 
mit ihm. Uber, wie wenn ihr mit dem jähen Sturz die Be— 
finnung auf3 neue gefommen wäre, erhob fie fih jchneller, 
als er e3 mit feinen müden und fchmerzenden Gliedern fonnte, 
und floh vor ihm auf die wind- und regengepeitichte nächt— 
lihe Straße. 

Aus einer Erzählung, die zujammen mit einer andern namen 


„Lukas Langfofler‘ in der Literarifhen Anftalt Rütten & Loening 
erjcheint. 


Antworten 


Dr. 4, Ka., Wien. Ein Wiener Kino injeriert im Neuen 
Wiener Journal: „Zum 150. Mal ‚Der Andere‘. Albert Bafjfermann 
vom Deutihen Theater zu Berlin, der Erbe des Afflandringes, der 
unvergleihliche Dariteller des Gtrieje, Othello, Volksfeind.“ Leutet 
Leute! Wer feine Kinder Tiebt und ihnen wohltun will und ein 

erz im Leibe bat, der ſehe ſich das an!! Das koſtet nicht fünfzig 
Pfennige, das koſtet nicht vierzig Pfennige....! Begreifen Gie 
immer noch nicht, 

Berr C. A. am Tegernfee, daß der Kino feine „Runjt des 
Auge⸗ it“? Er iſt überhaupt feine Kunſt und wird nie eine 
werden. Nicht, weil er noch einige Schladen hat, wie Gie fagen. 
Sondern, weil die Forderungen der Nafje nicht nur, „zunächſt“ 
erfüllt werden mußten, jondern immer wieder erfüllt werden müjfen. 
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Alſo: Induſtrie, feine Kunſt. Der Kino tappt garnicht mehr, „erperi- 
mentiert* nicht mehr, „probt“ nit. Er iſt fertig Er ſteht jebt 
da, wo er bingehört. Auf der unterjten Etage der Unterhaltung. 
Gehen Gie fih Doch einmal die Gaffer (denn Zujchauer find dag 
nicht) im Kino an: das lacht, weil einer binfällt, weil ein Hund 
Hafft und fpringt, weil einer eine füßt — und dann ſchnalzen 
alle mit. Wein, das jind nicht mehr die Anfänge, das iſt Die 
Mitte, das Ende Das Wort ilt ſchon zu entbehren, aber eines 
it nie zu entbehren: die Fünjtleriihe Gefinnung Kine Fabrif 
bat feine und Tann feine haben. Gie bringt heute dies und morgen 
dag, ſpaßt in ‚Dramen‘ fpielerifih mit erniten Dingen und ftumpft 
den Ginn für Nuancen ab. Nehmen Gie ein Eliche, laſſen Gie 
das Bublifum feine Ueberlegenheit fühlen, indem Gie ihm zeigen, 
wie ſchlau es it, Daß es alles vorher weiß, ſchalten Gie jede 
Tendenz aus, Taffen Gie nur gaffen, gaffen: da haben Gie den 
modernen Rind der ſyſtematiſch verdirbt. Nein, es läßt ſich nicht 
vereinigen: entweder ‚Adalbert, der Adoptioneffe — oder Ibſen, 
Siteratur, Anftändigfeit, VBerantwortungsgefühl, Kunit. 

Dr. ®berbreyer, Raftenburg. Wir haben, geehrter Herr Ober: 
lehrer, mit Freuden von Ihrem mannhaften Auftreten bei Der 
Holz⸗Feier vernommen. Auch wir begrüßen e3 auf dag Freudiglite, 
daß Sie den Mut fanden, gegen eine fo bejhaffene Art von 
Dichtkunſt vorzugehen, und hoffen, daß Sie noch lange den Ober- 
befehl über Die Ihnen anvertraute Klajje behalten möchten, damit 
Gie Die Knaben mit der Gelinnung behaften, die gebraucht werden 
muß, um fih um den Gtaat verdient zu macen. 

Ehriftian Morgenftern. In Sprachwiſſenſchaften niht3 Neues. 
Das letzte Ariom iſt von Profeſſor Daubenſpeck aufgeitellt, aber 
noch nicht bewieſen worden. Vielleicht bemühen Sie ſich einmal. 
Es lautet: „Batik verhält ſich zu Batilt, wie Statik zu Statiſt.“ 

K. W. Diejer ‚Zäglihe Vergnügungsanzeiger‘ des Verlags 
Scherl war mir allerdings unbefannt. Ich Habe fofort abonniert. 
„Das Deutihe Theater Fultiviert vorwiegend das klaſſiſche Genre 
in erjter Befegung und mit hervorragender Synizenierung. Der 
Held Fedja in dem Drama ‚Der lebende Leichnam‘ iſt ein verfumpfter 
Menſch, der feine angejehene Stellung aufgibt, um jih in Zigeuner- 
fneipen hberumzutreiben. Er täufht nun einen Gelbjtmord vor und 
vegetiert fozujagen als Lebender Leichnam weiter.“ Nicht zu ver— 
wechleln mit dem gleichnamigen Iebenden Leichnam im Paffage- 
Banoptifum, dem Wunder atapijtiicher Verfteinerung. Gorgfältige 
Inhaltsangaben von Gyges und Majolifa unterrichten über Leben 
und Sreiben im Luſtſpielhaus und im Gchillertheater, und im 
Mulang Ruſch „findet ſich allabendlih eine illuſtre Gefellichaft 
zufammen, um von elf big zwei Uhr nachts dem Tanze zu huldigen. 
Ein reizender Anblid auch für den Nichttänzer ift es, in der Flut 
des blendenden Lichts die graziöfen Paare fich drehen zu jehen“. 
Kurz: man jtrebt dem Gtettiner Bahnhof zu, bat ſchon in Anger— 
münde begonnen, dDiefen ‚Fremdenführer durch die Reihshauptitadt‘ 
zu leſen, und it bei der Anfunft ein fompletter Runftfenner. 
us man braucht, jteht drin: Theater, Kirchen und öffentliche 

ebäude. 

Georg G., Danzig. Loeſer & Wolff und Meinhard & Bernauer 
werden jet an den Gtraßeneden abwedhjeln. Der Vertrieb it 
zufriedenftellend: die Sachen ziehen, halten fich lange und zünden. 
Eigene Fabrif im Haufe. 
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Kaiſerliche Hoheit 
Ein Zuftjpiel, das Elje Dtten 

aus dem Holländijchen der 
Humorbegabten Frau Simon3- 
Mees überjebt und frei bear- 
beitet hat. Zuſammen mit — 
natürlih mit Rudolf Lothar, 
dem unermüdlichen und unver— 
meidliden Geburtshelfer bei 
der Mehrzahl Fremdländifcher 
Theaterfinder, Die bei uns dag 
Rampenlicht erbliden Dürfen. 
Das Spielchen beginnt fo un— 
gewöhnlich Hübjch, daß man fich 
auf eine feinere Charakter— 
komödie ſpitzt. Die Hauptfigur, 
berühmter holländiſcher Dichter 
und Journaliſt — zugleid) eine 
Glanz- und Reiſerolle für ko— 
miſche Charakterſpieler — iſt 
ein ins Luſtſpielhafte überſetzter 
Hjalmar Ekdal, ein Eitelkeits— 
narr, naiver Egoiſt, ſchönred— 
neriſcher Poſeur, der ſich im 
Rhythmus druckfertiger Worte 
wiegt und als Paladin der 
Aufklärung und Moral ſeine 
Weltanſchauung in ſelbſtge— 
fälliger Würde ſpazieren führt. 
Im erſten Akt behalten Komik 
und Satire ſogar die menſch— 
liche Unterlage. Dann freilich 
ſteuert das Stück in die brei— 
tern und ſeichtern Gewäſſer des 
Schwankmäßigen. Das brauchte 
nicht zu ſein. Denn der Grund— 
einfall, daß juſt dieſer Mann, 
dem die Poſe zur zweiten Na— 
tur geworden iſt, ſich in eine 
beſondere Rolle ſo einlebt, daß 
der Schein faſt zur ſubjektiven 
Wirklichkeit, das bewußte zum 
faft unbewußten Simulieren 
wird, iſt menſchlich glaubhaft, 
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Rundſhau 


tragfähig und geiſtreich genug, 
um je nach Drang und Zwang 
Komik, Tragikomik und Tragit 
herzugeben. Die holländiſche 
Autorin ging den bequemern, 
oberflächlichern, aber erfolg— 
ſichern Weg. Sie bringt ihren 
Helden in Poſſenſituationen, die 
dadurch zuſtande kommen, daß 
er die Rolle eines ihm zum 
Verwechſeln ähnlichen Groß— 
fürſten übernimmt. Sie ſind 
zum Teil von geſtern und vor— 
geſtern, derb und ſkrupellos, 
aber doch witzig, amüſant, gut 
geſteigert. Hie und da ſuchen 
ſie Wirkungen, die noch aus 
dem Boden eines Charakters 
ſprießen. Ein leiſer Verdacht 
ſteigt dann auf. Sollte Herr 
Lothar ſich der Holländerin ge— 
genüber zu große Freiheiten er— 
laubt haben? Sollte er es ſein, 
der in den ſonſt gepflegten Dia— 
log gewiſſe effekthungrige Wen— 
dungen hineingeſchmuggelt 
hat? Müßige Frage — wenn 
man ſelbſt genau ſo wenig Hol— 
ländiſch kann wie gewiß Herr 
Lothar. Fräulein Otten als 
Wiſſende aber darf geheimnis— 
voll lächeln und damit wahr— 
ſcheinlich noch öfter als bei der 
Uraufführung am königsberger 
Neuen Schauſpielhaus über den 
Erfolg des recht unterhaltſamen 
Spaßes quittieren, den ſie ver— 
mittelt hat. Franz Deibel 


Impreſſioniſtiſche 
Kritik 
Der Kritiker wohnte möbliert, 
aber er fühlte ſich wohlig 
und zufrieden dabei. Abge— 


jeden von dem Nippes: er be— 
ſaß eine treuforgende Schaff— 
nerin, die ihn ausfegte, klopfte, 
bürftete — alles. Wenn Not 
am Mann war, ſchickte er fie 
in Die Premieren. Es iſt zu— 
viel manchmal, für einen ein- 
zelnen Herrn. Und Schließlich 
hatte jie die Stimme des Vol— 
kes, mithin Gottes. 

Er hieß die Schaffnerin fid) 
anfleiden. Die weiße Waſch— 
blufe, die — gewaſchen — einen 
ſtattlichen Eindrud hinterließ. 
Marmorlichtipiele: Das gol- 
dene Bett der Olga Wohlbrück. 
Einft ein Roman, jebt ein Film. 
Er ſprach jie am nächſten Mor- 


gen. Nun? 
DH! Das war eine feine 
Sade. Sie brachte Belege mit. 


Ein knallrotes Programın mit 
ornamentalen Bandmwürmern 
und einen Traftat von Weſt— 
heim, der 08 einem aber or- 
dentlidy erflärte. Zwölf Sei— 
ten. Der Kino in der Archi— 
teftur. „Der Zuſchauerraum 
iſt in die Breite orientiert.“ Er 
ließ es ſich von der Wirtin 
überſetzen. Na. 


Wiſſen Sie, es is di— 
rekt vornehm, eben, es is ſo 
mehr für die jebildetren Stän- 
de un fo. Es waren auch 
direft Toiletten da. ich 
meine, die Damens, was die 
anhatten — au!“ Ueber das 
goldene Bett war aus der Frau 
Stnautjchfe nicht viel herauszu— 
befommen. Aber ahnte fie denn 
die BZufammenhänge? Wußte 
denn dieje einfache Perjon, daß 
die Geſtalten alle erijtierten? 
Niht mußte fie es! Das 
jpielt eben in der Ootfinane — 
man hätte doch jelber hingehen 
jollen! 

Aber mährend Mathilde, 
Prinzeſſin Arnulf, ihre Leiden- 
Ichaften auf die Leinwand legte, 
war der Kritiker mit der ge- 
mütlihen Zigarre unter den 
hellen, junggrünen Bäumen ge— 
Ichlendert, die Gaslaternen 
brannten, der Hintmel war aus- 
geftirnt, und er dachte lä— 
chelnd der Knautſchken, die 
es über ſich ergehen laſſen 
mußte. 

Peter Panter 








S der Praxıs 


Pühnenvertrieb 


Neue Werke 


Hans Kyfer: Die Erziehung zur 
Liebe, Ein deutſches Luftjpiel in 
vier Alten. 

Hans Oſtwald: Eijen, Dreiafti- 
ges Trauerip. 

Henri be Rothſchild: 
Komöbie. 


Kröſus, 


Annahmen 


Hans WArronge und Walter 
Turſzinsky: Rudolf erjte Liebe, 
Vieraltige Komödie. Berlin, 
Quijenth. (Berliner Theaterverlag). 

Herbert Fuchs: Katharina von 
Medici, Nenaiſſanceſchſpl. Eije- 
nad), Stadt tth. 

John Galsworthy: Kampf, Drei— 
aktiges Schſpl. Berlin, Deutſches 
Künſtlerth. 
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Wraufführungen 
1. von deutſchen Werfen 

15. 4. Leopold Schmidt: Die 
Heimfehr des Odyſſeus (nad) Dffen- 
bachſchen Motiven), Tert von Karl 
Ettlinger und Erich Mob. Franf- 
furt a. M. 

19. 4. Mar Wolff: Der Heilige, 
Dper. Hamburg, Stadtth. 

Wilhelm von Scholz: Ge- 
fährliche Liebe, Fünfaktiges Schipf. 
Stuttgart, Hofth. 

23. 4. Karl Engelhardt: Liebe, 
Ein AU. Tod, Ein Alt. Erfurt, 
Stadtth. 

24. 4. Albert Geiger: Das 
Winzerfejt, Scherzipiel. Der Fremd— 
ling, Einaftiges Schſpl. Karlsruhe, 
Hofth. 

26. 4. Leo Feld und Karl von 
Levetzow: Die ewige Angſt, Ko— 
mödie. Prag, Neues Deutſches Th. 

30. 4. Hanns Heinz Ewers: Das 
Wundermädchen von Berlin, Schſpl. 
Freiburg, Stadtth. 


2. von überſetzten Werken 


Koberto Bracco: Die kleine 
Duelle, Vieraktiges Schſpl., deutſch 
von Otto Eiſenſchitz. Wien, Deut— 
ſches Volksth. (Comoedia). 

Simons-Mees: Kaiſerliche Hoheit, 
Lſtſpl, aus den Holländiſchen von 
Elſe Dtten und Rudolf Lothar. 
Königsberg, Neues Schſplhs. 

Arpad Baftor: Innocent, Ko— 
mödie in drei Akten und einem 
Vorspiel. Wien, Refidenzbühne. 

Silvio Zambaldi: Eine Ver— 
gangenheit, Dreiaktiges Schſpl., 
deutſch von M. Wulff, Altona, 
Schillerth. 

3. in fremden Sprachen 

Maurice Hennequin: Les hon- 
neurs de la guerre, Dreiaftige Ko— 
mödie. Paris, Vaudeville. 

Francis Jammes: La brebis 
egarde, Drama. Paris, Deupre. 


Jubilden 

Der Zigeunerprimas: 50, Ber- 
fin, Monti3 Dperettenth. 

Extrazug nach) Nizza: 50, Berlin, 
TH. am Nollendorfpl. 

Silmzauber: 175, Berlin, Ber- 
liner Th. 

Hochherrſchaftliche Wohnungen: 
25, Berlin, Komödienh3. 

Profeffor Bernhardi: 150, Ber- 
lin, Sleines Th. 

Puppchen: 125, Berlin, Thaliath. 


Perfonalia 


Der Direktor der chicagver Oper 
Andreas Dippel iſt von jeinen 
Boften zurüdgetreten. 

Das Burgtheater Hat Arnold 
Storff die erbetene Entlaſſung ge- 
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Wagner / von Leopold Ziegler 


Mr diefer Notlage entdeckte Wagner den Menfchen des Mythos 
J — oder vielleicht richtiger: er hat ſich die Notlage 
geſchaffen, um dieſe ſeine Entdeckung zu rechtfertigen. Er findet 
das reine und gemeinſam Wenſchliche, das alle verſtehen, weil 
es allen eigen iſt, woferne ſie es nicht gewaltſam erſtickt haben. 
Und er beſchwört in das neunzehnte Jahrhundert die vergeſſenen 
Götter, Helden und Ritter einer fernen und legendariſchen 
Vergangenheit und hält ſie uns als die Muſterbilder entgegen, 
in denen wir unſre eigne Verklärung zu erkennen hätten. Er 
mutet uns zu, die Liebe und das Leben, wie wir ſie hätten 
leben ſollen, in Triſtan und Siegfried, in Tannhäuſer und 
Parſifal, in Senta und Brünnhilde wiederzufinden. Kurz, er 
macht ſein Zeitalter zum Zeugen der merkwürdigen Entdeckung 
des mythiſchen Menſchen. 

Hier trifft nun die allgemeine Richtung von Wagners 
Willen mit den Forderungen ſeiner Aeſthetik des Geſamt— 
kunſtwerks zuſammen. Wenn er in ſeiner Regenerationslehre 
den geſchichtlichen Menſchen dem Niedergangs- und Verfalls— 
typus gleichſetzt und ſich damit logiſcherweiſe ſelber zwingt, die 
Geſtalten ſeines Kunſtwerks vor oder außer der Hiſtorie zu ſuchen, 
und wenn er auf dieſem Wege den Mythos und feine heroiſchen 
Haldbgötter wiederfindet, jo begegnet ſich jetzt dieſe allgemeine 
Sendenz mit einem der weſentlichſten Sätze der Weithetif des 
MWorttondramas, wie er fie aufgeitellt bat. Nämlich au der 
Rennzeihnung der Mufif heraus, die unfähig jei, etwas andres 
Darzuftellen als menfchlihe® Gefühl, urjprüngliden und 
wahriten menſchlichen Zujtand, glaubt Wagner den Schluß ziehen 
zu müfjen, daß jein Drama, deſſen vornehmſtes Augdrudsmittel 
immer die Mufif bleibt, niit die Menſchen in ihrer gejchichtlich 
zufälligen Erſcheinung daritellen könne, fondern eben nur den 
Menfhen an jih, dag „Reinmenfhliche“. 

Läuft demnah Wagners Regenerationggedanfe im Begriff 
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eines ungefhichtlihen, ſich frei aus ſich jelbit beitimmenden 
Menſchen aus, der binfort al3 Träger des Neinmenfchlichen zu 
gelten babe, fo wird jeßt dieſes zum Hauptbegriff feiner Aeithetif. 
Einige Andeutungen, was fih Wagner Darunter voritellt, findet 
man in ‚Oper und Drama‘. Darnach iſt es das Nichthiitorifche 
und Gefühlgnotwendige, alles, was dag Weſen der menjchlichen 
Gattung als ſolches ausmacht. Dieſe jpärlihen und nicht gerade 
aufflärenden Worte zeigen indejjen die abitrafte Bedenflichkeit, 
die dieſem Begriff anbaftet. Denn auch bier wie in Der 
Regenerationglehre liegt aller Nachdruck auf einer Verneinung. 
Das Reinmenihliche it der übrige Reit, wenn man die geichicht- 
lihen Züge des Menfchen auslöfht. Ohne indes die verfäng- 
lihe Frage zu ſtreifen, was fi denn in dieſem Syalle vom 
Menjhen überhaupt noch erhielte, dag der Rede wert jei 
und „dag Weſen der Gattung ausmache“, zeigt ſich das Be: 
denkliche dieſes Begriffs noch in andrer Hinficdht. 

Das Reinmenfhliche Fönnte fein, was der freie und durch— 
dringende Blick des fcharfjinnigen Betrachters hinter unjern 
Beitrebungen und Tugenden, Irrtümern und Kaltern fände. 
Nicht ſowohl wo wir alle übereinjtimmen (denn ich wüßte nicht, 
wo Dieg in genauem Sinne zuträfe), jondern wo mir alle 
ſchlechthin wahr und echt, wejenbaft und bejeelt find. Wo wir 
im Guten oder Schlimmen un jelbit entjprechen und mit uns 
jeibjt übereinftimmen, ohne nur nach gattunggmäßigen Inſtinkten 
oder nah abitraften und allgemeinen Normen zu handeln; wo 
wir Die Konvention, die Sitte, die Pflicht, Den zufälligen ge— 
ſchichtlichen Zuſtand nicht aufheben, jondern vielmehr beleben; 
wo wir überlieferte Formen nicht zerftören, fondern fie zu Aeuße- 
rungen unjerer Berjon Itempeln und ihnen dadurch Würde und 
MWirflichfeit geben. Das Reinmenſchliche Fönnte Das entichleierte 
MWenſchenherz fein, auf welchem der tiefere Blick des Dichters, 
des Künſtlers zu allen Zeiten ergriffen gerubt bat. 

Mögliherweife könnte man aber auch darunter verjtehen, 
was ungefähr die Männer unjrer Flajjiihen Zeit Darunter ver— 
ftanden haben modten: die im immer wieder hergeitellten Gleich— 
gewicht fich pollziehende Auswirkung aller menſchlichen Anlagen, 
eine gefunde Menſchlichkeit, die im Einklang aller unjrer Triebe, 
Fähigfeiten, Neigungen und Talente beiteht. Ein Erreichen 
immer vollfommenerer Organifationgfiufen, ein jtetig tätiges 
und fi läuterndes Dafein, das „als ein beharrlich Bewegtes 
um einen reinen Mittelpunft Freife, wie Goethe unnahahmlich 
jagt, eine zur Vollendung binftrebende, zur Weltordnung jid 
erweiternde Entelechie. 

Wahrfheinlich hat eg aber mit diefem Begriff bei Wagner 
fein beſonderes Bewenden, und der Geitalter der Iſolde denkt 
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anders darüber als der Dichter der Leonore D’Eite. Das Reit- 
menſchliche ift ihm nicht, was der Künſtler als der jinnreid 
Betradhtende überall wahrzunehmen begnadet üt, jondern es 
it wirfli nur zu finden, wenn man die Stoffe und Ver» 
hältnijje, die die Geſchichte darbietet, verſchmäht, um binter 
das geſchichtliche Leben zeitli zurüd oder Darüber hinaus 
3u geben. Dann wäre der Träger des Reinmenihlidhen, den 
Wagner meint, der Menjch einer vorgefhichtlihen Vergangen— 
beit oder nachgefchichtlihen Zufunft, oder fowohl einer jolchen 
DBergangenbeit wie einer wünſchenswerten Zufunft. Sjedenfalls 
aber der vollendete Gegenfinn des hiſtoriſchen Menfchen: Der 
mythiſche Menſch. Und man bätte folgenden Schluß: 
Das mufifaliihe Drama fann nur reinmenjchlidye Stoffe 
geitalten. 
Das Reinmenſchliche it dag Mythiſche. 
Folglich Fann der Stoff der Mufiftragödie nur Der 
Mythos fein. 

Tatſächlich it Dies (ungefähr) der Schluß Wagner. Wo» 
mit der oben verſuchsweiſe angenommene Sinn des Begriffs 
Reinmenihlih wegfällt. 

Uber in dieſen Schluß bat jich ein falſcher Oberjaß ein- 
geſchlichen und wirft auf die mit ftrenger Ronjequenz aus— 
gedachte Aeithetif des Geſamtkunſtwerks zurück. Die fait harmlos 
ausſehende Täuſchung in dem Urteil, daß das Reinmenſchliche 
nit in der Gefchichte, fondern vorzüglid im Mythos an— 
zutreffen fei, verurſacht einen theoretifchen Irrtum, Der Die 
bedeutenditen praftifchen Folgen nad) fih zieht. Um nun zu 
erhärten, daß dag mufifaliih Geitaltbare durchaus nicht mit 
dem Niythifchen zujammenfalle, genüge Statt einer theoretifchen 
Wiverlegung, die von feinem Nuten fein könnte, dag tat 
ſächliche Beiſpiel eines Kunſtwerks, aus deſſen Struftur und 
Wirfung man einen andern Schluß ziehen muß. Es gibt 
ein Muſikdrama, deſſen zufällige, mit allen Ronventionen des 
Geſchichtlichen behaftete Geitalten wahrlid mit Mythos und 
Mpthologie nicht zu tun haben, und das dennoch zu den 
polffommeniten Werfen mujfifalifher Dramatif zählt. 

In Figaros Hochzeit‘ findet man diejelben Repräjentanten 
einer hiſtoriſchen Rultur, über die man in der ‚Emilia Galotti 
erichridt, über die Rouffeau, Leſſing und der junge Schiller zu 
Geriht jagen. Und doch iſt daraus ein Kunſtwerk höchſten 
Ranges geworden, troßdem die Dichtung des Beaumarchais 
fait alle birgt, wa fie in den Augen Wagner zu einem 
ſchlechten, ja unmögliden Stoff für ein Muſikdrama ftempelt. 
Die franzöfiihe Komödie ift politiih und ſatiriſch, nebenab» 


537 


jihtlih und von äußerſt zufammengejeßter Handlung, deren 
intrigante Verwidelungen ſich ausſchließlich an den Intellekt 
des Zuſchauers wenden. Gie iſt, wo ſie geijtreih fein will, 
boshaft, wo wißig, frivol. Der Reiz vornehmer gejellichaftlicher 
Rultiviertheit, der über ihr liegt, läßt kaum die Graufamleit 
und verderbte Roheit der fonjtigen Zuſtände vergeljen. Die 
Gegenwirfungen im Stüdf: Herr und Diener, Adel und Bürger- 
tum, Befit und Verftand, SFeudalzeit und anbrechende Revolution 
(„c’etait la revolution deja en action‘ jagte Napoleon von 
diejer Romödie), find im Sinne Wagners jo Fonventionell wie 
möglid. Kurz, ‚Le mariage de Figaro‘ vereinigt ziemlich alles, 
was fidy gegen die wagnerjhe Theorie eines reinmenſchlichen 
Borwurfs für das Mufifdrama verfündigen fann. 

Uber was bat Nlozart® Mufif aus diefem von jeinem 
Tertdihter da Ponte überdieg noch verjtümmelten Intrigen— 
ipiel, aus diefer politiihen Tendenzkomödie gemacht! Sitzt 
man nicht, wenn die erſten Takte des ſchnellen Vorſpiels begonnen 
haben, lächelnd und atemlos lauſchend auf ſeinem Platze, von 
einem ganz unbekannten Gefühl bewegt? In welche Sphäre 
einer künſtleriſchen Wirklichkeit, eines reifen und endgültigen 
Glückes hat der Muſiker den ſtolzen, wollüſtigen, verſteckt ge— 
walttätigen, herriſchen, etwas dummen Grafen, die zärtlichen 
und verliebten Frauen und Mädchen gehoben! Es iſt wahr: 
Die Handlung des Figaro‘ bewegt ſich immer genau auf der 
Grenze, wo dag Tragiſche beginnen könnte. Ein Wort mehr, 
ein günftiger Zufall weniger, und fchredlihe Ronflifte find un— 
vermeidlih. Setze den Fall, daß es Suſanna mißlänge, den 
Pagen au dem Nebengemad) zu befreien: und der Herr be- 
geht ohne Zaudern einen Nlord, feinem eingefleiihten Be— 
griff von Ehre gehorfam. Aimm dem findigen Rammerdiener ein 
Gran ſeines Mutterwites, und wir haben eine zeritörte Welt: 
das Herrenrecht der eriten Naht, zwei elend gemachte Menſchen— 
paare, Unredt, Schande, vielleicht Gewalttat und Totſchlag. 
Uber über dieſer gefeflelten Tragif, die dem Schöpfer des ‚Don 
Giovanni‘ fo nahe liegt, gaufelt doppelt erquidend das Glüd 
geiftreich fchöner Löjungen. Es ift, ala jei gerade dieje Eintag?- 
welt mit allen Zufälligfeiten eines gejchichtlihen Stils aus 
der Seele der Muſik gequollen. Rein Unterfhied zwiſchen 
MWenſchlichem und Hiftorifchem ijt mehr geblieben. Der Künſtler 
jiehet eins ind andre hinein, und was dem geſchichtlich be- 
trachtenden Intellekt unweſentlich, zufällig und äußerlich ift, gilt 
ihm als notwendig und tief menjhlid. Tändelnd verwandeln 
jeine Geftalten ihre vergänglichen Rümmernijfe in unvergängliche 

Sefänge. Sie jchweben in einer fonnigen Wolfe dahin, die 
ſie, wie einft die Herven der Antife, in den Himmel einer 
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ewigen Freude und Heiterfeit entrüdt: „Voi che sapete, chr 
cosa è amor ...“ 

Was Mozart möglich war, it heute noch, heute wieder 
mögli. Aber genug. Finden wir ung damit ab, daß Wagner 
nun einmal den Mythos als den geeigneten Vorwurf für 
das Muſikdrama anfieht. Statt gegen eine Theorie zu rechten, 
die für den Künjtler ebenjo unverbindlich ift wie ihr logiſcher 
Gegenjas, jei lieber gefragt, wie der mythiſche und reinmenſch— 
ide Menih im Drama Wagners zur Erjcheinung gelangt. 

Offenbar ala Menſch der Urgefühle, der primitiven und 
mächtigen Leidenjchaften unſrer Art, der AUffefte des Ge- 
ſchlechts, die beim Manne Herrihaft und Liebe, beim Weibe 
Liebe, Eiferjuht und Haß jind. Die Geftalten des Mythos 
gebärden ſich überwiegend pathetifh, oder wie Wagner jagt: 
tieferregt. Dichter des Tieferregten ift Wagner geworden, und 
man geitehbt ihm gerne zu, daß ihn darin niemand überragt. 
Mas Leidenschaften in ihrer nackten Urfprünglichfeit find, und 
wie jte mit ungebrodhener Naturwahrheit dargeitellt werden, 
haben wir durch Wagner zu unſerm Schreden erfahren. Diefe 
tragiſchen Erponenten, wie man Venus, Ortrud, Triftan, Brünn- 
bilde und Kundry mit einem fehr zwedmäßigen Begriffe nennen 
könnte, den ih Ulrih von Wilamowit (Griehifhe Tragödien 1, 
90) verdanfe, ſcheinen Leben und Eriitenz nur zu haben, um 
beide in einem einzigen Atemzuge ungeheurer NRajerei aus— 
zuhauchen. Wenn jie lieben, jo ift ihre Liebe ein gewaltiger 
Raufh Des Entzüdenz, der ihnen allzuleicht Leib und Leben 
vernichtet. Ungeteilt gehören fie einer einzigen Leidenfchaft, 
einem einzigen Gefühle an und find für alles übrige ſtock— 
blind. In dieſem Betracht fcheinen fie Feine menfhlichen Ge- 
jtalten mehr zu fein, fondern wandelnde Leidenichaften, tragiſche 
Mädte oder VPerjonififationen, Erponenten eines Gefühls, einer 
Lebensäußerung, die jo geiteigert wird, daß fie ihren Träger 
in den Tod treibt. Denn Leben ift Gleichgewicht, Statif de? 
Organiſchen; Mangel daran ift Zerjtörung und Tod. Wagners 
mythiſche Geftalten wollen den Tod, können nur ihn wollen 
(worauf wir zurüdfonımen werden). Deshalb hat diefer Mythos 
auch nur zwei Zielbegriffe: Liebe und Tod, Sehnen und Sterben, 
Sterben und Sehnen, in denen die Pathetik ihre negative 
Bedeutung zeigt. Was jollte auch ein Dafein in dauernder 
Entzüdung. 

Aber diefe Gejtalten, für die es in der Poeſie hödyitenz 
in Kleiſts Venthejilea eine Verwandte gibt, find troß ihrem 
dämonifhen Charafter ohne dichteriſche Wirklichkeit. Die 
Leidenſchaften find da und überzeugen auch joweit, denn man 
wird von ihnen gepadt und nimmt an ihren Erfchütterungen 
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teil. Aur find theatraliih wirkſame Leidenihaften noch Feine 
poetifch wirfliden Gejtalten. Ein Wenſch, er jei Wirklichkeit 
oder Dichtung, it jedenfall3 mehr als Leidenſchaft, mehr Yelbit 
als eine Summe von Leidenjhaften Er tit Perſon — ein 
beftändigeg, unvderminderliches Sein, dem Leidenjhaften und Af- 
fette angehören, ohne e3 in feiner Realität zu erſchöpfen. Das iit 
freilich ebenjo jhwer zu umjchreiben als leicht zu überjehen. Die 
meiſten fajfen fi) und die andern als eine Summe von Hand- 
lungen, Worten, Gedanfen, Gebärden auf, achten nur auf Da3, 
was einer tut oder hat oder äußert, und überfehen, Das Der 
MWenſch fo viel mehr ift als das: nämlich daß er ‚it‘, Das 
völlig Unbeitimmbare des GEriftentialurteil3 drückt bier unſre 
Meinung fehr gut aus. Die Affefte haften am Wenſchen gleich— 
nigweife, wie die Eigenſchaften am Ping. Er befißt ein Sein, 
das man erleben, aber weder erfennen noch beihreiben kann. 
Ein Jenſeits feiner eigenen Oberfläche, aber ein Diesfeits feiner 
jelbit. Eine Eſſenz oder eine Berjon, die nicht gefchildert und 
analyjiert zu werden vermag, die darum aud dem empirischen 
Pſychologen unter den Händen zerrinnt. Daran wird im Lebeıt 
jo jelten gedaht wie in der Philosophie, die gewöhnlich nur 
etlihe Lebengäußerungen des Menſchen anerfennt, ohne Ti 
un feinen Wert als Berjon zu Fümmern. 

Diefer geheimnisvolle Ueberjchuß, der aus tragiihen Er- 
ponenten erit Geltalten, aus vergegenjtändlichten Leidenichaften 
und Gefühlen erſt Berjonen macht, fehlt nun Wagners Yiguren 
vollftändig. Ein Menſch Shafeiveares etwa iſt rund, lebendig, 
Dafeiend und unendlih mehr als die Worte, die er zu ſagen 
bat. Er befißt, um goethifh zu reden, eine Entelechie, ein 
gleihjam metaphyſiſches Sein und einen metaphyſiſchen Wert 
als Perſon. Das Wort Shafejpeares ndötigt immer zu einer 
Graänzung nad) einer Richtung bin, Die das Wort jelbit richt 
mehr bezeichnen fann. Welches Daſein haben Falſtaff, Percy 
Hotjpur, Imogen. Hier wird Das dichteriſche Wort zu einen 
Zeichen, dag unſre Voritellung zwingt, die redende Perſon als 
real, als eriltent zu jegen. Nlan Sollte vermuten, dag Wagner 
hierin mehr vermöchte als Shafeipeare, weil er die Muſik bat, 
die ungleid tiefer wirft al3 das Wort. Uber man irrt, wenn 
man dies vorausſekt. Wagner bat feinen Menſchen in feinen 
Dramen, der von der Lebendigkeit Falitaffs oder Hamletö wäre. 
Mit Hamlet haben viele gelebt wie mit ihrem treueiten, vielleicht 
jogar einzigen Freunde, er war ihnen der Vertraute, zu dent 
fie in ihrer Jünglingszeit flüchteten, und fie vergaßen, daß 
Diefer Hamlet die Fmagination eine Poeten war. Ranı man 
fi ähnliches mit Lohengrin oder PBarjifal voritellen? Schwer— 
li wird je eines von Wagners mythiſchen Geſchöpfen mit ung 
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leben. Er gibt die fpannenden Gefühle, die Erregungen und 
Efitafen, aber feine poetiſchen Wirflichfeiten, feine Menfchen, 
die tragij leiden oder humoriſtiſch Denfen. Wielleiht mit 
Ausnahme des Hand Sachs der ‚Meilterjinger‘, wobei der Um— 
itand zum Nachdenken zwingt, daß Sachs die einzige in ge— 
wijlem Sinne ‚geihiähtlihe‘, alſo nit mythiſche Erfcheinung 
bei Wagner ift. 

Endlih find dieſe Erponenten Wagners weder individuell 
noch typiſch. Zu jenem fehlt ihnen die Beſonderheit, der Reich— 
tum an unjheinbaren Zügen und geringfügigen Aeußerungen, 
aus denen jich die aejthetiihe Vorſtellung einen menſchlichen 
Zufammenhang, eine vitale Einheit auferbaut. Uber wenn e3 
zweifello8 gar nicht in der Abjiht Wagners liegt, Geftalten 
pon großer individualifierender Verdichtung zu erfchaffen, To 
fann man ihm andrerſeits nit zugeftehen, daß er in der 
Hervorbringung von Typen glüdli gewejfen wäre — den 
Begrifi des Typus bier nicht als geſchwächte und ‚normale‘, 
jondern als erhobene, überhöhte, gejteigerte Individualität auf- 
gefaßt. Wagners Wotan beijpielsweife ift gewiß feine typiſche 
GSeftalt im Sinne des homeriſchen Achilleug, des Prometheus, 
de? Don Yuijote, Des Hamlet, de3 Kauft. Er iſt eine meta- 
phyſiſche Weltpotenz („der Wille‘), die vergeblih nach dichte— 
rifher DVerförperung ſchmachtet, ein Symbol, aber fein Typus. 
Man findet bei Wagner feine Figur, in der die Summe vieler 
menſchlichen Lebensläufe, Erfenntniffe, Erwerbungen, Willens- 
ziele und WRelignationen gezogen wäre, in denen der einzelne 
MWenſch zeitlich fich wiedererfennte, obzwar die erdichtete Berfon 
ſelbſt kein Individuum, fein Einzelweſen mehr iſt. 

Das hängt wahrſcheinlich mit der Struktur des Muſik⸗ 
dramas zuſammen, die es nicht geitattet, Die Fülle geduldig 
eingejanmntelter Weisheit und Geiftigfeit, wie fie von Gene- 
rationen erarbeitet wird, zum Ausdruf und zur Mitteilung‘ 
zu bringen. Denn aus gefühlserregten Zujtänden allein läßt 
jih Feine typiſche Erſcheinung hervorbilden — ein Dajein, 
dag die Potenzierung der Art in allen ihren Anlagen und 
Fähigkeiten, nicht nur der Leidenschaften bedeuten will. Die 
jeltenen Werfe der Dichtkunſt, die zur Erſchaffung tupifcher 
Gebilde fortgefchritten find, leben nicht fort durch einfeitige 
Berjtärfung urjprünglider Triebe und Inſtinkte, fondern dur 
die Höhe und Allumfaſſenheit menſchlicher Weigheit, durch 
die Wielfältigfeit und Pracht der darin vertretenen Lebens— 
energien, durch die imaginative Sinnfälligfeit der neuen Welt- 
ordnung, die der Dichter in feinem Drama oder in feinem Epo3 
organiliert bat. 

Das ungefähr ift eines, was über die mythologiſchen Ex⸗ 
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ponenten Wagner zu jagen wäre Nun it aber ein Drama 
mehr als eine Verjanmlung von Geitalten, Typen, Perjonen 
oder von Trägern vereinzelter Gefühle. Das Drama it ein 
geſchloſſenes Syſtem ineinandergreifender Teile, von Wirfungen 
und Gegenwirfungen, die von feinen Geltalten ausgehen, zu 
ihnen zurüdfehren und von ihnen erlitten werden. Wie jteht 
ed mit Diefem Spitem bei Wagner, mit der Gejamtbheit, die nicht 
mehr aus der mythiſchen Geitalt, jondern auf dem Mythos 
jelbjt beſteht? (Fortjegung folgt) 








lagen eined Knaben / von Karl Ehrenftein 


Leer 
Fie Tinte iſt zur Neige gegangen, ein ſchmutziger Satz iſt 
am Boden des Tintenſaſſes übrig geblieben. Ich fühle: 
auch die Tinte in meinem Körper iſt zur Neige gegangen, ein 
ſchmutziger Satz iſt nur übrig geblieben. Und der Reſt erſtarrt. 
Und meine Finger erſtarren. Und meine Augen eritarren. 
Und feine Hilfe fommt, niemand gieft Tinte in mein Faß, und 
Die Leere im Faß Ihlägt ihm den Boden aus. Denn Den 
Außendruck kann ih nicht mehr ertragen. Ich falle in mir 
zujammen, erdrüdt von ver Leere meines Leben. 


Der Dettler 


3 läutet. Wer will zu mir? Sch erwarte niemand. Ein 

Bettler wird es fein, der von mir Armen Dinge verlangen 
will, die ich nicht geben kann. Wielleiht jemand, ver fragt, 
wo oder ob bier Herr Meijar wohnt. Sonft wüßte ich niemand, 
der e3 fein könnte oder etwa von mir möchte Rein Brief: 
träger bringt mir Botjchaft, Denn niemand ift, der mir fie 
jenden könnte. Niemand fann zu mir Fommen, niemand von 
mir etwa wünſchen, das ich erfüllen Fönnte, und jo werde ich 
nicht öffnen. Schreie. Ach jo: Vauch dringt in mein offenes 
Fenſter. Das Hau wird wohl brennen. Mag e8 brennen und 
ih mit ihm. Leute verfuhen, die Für aufzubrehen. Merf- 
würdig: wie ich lebe, das iſt den Leuten gleichgültig, wie ich) 
aber fterbe, nicht. Um mein Leben; Fiimmerte ſich niemand, nie- 
mand trat bei mir ein, obwohl ich gern geöffnet hätte, und 
va nun der Tod zu mir fommen will, verhindern jie ihn am 
Eintritt. Warum? Der Tod ift Doch der einzige Beſuch, den 
id erwarten fann. Da find ſchon Leute. Sie haben mich „ge- 
rettet“. Wozu? Damit ih noch einige Zeit warten foll, bis 
ver Tod mid abholt und zu fih in jein Haus nimmt, ohne 
daß Die Leute einen Grund fehen werden, gegen den Tod 
einzufchreiten, ihn zu verhindern, zu mir zu kommen. Ich 
werde dann nicht verbrannt jein, ſondern nur verhungert. 


Aus einer Sfizzenfammlung, die bei Kurt Wolff in Leipzig 
erfcheint. 
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Der Bund der Schwachen 


3 dreihundertiten Mal: Man foll fein ſchlechtes Stüd 
geben, nur weil man von demſelben Autor jchon einmal 
ein ſchlechtes Stüd gegeben hat. Den ‚Gott der Rache‘, un— 
jeligen Angedenfens. Selbit unorthodore Gemüter mußte ein 
Drama anefeln, das Himmel und Hölle, Unzucht und Gottes» 
dienjt, Bethbaus und Freudenhaus, Rult und KRuppelei brutal 
und unernit zujammenjchweißte Aber ließ der Verfuch des 
Sheater3 ſich nicht veritehen? Ein Bordell auf der Bühne 
war neu, Schildfraut, Hartau und PBagay, die Wangel, Durieur 
und Eibenſchütz hatten effeftvolle Rollen, und wäre Schalom 
Aſchs Kraft jo groß gewejen wie jeine Sfrupellofigfeit, ſo 
hätten hundert Aufführungen wirflidy nicht gereicht. Es wurden 
immerhin fünfzehn, aljo viermal fopviel, wie ‚Der Bund der 
Schwadhen‘ haben wird und verdient. Ueber dieſes Schau- 
jpiel tft falt garnicht? zu jagen. Ein Mannzbild liebt feine 
Gejhiedene, die hat einen andern erwählt, der betrügt mit 
ihr die Seine, worauf Nummer Eing und Nummer Vier fi 
zufammentun und aud dann feit bleiben, al3 Zwei und Drei 
einander ſatt haben und ſchrecklich gern die alte Ronitellationy 
wiederberitellen würden. Zu jpät fommt oft die Neue, oder: 
Es lebt ein Gott, zu jtrafen und zu rächen, oder: Was du 
nicht willſt, daß ... Eine Noralität. Hier die Behauptung 
des Sprichworts — hier das abjchredende Erempel. Eine Dorf 
geihichte, ohne daß das Dorf lebendig wird. Zweidimenfionale 
Figuren, mit Sprup beipritt. Jeder Satz, jedes Bild, jeder 
Einfall wiederholt fi dreimal. In allen Akten wird ‚Rinder 
mund‘ gepipit, weil das die Leute anzuheimeln pflegt. Ich 
weiß nicht, was Toben (es ſei denn Sullivans ‚Mifado‘, den ih 
am Abend der Premiere ſah). Reinhardt würde e3 beleidigt 
ablehnen, Herrn Biringfi zu Spielen. Aber wo ijt der Unterjchied 
zwiſchen Ah und Birinzfi? Man lajje beide jenjeit3 der 
Weichſel und ung in die Ferien. Denn wenn man feine litera» 
riihen Werfe mehr hat, jo if es noch feine Schande, zur Ab» 
wechflung einmal an die groben Bedürfniife der Schaufpieler 
zu Ddenfen. Wenn aber der Vorrat fo weit aufgebraudt tt, 
daß fi auch Feine danfbaren Rollen mehr finden, dann ift 
es doch wohl höchſte Zeit, Die Rammerjpiele bi8 zum Herdit 
3u Schließen. 
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Das Theatergefchäft 7 von Mag Epftein 


Berriebsgefellfehaft Kurfürftenoper 

8 am vierten Februar Victor Palfi die Direftion der 

Rurfürften-Oper niederlegte, bildete fih auf Anregung des 
Dberregierunggrat von Glajenapp zur Weiterführung der Opern- 
vorftellungen eine Betrieb3gefellihaft, die nur aus Mitgliedern 
des Sheaters beitand. Bon diejen ſchied man dag techniſche Per- 
jonal au, weil man ihm nidt die Laſt eines zweifelhaften 
Gewinnes auferlegen wollte. Die übrigen Mitglieder Dagegen 
bildeten eine Gefellihaft de3 bürgerliden Nehtg und erwählten 
als einen Vorftand fünf Vertreter, von) denen wieder die beiden 
Herren Hoffapellmeilter Cortolezis und Doftor von Zawilowski 
die eigentlihe Leitung befamen. Die Konzeſſion wurde Herrn 
Cortolezig als Treuhänder der Gejellihaft übertragen. Die 
Suriften hatten ihre Zweifel an diefer Gründung. Wan ſprach 
davon, daß die einzelnen Mitglieder noch perſönlich haftbar 
werden Fönnten, ein Fall, auf den faum zu rechnen war, 
weil ja der allein wejentlihe Poſten der Gagen durch das 
Rififo der Mitglieder gededt und nicht zu erwarten war, daß 
die Einnahmen nit einmal die Nebenfoften decken würden. 
Da Cortolezis mit der Fünftlerifhen Leitung in Anſpruch ge— 
nommen war, jo lag falt die ganze Verwaltung Herrn von 
Zawilowski ob. Diefer ausgezeichnete Künſtler bat fi als 
ein Direftionstalent voll Kraft, Eifer, Verſtändnis, Zuverläjfig- 
feit und Energie erwiejen. Alle, die ihn bei der Arbeit jahen, 
mußten von feinen Fähigkeiten überrafht und entzüdt fein. 
Ich lenke die Aufmerffamfeit der hochwohllöblichen Nagiitrate 
und Röniglihden Verwaltungen auf diefen Mann, der einer 
unfrer beiten Sntendanten werden würde. Leicht hat man es 
ihm nit gemadt. Als die Vertreterverfammlung der Mit- 
glieder im PBolizeipräfidium tagte, wurde allgemein: beichloffen, 
die Betriebgefellihaft bi zum erften Mai zu führen Man 
behielt ſich jpäter nur jtillfchweigend vor, daß der Betrieb 
aufbören follte, wenn die Mindeitgage von einhundertzwanzig 
Marf nicht erreiht würde. Diefer Fall ift nicht eingetreten, 
wohl aber find die Mitglieder am fünfzehnten April aus- 
einandergegangen. Die Veranlaffung dazu war dag HOrcheiter. 
Die Fünftleriihen Leiftungen des Orcheiterd, das noch au ber 
Zeit von Mori jtammte, waren gewiß gut. Um fo weniger tjt 
das gefhäftlihde Vorgehen der Orcheftermitglieder zu billigen. 
Obwohl fie weit mehr Gage erhalten haben, als fie erwarten 
fonnten, beſchloſſen jie doch, am fünfzehnten April aufzubören 
und alle Abmachungen mit den Rollegen, dem Eigentümer und 
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der Polizei zu ignorieren. Der Grund lag wohl darin, daß 
ein Teil des Orcheiter3 bereit3 Angebote für andre Stellungen 
hatte. Der Vertreter des Orcheſters erflärte, daß: vielleicht ein- 
3elne Gruppen des Orcheſters, ſelbſt auf die Gefahr eine Kon— 
traftbruche3 hin, den Dienſt niederlegen würden, weil die bis— 
herigen Einnahmen fchlehte Ausfichten für den April eröffneten. 
Sp war man denn, obwohl Herr von Glafenapp mit Recht 
auf die Folgen eines Kontraktbruchs aufmerffam machte, ge- 
zwungen, die Vorftellungen ſchon am fünfzehnten April zu 
beenden, während gerade der zweite Teil des Monats erheb- 
lihe Einnahmen veriprad). 

Diefeg Verhalten des Orcheſters hat mich darüber belehrt, 
daß die rein genofjenihaftlihe Führung eines Theaters, die 
ih für möglidy erachtet habe, nicht durchzuführen ift. Es wird 
immer einige Mitglieder geben, mit welchen man künſtleriſch 
oder geihäftlih oder perjfönlih nicht ausfommen fann, welde 
die Fauſt eines deſpotiſchen Direftor3 brauchen. Dagegen wird 
23 vielleiht in mandem Theater noch Mitglieder geben, die 
ähnliche Fähigkeiten wie Doftor von Zawilowski haben, und 
e3 wäre vielleiht gut, dem PDireftor einen folhen Vertreter 
der Mitglieder bei der Führung des Theater zur Seite zu 
fegen. Das tit eine Anregung, die ich no nit im einzelnen 
erörtern, fondern nur zur Erwägung jtellen will. Diefe Maß— 
regel wäre vernünftiger, al3 der ganze Sperrfondd und die 
andern Uebernahmeverpflichtungen. 

Wenn ich nunmehr die Ergebnifje der Vetriebsgeſellſchaft 
mitteile, ſo kann ich den Schluß vorweg nehmen, daß die Un— 
rentabilität einer privaten, durch keine öffentlichen oder ge— 
noſſenſchaftlichen Mittel unterſtützten Privatoper erwieſen iſt. 
Der Etat iſt nun einmal zu hoch und die Einnahmemöglichkeit 
zu gering. Leider herrſcht auch für moderne Opern nicht ge— 
mügend Intereſſe. Ich glaube, daß man der Oeffentlichkeit 
niemals ſo genaue Angaben gemacht hat, wie ich es hiermit tue. 
Alle, die über die Verhältniſſe bisher nicht im Klaren waren, 
sollten aus dieſen Zahlen lernen, und fehr viele müßten ihre 
Anſichten revidieren. Wan darf nad den Aritifen und nad 
der Anfiht des Publikums wohl annehmen, daß die Vor— 
ftellungen der Betrieb3gefellihaft Fünjtlerifch ganz gut waren. 
Um fo deutlicher werden die folgenden Zahlen [prechen. 


Die Einnahmen betrugen: 
im Februar 


an — rn Mark 1126, 50 
397,15 
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8: (Sonnabend) . . : + +» Marf 1313,70 


(Sonntag) : : en » 2500, — 
een. ” 416,10 
Te !! . . . ” 1019,90 
an „563,85 
re „1096,25 
a „486,30 
15. (Sonnabend) . . -: .:.. > „2240, — 
16. (Sonntag) : -: : :- 0. 3000, - 
ER „614,60 
VE „1897,60 
en „614,65 
De „881,80 
7) .. . . . . . „.. 1800,— 
22. (Sonnabend) . . . ..- „1213,20 
23, (Sonntag) : - : rn... „2850, — 
>) — . . . . . . „707,85 
> . . .. . . . . . . 223720 
en „1779,15 
33. .. . . . . . . . . „429,40 
7 . . . . . . . . .. 1800 
im März 
am 1. (Sonnabed) . ...:.... „.. 1563,— 
2. (Sonntag) : : re. „2615,45 
ER „37,— 
Ko . . . . . 1178280 
FE „1606,20 
ee „1070, 
en . . „  1300,— 
8. (Sonnabend) . -. - - * „2646,25 
9. (Sonntag) : : . 8 ze » 3100, — 
TV „.. 1200,— 
1 .. . . . . . . . . „2062,70 
VE „.. 1200,— 
15. :. . . . . . „692,50 
a „. 1200,— 
15. (Sonnabend) . . -» .: „2640, — 
16. (Sonntag) -: -: - 0... „2774,20 
I ! 5 .. . . . . „763,05 
BE: .......... . . „1140,30 
en „378,50 
PT .. . . . .. 100 
21. Karfreitag, eſchloſſen. 
22. (Sonnabend —— rennen n 821,50 
23. 1. Diterfeiertag - - - „4621,30 
24. 2. Ofterfeiertag . . - - - . . - „2686,80 
en „. 1800,— 
een „923,10 
> ! . . * . . „446,35 
77 · . . . . . „1365,05 
29, (Sonnabend) . ..:....- „... 1800,— 
30. (Sonntag) : -»- 0. „1006,75 
31. ... ...... . „1284,80 
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im April 


am 1... 22 ....... Narf 426,— 

2.......... . .... 482,05 
FE „618,70 
A....... .... . .. 109, 95 
5 (Sonnabend) Gaſtſpiel d Andrade 2828, 75 
6. (Sonntag) - - : .: 2 220. „1936, ‚30 
7.. ... . ...... . . .. „ 340,05 
8. Gaftipiel P’Andrade. . . . . . „1267,55 
d..... . .. 500,85 

1 ...... .. . . . . . .. J 865,70 
I. ... . ... . . . .. 1, 478, 95 
12. (Sonnabend) Gaftfpiel Labia . „3626, 20 
13. (Sonntag) : - . . . . . . . 2663, 40 
| —. . . . . . . . . . . „1200. 
15. Gajtipiel Labia . . . . 2.2... „4388,60 


Man jieht: diefe Einnahmen ſind nicht ſchlecht. Wenn 
nur eben nicht die Unkoſten eines Opern⸗Unternehmens zu groß 
wären! Die Betrieb3gejellihaft wurde dadurch nit jo jehr 
betröffen, denn ſie erhielt von allen Seiten Unterjtüßungen. 
Her Sintendant Graf von Hülfen überlief ihr Fundus— 
Material und erwies fih aud) ſonſt hilfreih. Die Gäfte ver- 
langten von der Gejellihaft weniger al3 von andern Unter» 
nehmern. An Miete wurden nur etwa 14000 Mark gezahlt, 
ftatt der normalen Pacht von 35000 Marf. Die täglihen 
Gagen, Miete und Spielhonorare betrugen im Durchſchnitt 
etwa 450 Marf. Es entfallen für die ganze Zeit auf: 


Allgemeine Unkoften . ... 2... Marf NS5u, Tu 
Ä Segung, Waſſer, Liht . . 2... „ 7767.05 
nn... 5018,50 
Mujilalien . . . >: 2 Co nn nenn un 508, ‚95 
Verfiherung : : :. 2:2 2 nn nen 1 751, 73 
Santiemen . . : : . . . . . eg 5903,31 
Koflüme oo oo. 1648,70 


Was ſchließlich den wichtigſten Poſten, die Sagen, anlangt, 
ſo ſtellen ſich die Zahlen folgendermaßen: 
Verträge Betriebggelellſchaft 
Vorſtände und Soliſten Wark 32 000 oo 
Ä auöelter .. „29000 21 700 


Chor . „.. 11400 11300 
Seamiices werſonai 17 000 | 17 000 
Säfte ur 5400. 


Hieraus ergibt ſich daß in der Zahlung der Gagen die Leiftungen 
der Gefellihaft vortrefflih waren; alle wirklich bedürftigen 
Mitglieder haben volle oder fait volle Gagen erhalten. Das 
Orcheſter, das den Etat verhältnismäßig am ſchwerſten be- 
Taftet, ift zum größten Zeil befriedigt worden. Aur die Solo- 
Mitglieder haben eine ftarfe Einbuße erlitten. Aber gerade 
te haben unter Zawilowskis Führung gut audgehalten. 
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Erich Schmidt / von Moris Goldftein 


enn ih an meinen Tod denke, darf ih, kann ih nicht 

denfen, welche Organiſation zerjtört wird.“ Dieſe fchmerz- 
lihen Worte auf den, der fie niederjchrieb, auf Goethe an 
zuwenden, haben wir feinen Grund; denn in Werfen, Briefen, 
Tagebüchern und taufend Zeugniſſen beſitzen wir jene einzige 
Organtfation für alle Zeiten aufbewahrt. Aber auf den treuen 
DBerwalter Goethefchen Geiſtes, auf Erih Schmidt, dürfen wir 
fie beziehen; denn ihn bewahren feine Werfe nicht. Diejer 
Mann war größer al fein Werf; er war auch größer al? jein 
Amt. Er war, wa Die Erde herporzubringen ſich immer 
bemüht und jo jelten erreicht: ein ganz wohlgeratener Menſch; 
einer, der fich bebaglich fühlte in feiner Haut, einer, dem 
gegeben war, aus dem Pollen zu leben und jeine Natur 
in einem bi3 wenige Fahre vor dem Ende unerhört glüd- 
lihen Dafein zu entfalten. Das bedeutende Haupt, von Fahr 
zu Fahr ausgeprägter ein Goethefopf, wurde getragen von einem 
hodragenden Körper, der, durchaus wohlproportioniert, im 
Freien oder auf dem Katheder Fleiner erjchien, als er war, 
und in feiner ganzen Mächtigfeit erſt wirkte, wenn man etwa 
in jeinem, von Büchergeitellen beengten Arbeitszimmer dicht 
bor ihm ftand. Diefer Leib, von gefunder Kraft ftrogend, 
ſchien an Arbeit und Genuß fih alles zumuten zu dürfen, 
und durch beinahe ſechzig Fahre hat er einem in Schaffen und 
Aufnehmen überreichen Lebenslauf mühelos ftandgebalten. Kraft 
und Gefundheit war auch dag Merkmal des Seeliſchen, das 
den Rörper belebte, und man Fonnte diefer Perſönlichkeit nicht 
nahen, ohne von dem Hauch eines ftürmifhen Temperament? 
und einer olympifhen .Heiterfeit erfrifht zu werden. Ihm 
war Die beite aller Glüdsgaben beihieden: Die Fähigkeit, 
Menihen anzuziehen und feitzubalten. Wen er halten wollte, 
den bielt er gewiß, und Unzählige haben ihm Sympathie und 
Verehrung dargebradt, um die er fich nicht bemüht hatte. 

Mit allen diefen Eigenfhaften war Erid Schmidt am 
größten, wo der Menſch und nur der Wenſch wirfen mußte. 
Gewiß, wir haben jeine Bücher und literarbiitorifhen Fade 
arbeiten — Beijpiele abjolut zuverläffiger, erichöpfender For- 
jung, gedrängt und zufammengefaßt, mit vollfommener Be— 
wältigung des ſonſt jo ftaubigen philologiſchen Kleinframs, 
geſchrieben in einem nicht leichten, fozujagen vollgeitopften, 
beztehunggreichen, bis ind Lebte wohl erwogenen Gtil, der, 
nit von allen gelobt, dennod auf eine ganze Generation 
3u ihrem Beſten gewirft bat: dag grade Widerfpiel eines 
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jaloppen, aufgelölten Modeſtils. Wir haben ferner, in der 
Erinnerung und in mehr oder weniger jorgfältigen Nachſchriften, 
feine Kollegs, die, obgleich viel beſucht, nicht ganz leicht zu 
würdigen waren und ihren Reihtum an Stoff, an geichliffenen 
und gehämmerten Urteilen, ihre Sadlichfeit und Phrafen- 
Iojigfeit wohl erjt dem offenbarten, der nad dieſen Heften 
ernfthaft zu arbeiten begann. Wir haben dag alles und 
ſchätzen es; aber nicht hier liegt Erid) Schmidts Unvergleid- 
lichkeit... 

Der Menſch war das Große, und dieſes Große offenbarte 
ſich, wenn ihm die Aufgabe zufiel, zu repräſentieren. Wie 
er das tun konnte, ohne jede Poſe, ohne ſichtliche Mühe, ganz 
aus der Anlage ſeiner Perſönlichkeit heraus, indem er nur 
einfach hintrat und das Wort ergriff; wie er, zum Beiſpiel, 
1905 zur Jahrhundertfeier Schillers im berliner Opernhauſe 
vor einer höchſt glänzenden Verſammlung die Weiherede hielt, 
mit einer Stimme, die mühelos den gewaltigen Raum füllte; 
wie er da in langhinrollender z3eremontiöfer Anrede ausholte, 
wie er Ruhm und Größe des Nationaldichter empfinden ließ, 
um. mit Goethes Sfizze zu Schiller Totenfeier zu fchließen; 
wie er das von Goethe nur als Stichwort geplanter Aus— 
führung bingeworfene „Gloria in excelsis“ fajt zu einem Choral 
aufdröhnen ließ: das wird jedem, der e3 miterlebte, unvergeßlich 
bleiben. Es wäre ohne Erid Schmidt Feine Feier gewefen, 
wie dag Jubiläum der Univerfität ohne ihn nicht recht be- 
‚gangen worden wäre. 

Und fo war er, ohne daß er dazu tat, in jedem Areije 
der Mittelpunkt, auf den ſich alles bezog Man ging nad 
Weimar, Jahr für Jahr, um Goethed zu gedenfen; aber man 
fragte nah Erih Schmidt. Man ſprach vielleiht Fein Wort 
mit: ihm; aber man fühlte ihn, und wenn er gegangen war, 
flaute die Stimmung ab. 

Einmal in jeder Woche durfte ein Fleiner Kreis jebiger 
und früherer Schüler ihm menfhlih nahe kommen, indem er 
jih auf einige Stunden unter fie an den Biertiſch ſetzte. 
Der Vielbefhäftigte erfchien faſt regelmäßig, und ihn mußte 
ihon ein triftiger Grund abhalten, wenn er fehlen jollte. 
Wir andern famen nicht immer; es ift eben Berlin mit feinen 
taujend Zerjtreuungen, und man konnte ja in der nächſten Woche 
nachholen, wa® man in dieſer verfäumte. Heute bereut man 
es. Man bätte öfter Fommen, man bätte fein einzige® Mal 
außlafjen follen, jondern ſich zu, ihm jeßen, jo oft es nur 
anging, und ihm zuhören. 

Denn darım handelte e3 ſich: Die andern gaben höchſtens 
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das Stihwort; er allein ſprach. Fern von aller Schulmeifterei 
und Fachſimpelei floß ihm Die Rede, ein leichtes Plaudern, 
geipeift aus unerfhöpflichen Quellen des Wiſſens von Menſchen 
und Dingen, über Höhen und Tiefen fortwährend wechſelnd, 
mit unzähligen Anekdoten geſchmückt, voll burſchikoſer Heiter— 
keit, der ſein eigenes ungeſtümes Lachen am freieſten ant— 
wortete. In dieſen bald harmloſen, bald boshaften kleinen 
Geſchichten offenbarte ſich ſeine wundervolle Fähigkeit, das 
Wenſchliche im MWenſchen zu ſehen; jene an Bismarck er— 
innernde vollkommene Freiheit in der Beurteilung der Leute, 
die ſich durch Namen, Rang und Stellung den Blick nicht 
trüben läßt. Er erzählte von einem Fürſten, dem er be— 
gegnet war, mit derſelben etwas ſpöttiſchen Ueberlegenheit, 
mit der er von einem ſchüchternen Studentlein ſprach. Und 
er behandelte beide auch nicht ſehr verſchieden. Der Kaiſer 
fragt ihn während des Rektoratsjahres, wie es ihm gehe, und 
Erich Schmidt erwidert: „MWajeſtät, das Regieren bekommt 
einem immer gut.“ 

Dieſe weltmänniſche Sicherheit im Verkehr mit Menſchen 

madte auch fein Arteil fo fuggeltiv. Er batte gewiß mit 
literarifhem Lob und Tadel nit immer recht. Aber wenn 
er im intimen reife zwanglos über Dritte zu Gericht ah, 
jo wurden Wert und Unwert von Menfhen und Werfen ſozu— 
jagen offiziell und ein für alle Male feitgeitellt. Es gehörte 
zum höchſten Glüd, dag einen werden Fonnte, ihm genug getan 
zu haben. Er veritand zu Toben, ruhig und fahlid, mit 
kluger Begründung, und daß es nun feine Möglichkeit mehr 
gibt, feinen Beifall zu gewinnen, das tt für Die, die ihm 
naheitanden, vielleicht das Schwerfte an diejem Verluſt. 
So haben wir ihn denn begraben müſſen, in der Stille, 
wie es ſein Wunſch war. Denn dieſer glänzende Mann, 
dieſer vom Glück und von der Gunſt der Menſchen Verwoͤhnte 
war ſchlicht. Fernſtehende meinten wohl manchmal, daß er 
eitel ſei und poſiere. Dergleichen lag ihm in Wahrheit ganz 
fern. Wie er den Geheimratstitel im Verkehr zornig ab— 
lehnte, jo konnte er überhaupt nidyt vertragen, daß mit ihm 
etwa hergemacht wurde, und er, der andre fo wundervoll zu 
feiern wußte, hatte für alles Feierliche, dag ihm galt, nur 
ein ironiſches Lächeln. Man mußte einfach mit ihm fein, 
wahr, geradezu, ſachlich. Und vor allem: man mußte etwas 
leiſten; dann gewann man ihn. 

Welche Organiſation zerſtört worden iſt — wir können, 
wir dürfen es nicht denken. Und wir haben doch durch ein 
paar Jahre mitanfehen müſſen, wie fie zerfiel. Er ſelbſt hat 
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es mitangejehen, und ein 208, für das er bei andern fait 
io etwas wie Verachtung empfunden, er mußte es zu feinem 
bitterften Web nur felber erdulden. 

Allein die Tragif feines Endes foll un? nicht die Freude 
trüben darüber, daß diefer Menſch gelebt hat, und daß er 
jo glüdlich gelebt bat. 








Der RKegiefongreß / von Herbert Sshering 


(ie Vereinigung von Rünitlern, follte man meinen, ijt 
etwas andre3, ald der Stammtiſch ‚Anorrige Eiche‘. Man hat 
fih geirrt. Ob jüdifch oder germanijch, auch Regiſſeure tragen 
ein männliches Herz im Bufen. Sie biedern jih an, fließen 
über, trumpfen auf. AUmflort blift dag Auge zum Himmel, 
da3 Organ zittert, und andädtig und gefühlvoll breiten Ti 
Herzendangelegenbeiten bin. Herr Beter Dumas fang ein 
wehes Lied auf die tragifche Einjamfeit des NRegijjeurg, Der 
allen Kummer in fi verſchließen müffe (jein Thema hieß: 
‚Chor und Regie‘), und Herr Kilian ſprach mit der Stimme 
des alten Moor berzergreifend und fade über ‚Regieprobleme 
bei Rleift‘. Wenn aber ein Ver als fachliche Beiſpiel 
referiert werden mußte, jo beulte, jammerte und jchluchzte er 
derart, daß man Herrn Profeffor Eugen Wolff nur recht geben 
fonnte, der vorher ſchon als ſchlichte Mann der Wiflenjchaft 
gerufen batte: „Gott grüß’ die Runft!“ (mehritimmiges 
Bravo). Chaotiſches Gefühl hatte ji bei Herrn Hagemann 
zu tapferer Bewunderung feiner felbit gebändigt. Sch verfenne 
die Ueberwindung nicht, die dazu gehört, an einer unmimifchen, 
mathematifhen Ronftruftiongregie ſolch Gefallen zu finden, 
daß man Erempel nicht nur dorträgt, jondern auch aufzeichnet. 
Leopold Jeßner betonte wenigſtens das fehaufpieleriihe Emp- 
finden, den mimifchen Inſtinkt des Regiſſeurs. Aber wenn 
er, dDejjen ganze Rede im Grunde gegen Hagemann ging, dor 
Hagemann hochachtungsvolle Buckel madte, jo beging er die— 
ſelbe Inkonſequenz, die ihn, al® er über die Verantwortlichkeit 
und die Rechte des Regiffeurs redete, zu der Aufforderung 
beraufchte, den Namen des Regiſſeurs zu verfchweigen. Dieſe 
pflidtergebene Bejcheidenheit! Wie gut hatte fie der Photo- 
graph der ‚Woche‘ veritanden, der gerade: nad) Diejer Anſprache 
die künſtleriſchen Bühnenvorſtände zu einem Gruppenbild 
kommandierte! 

Doch gleichgültig, ob ſentimental oder geiſtig, ob richtig 
oder falſch — wozu dieſe Reden überhaupt? Man wollte 
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praftiihe Fragen löjen und verhedderte ſich in aeithetifchen. 
Nur mit Mühe greife ich einige Themen heraus, die ſtand⸗ 
halten. Es wurde eine einheitlihe Bühnenausſprache ge= 
fordert — gut. E83 wurde über Schaufpielfchulen geſprochen — 
das ift notwendig. Profefior Dinger aus Jena wies darauf 
bin, daß der Staat für die Erziehung zur bildenden unit 
viel, für die Erziehung zur dramatiihen nicht? ausgebe. Aber 
bat die bildende Kunſt durch Staatliche Förderung gewonnen? 
Würde nicht auch die Schaufpielerei fchematifierf werden, wenn 
jih der Staat darüber hermachte? Und was follen Hoch 
Ihulen für Regilfeure? Regie als Spezialfah? Dr. reg,? 
Schrecklicher Gedanke. Das Neuejte ilt die Afademifierung des 
Regiſſeurs. Sehnſucht nad Bürgerlichfeit, nad) Stempelung, 
nah Zitel bat da3 Theater ergriffen. Pie Mittelmäßigfeit 
wird gezüchtet, dag wildgewachſene Talent vertrieben. Sollen 
Die Regifjeure doch vorbeihauen! Laßt es doch fchlechte geben, 
wenn Die genialen ermöglicht werden! 

Aber da3 Hauptthema hieß: ‚Da Urbeberreht am NRegie- 
werf. Eine foziale Frage‘. Ernit Lert bemühte ſich umjtändlid), 
die Notwendigkeit für einen gejeßlihen Schuß der Regieletitung 
berzuleiten. Zu Rlarbeit, feiter Umgrenzung fam er nicht. ch 
muß in der Srundauffaffung Walter Bloem zujtimmen: eine 
rehtlihe Defung von Inſzenierungen it falt unmöglih und 
vor allem nit wünfchenswert. Der Regiſſeur mag fih oft 
gefränft fühlen, wenn er feine Sjdeen anderswo entitellt oder 
richtig wiederfindet. Aber eine NRegiearbeit ift zu jehr im 
Fluß, als daß fie durch Paragraphen eingegrenzt werden könnte. 
Die Bedeutung des Vegiſſeurs liegt gerade darin, daß er 
ebenfo groß iſt im Empfangen wie im Geben. Herrn Hage- 
mann grundlegende Regieeinfälle möge man patentieren! 
Reinhardt geniale Phantaſien, die aus dem Zujammenmirfen 
mit Schaufpieler und Maler ihre Kraft ziehen, können nicht 
patentiert werden. Welche Grenzitreitigfeiten würden entjtehen! 
Und wem zum Außen? Die Fleinen Provinzregijieure follen 
originell werden. Du großer Gott, al ob die zur Originalität 
überhaupt Zeit hätten! Bei zwei Proben Tann man feine 
eigene Auffaffung haben. Wenn man nicht mehr Nein 
hardt Fopieren darf, Fopiert man Hüljen und feinezgleichen, 
die feine Ideen haben, einem aljo auch fein Plagiat nad)“ 
weifen fünnen. Und die großen Sheater de Reich jeßen von 
vornherein ihren Ehrgeiz darein, ander? zu marſchieren als 
Berlin. Man hemmt alfo die Entwidlung, dämmt dag Fliegende 
und nimmt dem Sheater gerade dag, was es por andern 
Künften auszeichnet: feine Freizügigkeit. Regie ift etwas andrez, 
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ald dad Werk eines Schriftitellerd. Das kann zitiert werden, 
wenn ein andrer Zeile übernimmt. Ein Negifjeur, der Quellen 
angibt, macht ſich lächerlih. Ein Regiewerb bleibt nichts End- 
gültiges, Unveränderliches. In der Kopie wirfen andre Schau«- 
jpieler mit, die den Charafter der Inſzenierung jo umitoßen, 
daß für den Richter nicht? zu holen ift. Das Einzige, wogegen 
man vorgehen fann, ift der Mißbraud) des Namens zu NReflame- 
zweden. Uber da wird jih ſchon nad beitehendem Geſetz 
regeln lajjen. Und wenn nicht, auch gut. Beiler die Eleinen 
Nachteile der Wehrloſigkeit, als die großen der Aktenbarrikaden 
und grünen Tiſche. 

So bleibt als Letztes aus der Rede Ernſt Lerts die ver— 
tragliche Abgrenzung gegen die Direktoren. Es iſt eine Not— 
wendigkeit: dem Regiſſeur Befugniſſe der Vollenbeſetzung, der 
Walerhinzuziehung zu ſichern, ihm innerhalb ſeines Inſtituts 
eine vertraglich fixierte Stellung zu geben. Das Brauchbare 
muß man ſich herausklauben aus ſtundenlangen Debatten. Wer 
hätte in der mit Selbſtverſtändlichkeiten geſtopften Rede von 
Adolf Winds den praktiſchen Reſt gehört, endlich einmal gegen 
die geſchriebenen Stichwortrollenbücher vorzugehen! Ja, wer 
wäre auch nur zur Klarheit gekommen über den leitmotiviſchen 
Satz, daß die Kritik die Handſchrift des Regiſſeurs nicht kenne. 
Dieſe Klage iſt berechtigt. Aber wo blieben die Beſſerungs— 
vorſchläge? Es wäre kaum zu verſtehen, wie künſtleriſche Leute 
ſich ſo verwirren können, wenn man nicht annehmen müßte, 
daß die Gelegenheit, ſich geiſtig vor Preſſe und Oeffentlichkeit 
auszulaſſen, alle Schleuſen geöffnet batte. 


Die Frau ded Kommandeurs / 
von Alfred Polgar 


in Schaufpiel in drei Alten von Mar Dreyer, dag am Burg- 

theater aufgeführt worden tft. Der Rommandeur (eine? 
preußifhen Hujarenregiment3) gewinnt ji dag Herz feiner 
Heinen Frau, die in manderlei Verwirrung des Gefühls 
ſchwankt, durch die Stärke, Offenheit und gläubige Güte ſeines 
Weiend. Den Rommandeur koſtet dDiefer Sieg — gegen uns 
erbittlide Standesvorurteile erfohten — vielleiht die Karriere, 
aber es jcheint, daß ihm der Preis nicht zu hoch. Die Bri— 
gade verloren, aber ein treue Weib gewonnen — Der Ron 
mandeur it mit dem Tauſch offenbar zufrieden. Schlimmiten- 
fall wird er mit feiner, ihm nun ganz und gar attadjierten 
Gattin eine Reife mahen und ihr die Schönheiten der Welt 
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zeigen und im Glück einer nun aud feelifch Fonjumierten Ehe 
Erfat für die Wonnen der Rajerne finden. Sch teile nicht 
die Zuverfiht de3 Rommandeurd. Gr wird es ganz gewiß 
nod)y bereuen. Er wird ſich langweilen und verjhmadten in 
Sehnſucht nad Militärifchem, und wird vor Wut Fnirfhen 
beim Gedanfen, daß ihn ein paar Unvorſichtigkeiten feines 
Weibchens um alle Freuden gefättigten Chrgeized betrogen 
haben. Und fie wird, an der Geite des alternden Nlanne2, 
mit beunrubigtem Pul3 und Blutandrang zum Gehirn und 
andern edlen Organen, des charmanten Leutnant? gedenten, 
den fie und der fie fo gut veritand, der fo muſikaliſch war 
und ein fo ſchneidiger Rennreiter und immer von Kopf bi3 
zu Fuß, obzwar ſtramm, jo Doch tremolierte, wenn er ihr 
die Hand küßte (wie eine Harfe in Uniform) und bei Diefer 
Gelegenheit jtet3, zu feiner jihtlihen Erholung, einen längern 
Handaufenthbalt nahm. Was der Leutnant beginnen wird, 
bleibt unflar. Er ſchlägt die Haden zujammen und verjichert 
dem Rommandeur (der feinethalben foviel Ungemach erdulden 
mußte, ihm überdieg in wahrhaft Engelborniher Güte die 
Schulden gezahlt hat), er werde als Soldat auf feinem Poſten 
ausbarren. Der Leutnant tut fehr entſchloſſen, nur willen 
wir leider nicht: wozu. 

Es tit überhaupt eine Schwäche dieſes rechtſchaffenen, mit 
billigen, aber foliden Mitteln gearbeiteten Theaterſtücks, daß 
e3 jih zum Schluß in Reden verflüdtigt. Die Ronflifte werden 
weniger erledigt als vielmehr aufgeweidt. Das Schaufpiel 
verliert den Boden unter den Süßen und entjchwebt in den 
tatfachenleeren Raum, wo die Theorien wohnen, die Erfennt- 
niffe, Prinzipien und Moralitäten, die feinen Schatten werfen. 
Mar Dreyer8 Schaufpiel hat alle Vorzüge eines gutgejinnten 
Militärftüds. Ein echt männlihes Dilemma, kerzengrade 
Haltung und aud im Sentimentalen eine gewifle Schnei- 
digkeit (waß niemand beſſer trifft al3 Herr Paulfen). Die 
notwendige Rnappheit der foldatiihen Diktion verhindert Aus— 
Thweifungen in dag Phrafeologiihe und Pathetiſche. Ganz 
echt wirft dieſer Spartanismus des Dialog? freilih nit. Die 
Phraſen ſcheinen wohl energiſch abgetötet, aber ihre Leichen 
find liegen geblieben. - Man bört ſie nicht, aber man riecht 
ſie. Und die Luft im Haufe des Kommandeur iſt voll von 
pathetifhen Miagmen. Alle technifhen Vorteile, die ein 
Milttärftüf bietet, fcheinen Hug genüßt. Der Dichter des 
zivilen Schaufpiel3 bat oft Schwierigkeiten, einen Schau— 
jpieler von der Szene zu bringen. Der Dichter des Militär» 
ſtücks hat es beſſer. Er läßt den Schaufpieler einfach weg- 
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rufen. Wer ruft ihn? Der Dienjt! In einem Kavallerijten- 
ftüd wie der ‚Frau des Kommandeurs genügt jogar ein: „Ach 
rihtig, die Stute!“ um den Kommandeur, wenn er überflüffig 
it, von der Szene zu ſchaffen. 

Eine vortrefflide Aufführung half Dreyer Romödie zum 
Erfolg. Herrn Paulſens Kunſt, eine Natur zu jein, bewährte 
ji) wieder aufs Schönſte. Kargheit mit reihem Inhalt, 
jozufagen: gefüllte Simplizität it feine Stärke. Für Die 
Frau Rommandeufe, ein höchſt belanglojeg Weibchen, wird 
die erbabene Weinerlichfeit der Frau Medelsfy fait zu 
fhwer. Sehr niedlih eine Debütantin: Fräulein Glojfy, und 
bon hemmungsloſer Spaßigfeit ihr Partner, Herr Zreßler. 
Noble Erjcheinungen auf der Szene: Frau Witt und Ge— 
neral Deprient. Die verhaltene Lyrik des Leutnants verhielt 
Herr Geraſch mit all jenem gemäßigt feurigen Anjtand, von 
dem Die jungen Mädchen träumen. 








Raiferfettlin / von Panurg 


De Gehrock, den der Ahne ſchon getragen, 
glänzt ſpeckig in der lieben Sonne Glanz; 
das rauhe Angſtrohr diente ohne Klagen 

drei Kaiſern ganz. 


Ein Stäbchen klopft. Rund öffnen ſich die Munde, 
und zart, piano, voller Herzensſchmalz 

ſteigt eine Homme in der ganzen Runde 

aus jedem Halß. 


Den diden Bäſſen ſchwitzt es rings im Chore, 
das liebe Antli rinnt, fo traut und fett — 
auch läuft es ſolchermaßen dem Tenore 

ins Schemiſett. 


Der Herrſcher lauſcht. Hier iſt er wohlgeborgen: 
fie ſingens doch, und alſo iſt es wahr. 

Heut muß ſich leider um WReflame ſorgen 

der deutſche ar. 


Der Sieger hängt die Kette um den Kragen 
und ftelzt nach Haus. 

Uns tit e8 ein Symbol: 
Wenn aud aus Gold, die Kette muß er tragen — 
dann tit ihm wohl. 


Antworten 


mM. Se—s—r., Eaffel. Vestra culpa. Alle jchreien über den ver— 
derblihen Einfluß Berlins. Macht euch doch los! Schielt doch nicht 
immer ängftlih, was ein Haufe großitädtiicher Geſchäftsleute dazu 
jagt, fagen wird, gejagt hat. Sonſt hat das Kapital eine üble 
MWirfung auf die Kunſt: bier das Defizit. 

E. Dr. Lothar Schmidt hat im ‚Buch einer Frau‘ einen Schrift- 
iteller Lebiug genannt. Ein Schriftſteller dieſes Namens bat nun 
auf Unterlafjung geflagt. Wie die Nechtslage iſt? Da der Name 
19 ießlich öfter vorfommt, wird e8 Herrn Lebius wohl gehen wie 

em Herrn Biedermann, der 1906 die Yllujtrierte Zeitung ver— 
klagte. Er wurde vom Reichsgericht abgewiejen, weil er eine Be— 
ztehung zwiichen fih und dem erfundenen Träger ſeines Namens 
nicht nachweiſen Tonnte. Ä 

D. 3., Slensburg. Ta, die Geſchichte jtammt von Hartleben 
und lautet richtig Jo. Eine junge Dame vom Theater ſpielt eine 
Hojenrolle und fit in der Pauſe auf einem Tiſch und läßt Die 
Beine baumeln. Hinten herum iſt fie rund und lieblich anzuſchauen. 
Wer beichreibt aber ihren Schred, als fie jich plößlih von einer 
nervigten Hand dahin gefniffen fühlt. Sie dreht ſich um: „Er- 
lauben Gie mal!“ Da jagt die Hand Sehr verwundert: „Uber 
was denn? Was denn? Sie ſcheinen mid ja nit zu erfennen?! 
Ich bin Doch der PDireftor!* | 

K. T. Ein Zufammenbang beiteht; aber ein andrer, alö Sie 
meinen. Daß einer wegen Betrug belangt und beitraft wird, 
braucht mit feiner Künftlerfhaft nichts zu tun zu haben. Herr 
William Wauer Fönnte troßdem als Regifjeur und Lehrer ein 
Genie fein. Tatſächlich war er nie mehr als em aufdringlicher 
Stümper. Erfreulih tit alfo nur, daß jeine Beitrafung die Zahl 
feiner bedauernswerten ‚Schüler‘ vermindern und gewiſſe Gönner 
hindern wird, ihm je wieder die Mittel zu den ‚Erperimenten‘ zu 
geben, mit denen er uns früher beläftigen durfte. 

Iſidor Iltis, Berlin. Wa3 wundert Gie daran? Das war 
Doch felbitveritandlih, daß auch Hollaender feinen Erich Schmidt 
begraben würde. Welch ein Mann! Als Hollaender an den 
Schläfen grau geworden war, ließ er jih von Schmidt fein. Leben3- 
gefüht verſteigern — nicht doch! ſteigern. Kurz, Begeiſterung mit 

i. Und nun fragen Sie an, ob Schmidt wirtlich „herzliche Be— 
ziehungen zu Sliwinski— gepflogen babe. Zweierlei iſt möglich: 
entweder es liegt ein Druckfehler vor oder eine Indiskretion. Es 
wird ſchon eine Indiskretion fein. Denn Lewinsfy war nie bei 
Hollaenders engagiert. 

Ernft Dr., Berlin. Darf ih auf Ihre Anfrage, ob Die 
‚Schaubühne‘ wohl auch außerhalb Berlins gelejfen werde, ein bißchen 
prablen? Fa, fie wird es. Wie der Chineſe Lotten und Werther 
mit ängitliher Hand auf das Glas malte, jo verfehlt er nicht, 
beim Zopfwideln das gute Papier des Blattes zu benußen, das 
Gie in der Hand haben. Auftralneger ftehen guttural murmelnd 
zufammen und find gegen mich und für Mojjen. Sfcherfellen 
fprengen in den Gteppen Aliens umber und halten links den alleg 
erjagenden Speer, rechts ein rotes Heftchen. Die Päſchärähs tun 
e3 nicht unter einem Tahresabonnement. Und nur in Neu» Ruppin 
kommen wir nicht recht vorwärts, Ä | 
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Mundfhau 


Der jelige Nlerander 


Nichard Alexander lebt. Aber 
"rein Schauſpieler, der nicht 
ſpielt, der ſo ſelten ſpielt, iſt 
wie ein ſchweigender Erzberger, 
wie ein Stück, das gut iſt und 
gut geht, wie ein Fiſcheſſen 
ohne Familienſkandal — fo 
etwas gibt es eben nicht. 

Er lebt. Bor allem: er [ebte. 
Er fpielte. Er war der einzige, 
der in Berlin fo etwas mie 
eine Tradition begründet hat. 
Er Hatte in Hundertundeiner 
Chebruch3pofje gejpielt: in der 
Hundertziweiten, in der hundert- 
dritten wurde er immer befjer 
— er hatte die Sache 'raus. 
Uber wie machte er jo etwas 
auch! 

Folgerichtig ſpielte er Diefe 
unmöglidhen Figuren unmög- 
lich. Menfchen waren das nicht, 
fondern Puppen der Schwanf- 
fabrifanten. Aber er bradte 
ihnen taujfend Züge bei, Die, 
einzeln betrachtet, erjchütterten. 

Er war immer in Berlegen- 
Fa aber immer auf fchleichende 

uswege bedacht, immer in 
Furcht vor den Frauen, denen 
er alles Schöne und Schlimme 
in feinem Leben verdanfte. Und 
fo jpielte er diefe Fuge der Ver— 
legenheit bi3 zu den gloriojen 
Höhepunkten im zweiten Alt, da 
er, mit merfwürdigen Kehl— 
Iauten, jenes Wort von ſich gab, 
das neben feiner Untermäfche 
und dem nie fehlenden Bett 
den Erfolg jener Poſſen machte: 
ne meine Srau...!d 


cqhu⸗ 


Das Publikum brüllte. Rot— 
und weißköpfige Junggeſellen, 
meckernde Ehemänner, Kokotten 
und verheiratete Frauen, die 
ſcheu — und häufig jeder Er— 
klärung bar — eben ſo mit— 
lachten. 

Abgeſehen vom ‚Stoff‘, der 
ja immer allgemein inter- 
ejjierte: e3 mar eine Freude. 
Wie fein, wie unendlich ge- 
ſchmackvoll er dieſe mitunter 
reichlich ſchweißigen Späße her- 
ausbradjte, wie er jo einen 
Ding, jagen wir: einem Schlaf- 
zimmer, immer etwas Neues 
abgemann das mar eine 
Freude. Er durfte alles fagen: 
er hatte dann ſchon das einzig 
möglihe Piano, in dem das 
noch zu erfragen mar. 

Ich habe ihn in feinen alten 
Slanzrolfen nie gejehen. Ich 
weiß nur, daß er ein paar 
Wochen bei Gerjon ftudiert hat, 
mie man einer Dame bei der 
Anprobe den Stoff zurechtzupft 
— und er hat e3 gelernt. Mit 
ein menig outrierten Hand— 
bemegungen machte er Das, 
follernd und jenes: „Ch...“ 
fortwährend im SHalfe. 

Nun ift er dahin gegangen. 
Er Hat und hienieden manche 
Ihöne Stunde geſchenkt, man- 


hen Abend verjüßt. Friede 
jeiner Seele! AMEN. | 
Peter Panter 
Ein Brief 


aum Se, Herr Jacoppſohn, 
det id Ihnen Det aus- 
enanderjadefendiere. Die Sache 
war nehmlich jo. SE un 
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Sabojetzky, mat Der annere 
Dpehratör i3 in’n Sſineß, 
unjern neijten Rintopp — mir 
beede hatten uns fo jeit Dage 
vierzehn 'n biäden dicke. Ne— 
wah, ick hatte Sabojetzkyn 
ſchonſt immer uf'n Kieker von 
wejen det Puſſirn mit meene 
Olle — weiß der Deibel, wat 
er an die findt, ick findt niſcht 
— alſo wir redten nich ßu— 
ſammen. Jeſtern, det wa nu ſo 
um Uhre ſiem — denn wa ja 
ooch der Kwowadisfillem ſchonſt 
injeſchraubt, un wir wachteten 
bloß noch uff det Klingelzeichen, 
det wir losfangen konnten. In— 
dem ſacht der Sabojetzky ßu 
mir, Willy, ſacht er, deine Olle, 
die hat ja 'n Schönheitsfleck, 
ſacht er, un lacht ſo recht 
dreckig. Nu is det ja wahr, 
aber wo ſe'n hat, kann ick 
hier nich ſo faſſehlen — alſo 
mir natürlich ahnte det jleich, 
det ſe ihn det nich bloß ſo er— 
ßehlt hat, ſondern er weiß je— 
naueres. Ick kriege alſo in 
meine Wut Kwowadis ßweiten 
Teil ßu faſſen un ſchon ſchmeiß 
ick ihm de Rolle an Kopp. Er 
fracht janz deemlich, is Ihn 
wat, Herr Schottke? un ick 
jiftete mir ſchonſt mächtich, 
denn ick hatte ihm nich je— 
troffen. Aber als fornehmer 
Mann beherrſcht ick mir, un 
denn fungs ja nu ooch an, ßu 
klingelßeichen. Alſo jut, los, 
un et rollt ſich allens ab, wat 
Ihn als jebillter Mann jewiß 
bekannt iſt. Indem kuckt mir 
der Sabojetzky immer ſo an, un 
ick denke mir, wat hat er bloß, 
denk ick — un richtig, jrade, 
wie der Kaiſer Nero raus— 
kommt un hebt de Zither hoch, 
oder wat er da hat, un wie 
allens janz ergriffen is, weil 
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nu gleich der Jeſanck einſetzen 
tut, indem hoolt der Sabo— 
jetzky, det Luder, aus, un will 
mir ſo iber'n Apparat eene 
kleben. Ick Hatte aber ſchonſt 
ne Deckung — nanu, Sport— 
Hub ,Weißenſee‘ — un nu lagen 
wa und janich ſchlecht in de 
Haare. Immer iber den Appa— 
rat, un der jing ja ooch vor— 
läufi ruhig weiter. Aber uf 
eenmal langt mein Kolleefe vor 
den Apparat vorbei, un will 
mir hauen. Der ganze Saal 
bat jebrülft, denn vor Nero'n 
jein Sefiht warn zwei Riejen- 
hände, janz ſchwarz un jiem 
drei viertel Handſchuhnummer. 
Det warn Sabojegty'n feine. Un 
von den Sefand Hat ma ooch 
nicht jeheert, weil er immerzu 
jebrüllt bat, du Sauerfohl, du 
badantter, un jonne Sacden3. 
Auf Irund diejer Darftellung 
trage id Sshnen, Herr Jacopp— 
john, i3 et recht, det je uns 
entlajjen ham? 
Erjebent 
W. Schottke, Kinotechniker. 


Kunſt und Künſtler 

unſt iſt ein Bezirk, den nur 

der Berufene entblößten 
Hauptes betritt. 

Jeder hat die Berechtigung, 
in das Gebiet der Kunſt ein— 
zubrechen. 

So weit der Künſtler Ge— 
bärde iſt, iſt er dem Bürger 
zugänglich. Es gibt ſogar ko— 
kette Bürger, die der Anſicht 
ſind, die Künſtlergebärde kleide 
ſie gut. | | 

Die Kunftgeichichte ijt eine 
Sammlung von Präzedenzfäl- 
len, als Handhabe gedacht bei 
der Aburteilung fünftiger Even- 
tualitäten. 

Peter Hamecher 
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Wagner / von Leopold Ziegler 


ls Angehörige einer aultu die ſeit vielen Jahrhunderten 
kein gemeinſchaftliches mythiſches Denken mehr kennt, und 
wo höchſtens der vereinſamte Metaphyſiker kosmiſche Ainthen er⸗ 
findet, ſcheint uns die Behauptung Wagners verdächtig, daß 
es die Aufgabe des Dichters ei, „Den Mythos zu deuten“ und 
ihn als den „der Anſchauung des immer gegenwärtigen Lebens 
entſprechend neu Erfundenen im Drama zur verftändlichiten Dar 
Stellung zu bringen“ (Werfe IV, 64; 88). Jedenfalls hat der 
Sragödiendichter eine® fo unmpthifchen Zeitalter wie de 
gegenwärtigen, der jeine Aufgabe romantiſcherweiſe darin ſieht, 
Mythen der Vergangenheit zu beleben, fein leichtes Spiel, Für 
ihn erhebt ſich dringend die heifle SZrage nah dem Verhältnis 
der überlieferten jinnlien Form des Mythos zu der neu ge— 
forderten dramatiſchen Geſtaltung. Was geichteht dem alten und 
naiven Mythos durch den unnaiven Dichter? 


Damit diefe Frage nicht mißperitanden werde, jet fie er- 
läutert. Es handelt jich hier keineswegs darum, wie ji Wagner 
zu dem Wibelungenliede, zur Edda, zu Gottfried don Straß. 
burg, zu Wolfram von Eſchenbach (über den er fi im Urteil 
auf barbariide Weife vergrif), zu Heine verhält. Wa3 bier 
unterfudht werden foll, it ein andre. Man will erfennen, in 
welchem Verhältniz die äußere Begebenheit, die Handlung, dag 
mythiſche Ereignis bei Wagner felbit zur Fünftleriihen Orga— 
nifation des Mythos, zu den Innern Geſchehniſſen, den piycho- 
logiihen und Faufalen Beziehungen de Dramas, zur dichtes 
riihen Wahrbeit, zum ‚Problem‘ des Ganzen ftehen. Welches 
poetijch dargeftellte Weltbild ſpiegeln dieſe mythologiſchen Ira 
gödien, und inwiefern tft der Mythos Ausdruck dieſes Welt- 
bilde? Beiteht ein notwendiger Zufammenhang zwiſchen der 
MWeltbetrachtung des Dichter8 und feinen mythiſchen Symbolen, 
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zwiihen den legendarifhen Ereigniſſen und dem tragijchen 
DBorgang? 

Hierzu bemerft jeder Leicht, Daß; die Legende dem Dichter ur— 
altes Geräte, uralte, immer wiederfehrende Begebenheiten über: 
mittelt. Da find von Wichtigkeit etwa ein Vergefjenheit3- oder 
Ltebestranf, Die goldenen Aepfel ewiger Jugend, der Speer aus 
der Weltefche und die Lanze Parſifals, der Ring als Zeichen der 
MWeltherrichaft, der Gral al3 Symbol des Gottheitlichen, Die 
Sprache der Waldvöglein, dag die Jungfrau bebütende Feuer 
und der Dradenfampf, die Keuſchheit des Neinen Toren und 
der Fluch des Goldeg, die Liebe von Gefchwiltern und die Bluts— 
brüderjchaft, der Verrat des Geliebten und die Nahe der Be— 
trogenen und noch vieles andre, Hier Elingen Motive älteiter 
Mythen an, wie der Odyſſee im SFliegenden Holländer und im 
Tannhäuſer, der Zeu8ß-Semele-Sage im Lohengrin. Die ein- 
fachen Grundverhältnijfe des Menfchen zum Menſchen und des 
Menſchen zur Natur walten, und eine primitive Bildlichfeit 
tt durchaus vorberrichend. 

Welcher Kontraſt ergibt fi aber zwiſchen dieſen legen— 
dariſchen Beſtandteilen und der Aufgabe, die das Drama zu 
löſen bat, zwiſchen den Einheiten, die dem Mythos äußerlich 
angehören, und dem Gehalt, der ſie zu den Ausdrucksformen 
gegenwärtigen Weltdenkens, der zeitweiligen und augenblicklichen 
Weltdeutung erheben will! Fremd ſteht der Legende das tragiſche 
Ereignis oder eine Mehrzahl von tragiſchen Ereigniſſen gegen— 
über, durch die der Mythos erſt zum Drama werden kann. 

Als das lebte und eigentliche Problem, als ‚die tragiſche 
Grundtatſache bei Wagner kann man die Polarität des Ge— 
ſchlechts bezeichnen. Wagners tragiſche Gegebenheit, ſozuſagen 
ſein tragiſches Moment, iſt die geſchlechtliche Zweiheit Mann 
und Weib. Auf ihr beruht das Drama. Der Künſtler hat damit 
von einem Gedanken Beſitz ergriffen, der zweifellos fruchtbar 
zur Ausgeitaltung tragiſcher Ereignijfe werden könnte. Vermut— 
lich iſt es für jeden Dichter vorteilhaft, ſich eines lebten 
Grunde alles tragifchen Begebens bewußt zu werden, wie Das 
offenbar das fitarfe Streben Hebbel8 war. Aber entjcheidend 
für das dichteriſche Werf wird nicht die philoſophiſche Erfenntniz 
eine folden wurzelhaften Grundes fein, ſondern die Fähigkeit 
des Poeten, au diejer Erfenntnis heraus zu einer dDramatifchen 
Organifation zu gelangen, die im weſentlichen auf diefe Ein- 
fiht aufgebaut iſt. In dieſem Sinne vermag gewiß Die ges 
ſchlechtliche Zweiheit des Menſchen fundamentaler Begriff für 
tragiſche Begebniſſe zu ſein: aber erſt, wenn man unmittelbar 
wahrnimmt, wo, warum und auf welche Weiſe. 
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Hierbei wird es für Wagner wichtig, daß ihm der Ge- 
Ihlechtsgegenfat des Nenfhen nicht eigentlih als folder der 
Urgrund tragifher Widerftreite bleibt, fondern zum Symbol 
eine? noch Tieferen ausgedeutet wird. Die Geſchlechtspolarität 
al tragiihes Urphänomen der Welt gibt ibm nämlich Die 
Unmöglichfeit zu erfennen, die Trennung aller Weſen in eine 
Bielheit von Individuen jemals gänzlich zu überwinden. Wohl 
führt die Tatſache der Polarität zu dem urjprüngliditen und 
menſchlichſten Ereignis der Geſchlechtsliebe. Aber jogar Ddiejer 
Liebe gelingt niemalZ eine völlige und unaufhebbare Vereini— 
gung Der getrennten Individua. Vielmehr wird die Einjidt 
in die tragiihe Beſchaffenheit der Welt erſt dadurch erjchöpfend, 
daß jie den innern Zuſammenhang der Geſchlechtsleidenſchaft 
mit der Sehnjudt nah) dem Tode offenbart. Die wirkliche 
Eingwerdung der Geſchlechter iſt nicht die Gemeinjchaft des 
Leibes, des Handelns, des Werteng, de Schaffend. Sondern 
die eigentliche Einswerdung iſt allein der Tod, die Vernich— 
tung der Perſon, der Individuation. Er erit überwindet bei 
Wagner die Welt, dag beißt: die in Erſcheinung getretene 
Trennung der Rreaturen. 

Bon da aus wird e8 begreiflih, daß Wagner in jeinem 
reiniten Runitwerfe, in ‚Zriftan und Sfolde‘, als höchſte Bes 
tätigung der Liebe den Liebes-Tod verfündigt, der aus innerer 
Notwendigkeit zum Vollzuge kommt und feinem mißgünitigen 
Zufalle mehr verdanft wird. Wagner glaubt bier an da3 lebte 
Geheimnis der Welt gerührt und eine Tragif geitaltet zu haben, 
die alle bisherigen Faſſungen an Tiefe und Schönheit über- 
träfe. Ohne dieſes Urtragifhe weiter zu unterjuden, wird 
wenigiten? Flar geworden fein, daß ji bier das Problem 
der Geſchlechtspolarität innerlich verfnotet mit einer Anzahl 
andrer Tatſachen, die vorwiegend myſtiſcher Natur find. Auf. 
geregte und inbrünftige Anbetung, zerknirſcht ſich hingebende 
Selbitopferung und Rafteiung, Sehnſucht nach Heiligfeit, nach 
übermenſchlich jündlofem Wandel, Umjchlag der äußerten Ge— 
genjäße von fublimer Wolluft und von Entjagung, von wütendem 
Verlangen nah dem Nicht und von dem Taumel der ges 
ſchlechtlichen Vermifhung: in diefem Sjneinander von Brunſt 
und Inbrunſt gibt ſich genugſam der Zufammenhang von Wyſtik 
und Erotif zu erfennen. Zu ſolchen Zuftänden, die dag Drama 
entwidelt und zur Entladung bringt, gejellen jid dann jhopen«- 
hauerſche, hriftliche, buddhiſtiſche, jicherlih aber abitraft philo- 
ſophiſche Begriffe wie Verneinung de Willens, Erlöjung der 
Welt durh Mitleiden, durch Liebe oder durch Treue. Alle 
dieſe Begriffe, Probleme, Zuftände wollen in der überlieferten 
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Legende ihren dichterifchen Ausdrud finden. Aug ihnen und 
aus den gegebenen Beitandteilen de Mythos ſoll die drama— 
tiihe Einheit des Gejamtfunftwerf3 hervorgehen. Ob dieſes 
wirfli der Fall it, muß alſo jett unterſucht werden. 

Damit ein Drama zu jenem jtraffen, geichloffenen und 
einheitlihen Syſtem werde, das wir heute von diejer Fünitle- 
riſchen Gattung erwarten, müfjen vor allem zwei Bedingungen 
erfüllt jein. Erſtens darf die Beitimmung der Ereigniffe und 
Handlungen, deren Verfnüpfung das Drama ausmacht, nur 
von Den Geitalten der Dichtung ausgehen. Was auch im 
Drama geſchehe, jet Wirfung und Gegenwirfung von Mächten, 
die im Drama Perſonen geworden find und dadurd Das 
jinnlih unmittelbare Leben gewonnen haben, das hier aus“ 
Tchlieglich überzeugen kann. Dabei fommt eg weniger darauf 
an, daß im Drama überhaupt motiviert werde — in welder 
Hinfiht es immer zurüdjtehen muß gegen das weitläufige 
Raufalgeipinit des Romans — als daß jede Beltimmung durch 
Aeußerungen gefchebe, die von erlebbaren Wirfliddfeiten inner⸗ 
halb des Ganzen veranlaft werden. 

Zu dieſer Forderung muß man nod eine zweite fügen. 
Wenn es eine Tatjache ijt, daß dem Drama jedes Zeitalterg 
eine befonders ausgeprägte Voritellung von der Watur des 
Tragiſchen zugrunde liegt, und wenn damit da3 Drama mehr 
als andre Runftgattungen zum Augdrud eines jeweiligen Welt- 
begriffes wird, jo folgt daraus, daß im Drama felbit die Be- 
ztehung zwiſchen dem Urtragiſchen und dem dDramatifchen Syitem, 
jeinen Gejtalten, feiner Handlung und ihrem Ablauf, wahr- 
nehmbar gemacht werden fol. Wir erwähnten es ja jchon, 
daß Die abitrafte Erfenntnis de tragifchen Urgrunds für den 
Dichter (wie für den Zufhauer) nutzlos bleibt, wenn fie auf 
die Ausgeſtaltung des Dramas einflußlos bleibt, wenn zwiſchen 
ihm und der dramatiſchen Fabel feine faßbare Beziehung auf 
leuchtet. Für Wagners Bedeutung ala Schöpfer eine eigenen 
Typus ‚Drama‘ tft die Prüfung entfcheidend, wie er diefe Forde» 
rungen zu erfüllen vermag. 

Es bedarf Feiner ausgebreiteten Erörterung, dad; Wagner 
in beiden Fällen verſagt. Hinfichtlih de erjten Poſtulats er- 
innert man ſich leicht, daß bei ihm der Ring des dramatiſchen 
Geſchehens allenthalben durchbrochen wird von Begebnifjen rein 
wunderbarer Art. Das Drama wird in; den meilten Fällen von. 
der überlieferten Legende von vornherein erftidt und in feinen 
Entwicklungsmöglichkeiten geftört, was am Beiſpiel des Fliegen⸗ 
den Holländers erwieſen ſei. Wie dieſe Sage überliefert wird, ſetzt 
ſie als eine ſtarre und unbegriffene Tatſache voraus, was zum 
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rettenden Ereignis im Leben des von; Gott geitraften Rapitänd 
wird: die Bereitihaft Sentas, jih für den Unftäten durd 
Treue bis zum Tode zu opfern. Die Legende, die dDiefen Vor— 
gang um jeinetwillen berichtet, bat ja nun zweifellos Das 
Net, ihn einfach als wunderbar hinzunehmen. Ob aber auch 
das Drama, in dem alle Ordnung, alles ein klares und über» 
Thaubares Verhältnig gegenfeitiger Abhängigfeit und Bedingt: 
heit ift? Scheint es diefem Syſtem gemäß, feine große Haupt- 
wirfung jih als ein unbegreiflihe8 So⸗Sein vollziehen zu 
laſſen, einfach weil es jo ift, nicht aber fo gefchehen mußte? 
Dieſes Mädchen iſt bis zur pathologifhen Ueberfpanntbeit 
ſchwärmeriſch, fie jteht unter dem Bann eines fagenhaften Un— 
glücklichen, ehe fie ihn gejehen hat, fie verzichtet auf die Ver- 
einigung mit ihrem Verlobten, nicht weil gezeigt wird, daß 
fie dieſen Verdammten liebe, ihn Lieben müffe, fondern — 
warım? Man erfährt e8 nie, erlebt es nie, veriteht e3 nie. 
Das dramatiihe Begebnig bleibt Faltum, unbegriffeneg So⸗ 
Sein. Wo das Ereignis durch die Geſtalt bedingt, verurſacht 
und gefügt fein ſoll, beginnt das Myſterium. 

Dieſes Walten namenloſer Wächte einfach aus dem Mythos 
ins Drama zu übernehmen, ſcheut ſich Wagner ſo wenig, daß 
ihm dag in der Nibelungentragödie Vorſatz zu werden ſcheint. 
So iſt Stegfriedg Verrat in der Götterdämmerung ein unver 
ſtändliches Verhalten, nämlich die Folge eines Vergeſſenheits— 
trankes. Man bat Sich einigermaßen gedanfenlog mit dieſem 
Umſtande abzufinden verfudht, indem man fagte: Wagner macht 
bier Siegfried zum Helden einer Schidjaldtragödie; und man 
hat auf das Beifpiel der Antife verwiefen. Darauf iſt folgendes 
zu erwidern, Erſtens iſt die Verabreihung des Tranfez fein 
Schickſal. Sie ift die wohlüberlegte Tat Hagen? und infofern 
durchaus eindeutig, Was den dramatiihen Zujfammenhang 
jtört, tft Die Tatſache, daß Hagen ein zauberiſches Mittel an« 
wendet, um den für die ganze Tragödie entfcheidenden Um— 
Ihwung zu erzielen. Siegfried und mit ihm alle Perfonen 
ber Tragödie find nit Opfer eines Schickſals, einer innern 
oder äußern Beltimmung, fondern einer Zauberei, das heißt: 
einer dDramatifhen Zufälligfeit. Das ift es, was man ablehnt, 
und was das Gefühl beim Fortgang des Drama auch unbe» 
dingt verwirft. 

Uber ſelbſt wenn Siegfried Held einer Schickſalstragödie 
wäre, hätte man dadurch fein Recht erworben, ſich entfchuldigend 
auf die Antife zu berufen. Wenn, ed die großen Tragifer der 
Griehen nicht verſchmähen, in ihr dramatifches Syitem über- 
menſchliche Märhte, Orafelfprühe, Flüde, Schiedägerihte und 
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Racheakte eines Gottes oder einer Göttin aufzunehmen, ſo 
hatten fie dazu Gründe, die fein. Neuerer für fi in Anſpruch 
nehmen fann. Denn ſolche Elemente gehören dem antiken 
MWeltbilde an als ebenjo natürlihe wie vertraute und unbe— 
zweifelte Lebengmächte. Wie der Gott, der Rultherog in Gemein- 
Schaft mit der Bevölkerung einer Landichaft, einer Stadt lebte, 
jo nahm er unter Umjtänden an der Geltaltung des Einzel- 
Ihidfals teil. Sein Walten war fein tranjzendenter Eingriff, 
fondern die Betätigung einer mehr als nur geglaubten Exiſtenz. 
Auf diefen Unterfhied gründet es fi, wenn die Gegenwart 
Mächte aus dem dichteriſchen Zuſammenhang ausſchließen muß, 
die in Der Antike dramatiſch und! lebensfähig waren. Sie find 
für ung erftorben und vermögen auf die Geitaltung des Lebens 
feinen Einfluß mehr auszuüben. Und darauf beruht es aud), 
daß der Mythos nicht ewig zu erhalten ift, ja gerade für Den 
Dramatifer eine jtarfe Gefahr in ſich birgt. Die Konvention 
der Legende rechnet mit Tatſachen, die für ung Feine ſolchen 
mehr jind, mit imaginären Urjachen, die heute nicht mehr al? 
jolde gelten. Die vielen auf Wagner zurüdgehenden Verſuche 
der Gegenwart, dem Mythos ein neue Drama abzutroßen, 
jind erfolglog geblieben, wahrjcheinlih de3 innern Zwieſpalts 
wegen, der jich zwilchen dem legendarifchen Stoff und den 
dramatiihen Bildungsgeſetzen auftut. Der Mythos bleibt gegen 
die Forderungen eine dramatiihen Syſtems jpröd, denn fein 
Ziel war ehedem nicht, eine in; fich gejchlofjene Veränderungs- 
folge von Ereigniſſen darzujtellen. Nicht eine notwendige Welt- 
ordnung, jondern eine willfürlid phantaftiihe Weltdeutung 
wollte er geben. Die antife Tragödie war durchaus nicht deshalb 
jo gewaltig, weil ihre Dichter den Mythos als geitaltbaren Stoff 
borfanden. Sondern dieſe durften fi des Mythos ungeitraft 
bedienen, weil dad antife Weltbild noch urfprünglic; und um- 
faſſend genug war, um dejjen religiögl legendären Zügen Raum 
zu gewähren. Der Mythos unterbrach noch nicht die Kunſt— 
geſetze des Dramas, die ihrerfeit3 wieder elaftifch genug waren, 
um die Geheimniſſe göttlicher und metaphyſiſcher Eingriffe als 
natürlide und urſächlich begründete Veränderungen gelten zu 
laſſen. Nicht wegen des Mythos, fondern, wie man fait jagen 
fönnte, troß jeiner find die alten Tragödien Runftwerfe von 
erſtem Rang geworden. Nachdem aber dad Drama in der Ge— 
IHihte feiner Entwicklung den Zufammenbang mit den Kult— 
bandlungen und mythiſchen Erfhaffungen der Völker verloren 
hatte und eine Kunſtform von ſelbſtherrlichem Dafein geworden 
war, it es ein Archaismus geweſen, es wieder feiner frübern 
Bedingtheit unterordnen zu wollen. | 
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Dem Archaismus it denn auch Wagner. verfallen. Sn dem- 
jelben Sinne, wie ihm Euripides verfiel, al3 er am Ende feines 
Lebens in den ‚Bafchen‘ den Geilt der dionyſiſchen Mpiterien 
auferjtehen laſſen wollte, jene graujfamen und tierisch pradjt- 
vollen Legenden, die feiner jpäten, nachdenflihen und 3weifels 
jühtigen Sintelligenz doch mindeitens fo verdähtig waren wie 
die Taten des Herafleg, Die er in der Tragödie dieſes Namen? 
bewußt der Lächerlichfeit zur Beute gab. 

Wir greifen indejjen auf den zweiten) grundjäßlichen Tadel 
zurüd, der gegen Wagners Organifation des Dramas erhoben 
werden mußte. Er beitand, wie erinnerlid fein wird, Darin, 
daß Wagners Gedanfe eine Urtragiſchen mit: dem dramatiſchen 
Gewebe jo wenig innerlid, zufammenhängt, wie eben der äußere 
Verlauf des Drama? mit feinen Perfonen und Geftalten. 
Gleichſam die Formel für dieſes Urtragifche hat Wagner im 
zweiten Aft von ‚Zriltan und Siolde‘ ausgeſprochen: Die Ge— 
ihlechtspolarität offenbart die Trennung der Individua in ihrer 
jchmerzlihen Tatſächlichkeit und fordert gleichzeitig den: Liebes⸗ 
tod als den endgültigen Vollzug der Eindwerdung. Durch das 
Bindewort ‚und‘ werde es deutlich, wie Die Beziehung der beiden 
Liebenden Zriltan und Sfolde, Die es berborhebt, doch nur 
wieder möglich fei auf Grund ihrer Getrenntheit in zwei Per- 
fonen, in zwei verjchtedene Sjchheiten. Die Liebe, die Die Eins— 
werdung der Liebenden fordere, könne erit auftreten, weil Die 
Liebenden eben nicht eins, nicht eine Wefenzidentität, Wejenz- 
einbeit jeien. Daher Handle es ſich darum, die Individuation, 
deren Sprachſymbol das Wörtlein ‚und‘ fei, zu zerjtören. Denn: 
„Was ftürbe dem Tod, als was uns ftört, wa Trijtan wehrt, 
Iſolde immer zu lieben, ewig nur ihr zu leben?“ Und jie er- 
jehnen einen Tod, der dag ‚und‘ und feine metaphyſiſche Voraus⸗ 
jeßung, die Individuation, vernichte, der Feine Zweiheit von 
Mann und Weib mehr übrig Iafje, fondern nur nod die Ein- 
beit, die in beiden lebt, den myſtiſchen Neft, der nicht ſowohl 
eine Beziehung der zwei, jondern einen Ueberfchuß über ihre 
Individuation ausdrückt. 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß Wagner hier in eine 
große Tiefe gegraben hat, und daß es dem Tragiker durchaus 
geſtattet ſein muß, die Welt und die Wirklichkeit, die Liebe 
und den Tod von dieſem Standort aus zu beurteilen. Denn 
es handelt ſich ja keineswegs darum, aus derartiger Ueber⸗ 
zeugung eine Philoſophie, eine MWetaphyſik hervorzubilden, 
ſondern aus ihr ein Drama zu konſtruieren. Wenn dies ge— 
lingt, fo iſt jede wünſchenswerte Rechtfertigung für Die Idee 
des Urtragiſchen erbracht. | 
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Leider iſt aber der äußere Ublauf der Legende von Triſtan 
und Iſolde nichts weniger ala eine dramatijche Verförperung 
dieſes Gedanfeng, dieſes tragijchen Urphänomen? Hier find 
nit zwei Liebende, deren Sehnſucht jo alle Maß über- 
. S[hritten bat, daß fie im Raufh einer allgewaltigen Ent- 
züdung die Individuation jprengen, weil jie ſie als letztes 
Hemmnig der Wirklichkeit erfannt haben, da3 ihrer Eind- 
werdung entgegenfteht. Vielmehr iſt diefe Tragödie eine Ver— 
fettung merfwürdig ungeichidter Zufälligfeiten, die zum tra— 
giihen Problem fein Verhältnis Faufaler oder zweckmäßiger 
Aotwendigfeit haben. 

Diejer Zritan freit Iſolde für den König, obgleich er 
jie liebt, in Miffenntnig des eigenen Gefühl! Kurz vor 
der Landung in Rornwall erfolgt die Vertauſchung des Tranks 
und mit ihr dag Geſtändnis. Statt feine frühere Gelbjt- 
täufhung dem Könige, der fein Freund tit, einzugeitehen, ehe 
e3 zu Spät it, läßt Triſtan die Vermählung geſchehen. Er 
wartet die Nacht ab, um zur Geliebten zu fehleihen. Zufällig 
aber, das heißt: der jagenhaften Neberlieferung zufolge, ijt 
Triſtans Freund Melot ein Verräter — wie im Drama ans 
gedeutet wird, weil auch er Iſolde liebt. Creignet ſich Die 
Ueberrafhung durch Marfe. Um den Ehebruch weniger pein- 
lich zu machen, erzählt Marke von feinem kaum glaubhaften. 
Berziht auf Sfolde. Alfo, daß dieſer König Iſolde zum 
MWeibe nahm auf den Rat feines Vafallen, der dag Weib liebt, 
aber gleichzeitig diefem Weibe entjagt aus Gründen, die man 
nit in Erfahrung bringen fann. Auch jetzt findet Triſtan 
fein Wort, um ein Band zu löſen, das ja nie gefnüpft wurde. 
Darauf der Zweifampf zwiſchen Melot und Triſtan. Diefer 
ftürzt fih in Melot? Schwert und jinft in Iſoldens Arme. 
Er flieht mit Kurwenal nah Kareol, Iſolde folgt. WMarfe 
eilt ihnen in einem zweiten Schiffe nad) und erwedt dadurch 
in den Flüchtlingen den Argwohn, er verfolge die Liebenden 
aus Rache. Derjelbe König, der Zriftan ohne weiteres hätte 
töten, Iſolde an der Flucht hindern können. Uber ehe der 
König naht, iſt Triſtan gejtorben: nicht den Liebestod, fondern 
weil er ji in der Raſerei über Iſoldens Kommen feine Wunden 
aufgeriffen bat. Der König erfcheint rechtzeitig genug, um 
auch Iſolde fterben zu ſehen. Er ſteht vor den Leihen und 
gibt erjchüttert, aber etwas zu fpät, feine vortrefflihen Ab- 
jihten Fund. 

Der Hörer dieſes Drama kann dag Gefühl nicht unter» 
Drüden, daß bier die Wirfung einer Reihe von fchweren Miß« 
verftändnifjen und Zufälligfeiten vorliegt, daß der tragiſch 
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notwendige Liebestod nur bei Sjolde eintritt. Das Faktum 
der Mythe war nicht zu verfchmelzen mit dem tragifhen Urs 
phänomen. Beide jtören fich fortwährend, feines fommt rein 
zum Austrag, rein zur Geitaltung. Der äußere Verlauf des 
Drama iſt jo und jo, die eigentlihe Tragödie etwas, dag mit 
ihm nichts zu Schaffen hat. Der König, der bei Wagner ein 
andrer Menſch wurde, handelt dennoch zweideutig und uns 
veritändlih. Bei feinem menſchlichen Begreifen der Liebe 
beider it der Zweifampf mit Melot, die Flucht Triſtans, die 
Flucht Iſoldens, der jpätere Verdadt, der König eile aus 
Rache herbei, und damit das ganze äußere Drama unmöglid). 
Wenn Maeterlind gejagt bat, daß ein vorübergehender Weifer 
taufend Dramen unterbredhe, jo wäre König Marfe bei Wagner 
einem ſolchen Weiſen zu vergleihen. In feiner Gegenwart 
kann ſich dieſe Tragödie gar nicht abipielen. 

Das Gejpinit der Legende war aus zähern Fäden ber- 
geitellt al3 dag wagnerjche Drama. Es hilft nicht3, daß der 
Rünitler die Mythe im zweiten Akt neu deutet. Diefe Deus 
tung, Die gewiß der dazu erfundenen Muftf entipricht, fteht 
beziehungslos zum dramatiihen Aufbau und jeinen Ver 
änderungen. Das tragiihe Ereignis, mit dem Wagner Die 
Nenjhen erihüttert, hat mit der Legende feineg Dramas 
niht8 zu tun. Die neue Deutung der Sage bedürft: jelb': 
einer neuen Sage, um ſich folgerihtig auszuſprechen. Wagner 
vergaß bei feinem Verfahren, daß der Mythos in feiner ftoff- 
lihen Erfcheinung eine Deutung der Welt jeweils einjchließt 
und Deshalb feine neue Deutung erträgt, ohne zerftört zu 
werden. Soviel ift bei diefer Unterfuhung von Mythos und 
Drama ziemlich einwandfrei feitzuitellen. (Fortſetzung folgt) 








An einen Schmetterling / von Hans Karoffa 


ährend Sonne ſich ring des Waldes Weihraud) entzündet, 
Trauerſt du, Schmetterling, noch — dir bindet eijige Näſſe 
Dein zu leichtes Gefieder, im Taumel gefährliher Schwäche 
Möchteſt Du Dich der Vernichtung ergeben — o wache und dulde! 
Nahe flammt dein Retter, der Strahl! Ein Weilden, dann 
trocknet 
Deiner Fittiche ſeidenes Mehl, und tiefer erwarmend 
Als ein andres Geſchöpf, an welchem der Tod noch nicht naſchte, 
Lüfteſt du dich in den Tag, den nimmer zu ſchauen du hoffteſt. 


Aus der zweiten vermehrten Auflage von ‚Gedichten‘, die im 
Inſel⸗Verlag erfcheinen. 
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Das berliner Theaterjahr 


Nmmer joll gerade das lebte das allerjchlechteite gewejen fein. 
AN Das war nicht einmal dieſes. Warum denn? Weils in 
ſechs Monaten ſechs Pleiten gegeben hat? Dieje ſechs Bühnen 
hatten jchon vorher aufgehört, in Frage zu Fommen, oder 
noch garnicht angefangen: dag Neue Schaujpielhaug, dag Ro» 
mödienhaug, Palfis Kurfüritenoperette, da8 Theater Groß 
Berlin, da3 Sriedrih-Wilhelmjtädtifche Schauſpielhaus und da? 
Apollotheater. Troßdem oder eben deshalb find hier, niedrig 
gegriffen, vier Millionen vergeudet worden, und das meilteng 
von Leuten, die es als einen Angriff auf ihre heiligiten Aenfchens 
rechte empfinden, wenn man ihnen hundert oder taujend Marf 
für die Vergrößerung des Heeres abverlangt. Aber überflüfiiger 
als neue Theater find ſchließlich neue NRegimenter wirklich nicht, 
und weniger Vergnügen können fie den Aktionären auch nicht 
maden. Berlin? Bedarf ift big auf weiteres gededt. Was 
fehlt, find nicht Zufchauerräume, fondern Perjönlichkeiten. 
* 

Für das Geſchäft find Perjönlichfeiten nicht nötig. Denn dag 
beite Gejchäft find die Häujer von Meinhard und Bernauer. Die 
beiden fabrizieren Gebraudßartifel, treffen im Stammladen der 
Charlottenftrafe den Ton der neuberlinifhen Kundſchaft, ohne 
ichmalzig oder gar 30tig zu werden, halten auf Eraftheit und 
werden es nicht bei lumpigen zwei VBerfaufgitellen bewenden 
lajfen. Woſſe, Ullftein und Scherl haben gleichfall3 jeder mehr 
als zwei Verjchleiße öffentlicher Meinung. Zu ähnlichen Bes 
trieben drängt die Entwidlung de3 berliner Theaterweſens aus 
ähnlichen Gründen. Die Unfoiten werden balbiert, die Eins 
nahmemöglichkeiten verdoppelt. Die eingeführte Firma bat für 
eine Filiale von vornherein den Kredit, den die junge Ronfur- 
renz erſt durch Unſummen an Arbeit und Bargeld erwerben, 
zu erwerben trachten muß. Erſparte Spejen find NReingewinn. 
Mande Compagniefchaften jcheinen freilic zu nahe zu liegen, 
um geihlojien zu werden. So hätte Barnowsky beim Aufitieg 
ins 2eifingtheater nicht dag Kleine Theater an Altman ver- 
padıten, jondern Altman, oder einen andern, als Sozius ge» 
winnen und mit ihm beide Bühnen leiten follen. Aber was 
nicht tft, Fann noch werden. 
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Barnowsky fürdtet oder ehrfürdtet ſich hoffentlich nicht 
davor, in Brahms Haus zu ziehen. Das hat jidy in dieſem 
Sterbejahr des Herrn nicht fonderli von den leßten Drei 
Fahren unterfhieden. Weder der Nachfolger des Pächter? Brahm 
noch die Mitglieder des Direftor3 Brahm, die als Sozietäre 
beiſammen bleiben wollen, können auf einem Trümmerhaufen 
weiterbauen. Es wäre ein Irrtum, wenn ſie das glaubten. 
An Brahm war ſchön, daß er ſich eine Wiſſion entdeckt hatte 
und fie erfüllte. Aber er hat ſie eben erfüllt, hatte ſie lange 
vor jeinem Tode erfüllt. Ihn falſch beerben, heißt: die Dramen 
ſeines Gejchmad nad) jeiner Methode jpielen. Was heraus» 
fäme, wären im allergünjtigiten Fall (auf den nicht einmal zu 
rechnen it) Doubletten, die wertlos find in der Runit. Brahm 
richtig beerben, heißt: eine ‚Richtung‘ finden, der zum Durch— 
bruch zu helfen künſtleriſch lohnt; heißt: zujfammengehörige Mens 
Ihendariteller unter einen Hut, auf einen Stil bringen; beißt, 
mit einen Wort: eine neue Fahne entrollen. 

* 


Seit Brahm hat das keiner weiter als Reinhardt getan. 
Brahms Fahne trug — kürzen wir ab — den Namen: Natu— 
ralismus. Reinhardts Fahne trägt den Namen: Mar Rein— 
hardt. Erſt von Brahms wahrem Erben iſt zu erwarten, Daß 
er — kürzen wir ab — Ibſens Erben, Hauptmanns Erben 
den Deutſchen aufzwingt. Reinhardt wird die Zukunft des 
deutſchen Dramas nie um ihrer ſelbſt willen, ſondern nur des— 
halb fördern, weil die Dramatifer ſein Enſemble jedem andern 
borziehen, oder weil dag Enjemble gerade dieſes Futter braudt. 
Brahm war eine Sache; Reinhardt3 Sache iſt er. Er bat jie 
und ſich in feinem Jahr fo rein verförpert wie in diefem. Er 
tft die meifte Zeit in Berlin und in Berlin dem Zirfus fern 
geblieben. Da fait nie ein Pla zu haben war, fo tit zum 
zweiten Mal bewiefen, was zum eriten Mal Brahms Ibſen— 
Zyklus Ddargetan bat: daß die beite Kunſt eine? Künſtlers 
zugleid das beite Geihäft if. Wer ‚Totentanz‘, ‚König Hein— 
rich den Vierten‘, ‚Bürger Schippel‘ und den ‚Lebenden Leichnam‘ 
gefehben bat, der hat den ganzen Reinhardt kennen gelernt. 
Wenn man aus dem Theaterjahr dieje vier Aufführungen 
jtreicht, fo tt e3 belanglo® gewejen. Wenn man die Auffüh- 
rungen aller übrigen jtreicht, jo tft es köſtlich geweſen. Friede 
jeiner Aſche! 
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Aufruf an die Mufiffreunde / 
von Mar Brod 


„Bene qui latuit, bene vixit‘‘?? 
Donner ichreiben und Verbindungen anfnüpfen, ijt zwei- 
erlei. Darf e3 aber dem jungen Autor leider nicht fein, 
von bejondern Glüdzfällen eines Porphyrogenitus abgejehen. 
Meiſt wird nur ein Gang zu fremden Leuten, ein Eindringen 
in unbefannte NRedaktiongräumlichkeiten über den Abdruck des 
eriten Gedichtes, des eriten Buches entjcheiden. 

od) viel, viel Schlimmer hat es ein Komponiſt. Der Noten— 
drud ift teurer; und wer fauft Werke eines neuen Mufiferg! 
Die Verleger der Mufikliteratur haben daher taube Ohren 
für neue Mufif. Und eine Aufführung bedarf eines großen 
Apparat3. Der junge Komponiſt muß aljo auf den NMaecena? 
und Apoftel in einer Perſon warten. Fall Hugo Wolf und 
andre. 

Ich würde mi gar nicht darüber wundern, wenn im 
VNachlaß eines unbefannten alten Mannes foitbarjte Alufif 
aufgefunden würde. Nichts hat es auf der Welt fo leicht, ſich 
zu veriteden, wie gute Mufif. 

Es iſt leider nit naturnotwendig, daß geniale Muſik— 
Inſpirations⸗Fülle mit einer gewiffen Vordringlichfeit und Aus— 
Dauer de um die erite Aufführung buhlenden Benehmeng 
ji paare. Andrerjeits ijt das ja jehr ſchön und keuſch. Uber 
traurig bleibt e3, daß, der Romponijt Adolf Schreiber, obwohl 
er jeit Jahren in Berlin lebt, es durch die einfachen menjch- 
lichen Eigenjdaften der Beſcheidenheit und Zurüdhaltung durch— 
gefegt hat, nur von einigen Zufallgbefanntihaften angehört zu 
werden. 

Und doch iſt die Mufif dieſes nicht mehr ganz jungen 
Mannes dag Wichtigjte und Ergreifendite, was mir feit Jahren 
erflungen iſt. Schreiber hat zahlreihe Klapierfompofitionen, 
Biolinfonaten, Fugen, Orchefterwerfe in feinen Schubläden. Und 
die Lieder, was für Lieder! Seine Melodien zu Profazeilen 
Peter AUltenbergs, jeine naiven, fraftitrogenden Balladentöne. 
für Liliencron haben mich einen Sommer lang mit unendlichen 
Glück gefegnet. Ich ſage es Furz: eine ganz originelle Eigenart 
gibt fich hier Fund, ein ganz Natürliches, ohne befonderg Rom- 
plifation ein bisher durch Zufall unbefanntes Grundelement 
der Muſik. | 

Aber der Rompontit jelbft ijt jelbftverneinend, faſt affetifch, 
er tut feinen Schritt für fich, er tft ein beroifher Ausnahne- 
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menſch. Dieje Zeilen fchreibe ich ohne fein Wiſſen, vielleicht 
gegen feinen Willen. Ich frage ihn nicht, ich frage niemand. 
Ich haſſe den ftupiden Zufall, der (wa3 ja jehr Schön und keuſch 
it — bene qui latuit, bene vixit) Genialität und Selbitver- 
Heinerung in Diefelbe Bruft eingebaut bat. Ich wende mich 
an die Deffentlichfeit. Ich bürge mit meiner ganzen Perſon, 
mit meinem Anſehen und mit der Zufunft meine Anjehen? 
für die magiſche Gewalt der Rompofitionen Adolf Schreiber2,. 

Ich frage: Welcher Sänger, welche Sängerin jtudiert Die 
Lieder Adolf Schreiber? Welcher Verleger bietet ſich zur Druds 
legung an? Wer veranitaltet den erſten Liederabend, den eriten 
Rompofitiongabend für Schreiber? 

Die Adreſſe: KRapellmeifter Adolf Schreiber, Berlin— 
Halenjee, Joachim-Friedrichſtraße 1. 








Berliner in Wien 7 von Mlfred Polgar 
De Kleine Theater brachte eine Premiere: ‚Paul Lange 
und Tora Parsberg', Schauspiel in drei Akten von Björn» 
jterne Björnfon. Paul Lange iſt als Bolitifer hoch geitiegen, 
weil er als Wenſch Feine Konzeſſionen gemacht bat. Es Fommt, 
in fpäten Fahren, der Augenblid, da ers umgefehrt verfudht 
und, feinen menjhlichen Heil zu Liebe, in politicis mit fid) 
reden läßt. Das ſchlägt ihm übel aus. Die ‚Partei‘ pocht 
auf ihren Schein, dag erträumte Glück — Tora Parsbergs 
Liebe in der forglofen Zurüdgezogenheit eine® londoner Ges 
ſandtenpoſtens — zerbridt am Unwillen der öffentlihen Mei— 
nung, der Freunde, des Königs. Tora, Varsberg, eine Edelfrau 
großgermanifhen Stils, hält zu dem geftürzten Mann. Aber 
der gejtürzte Wann hält niht zu; fich ſelbſt. Er gibt ſich auf, 
jowie ihn die andern aufgeben. Seine Einjiht von den re- 
lativen jittlihen Werten des Leben, jein Privat-Ethos gewiſſer— 
maßen, erweijt jih als zu jchwadh, um den Rampf gegen die 
Moralitäten der öffentlihden Nleinung aufzunehmen. Seine 
Energie, fein Wut, fein Selbitbewußtfein, fein Verzichten-KRönnen 
reichten zur Erhaltung der innern Balance nur in den Tagen 
des Aufſtiegs. Im Sturz gerät Paul Lange aus dem ſeeliſchen 
Gleihgewidht; und findet in der Liebe der geliebten Frau feinen 
Halt, weil das Problematiihe feine? Schickſals doch ein zu 
männlih-problematifhes ijt, als daß es jelbit von Den edellten 
Frauenhänden entwirrt und beruhigt werden Fönnte. Des— 
balb erſchießt fi Paul Lange. Sein Schickſal und tragi«- 
ſches Ende läßt die Zuhörer Falt, weil beiden alle Zwingende 
mangelt. Auch die ftarfe, redliche Dialeftif Björnfong vermag 
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da nit zu helfen. Sie iſt kaum imitande, zu interejjieren, 
gejchweige denn zu überzeugen. An dramatiſcher Kraft ilt Das 
Alterswerf arm. Es ftrebt lapidare Wirfungen an und wirft 
doch nur teigig. Seltjamerweije jiten dem ernithaften Stüd 
am beiten und Fräftigjten die Luftipiellichter: die feinen Akt— 
j&lüffe I und II, die farbige, in vielerlei ſtumpfe und ſpitze, 
ehrlihe und tückiſche Gegnerſchaften zerſpaltene Empörung der 
politiſchen Clique, die Figuren des Kammerherrn und der naid- 
Mugen alten Frau Biſchof. Barnowstys Negie gab, von der 
Charafterierungsfunjt der Herren Sternberg, Klein-Rhoden, 
Abel, Götz unterjtüßt, ihr Beſtes in; den zwanglojen, lebendigen 
Gejellihaftsizenen. Da jtellte ſich auch Wirkung ein. Von den 
breiten Duo zwiſchen Paul Lange und Tora Parsberg ver» 
jiderte, troß Steinrüf und Fräulein Loffen, in der Gleich 
gültigfeit Der Zuhörer, was die ſchlechte Afuftif des Haufe 
übrig ließ. Fräulein Lina Loſſen iſt eine vornehme Fuge Schau— 
fpielerin, Herrin über alle befeelten Techniken der modernen 
berliner Schule (hier zu jehen: Die Wunder der Tiefet), ftolze 
Bejiterin eine gezähmten Temperament? und voll Brabour 
in der Beihwichtigung eigenen feelifhen Aufruhr. Wobei 
das Temperament nidht allzu widerfpenjtig und der Aufruhr 
nit allzu jtürmifch gewejen jein mögen. Was an Fräulein 
Loſſens Kunſt froftig (faſt bis zur AUllegorie frojtig) wirft, 
tt wohl nur als Verzicht auf gemeines Theater, und, was an 
ihrem Spiel eintönig jcheint, wohl nur als noble Defonomie 
der Ausdrucksmittel zu deuten. Albert Steinrüfs wuchtige 
Geitaltungsfraft bewährt jih auch an dem zerriffenen Politiker. 
E3 ijt immer ein ſchönes Schaufpiel, wie er fein Empfinden 
einem Hochdruck Tautlojer innerer Energie ausſetzt, jo daß eg 
verhalten bleibt oder nur in Eonzentrierteiter Form nad außen 
gejhleudert wird. Die körperlichen Begleitericheinungen dieſer 
Innenarbeit find leider ſtets jo ziemlich die gleihen: Stimm« 
beränderungen auf ajthmatifher Baſis, Tebhafte Anſpannung 
der Hals» und Nadenmusfulatur, unheimliche Rrampftremolo 
der Glieder. Und es wirft (bei diefem Steinrückſchen Preffungs“ 
verfahren) wie das Wegräumen eines läftigen Aebenproduftg, 
wie das Bejeltigen von Schlade, wenn der Rünitler mit dem 
Zeigefinger der gejpreizten Hand die einfame Träne auß dem 
Auge rupft. 


* 


Baſſermanns Volksfeind hat aud) diesmal als ein durchaus 
geniales Stück Schaufptelfunit gewirft. Von Sturm und Sonne 
reichlichſt gejegnet, blüht, in Baſſermanns Daritellung, der 
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gloriofe Eigenfinn des Doktor Stodmann zu einem Helden- 
und Märtprertum auf, das um fo jtärfer ergreift, je mehr 
ihm Helden» und Märtprer-Attituden fehlen. Dieſe Nichtauz- 
nüßung der Heldendhance, dieſes Pathos ohne allen Erhaben- 
heits⸗Profit, gibt dem Charafter rührende, menjhlide Durch— 
fchnittsmaße, die die Größe feines Leidens, Kämpfens und 
Triumphes umfo draftifher fühlbar machen. Eifervoll wahrt 
Baljermann das Projaifhe und Juſtamentige des Stockmann. 
Seine Darſtellung geht darin ſo weit, daß ſie der ritterlichen 
Entſchiedenheit, mit der der Volksfeind für ſeine geliebte 
Wahrheit ſich ſchlägt, einen kräftigen Einſchlag von Don— 
Quixoterie gibt. 

Als Neuheit brachte das Gaſtſpiel den Meiſter Anton 
in Hebbel3 ‚Maria Magdalene‘, Man begreift, daß die Arbeit 
am harten Material diefer Figur einen Schaufpieler von der 
geiitigen Energie Baſſermanns reizen mochte. All die ums 
itändlihe, breit veritrömende Zärtlichkeit feiner Künſtlerſchaft 
wendet er an die Geltaltung des feltiamen Tijchlermeiiterg, 
der fo ungehobelt und doch von fo glanzvoller dialeftijcher 
Politur ift, der jeine Watürlichfeit jo literariſch ausſpricht, 
und don deſſen gradlinigeeinfahem Weſen die Späne jo ges 
fräujelt abfliegen. Baſſermann jpielt den Meijter! Anton durd- 
aus als verbitterten SFrondeur gegen den Lauf der Welt. Da 
Unglüd, das ihm widerfährt, jcheint wie Parade und Gegen- 
bieb eine durch giftige Rritif zur Bosheit gereizten Schickſals. 
Die Figur befommt ſolcherart eine unheimliche Aktivität, einen 
feindjeligen, hochfahrenden Trotz, der ſich ganz gut als tragiiche 
Schuld deuten liefe. Das Kandaules⸗Problem klingt an. Wie 
im „Gyges'‘ eine Welt, erftidt hier eine Familie an Urväter 
ſittlichem Hausrat, al deſſen zelotifcher Prieſter der Weiſter 
Anton-Baffermann die neuen Götter heraugfordert. Sehr ſchön 
in jeinen: Spiel die Ausbrüche, man könnte jagen: das Toben 
der Rechtſchaffenheit, die wie ein entjejjeltes Element, Blühen- 
de3 zu Tode hagelnd, niedergeht. Sehr ſchön die Augenblide 
der Weichheit und Güte, der Vaterliebe, die ſich nicht recht 
bervortraut, weil ihre Wärme etwa aud Böſes im Kinde 
fördern könnte. Ganz jcharf wirffam die Hohmreden gegen 
Lüge, Eigennuß und Schwäche, funfelnd von einer Art redlicher 
Argliit. Und fo wäre Baſſermanns MWeiſter Unton eine große 
Leiftung, wenn fie nicht dag Glück jede Einfalls und jeder 
Nuance bi zum lebten Tropfen auskoſten wollte. Wan kann 
aber einer Schaufpielfunit nicht froh werden, die, was Rechtens 
eine jchmale Sefunde fein dürfte, zur gefchwollenen Minute 
überfiopft. Wenn aud mit lauter primijjima Genialitäten. 
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Wintergarten / von Kurt Tucholöfy 


F ie Saiſon iſt aus. Aber das eine Variete, das wir in 

Berlin haben, wird durchſpielen, weil jetzt die Amerifaner- 
faifon ilt und das Raiferjubiläum und viele Fremde in Berlin 
find. Wenngleih nun der gewiſſenhafte NRezenjent jelbit im 
heißen Sommer hingehen wird — es erjcheint mir doch an 
der Zeit, einen Danfeschoral zu blafen, aber auch die Trompete 
abzufegen und eine Fleine Rede zu reden. 

Choral: Danft Vielen Danft Selten, daß man einem 
Gejchäftsbetrieb am Schluß des Winters danft. Aber der 
Laden bat nie ein Hehl daraus gemacht, daß es ſich bier ums 
Geldverdienen dreht. Er bat immer gejagt: Amüliert euch, 
fommt alle herein, zahlt gehörig, und ich werde dafür forgen, 
daß es jo unterbaltfam wie möglih wird. Und da war «2. 
Wir alle verdanfen dem Variete ja foviel, Literaten, die jungen 
Maler, alle, alle. Sit eg nicht eine eigene Atmofphäre? Fit 
es nicht pridelnd, aufreizend, feltfam? E32 ift. 

Nehmt etwa das Maiprogramm. Nicht einmal befonders 
gut; alte Nummern au dem vorigen Monat, wa für Die 
Stammgälte immer ein bißchen langweilig it. Aber, aber: 
war da nit ein Wunderpapagei, der traurigen Sopran zur 
Ordheiterbegleitung Liedchen fang? So etwas, wie die Fleinen 
Rinder fingen, wenn Mama fie dem Beſuch vorführt, leiſe, 
ein bißchen mißgeſtimmt, und die weſentlichen Beitandteile des 
Gejanges in eine Silbe zujammengezogen? Und jaß nicht ein 
Rafadu Dabei, der feinerfeit3 dag Entree übernommen hatte? 
Er konnte nur ein Wort: Papagei. Und er ſah aus wie 
Julius Sachs, jo Fleine Aeugelchen hatte er und eine mädtige 
VNaſe, über die er verfhmitt und blinfernd berüberguden 
mußte. Ein waderer Bogel. Er faute Nägel, wenn die Flügere 
Ronfurrenz Loohrra ſich Teer redete, und er mauſchelte und 
bebberte und plufterte fih auf. Und ein Elefant war aud 
Da, der eine Komik entfaltete, wenn er abſchob, um die ihn 
jeder Komiker von Beruf beneiden konnte. Schlurchend 
und wiegend 309 er den heimatlihen Ställen entgegen, obgleich 
er e3 gar nit mehr nötig gehabt hätte — denn das Erforder- 
liche hatte er jhonft auf der Bühne beforgt. Gott, Sie fennen 
ja alle dieſe Programms: Rena Parker, die amerifanifche 
Sängerin, die ihr Lied jo hübſch fang, wie es ſich für fie 
gehörte, und der Runitpfeifer und der Springer ... 

NMoch nie haben wir und Dort gelangweilt. Immer war 
e8 bunt und luftig und manches Mal unbeimlid, aber fait 
immer gut. Geftern zum Beifpiel: denfen Sie, die Bühne war 
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ganz leer, und aus einem unterirdiihen Loch jprigten viele 
Papierſchnitzel, al3 ob ein Vulkan fie berauspultete, blau 
waren fie beleuchtet, und lila und rot. Und erjt viel jpäter 
fam ‚De Div’ und tanzte und flog, big ein bunter Bänder- 
regen über jie berabfiel. ... 

Und id) bebe meine Fanfare an den Mund und blaje 
ein jchmetterndes Danfgebet dem lieben Gott und der Direktion 
des Wintergarten. 

Aber nun kommt doch die verjprodhene Rede. Id est: 
der Schrei nach der Varietefritif. Dieje Beichäftigung tit bei 
ung etwas beruntergefommen. Zeilenreporter verüben fie, und 
auch ich werde ſicherlich, ebenjo wie jie, in den Verdacht 
fommen, dies nur um der SFreibillet3 willen gefchrieben zu 
haben. Aber bier handelt jih8 um etwa andres. Nämlidh: 
wir wollen unjrer Stadt dag einzige Variete bewahren, dag 
Kino und Phantafielojigfeit der Bürger ihr übrig ließen. Wenn 
es jo weiter gebt, ijt in ein paar Sahren der Wintergarten 
niht mehr. Nicht, als ob er ſchlechte Geſchäfte machte. Aber 
dag Intereſſe läßt allmählic nad), die Leute haben nicht mehr 
die Augen für einen genialen Körper, für die Schauer der 
Romif, für die Luftigfeit der Farben. Wer bat es ihnen je 
gezeigt? Wenn einer ein neue Drama nicht Fapiert, darf er 
fih nicht beijhweren — denn er fände bier und da Erflärungen. 
Dem Variete ‚zollen‘ die Tageszeitungen unbedingte Aner— 
fennung und ſchaden ihm damit mehr, als e3 der größte Nörgler 
vermöchte. Die Leute geben natürli nichts mehr auf Diele 
Waſchzettel, und wenn einmal wirflid; etwa Herporragendes 
da iſt, verpufft jede Anfündigung, weil fie als unwahr 
empfunden wird. Wer fagt dem Wintergarten, daß dag lebte 
Programm neben vielem Schönen Kitih in Waſſe enthält? 
Nicht den Kitſch, der zum Variete gehört, wie die Pleite zu 
einem berliner Theater — wer jagt, daß dies und das in 
jeder Nummer bejier gemacht werden fünnte, daß die ‚De Din‘ 
ſchlechte Cliches im Scheinwerfer bat, daß die lebenden Bilder 
‚PBorcellaine‘ unerlaubt dumm find? Wer jagt e8? Der 
Reporter wird jich hüten, denn er verliert Freibillet und Zeilen- 
bonorar und feine Zeitung daß Inſerat. Aber ed wäre doch 
nötig. Der Bürger würde zum Sehen erzogen, und die Direftion 
würde lernen. 

Und wir hätten — Fanfare! — unfern alten guten Winter 
garten in neuem Glanz. Denn bier tit heute ſchon Rultur, 
faubere Arbeit, fein Schwindel, fein Dilettantigmus, fein ganz 
Unberufener — bier tft all das, was wir in den meiſten 
Sheatern entbehren müſſen. Hoſiannah! 
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Kieſelacks trockener Humor / von AB. Kremer 


3 gab einmal eine Zeit, da man Herrn Riefelad, dem 

pflihtgetreuen SRatafterbeamten und gelegentlihen Mit— 
arbeiter am fonjervativen Kreisblättichen, alles hätte porwerfen 
fönnen, nur nicht, daß er einen Funken von Humor befäße. 
Co etwas fiel ihm nicht einmal im Traume ein. Im Gegen- 
teil: fein tieferniter, ſtrengſittlicher Charakter haßte jede, wenn 
auch noch fo verſteckte Anſpielung humoriſtiſcher Art, und fein 
einziges Ideal war, in der Zeitung über tdeale Dinge wie 
Rriegervereine, Fleiſchzölle und orthodoxe Paſtoren begeilterte 
Artikel, frei von Ironie und unmoraliſcher Satire, zu ſchreiben. 
Aber merkwürdig: ſelbſt die geiſtig genügſamſten Blätter wollten 
bei aller Anerkennung ſeiner guten Geſinnung von ſeinen 
Aufſätzen wenig wiſſen, und Herr Kieſelack würde wohl längſt 
als unverſtandene Größe im Kataſteramt verſtaubt ſein, wenn 
nicht eines Tages ein merkwürdiger Zufall in ſein Leben ein— 
gegriffen hätte. Nämlich mit einer eingeſchlagenen Naſe. 

Es war bei einer patriotiſchen Wahlverſammlung, als die 
durch gutsherrlichen Schnaps etwas ſtark begeiſterten Bauern 
Herrn Kieſelack irrtümlich für einen liberalen Agitator hielten 
und natürlich auftragsgemäß furchtbar verprügelten. Sein 
Naſenbein erlitt dabei eine bemerkenswerte Deformation, eine 
bollftändige Verjehiebung nach einer Seite, fodaß fein Gelicht, 
ala er nad drei Wochen daß Rranfenhaus verlaffen Fonnte, 
einen interejjanten, ironifchen Ausdruf angenommen hatte: 
einen ſpöttiſchen Zug um den linfen Nafenflügel, der die Leute 
bei den gleichgültigſten oder ernithafteften Bemerfungen Kiefe- 
lad zu einem verſtändnisvollen Lächeln veranlafte, Denn man 
will fi Doch nicht blamieren, indem man eine witig boshafte 
Anfpielung einfah nicht veritanden hat. Daher fam es denn 
aud), Daß der Redafteur des ‚Stadtboten‘, ald ihn Kiefelad 
mit einem flammenden Aufruf gegen die „Nachteulen am 
Herzen des deutſchen Volkes“‘ befuchte, dem Autor ſeine höchſte 
Anerfennung über die ausgezeichnete trodene Jronie ausſprach. 
Leider Fönne er jelbit einen ſolchen Simpliziſſimusartikel in 
feinem Blatt nicht veröffentlichen, denn die Leſer jeien bier 
noch zu kleinſtädtiſch für diefen jchneidenden Humor. Und 
er jhidte die ‚Nachteulen‘ als zugfräftige Satire an dad radi- 
kalſte Blatt der Reichshauptſtadt. 

Drei Tage jpäter war Riejelaf berühmt. Eine ſolche re- 
jpeltlofe Sprade, einen ſolchen ſchonungsloſen Wis, ein fo 
blutige3 Herunterreißen des Byzantinismus hatte man noch 
nit erlebt! Kieſelack befam begetjterte Briefe mit der Anrede: 
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„Werter Genofje“, im Reichstag verlangten die Ronjervativen 
feinetwegen eine Verfhärfung des Preßgeſetzes, und Die Zeitung 
bat telegraphifh um einen neuen Artifel. Kieſelack ſchickte 
einen jchwungvollen Dithyrambus: ‚Der Parademarid al? 
Mittel gegen die Unfittlichfeit‘, ein Schmerzenskind jeiner Muſe, 
das Schon lange in feinem Schreibtii lag. Bisher hatte es 
nämlich niemand druden wollen, aber jebt, da man Kieſelacks 
trodenen Humor fannte, wurde e3 ein fenjationeller Erfolg. 
Die ganze reaftionäre Preſſe ſchlug Lärm ob Diejer offenen 
Verhöhnung des Heiligiten, der Papſt erließ eine Enzyflifa, 
und der Staatdanwalt erhob Anflage wegen Verächtlichmachung 
militäriſcher Einrichtungen. 

So erlangten Kieſelacks ſatiriſche Artikel Weltruf. Sie 
wurden in alle Sprachen überſetzt und galten überall als 
Beweiß für die unerhörten Zuitände in Deutjchland. Sein 
Etil war unnadhahmlid, und wenn aud eine ganze Schule 
bon Fleinen Kieſelacks entitand: jo witig und tronifh wie der 
Meilter Fonnte doch niemand die Schäden des öffentlichen 
Leben? bloßlegen. Am großartigiten aber war er als Redner. 
Früher hatte ihn der Vorfitende des patriotiihen Wahlvereins 
mit Gewalt am Spredyen verhindert, um nicht die Mitglieder 
zu berjagen: jebt las Kieſelack in überfüllten Sälen alte 
Vorträge ab über Deutſchlands Eichenwälder, über die welfche 
Züde und den innern Erbfeind, und unter den Zubörern war 
feiner, der fih nit vor Entzüden wälzte. Er braudte ja 
audy nur auf dad Podium zu treten mit feinem erniten, fait 
finftern Blif und dem verräteriihen Zuden im Gejicht, dag 
joviel verhaltene Ironie augdrüdte, und ſchon brach ein Sturm 
der Begeiiterung 102. 

Veter Joſef Kiefelad war nunmehr ohne Zweifel der erite 
deutſche Humorift. In Goldfchnitt lag er unter dem Weihnachts 
baum, jeine Witze rangierten in der Literaturgefhichte dicht 
hinter Goethe Gedichten, und den verfchuldetiten Theater— 
Direftoren ging das Herz auf, und fie fanden Wut zu neuem 
Pumpen, wenn fie ein Stüd von ihm erwarben. Er gewöhnte 
ih aud bald eine enorme Fruchtbarkeit an. Täglich ſaß er 
in feinen vornehm außgeitatteten Literaturetabliffement und 
Diftierie vierzehn Mafchinenfchreiberinnen gleichzeitig den Tages« 
bedarf an Lujtjpielen, Romanen, Humoresfen und Anekdoten, 
während Hoftheaterintendanten, einfahe Direktoren, Verleger, 
Interviewer und vor allem Verehrerinnen antidhambrierten und 
jebnjüdtig auf den Moment warteten, da der große Mann 
einen Augenblid vom Dichten ausruhte, um fi) den gewöhn- 
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lien Sterblichen zu zeigen. Sein Ruhm jchien für die Ewig- 
feit begründet zu fein. 

Und doch Fam es anders. Nämlich er verliebte ſich eines 
Sage in eine junge Dame und machte nun die fchmerzliche 
Entdedung, Daß die Ungebetete ihn in feiner Weile ernit 
nahm. Bei feinen feurigiten Beteuerungen fFrümmte fie fich 
vor Lachen, und wenn er fie zu einem Rendezvouß beitellte, 
ging fie erit gar nicht hin, Denn jie jah eg ja jeinem Geficht 
an, Daß alles nur Ulf und SFopperei war. Er geriet in Vers 
zweiflung und ſchwur ſich jchlieplic zu, dieſen diaboliſchen 
Geſichtsausdruck, diefen hbumoriftiiden Zug um die Naje zu 
bejeitigen. Schleunigit ging er zu einem berühmten Speszialiften. 

Diejer ſah jih Kieſelacks Naſe mit Intereſſe an. „Rleinig- 
feit“‘, jagte er, „wir haben ſchon ganz andre Sachen in Ordnung 
gebracht.“ Und er zeigte ihm einen lebendigen Mops, dem er 
eine Adlernaſe aufgepflanzt hatte. Da3 Fleine Tier jah direkt 
majeſtätiſch aus. 

Kieſelack wählte ſich in dem ihm vorgelegten Muſterbuch 
eine griechifchsrömifhe Naſe mit etwas Schillernaſe gemiſcht, 
und als er nach vierzehn Tagen die Klinik verließ, war er 
ein neuer Menſch geworden. Er warf ſich in die Bruſt und 
jubelte, denn jetzt würden ihn die Menſchen doch endlich ernſt 
nehmen. Und ſie nahmen ihn ſehr ernſt. 

Schon gleich am ſelben Abend erlebte er nämlich im Vor— 
traggjaal eine große Aeberrafhung. Der Zufhauerraum war 
wie immer bi auf den lebten Pia mit Wenſchen gefüllt, 
Die ihn mit Beifallgebrüll begrüßten, die ſich drängten und 
ſchlugen, um den berühmten humoriſtiſchen Geſichtsausdruck 
bejier jehen zu Fönnen. Aber merfwürdig: faum war Riefelad 
auf das Podium geitiegen, da legte jich eine eifige Stimmung 
über die Verfammlung, und alles jchaute auf das finitere, 
ernite Männden, dag dort mit einfchläfernder Stimme ein 
langweilige8 Gewäſch vortrug. Ein Hohn- und Entrüftungg- 
gelähhter brach aus, die Leute verlangten ihr Geld zurüd, und 
als Kiejelaf mit dem Mut der Verzweiflung weiterlas, ftürmten 
fie das Podium und jagten ihn aus dem Gaal. 

Die Leute waren wie aus einem Traum erwacht. Rein 
Wenſch begriff, wie man an dieſem traurigen Gejellen auch 
nur eine Spur von Humor entdeden Fonnte. Die Zeitungen 
warfen bie feurigiten Artikel Kieſelacks ungelejen in den Papier» 
forb, kein Sheaterdireftor, fein Hofintendant wartete mehr im 
Vorzimmer, und unter dem Weihnachtsbaum lagen jet in 
Goldſchnitt Bücher von ganz andern Leuten. Der weltberühmte 
Riejelad war mit einem Schlage im der ganzen Welt vergeſſen. 
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Antworten 


Wiener. Weshalb in aller Welt toben Sie? „Ach, das ift 
bimmliih!“ ſingt Mozarts Baſilio. Auch dies iſt himmliſch. 
Da eifere noch einer gegen die Interviewer. Einem hat Hans 
Gregor „kurz und bündig“ erklärt, daß er am erſten Januar 1914 
nicht geben werde, fondern bis 1921 bleibe, „Sch bin fogar feit 
überzeugt, daß ich noch länger bleibe... Eritens wäre ich, fo 
muß ich fürchten, nah Wien für jedes andre Theater unbrauchbar, 
Sollte ib dann etwa Intendant in Mannheim werden oder Dis 
reftor in Hamburg? Nach der wiener Hofoper? Es gibt auf der 
ganzen Welt Fein Inſtitut, das fi mit der wiener Hofoper ver- 
gleihen ließe.“ Es gab keins, als Mahler regierte. Das iſt 
lange ber, Wenn Gregor weiter jo wirtichaftet wie bisher, dann 
it allerdings zu fürchten, Daß er nicht bloß für jedes andre Theater 
unbrauchbar wird, jondern zunächſt Doch wohl für die wiener Hof- 
oper, Seine Zuverficht, Daß es einzig und allein von ihm abhängt, 
ob er wiener Hofoperndireftor bleibt, und nicht auch ein bikchen 
von feiner „porgejegten Behörde“ — dieſe Zuverſicht iſt beneidens- 
wert, Dabei braucht da3 Publikum nur noch einmal einen Sfandal 
anzuzetteln wie Fürzli$ bei den ‚Hugenotten‘, und Gregor iſt am 
nächſten Sag entlaffen. Denn es tt fein Irrtum, Daß er „in dem 
fünfhbundertföpfigen Organismus, für den er verantwortlich tit, auf 
Ordnung halten ſoll“. Auf Muſik foll er halten. 

$. Bl. Erich Schmidt bat entſchieden Glüf mit den Prud- 
fehlern, die e8 in den MNefrologen über ihn gibt. Voriges Mal 
war es Lewinsky, der fich in Sliwinski verwandelt hatte; dies— 
mal Ichiden Ste ung einen Loewenthal. Iſt Sonnenthal gemeint? 
Man weiß es nidt. Und jo werden denn nach wie vor Die 
Geßer fih mit dem Handrüden über die trauernde Naſe wilchen, 
erjchüttert weiter jegen und, wie ihre Brotherren, große Menſchen 
und Sheateragenten feineswegs auseinanderhalten. 

Paul R., Sriedenau. Daß Gie ein Gtüd gejchrieben, und da 
e3 in D. feine Uraufführung gehabt bat, war mir unbefannt. J 
joll aber durch „ein Feines Referat“ darauf hinweiſen. Wie denten 
Sie fih jo etwas? Die Blätter, Die Sie beigelegt haben, und 
Die eine Rezenfion Ihres Stücks enthalten, laſſen ſich aub vom 
Sheaterbureau NReflamenotizen über ein unbefanntes, ihnen und 
ihren Lejern unbefanntes GStüd jenden, und das jieht dann To 
aus: „Dieſes Stück iſt wieder dazu geihatfen, den Bejuchern ein 
paar frobe Stunden zu bereiten. Die Handlung iſt aus dem Leben 
gegriffen, und da der Verfaſſer reihlih für Humor und der Kom— 
ponilt für hübſche Mufif gejorgt bat, iſt es ſehr zu empfehlen.“ 
So in D. Wir nm Berlin find immer noch der Anjicht, daß man 
ein Gtüd gejehen haben muß, um darüber zu urteilen. Denfen 
Sie, wir verriſſen &. Gie würden in Gejchrei ausbrechen und 
über kritiſchen Leichtjinn ſchimpfen. Mit Net. Denn einen Zabel, 
meinen Gte und viele andre, muß man begründen. Bei einem 
Lob kommt das nicht fo genau drauf an. 

K. S., Berlin. Gott, Sie haben ja recht. Wenn nur die 
Films Halb jo luſtig wären wie die Plafate Ludwig Kainer 
eichnet ſchon eine ganze Weile für den Kino, und niemand bat 
en Stil diefer Unterhaltungsbudife jo begriffen wie Barröre, der 
die Ankündigungen für Prince und Linder malt. Kein Organ 
feiner Menschen, das nicht irgend etwas Uebermenfchliches hätte, 
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feine Bade, die nicht roftrot wäre, fein Augenitern, der nicht aus“ 
ſähe wie der Wafferfpiegel eines trüben Teiches. Und alle Geſten 
riefengroß, jeder Schmerz ohne Mafßen, jede graue brüllt zum 
Himmel mit geframpften Händen. Gehlt Du aber hinein — nun, 
Gie fennen ja den Stumpfſinn zur Genüge. 

Elfe W., Moabit. Deffentliches nterefte? Meinetivegen. Einer 
unfrer Deutfchen Philologen verfpriht Ihnen in der Unterhaltun 
etwa3 über Literatur zu fenden. „Denn“, jagt er, „ih babe mich 
auch ein wenig mit dieſer Geiſteswiſſenſchaft abgegeben.“ Am 
nächſten Sag kommt — Goethe? Eulenberg? Wedelind? Tieck? 
Ein fleines Heft: Ethymologieen (1. Hunzen, verhunzen. 2. Ges 
pritjeht.) „Freundlich überreiht vom Verfaſſer.“ Gie dürfen 0 
nicht wundern. Das behandelt die Literatur unehrerbietig, wi 
fie immer anjchreien, jchelten, verunehren, verunftalten, durch Bes 
ſchmutzung oder durch Schlag, jodann verltümmeln — kurz: ver— 
bunzen oder hunzen. 

T. Pie. Da bat man Ihnen nichts vorgemacht. In der Pot3» 
damer Straße zu Berlin Flebt an einem Kino ein Plakat, und) da 
ſteht drauf: „Lotti oder Von der Portierloge in3 Palais de danje. 
Das vornehmite Zilmbrama aller Zeiten!!!“ Det jibb3. 

D. 3. Wo Gie fich orientieren fünnen? Bei Wilhelm Born- 
gräber erjcheint jeßt eine Sammlung: ‚Der moderne Dichter‘. Zum 
Beilpiel: Thomas Mann, NRilfe Eulenberg, Hauptmann und — 
Otto Borngräber. Wenn Das einreißt, werden wir folgende Dichter 
erleben: Leopold Jonathan ES Franzisfus Rene Müller; 
Er Zeiß ; A eus Rowohlt Nachfolger; Ernſt Günther Oeſter⸗ 
€ & D. 








Saifonbefchluß / von Ignaz 
rn reibt der Heldenvater jih mit Margarine 
Die Schminfe aus dem fetten Doppelfinn, 
und auch im Gilberhbaar die Heroine 
legt alles ab und hin. 


Verſtaubt und leer fteht nun der Kaſſenſchalter, 
jo jchieben alle nad einander ab: 

das Perional und der Konkursverwalter 

und Herr von Glafenapp. 


Und es erheben jih fo mande Fragen: 

Da Hollaender nicht immer ſchweigen fann — 
der Speichel rinnt auch in Den warmen Sagen — 
wo läßt es diefer Mann? 


Wovon ſoll Der Gerichtspollzieher leben? 

Es bleibt nicht immer, wie es einiten3 war ... 
und wohin foll er nun den Kuckuck Fleben? 

Ob einziger Lothar! 


Und kurz und gut: Mich immer gings dem füßen Kinde 
Thaliens gut, und meiſtens nur. je io... 
Nun aber fommen Wiefen und bie Sommerwinde — 
Rideau! 

Rideau! 
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Nuochau 


Wiesbadener Mai— 
feſtſpiele 
Fer Clou der diesjährigen 

Maiſpiele war die Anmelen- 
beit Seiner Majejtät und Die 
daraus entjpringenden Kaſſen— 
rapporte. Ränge und Parkett 
waren bombenvoll und feſt ent- 
ſchloſſen, ſich zu begeiftern. 
Uber e8 ging nidt. Still- 
ſtand ift Rückſchritt; Wiesbaden 
it Stillfftand und Rüdfchritt. 
Wäre e3 wenigften3 ganz beim 
Alten geblieben! Früher waren 
die Feſtvorſtellungen doch „in 
ihrer Art‘ vollendet, wenn 
einem auch dieſe ‚art‘ wider— 
Itand. Diesmal waren fie jogar 
in ihrer Art jchlecht. Selbſt 
der spiritus imperator dieſer 
Spiele hielt e3 Heuer nicht mehr 
aus. Dom Publifum ringsum 
beäugt, verzog der Raifer feine 
Miene, bewegte feinen Finger 
zum Applaus. Unten jchlugen 
ein paar zerjtreute Hände ver— 
jehentlih in einander. Die 
andern aber waren nicht päpft- 
licher als der Papſt. 

Eröffnet wurden die Mai- 
fejtjpiele mit einer glanzvollen 
Deforationsprobe von Webers 
‚Oberon‘. Herr und Frau 
Leffler markierten den Kalifen 
und jeine Tochter. Geſpielt 
bat an diefem Abend nur da3 
Orcheſter unter Sclar und 
zwar jo vorzüglich, al3 gälte 
es dem Dirigenten, für jeine 
Melodramatifierung des We— 
ver chen Meiſterwerks vor allem 
Volke Abbitte zu Teiiten. 

Beim ‚Freifhlib‘ jchienen 


die wiener Deforationsmaler 
Kautsky und Rottonara ein 
Neunzigſtel unfrer vorjährigen 
Kritik beachtet zu haben. Der 
Bühnenrahmen war für In— 
terieurs merklich verengt, das 
Jungfernzimmer Agathens zwar 
noch immer zu ausgedehnt in 
der Tiefe, doch ſchlicht emp— 
funden und hübſch gebaut: ein 
ländlich hohes Mädchenbett 
ſtand ſauber in einer ſchmalen 
Niſche. Man ſah die bange 
Braut verträumt auf dem Bett— 
rand ſitzen, ihr gepreßtes Herze 
im Geſang erleichtern (aber 
nur mit dem geiſtigen Auge 
— in Wirklichkeit ſtand Agathe 
vorn an der Rampe und ſang 
ihre Noten ins Publikum). Die 
Wolfsſchlucht war von allen 
guten Geiſtern des Himmels 
und der Bühnenkunſt verlaſſen. 
Von mildem Mondlicht durch— 
flutet lag ſie da, ſanft wie eine 
Schafweide. Ein paar Gerippe 
müllerten, und alle Theater— 
anekdoten von unfreiwilliger 
Wolfsſchluchtkomik verblaßten 
vor dem turtelnden Uhu und 
dem Siebenſchwein, das er— 
rötend über die Bühne zottelte. 

Am andern Tage, an dem 
Otto Ernſt die Stelle eines 
Dichters vertrat, bekam man 
zwar auch keine Inſzenierung, 
aber immerhin drei richtige 
Schaufpieler zu Geſicht: Val— 
lentin und Clewing aus Berlin 
und Ernſt Legal, deſſen ehr- 
ide Gejtaltungsfraft vom 
Schickſal in das wiesbadener 
Perjonal verjchlagen murde. 
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Die Zahl derer, die hier gegen 
den Strom Schwimmen, ift jeit 
vorigem Jahr noch Feiner ge- 
worden. Selbſt die Kraft der 
Mebus - Bleibtreu jcheint er- 
lahmt. Der hHeldifche Tenor 
Geidler hat das Theater Knall 
und all verlafjen, und der 
neugewonnene Stern Forch— 
hammer leuchtet nicht mehr. 
In winzigen Epiſoden findet 
man da und dort noch Talente, 
an die Wand 'gedrücte Künſtler— 
nafuren, in denen e3 zuweilen 
aufblist, um gleich wieder zu 
verlöjchen; feine Regie nimmt 
jüh der Begabung an. Auf 
dem HBettel jteht der Drama- 
turg Linfemann al3 „dienſt— 
tuender” Regiſſeur. Sicherlich 
tut er auch mit allem Fleiße 
Dienft am SHoftheater, aber 
nicht an der Kunſt. Otto Ernit 
it gewiß fein VBerfünder großer 
Wahrheiten, aber ein Sab von 
ihm, den Ballentin fategorijch 
zum Schlußpunft der Komödie 
machte, blieb mir haften: 
„Lüften Sie,‘ fo rief er, indem 
er mit der Linfen einen Kreis 
in der Luft befchrieb, „Lüften 
Sie diefe muffige Bude mal 
ordentlich au!“ Aber feine 
Worte verhallten, dieweil Der 
Borhang fiel, ungehört und un- 
verjtanden in einem dreifachen 
Kaiſerhoch. Adrian Aleppe 


Dperetten 


Her alte ‚Mifado‘ lebt noch. 

mar: das charlottenburger 
Rieſen-VolksOpernhaus ijt für 
die Darftellung einer Burlest- 
Dperette gänzlich ungeeignet. 
Aber unter diefen flotten und 
parodiftiiden Nummern tft 
feine, die man vermiſſen möchte, 
und jede hat ihre melodifchen, 
injtrumentellen und rhythmi— 
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ſchen Reize. Der jzenijch 
ſchwache erſte Alt iſt noch 
immer ein Simſon gegen die 
beſten Akte aller modernen 
Operetten. Freilich: mit töd— 
lichem Ernſt darf dieſe Muſik 
nicht interpretiert werden. Zur 
Ausgelaſſenheit hatte man 
keinen Mut, wohl auch nicht 
die Leichtigkeit des Geiſtes. 
Routine im üblen Operetten— 
ſinne wäre nicht am Platz. 
Aber Einfälle, Einfälle, ihr 
Herren Pedanten. Wenigſtens 
zeigte Wunderwald in Dekora— 
tionen und Koſtümen Witz, und 
Waghalters Orcheſter war ſehr 
lebendig, wenn er auch an 
Effektſüchtigkeit des Schlechten 
zu viel tat. Waren das aber 
Chor-Evolutionen und Tänze, 
mar das eine Dijziplinierte 
Schar von Sängern, die eine 
Ahnung von Taft haben? Ein 
Zohumabohu ohne Rhythmus 
war e3 meiſt. Regijfeur Kauf— 
mann wird etwas mehr aus 
ſich herausgehen müſſen, wenn 
er Einfluß auf den Geſamt— 
eindrufd einer Aufführung 
haben will. Danfen wir Lieban. 
Er ift noch immer zum Küffen. 
Charme, Drolerie und Frech— 
heit jind ihm geblieben, und 
jein Vortrag des Badhitelzen- 
Liedes ift Föjtlich wie vor fünf- 
zehn Jahren. Wer noch? Joſef 
Plaut mimte den Mikado 
mit Grandezza und erhielt für 
jelbftverfaßte Aftualitäten ehr- 
lichen Beifall. 
* 


Kur weil den landläufigen 
Dperettenbüchern jeder Funke 
von Geiſt fehlt, fonnte ‚Der 
ladyende Ehemann‘ von Bram— 
mer und Grünmald ftellenmeije 
überrafchen. Aber ein Grund 
zum Subel? Cine franzöjiidhe 


Idee iſt verdeutfcht, veriwienert 
und verdeutlicht, als gäbe es 
im Spiel mit dem Chebrud) 
feinerlei Zwiſchenſtufen. Der 
erite Akt ijt fo ungeichidt mie 
wur möglich, im zweiten bliden 
ſozuſagen Menſchlichkeiten durch, 
und der dritte lebt von 
einem glücklichen Einfall. Auf 
den Dialog iſt mehr Sorgfalt 
verwandt, als auf die orts— 
übliche Schleuderarbeit. Aber 
die Witzgarnierung! Und der 
Komponiſt Edmund Eysler iſt 
entweder ganz ausgeſchrieben 
oder hat geſchlafen, als er dieſe 
Melodien ſchrieb. Bleibt die 
Aufführung. Seitdem Monti 


allein bei uns Operette ſpielt, 
darf man ihm getroſt das Kom— 
pliment machen, daß es nir— 
gends ſo gut geſchieht wie bei 
ihm. Er kann für kleine Neben— 
rollen die Berühmtheiten von 
einſt verwenden, mit denen 
leicht zu arbeiten iſt. Der Gaſt 
Julius Spielmann iſt ſich, nach 
meinem Geſchmack, ſeines Wer— 
tes zu bewußt. Etwa: „Schaut 
her — ſo ſpüllt man Operett'!“ 
Er fpricht klug und durchdacht 
und paßt vor allem für dieſe 
dankbare Rolle. Das Singen 
macht ihm ſchon Beſchwerde, 
und es iſt beſſer, wenn er nur 
jpielt. Fritz Jacobsohn 


Die Nummern 22 und 23 ericheinen als Doppelnummer am 5. Juni. 











PBühnenvertrieb 


Annahmen 

Julius Blumenthal: Das Ameri- 
cangirl, Dreiaftige Operette, Mufit 
von Kurt Borlig. Karlsbad, Stadt- 
theater. 

Hialmar Meidell: Anıra Boleyn, 
Drama. Altenburg, Hofth. Berliner 
Theaterverlag. 


Bernard Shaw: Pygmalion, 
Fünfaktige Komödie. Wien, Burgtb. 
Wraufführungen 


1. von deutſchen Werken 

6. 5. Rudolf Eger: Ein Gramm 
Radium, Groteste. Prag, Neues 
Deutfches TH. 

10. 5. Herbert Eulenberg: Das 
Geheimmittel, Ein Alt. Breslau, 
Lobeth. 

Georg Hermann: Jett— 
chen Gebert, Fünfaktiges Schſp. 
Frankfurt a. M., Schſphs. 


S der 





Taxıs 


11.5. Paul Freund: Das Gaſſen— 
mädel, Operette, Text von Georg 
Okonkowsky. Breslau, Schſphs. 

13. 5. Herbert Fuchs: Katharina 
von Medici, Ship. Eiſenach, 
Stabtth. 

2. von überjegten Werten 

Straf Géza Zichy: Rodoſto, 
Oper. Breslau, Stadtth. 

3. in fremden Sprachen 

Gabriel Fauré: Pénélopé, Oper, 
Dichtung von René Fauchois. 
Paris, Champs Elyſées. 


Jubiläen 


Die Einnahme von Berg-op- 





Boom: 25, Berlin, Rammerfpiele. 
Die fünf Frankfurter: 75, Han- 
nover, Deutjches TH. 
Teue Bücher 

Der moderne Dichter. E. F W. 
Behl: Gerhart Hauptmann. 32 S. 
Paul Zech: Rainer Maria Rilke. 
67 S. Johann Gottfried Hagens: 
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Herbert Eulendberg. 61 ©. Baul 
Stiedrih: Thomas Mann. 54 ©. 
starl Arthur Schmidt: Otto Born- 
gräber. 81 ©. Berlin, Berlag 
Neues Xeben, Wilhelm Borngräber. 
Je M. 1,20 


(Dramen 

Axel Delmar: Marſchall Vor— 
wärts, Heimatſpiel in zwei Alten. 
Potsdam, WU. W. Hayns Erben. 
109 ©. 

Georg Kaiſer: König Hahnrei, 
Fünf Akte. Berlin, ©. Fiſcher. 
167 S. 

Kurt Meyer-Rotermund: Der 
Rauſch der Jugend, Dreiaktiges 
Schſp. Wolffenbüttel, Heckners 
Verlag. 67 ©. M. 1,50. 


Preisaus/fchreiben 


Die Zeitung der ‚Vereinigten ber- 
liner Bollsbühnen‘, Direktion 
Hans Ritter, erläßt gemeinjam 
mit der Bühnenabteilung des Ver— 
lags Oeſterheld & Co., Berlin 
W. 15, ein Preisausſchreiben zur 
Erlangung einer modernen ber- 
liner Poſſe. Für das befte abend- 
fülfende und bühnenfähige Werk ijt 
ein Preis von 1000 Mark ausgeſetzt. 
Das preisgefrönte Werk wird von 
der Direktion zur Aufführung als 
eine der erſten Nopitäten der Sai- 
fon 1913/14 zu den üblichen Tan- 
tiemenfäßen erworben. Der Tau- 
jendmarfprei3 wird hierbei aber 
nicht in Anrechnung gebracht. Der 
Berlag Oeſterheld & Co. über- 
nimmt gleichzeitig den Bertrich des 
prämiierten Stüdes für die Büh- 
nen. Die Einlieferung der Manu— 
[fripte Hat ſpäteſtens bis zum 
15. Suli dieſes Jahres an den Ver— 
lag Oeſterheld & Co. zu erfolgen. 
Das Preisrichteramt haben über- 
nommen: die Herren Han Hhan, 
Erich Oeſterheld, Hans Ritter, 
Walter Turſzinsky. Die nähern 
Bedingungen ſind koſtenlos vom 
Verlage Oeſterheld & Co., Berlin 
W. 15, zu erhalten. 


| Perfonalia 
Öngagements 


Berlin (Neues Bolfsth.): Wer— 
ner Schott 1913/16. 

Darmjtadt (Hofth.): Robert 
Henry Perkins (Heldenbariton), 
Armin Waſſermann vom Lefjingth. 
1913/16. 

Innsbruck (Stadtth.): Friedrich 
Ziegler (Reicherſche Hochſchule). 

Wannſee (Joſef-Kainz-Th.): Erna 
Kabiſch vom lübecker Stadtth. 


Todesfälle 


Guſtav Loewe in Dresden. Ge- 
boren am 22. 4. 1865 in Prag. 
Srüher Mitglied des prager Deut- 
Then Landestheater3. 


Tachrichten 

Herrn Rudolf Lorenz ijt die Ge— 
nehmigung zur Errichtung einer 
Sreilichtbühne erteilt worden, Die 
Joſef-Kainz-Theater heißen und 
noch im Mai eröffnet werden wird. 
Die Freilichtbühne, deren Anlage 
bon dem Architekten 8. U. Herr- 
mann entmworjen ijt, erhebt fi am 
Wannjee auf einem über 30 000 
Duadratmeter großen Gelände und 
wird 1000 Sitzplätze Haben. Als 
regelmäßige Spielzeit ift an den 
Wochentagen die ſechſte Abendftunde 
bejtimmt morden. 

Direktor Monti tritt am 
31. Auguſt von der Leitung de 
Theaters des Weſtens zurüd. 

Da3 Stadttheater von Aufjig, 
das Maria Poſpiſchil drei Jahre ge- 
leitet bat, ijt zum Herbft an Mar 
Steiner-Saijer, bisher Direktor der 
Stadttheater Saarbrüdfen und Kai— 
jerslautern, vergeben worden. 

Der frühere ntendant des 
braunfchweiger SHoftheater3 Frei— 
herr von Wangenheim übernimmt 
nach dem Ausſcheiden des Herren 
bon Frankenberg-Ludwigsdorf am 
15. Juni wieder die Gejchüfte der 
Sntendantur. 
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Wagner / von Leopold Ziegler 


IV. 


N ch babe bis dahin von dem Umstand abgesehen, daß Wagners 
J Geſamtkunſtwerk noch etwas andres iſt als ein Drama 
in dem bis auf ihn gültigen Wortverſtande. Gewiß muß 
es, wenn es überhaupt der Kunſtgattung des Dramas an— 
gehören will, deſſen allgemeinern Bildungsgeſetzen unterworfen 
ſein. Nur unter dieſer Vorausſetzung beſteht eine Beurteilung 
zu recht, deren Maßſtab der gegenwärtige Begriff dramatiſcher 
Organiſation iſt. 

Aber ſchließlich muß man dieſe Betrachtung, damit ſie 
einigermaßen erſchöpfend werde, ergänzen durch die Beſonder— 
heiten, die dem Muſikdrama als ſolchem eigen ſind. Sicherlich 
bat ja die Verbindung des Dramas mit der Muſik ſchon auf 
Die bisher erörterten Fragen beftimmend eingewirft. So wurde 
jhon oben angedeutet, daß Wagner den Mythos als Stoff- 
gebiet des Dramas deshalb fordert, weil er ihm die dichte- 
riihe Grundlage für mufifaliide Ausdrucksmöglichkeiten zu 
gewinnen denft. Die Mufif und ihre Verwendung beitimmt 
demnach in dieſem Drama, noch ehe fie als Geftaltungsmittel 
in ihm auftritt, die Auswahl de3 Stoffes. Sie verurfadht 
die Wiedererwefung der Mythe, den Kult des Legendären. 

Das jammelt die Aufmerffamfeit auf das Grundproblem 
aller muſikaliſchen Dramatik, wie es ſich in zwei ZTeilfragen 
ausdrüden läßt: Welche Beziehung beiteht einerjeits zwiſchen 
dem Klang und dem Wort, andrerjeit3 zwiſchen der Mufif 
und dem Bühnendrama mit feinen ſzeniſchen Vorgängen und 
Geſtalten? 

Was das Verhältnis des Klanges zum Worte betrifft, 
ſo bietet es der Aeſthetik eine Aufgabe von hoher Schwierigkeit 
dar. Denn eine Erkenntnis dieſes Zuſammenhanges ſetzt die 
begriffliche Feſtſtellung der aeſthetiſchen Wirkung des Klanges 
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wie des Wortes voraus: eine piychologijch-artiltiiche Grenz— 
frage von fait abſchreckender Dunkelheit. Es wäre leihtiertig, 
hier im Vorbeiitreifen die Entwirrutg dieſes Problems bieten 
zu wollen. Sch beſchränke mich Deshalb zunächſt auf den Nach— 
weis, wie diejes Verhältnis nicht ijt, nicht ſein kann: nämlich, 
Daß es Fein aeſthetiſch notwendiges ilt. 

Wie aud die Wirkung von Klängen auf ven Hörer be— 
ichaffen jei, Darf jie jedenfalls als eine unbeſtimmbar zu— 
vändliche bezeichnet werden, im Gegenjas zu den Vorſtellungen, 
die das Wort wachruft, und die entweder beitimmbar gegen= 
ſtändlich find oder es Doch zu jein ftreben. Das will Feines- 
wegs jener Theorie widerfprechen, die heute in der Sprache 
urfprüngli eine Ausdrucksbewegung, eine Lautgebärde Findet 
ähnlich dem Geitus, den mimtjchen Veränderungen von Ge: 
ſtalt und Gejihtszügen, dem Weinen und dem Lachen. Mag 
immerhin die Sprade bei ihrer Entſtehung ein lautliches Mittel 
des Ausdrufs für den Menſchen gewefen fein und es heute 
noch in den Augenbliden tiefer Erregung, die jich in Der bervor- 
gejtoßenen Synterjeftion äußert, wieder werden. Ihre Mit: 
teilungen, die fie durchſchnittlich zu geben bemüht it, ſind 
deshalb doch Feine unmittelbaren Ausdrudsformen für Zur 
ſtände, jondern es find Vorſtellungsreihen von gegenitändlicher 
Beihaffenbeit, die Dur) das Lautiymbol bezeichnet werden. 
De Eprace, da3 Wort will den Hörer durdh die Wahrnehmung 
Diefer Symbole zwingen, eine Folge gegemitändlicher Erleb— 
niſſe in ſich zu entwickeln, die mit den Erlebnifien des Spre— 
chenden möglichjt übereinjtimmt. So daß man behaupten darf: 
vo das Wort Vermittlung anitrebt (und das ift gegenwärfig 
doch feine grundfägliche Funktion), dient es nicht mehr Der 
phyſiologiſchen Entladung eines Zuftands, einer innert Be— 
wegung, jondern einer Kennzeichnung, die immer gegenitändlich, 
immer objeftivierend tit, felbit wo fie die Bezugnahme auf 
einen Zuftand bezweckt. Wer etwa einer Frau jeine Liebe 
geiteht, möchte mit feinen Worten gewiß eine vielfältige und 
gejteigerte Fülle von Zuitänden und Leidenſchaften übermitieln. 
Aber das Wort Ddrüdt doch nicht feine Zuftändlichkteii aus, 
iondern e3 bezeichnet fie nur in binweijender, objeftivierender 
Urt. Der Sturm, vielleiht die Naferei, Die den Sprechenden 
durhichüttert, gebt nit in die Worte, nit in ihren Sinn 
ein, findet in ihnen feine Daritellung, feine Entladung, ſondern 
liegt höchſtens im lange, in der Leidenfchaft, mit Der Das 
Mort gejagt, geflüftert, geftammelt wird, ſozuſagen in jeiner 
heimlihen Mufif (ein Begriff, der uns gleich mehr be- 
jbäftigen wird) — ferner im Glanz der Augen, im Geſtus Der 
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Hinde, in Der Bewegtheit Des Sefihts und Der Geſtalt. Nies 
mand würde Dabei nem hingeſprochenen Wort allein glauben, 
weil er mit Recht annimmt, Daß das Wort über Echtheit und 
Dafein Des von ihm bezeichneten Gefühls Feine Auskunft gibt. 
Der Sab: Jh Tiede Dich, vermag einen Zuſtand cbenjogut 
zu kennzeichnen wie ihn vorzutäufhen, was nicht der Fall 
fein könnte, wenn er ihn fo unvermittelt ausdrückte wie Die 
unwillkürlichen phyſiologiſchen Veränderungen des Errötens, 
des Erbleichens, des Zitterns, Herzklopfens und Schluchzens. 

Jedenfalls hat die beſtimmbar gegenſtändliche Bedeutung 
des Wortes ſeinen urſprünglichen Ausdruckswert derart abge— 
ſchwächt, daß er im Leben der Sprade kaum noch eine ſelb— 
ftändige Funktion erfüllt. Bei der Vereinigung von Mufil 
und Sprache fragt es fich daher hauptſächlich, vb dieſe objekti— 
picrende Wirfung der Sprache mit der unbejtimmbar zujtänd- 
lihen Wirfung der Mufif eine Beziehung eingehen könne, 
Die man eine notwendige und eine einheitlich wirkende zu 
nennen befugt tt. 

Auf den flüchtigen Anblick bin erfcheint es gerade nad) 
Diejer Theorie leicht möglich, Klang und Wort als gegenfeitige 
Ergänzung aufzufaffen, wie dag Wagner auf feine Weile auch 
getan bat. Das Wort gibt die Vorftellung von Gegenjtänden, 
der Rlang den Ausdruck von Zuftänden. Werden ſich beide 
nicht dahin vereinigen, daß fie in ihrer Vereinheitlichuing etwas 
Drittes, etwas ‚Höheres‘ geben? Könnte man nicht dent Worte, 
deſſen Ausdrudswert nahezu verfümmert ift, feine frühere Une 
mittelbarfeit alg Lautgebärde zurüdgeben, wenn man es Den 
Klange vermählte? Scheint nicht die Mufif berufen, die ull- 
mählich erworbene, gegenftändlich Dezeichnende Bedeutung des 
Wortes zu gunjten ſeines Ausdrudswertes wieder zu unter 
prüden und ihm die ehemaligen SFähigfeiten wiederzugeben ? 

Da wäre ohne Zögern zu bejahen, wenn Klang und Wort 
eine Beziehung ermöglichten, die in irgend einem Ginne not 
wendig wäre, jei es kauſal bedingend oder zwedmäßig be— 
ftimmend. Wenn Klang und Wort oder Wort und Klang fi 
verbielten wie Urſache zur Wirfung oder wie (Ausdruds-) 
Mittel zum Zweck. Oder, da Dies ohne weitere als ausge— 
Ihlofjen gelten muß: wenn wenigitens ein Paralleligmus beider 
ſtattfinden könnte, der ſowohl das Wort wie den Klang als 
die gleichwertige und gleihnotwendige Ausdrudsform eines 
Dritten aufzufajlen erlaubte. Aehnlich wie man fich etwa Körper 
und Seele häufig al3 den erſcheinungsmäßigen Paralleliamug 
eines metaphnfiihen Unbekannten zurechtlegt. 
| Allein ſelbſt diefer Parallelismus ift ein wejentlich zu— 
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fälliger. Sjeder ſprachlichen Wortfolge entſpricht nämlich inner: 
halb jehr weiter Grenzen eine beliebige Klangfolge, mit der 
fie vergejellfchaftet werden kann — und umgelehrt. Wenn man 
die Verſe eines Gejanges hört, etwa die Worte: „Nojen brach 
ih nachts mir am dunklen Hage‘“, jo Steht die Voritellung, Die 
jih dem Sinn des Sabes gemäß bildet, in feinem innern 
und beitimmbaren Verhältnis zu der Klangreihe der Melodie, 
die Brahms dazu erfunden bat. Dieſer Sab kann ſich mit 
unendlich vielen Rlangfolgen afjoziieren, jchon aus dem Grunde, 
weil jid der in Worten bezeichnete Vorgang mit einer Un— 
endlichfeit von Gefühlen verträgt, Die ihren Aus: ad in muſi— 
Falifchen Formen finden. Aber jo wenig, wie eine dieſer mög- 
lihen Klangreihen den Sinn dieſes Sabes muſikaliſch deutet, 
jo wenig findet die Melodie, die Brahms ihm vermählt hat, 
gleihjam ihre Iprahlihe Verdichtung oder Gerinnung im Laut- 
ſymbol der Ode. Vielmehr trifft dag Gegenteil zu. Die Wir: 
fung des Klanges entfernt die Sjmagination vollitändig von 
dem Spradfinn der Worte. Man verliert ſich in eine andre 
NRihtung, als es die Wortvoritellungen des Gedichtes bewirfen 
wollen: jedes Außerlihe und gegenjtändliche Ereignis, jede in 
Morten Daritellbare Handlung vergigt fi über der Feujchen 
Myſtik Diefeg Liedes. Während die Sprachvorſtellungen den Sinn 
gewiljermaßen einen einzigen geraden Weg zu geben zwingen, 
verliert jih der Hörer der Klänge ing NRichtungslofe, Ungerade, 
weil Ungegenitändliche, Unbezeichenbare. Der Rlang vermittelt 
feinen Sinn mehr, wie dag Wort, feine Wirfung auf die Zus 
jtändlichfeit ift jinn-Ios und fann deshalb nie anders! als will» 
Fürli und übereinfömmlich auf einen Sinn bezogen werden. 

Es ſcheint darnach ein vergeblihes Bemühen, von dem Vor— 
ftellungScharafter des Wortes, von feinem Sinne aus, die Note 
wendigfeit mufifalifher Mitwirfung ableiten zu wollen. Was 
dag Wort bezeichnet, drängt durchaus nit zur Mufif bin, 
fondern von ihr weg. Und was die Mufif ausdrüdt, findet nie 
den Zufammenbang! mit der Welt beitimmbarer Gegenitändliche 
feit zurück. Beide ſuchen ſich weniger, als fie fi} meiden. Und 
wo jie zur Vereinigung genötigt werden, gejchieht es durch 
Zwang, der fie vermifcht, nicht Durch innere Neigung. 

Uber, wird man endlich einwenden, wenn Wortfinn und 
Rlangwert von Natur jo entgegengejebt find: wie war ed mög— 
lich, daß der inftinftive Trieb der Völker zum Liede, der reife 
Runftveritand einer Neihe fehr großer Künſtler zum muſikali— 
hen Drama drängte? 

Diefe Tatſache wird am beiten, wie id} glaube, damit 
begründet, daß das Wort nit nur als das Lautzeichen für 
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den Sinn aufzufafien iſt, obwohl mit dieſer Symbolik jeine 
eigentlihe Bedeutung für die Sprade erjhöpft ift. Sondern 
dag Wort muß zugleich; als ein afuitifches Ereignis von ges 
bundenem (latenten) muſikaliſchen Werte gelten. VBermöge Diejer 
Eigenjhaft, die jenfeit3 feiner jpradlichen Bedeutung liegt, 
bat es zur Mufil, zum reinen Klange eine innere Beziehung. 
Seit Wheatltone und Helmbol& die Vofale der Sprade in eine 
Anzahl von Grund- und Obertönen zu zerlegen lehrten, Die 
Durch Die Zungenpfeife der Stimmbänder hervorgebracht, durch 
die Mundhöhle zum Wiederflingen veranlaßt werven, jeit Helm- 
hol gemäß dieier Theorie Die Vofale auf äußerſt finnreihe Weije 
fünftlid; erzeu.. bat mittel3 einer Neihe von Stimmgabeln, 
deren Schwingungen den Grund» und Bartialtönen der natür— 
lien Vokale entſprechen, und mittels einer Rejonanzröhre (‚Lehre 
von den Tonempfindungen‘, Sechſter Abſchnitt) — ſeither ſteht 
es feit, daß die Sprache, wenn man von ihrem Sinne abjieht, 
eine Flangliche Hervorbringung it, die jederzeit zur Mujif im 
aeſthetiſchen Begriffe gejteigert werden kann. E83 ijt jeßt fein 
Gleichnis mehr, die menihlide Stimme ein Inſtrument zu 
beißen, Vielmehr ift fie es im engiten Wortveritande der phyſi— 
kaliſchen Akuſtik. Darnach verhält ji der Klang zum Worte 
ungefähr jo: 

Die Sprache it neben ihrem grammatiſchen, logiſchen und 
erfenntnigtheoretiihen Sinne eine injtrumentale Aeußerung, 
die leicht zu überwiegend mujifalifher Verwendung gelangen 
kann. Freilich it ihr Diefe nur wiederum durchs Ausſprechen, 
Yusfingen des Wortes möglich, deſſen ſprachliche Funktion fie 
eben im Gefange überwinden will. Das heißt: wo auch Die 
Sprache fi zur mufifaliihen Syreihbeit, zum Klange erheben 
will, kann das nur durch die phyſiologiſche Aeußerung des 
Wortlautes geichehen. Was ebenſoviel bejagt, als daß der 
Menſch auch im Geſang den Sinn des Wortes, der vom Wort: 
laut unabtrennban ift, nie ganz auschalten kann. Gejang ohne 
Mort, mithin ohne jeden Sinn, it unmöglich, da das Wort Das 
einzige afuftiihe Mittel für das Stimmorgan bleibt, jid in 
Klängen zu betätigen. Folglich dringt aud der Ginn, der im 
Geſang urſprünglich abgeftreift werden wollte, Doch wieder ein. 
Klang und Spradjinn find (für den Menſchen wenigiteng) an 
dasielbe phyſiologiſche Organ und feine akuſtiſchen Aeußerungen 
gefeſſelt. 

Das wahre Verhältnis von Wort und Klang iſt hier alſo 
ein dialektiſches. Obwohl beide in ihrer Wirkung gegenſätzlich 
ſind, ermöglicht erſt ihre Vereinigung den Geſang. Es wird 
erlaubt ſein, daraus einige Folgerungen abzuleiten. Wenn 
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der Wortflang darnach ftrebt, den Wortjinn binter ji zurück— 
zulajjen, aber doc) immer wieder beim notwendigen Gebrauch Des 
Wortes dem Sinn verfällt, jo hat die eine Doppelte Bedeutung 
für da3 Problem Wagners, für das Problem der Oper, des 
muſikaliſchen Dramas. Einerſeits ſchließt es nämlich ein, daß 
der Sinn bei der Steigerung des Worte3 zum Klange tatjfäch- 
ih nur einen untergeordneten Wert beibehalten kann: Die 
Mufif hat überall, wo fie ſich mit der Sprache verbindet, Die 
natürlihe Neigung, das Wort als Sprachſymbol zu ſchwächen, 
zu derdrängen, zu zeritören, um dag Wort al Rlangauzdrud 
zu begünitigen. Andrerſeits it die mujifaliihe Potenzierung 
der Sprade unfähig, den Sinn vollitändig zu unterjchlagen, 
zu lähmen oder vom reinen Rlange lo3zulöfen. Mit diejer zwie- 
jpältigen Tatſache jtimmt es nun ſehr auffallend überein, wenn 
die Oper bis auf Wagner alles nur logiſch Erfennbare, kauſal 
Beitimmte, verftandesmäßig Deutliche, daß in3 Bereich des Sin— 
nes gehört, im Drama möglidit unterdrüdt, um alles, wa den 
bloßen mujifalifhen Klang unterftüßt, finnfällig bervortreten 
zu lafjen. Dazu war die Oper jo lange berechtigt, als fie 
dies Verhältnis, das der tatfächlichen Beziehung von Wort- 
finn und Wortflang entſpricht, nicht entitellte. Das beißt: bis 
man die notwendige Abihwähung des Sinnes nicht als eine 
VBerhberrlihung des Sinnwidrigen auslegte und die Oper zu 
einer Anhäufung greller und geiltlofer Abgeſchmacktheiten miß— 
brauchte. Wo Dies vermieden wurde — und die Oper hat 
es in einer nicht unbeträdtlichen Zahl von Meiiterwerfen ver» 
mieden — erläutert jie das dialeftiihe Verhältnis, das zwiſchen 
den Elementen der mujifaliichen Dramatif beiteht, genau und 
wahrheitsgemäß. Syedenfall3 wahrheitsgemäßer als die Theorie 
und das Verfahren Wagners, der den Sachverhalt ungefähr auf 
den Ropf ftellt. 

Statt die Grundtatfache des Muſikdramas aus der Steige» 
rung des Wortes 2:;n Rlange abzuleiten, geht Wagner bei der 
Konſtruktion feines Gedanfenz von dem Sinn des Dramas aus, 
von dem eigentli nur ſprachlich Mitteilbaren. Der Zwed der 
Vereinigung von Ton und Wort jei das Drama, der Sinn des 
Dramas, Feineswegd die Erhebung des Wortes zum Gejang 
um des Flanglichen Reizes willen. Das Tönen der Mufif gebt 
bei ihm nit über jeden begreifliden Sinn hinaus, fondern 
ſoll diefen auf eine neue Weiſe erraten helfen, wie e8 dem 
alleinftehenden Wort nicht mögli wäre. Folge davon fit, daß 
Wagner im Mufifdrama geradezu das aeithetiihe Werkzeug für 
eine metaphyſiſch tiefjfinnige Weltdeutung erblidt. 

Aber wir bemerften ſchon, daß dag Drama in diejer durch 
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Wagner erfhaffenen Organtjation keineswegs ſolch hochgeſpann⸗ 
ten Ansprüchen gereht zu werden vermag. Es iſt ja gerade 
die Mitwirfung der Mufif geweien, die ihn verleitet hatte, 
ſich gänzlich dem Mythos zu verjchreiben, wodurd der Wider- 
itreit zwifchen der Runjtform eines dramatifhen Syitem3 und 
dem Eigen-Sinne legendariiher Stoffe unausbleibli wurde. 
Es war zulett die Mufif in ihrer beitimmenden Einwirkung 
auf dag Drama, die troß Wagners ftrenger Theorie dag Ge— 
famtfunftwerf alg eine dichterifche Verfaſſung ziemlich tief unter 
den Rang ftellt, den die Wortfunft in einer Reihe von makel— 
Iofen Werfen erreichen durfte. Dadurh wird es nahezu un 
widerleglih, daß die Muſik der jinngemäßen Ausgeſtaltung 
der dDramatiihen Begebenheit nicht ſowohl förderlich als viel- 
mehr in hohem Grade nadfeilig ift. Sie geitattet niemals die 
Entfaltung, die Auslage des ganzen Fünitleriihen Gewirfes 
mit feinen grad und ebenmäßig gejponnenen Fäden, jondern 
fie fordert gebieterijch Die gedrängten Syolgen lyriſcher Erregun- 
gen, die Einfhränfung auf die Augenblide des Ausbruch, der 
jih im Rlange entlädt mit Ausſchluß der Vorbereitung, der 
Schürzung, der unmerflidien und feinen Ueberführung. (Ein 
Beifpiel für viele. Lohengrin landet, richtet die Verbote an 
Elſa und geiteht mit unerwarteter Blößlichfeit: „Ella, ich 
liebe dich“.) 

Daß Wagner entgegen feiner Theorie fein wertvollereg, 
jondern ein unreifere3 und unvollfommeneres Drama bervor- 
brachte, als e3 den großen Rünitlern des Wortes möglich war, 
beitätigt aljo die Nichtigfeit der Annahme, da3 Mujifdrama 
fönne nie feine Rechtfertigung vom Sinn aus finden. Der Ver- 
jud, im Gejamtfunitwerf den Sinn, da3 eigentlihe ‚Drama‘, 
die Dichterifche Abſicht triumphieren zu laſſen, fcheitert an der 
Wahrheit des tatfählihen Verhältniſſes von Wort und Klang, 
dag nit unter das Hoch einer berrifhen Theorie zu beugen 
tft. Je machtvoller der muſikaliſche Ausdruf des Dramas it, 
deito weiter läßt e3 den Sinn hinter ſich zurüd. Die Recht— 
fertigung des Muſikdramas kann immer nur jein Rlangwert 
‘ fein. Wo Diejer dem Sinne untergeordnet wird, muß eine 
langjame und unaufhaltiame Verfümmerung muftfalifher For» 
men die Folge Davon fein. Man braudt faum daran zu er» 
innern, in welhem Maße died bei Wagner zutrifft. Der Ge- 
fang, der ehemals um feiner klanglichen Schönheit willen da 
war, der in den Arien Bachs, Glucks und Mozart? zu under» 
gänglihen Weußerungen muſikaliſcher Herrlichkeit gedieh und 
in feiner Struftur das gejamte muſikdramatiſche Kunſtwerk be— 
herrſchte — was ihm widerfuhr, tft allzu fchmerzlich in unfer Ge» 
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dächtnis eingegraben, um: hier bejonder® beflagt zu werden. 
An Wagners Gejamtfunitwerf iſt dem Gejange das Urteil ge— 
iproden. Er wird erjeßt durch Die dramatiſche Deflamation, 
dur einen trodenen Sprechgejang, der dem Sinne des Wortes 
möglichſt angepaßt it und für ihn nad einem akuſtiſchen Aus— 
druck ſucht. Aktelang bört man eine Art mujifaliih afzen- 
tuierten Sprechens, das fich immer feltener zum Singen und 
zum Rlingen anjhidt. Die Arie wird verpönt, weil fie den 
Formzufammenhbang des Dramas unterbrede, wobei man 
überjieht, daß fie, dichterifch richtig begründet, al Ueberwindung 
des Wortjinnes durch den Wortflang im erregten Zuitande ge— 
radezu eine Notwendigfeit fürs Muſikdrama bleibt und jich von 
dem übrigen Verlauf mit hohem Rechte abhebt, ja fich von ihm ab— 
heben foll. Und dag von Wagner und den bayreuther Schwäßern 
beberte Deutichland iſt ſtolz auf feine ‚nationale‘ Runitgattung, 
die der Oper mit ihren Unfinnigfeiten den Garaus gemadt 
habe. Ein letter Schluß Wagners lautet fait: Iſt der pormalige 
ſchöne Gejang, die Herrihaft des reinen Klanges in Arie und 
Melodie nit am Ende welſch geweſen und jchon aus dieſem 
Grunde nit wenig verdädhtig? Was die Oper zum Fünitleri- 
hen Werte geitempelt bat, fam e3 als bel canto nicht aus 
Italien und war folglich für ung nicht brauchbar, nicht ange- 
meſſen der eingeborenen deutſchen Gründlichkeit, Die nichts er— 
trägt, was nicht jeinen tiefen Sinn bat? Und Wagner entfernte 
den Gejang als Runitform, entfernte Die Arie auß Oper und 
Muſik, um feine Landsleute mit dem metaphyſiſchen Drama 
zu beichenfen. AR feinem hundertjährigen Geburtstage kann 
ji der Bayreutber jtolz an die Bruft fehlagen: der Erfolg bat 
dem Meilter recht gegeben, taufendmal redt. Der Erfolg muß 
das wiſſen — nicht wahr, Herr Bayreuther ? (Schluß folgt) 








Hauptmanns Feitipiel 


8 ih dag Buch gelejen hatte, blieb ih in Berlin. Der 

Ohnmadt reift man doch nicht nad), und gar big Bre3lau. 
Mas auf Reinhardt Fam, Stand deutli in den Klammern: eine 
Monitreipielerei, die vom Regiſſeur feine ſeeliſche Beteiligung, 
jondern nur Geduld verlangte. Die Eraftheit einer pompöſen 
Maffenentfaltung mag den fünftaufend Zufhauern wohlgetan 
haben wie eine Raiferparade, meinetwegen wie eine Dreifaijer- 
parade: daß fie ins Herz getroffen. worden find, feheint mir un- 
möglich. Oder follten fie nicht ins Herz getroffen werden? Was 
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jonjt? Da ich Die Begeilterung für 1813 in Deutichland nicht 
eingeitellt hat, galt e3 den Verſuch, fie zu entfahen. Der Vers 
jud war ja ziemlich ausſichtslos. Die Unzufriedenbeit ift größer 
denn je. Man fühlt fich über Gebühr geihröpft; dag Vertrauen 
in die Weisheit der Negierung ift verloren gegangen; die Ver— 
waltung erdrofjelt daS bißchen Syreibeit,; und wenn auf faure 
Wochen frohe Feſte folgen, fo werden fie nicht vom Volf, ſondern 
bon den Fürſten gefeiert. Wildenbruch hätte troßdem, bei aller 
Unzufriedenheit mit der deutſchen Gegenwart, tapfer Hurra ge— 
Ihrien, weil er für die deutſche Vergangenheit fo empfunden 
hätte, und wäre dank diefer Empfindung ſeines Echo3 ficher 
gewejen. Durch feinen Stolz auf verflojiene Tage hätte der 
Schmerz um ein Fleineres Geſchlecht hindurchgeflungen, big Die 
volltönende Prophezeiung einer beſſern Zufunft ihn und feine 
Hörer für den Reit des Abends optimiftifch, heiß und zu 
Brüdern gemadht hätte. Ein Honorar wäre vielleicht ange- 
nommen, vielleicht aber auch verfhmäht worden. Hauptmann 
empfindet nichts für die Syreiheitgfriege, nicht für die Menſchen, 
die fie geführt haben, am wenigiten für ein Spitem, das ihn 
por Zwanzig Sjahren Zwang, die ‚Weber‘ zu jchreiben. Er emp- 
fängt als Schlejier von der Brovinz Schlelien einen lohnen— 
den Auftrag und führt ihn au. 

Wie er ihn ausgeführt hat — man darf es kaum Fritifieren. 
Es fam darauf an, für Ereignijje, deren Urjprünge gewiß nicht 
einfab, deren Begleitumjtände notgedrungen fürdterlih, und 
deren Folgen zum Teil höchſt fragwürdig waren, die aber jeden- 
falls für alle Zeiten mit der Voritellung einer grandiofen Ber 
trunfenheit der Maffen verfnüpft find — es fam darauf an, 
für dieſe Ereigniffe oder ihre Wirfung einen hinreigend großen, 
ganz jhlihten und, namentlich, deutſchen Ausdruck zu finden. 
Hauptmann hält fi, Statt an die ‚Hermanngzihladt‘, an den 
zweiten Teil des ‚Fauſt‘. Er bündelt Allegorien zu undramati= 
ſchen Szenchen zufammen. Er bhellenijiert. Er dichtet Fein Spiel, 
fondern einen ‚Mimu3‘ für die Marionettenbühne, ernennt den 
lieben Gott zu deffen Pireftor und übt ji in vielen andern 
romantijhen Ironien, die von fünftaufend Theaterbeſuchern 
überhaupt nicht veritanden werden fönnen, aber aud) von fünfzig 
nicht belädhelt werden würden. Er bemüht die Muhme und 
Mumie Pythia. Er maht aus ‚Athene‘ und ‚Deutjchland‘ eine 
einzige Dame: ‚Athene Deutſchland'! Er ſchmückt einen ‚Railon- 
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neur — der garnicht nötig wäre, wenn Menſchen und Vorgänge 
finnfällig daftünden — mit dem Namen ‚Philtiadez” und dem 
Verſe: „Euh Preußen, Volk oder Königen, jei bewußt das be— 
deutſame Wort des berühmten Salluſt: .... “ Bei wem berühmt? 
Man Sieht: auf populäre Effefte ift Hauptmann nicht aus— 
gegangen. Der alte Fritz, Turnvater Jahn, Gneijenau, Scharn- 
horit, Stein werden zwar berbeigerufen, hüten fich aber, Geitalt 
oder nur Silhouette zu gewinnen. „Wer mich auf Tellens Arm- 
bruft weiit, der hat erfannt mein tiefſtes Sinnen, mein heimlich, 
düſteres Gedanfenjpinnen. Ich bin der Dichter Heinrih von 
Kleiſt.“ Wir hätten immer gejchworen, daß Kleiſt jo geſprochen 
bat. Fichte zerdichtet feine ‚Neden an die deutfhe Nation‘ zu 
Rnittelverfen. An andern Stellen holpert ein antifer Trimeter. 
Blücher nennt ji, er ſich! — „Marfchall Vorwärts“ und muß für 
den matten Schluß herhalten: „Was leben bleiben ſoll, dag jei 
Dein Wort. Ich ſchenk es Deutichland, brenn eg in fein Herz — 
nicht deine Rriegsluit, aber — dein: Vorwärts!!“ Auf, Vorwärts‘ 
it freilich jehr Schwer ein Reim zu Finden. 

Mander wird bei mir den Reſpekt vermiljen. Hauptmann 
bat ihn vor fich jelber nicht gehabt. Gebt ihr euch einmal 
für Boeten, jo fommandiert niemal3 die Poeſie! Er ift nicht 
der gewiſſenloſe Menſch, daß dieſes Ding ihm glüden Fonnte. 
Ohne die Pofaune ift da nichts zu machen; und Hauptmannz 
Inſtrument heißt anders. Aber au wenn der Patriotismus 
jo bledhern, jo unüberzeugt, ja, fait wivderwillig heraus— 
trompetet wird wie bier von Hauptmann — aud dann fühlen 
fi alle Scharfmacher berechtigt, zum höhern Ruhm des Vater- 
landes lauter zu heben, gemeiner zu treten. Wen? Die Weber. 
Das iſt Hauptmann Sünde. Er hat eine Sache unterftüßt, die 
ihm feindlich fit. Er hat einer Sache geſchadet, die ihn herauf» 
gebradht hat. Hätten jeine Auftraggeber uns die Dichter ein- 
zujegen — niemals wäre er emporgefommen. Zum Danf begibt 
er jih in ihren Sold. Es hat fi gerädt. Sein Feitipiel hat 
jo viel Runftwert wie der Einzug des Königs von Dänemarf: 
e3 it ein leere Schaugepränge — nein, nicht einmal: nur das 
Ezerarium dazu, aber maßlos prätentiög Dargereiht. Und man 
dürfte, man müßte den peinlihen Irrtum eines Dichter mit 
Thonungsvollem Schweigen übergehen, wäre nicht jelbit dieſe 
Nichtigkeit von der Rritif als eine Dichtung unermeßlichen Ge- 
wicht? verfündet worden. 
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Erinnerung an Mahler / von Paul Stefan 


Aus einem Buch, das bei Erich Reif erfcheint. 
Es heißt: ‚Das Grab in Wien, Eine Chronik 1903 
bis 1911, ift, nach Goethe, „beitimmt, mandes 
Bruchſtück zu ergänzen und das Andenken ver— 
lorener und verſchollener Wagniſſe zu erhalten“ 
und befaßt ſich mit Menſchen, Theater, Muſik und 
Politik. 

uſtadv Mahler ſchaute das Neue im Unvergänglichen 

Mozarts, und indem er Bilder und Träume belebte, 
wurden jie einem jeden Wirklichkeit und Felt. Er begann 
mit ‚Cosi fan tutte‘. Die alte Szene blieb (aus Not). Ors 
heiter und Gejang blühten. Gutbeil, Slezak, Demuth, Kurz, 
Heſch! Dazu das Fapriziöfe Cembalo, auf dem Mahler die 
Rezitative felbit begleitete. Und als Schönites, dieſes Mal 
und fpäter, die göttlihe Leichtigkeit, die der Vollkommenheit 
entjprang. 

Doch alles übertraf der ‚Don Giovanni‘. Nicht mehr dag 
heitere Drama des Rokoko — die mufifverflärte Tragödie Des 
Genuſſes, Der Begier, der Eitelfeiten, für eine romantifche 
Zeit nah Wagner gejpielt. Eherne Klänge der beginnenden 
Duvertüre, grollend, rajend; am Schluß wie fragend zurüd- 
gehalten. Und jede Szene hatte, im grauen Rahmen Der zwei 
‚Zürme‘ ihr bejondere3 Bild. Der leuchtend blaue Himmel (aus 
Samt) mit Zypreſſen, Sternen und dem mondbeglänzten Vor— 
hof, den roten Blumen auf der Terrafje; dag Schloß im 
farbenfhwellenden Garten zur Champagner-Arie; ein roter, 
leuchtender Saal zum Yinale; ein dunfler Flur, der fein Licht 
Durd eine Fackel, einen Spalt im Tor erhielt, für Elviras 
Haus; ein armes Zimmerdhen im Gaithof für ihre Arie der 
Verzweiflung; der Kirchhof im fahl geipiegelten Licht Der 
jteinernen Gebilde; für die Brief-Arie dag Gemad der Auf» 
bahrung mit brennenden Kerzen; und wieder der weiße Saal 
in Rot und Sinnenluft, Don Giovanni in weißem Brofat 
beim Shmaug ... Das find- erit die Bilder. Wer be— 
ichreibt Spiel und Gejang, wer die Hoheit der Elvira (Frau 
Gutheil), wer die hinreißende Verwirrung aus Trauer, Race, 
Ehre, Hoffnung und finnliher Liebe zum Verführer, in der Die 
viſionär erfaßte Donna Anna der Mildenburg verging, bebende 
Leidenfhaft atmend und mitteilend. Wer hat die taufend Herr- 
lichkeiten fejtgehalten, in denen jih Mozart und Mahler trafen? 

War mans zufrieden? Nein. Es fehlte der ‚Humor‘. Denn 
Mozart, das iſt die Meinung, Mozart tändelt, jpielt, tänzelt; 
Mozart ift heiter. Wenn doc die Menſchen Mulifer wären, 
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fie würden (aber dazu reicht nit, Daß man Dies und Das 
gelernt hat), fie müßten fühlen, daß Der Geijt, der dieje Töne 
lebte, von Gipfeln und Abgründen fam. Und vielleicht war e3 
mit feiner ganzen Zeit nicht anders. Vielleicht hat fie ihre 
zierlihe Form nur als Maske erborgt. Vielleicht ahnte fie 
alle8 und war nur vernünftig genug, e8 nicht wijjen zu 
wollen ... 

AS Mahler ging, litt dieſes Werf am meilten. Man 
wollte e8 nicht mehr, um Diefer tragifchen Geitaltung, um 
dieſes Rahmens willen. Einmal verfuhte man und warf den 
Rahmen beifeite. Und erjegte ihn nit. Dann wurde ‚Don 
Giovanni‘, wurde Mozart nicht mehr geipielt. Er hatte Guſtav 
Mahler zu jehr gefallen. 

* 

Schon jchenfte er die ‚Entführung‘, die der wiener Hof— 
oper jeit fünfzehn Jahren fremd war. Die Muſik, der Gejang, 
das Spiel ein Feſt der Leichtigkeit, ver Anmut, des Uebermut2. 
Ein Feſt der Erinnerung heute. Doch ein Felt. 

Dann, nah zwei Monaten, nad dreißig Proben, nad 
einen neuen ‚Rohengrin‘: ‚Yigaro‘, die Vollendung des Zyklus. 
Marie Gutheil als Sufanne, Mayr als Figaro, Weidemann 
al® Graf. Weue Bilder, wie da3 Zimmer der Gräfin, Der 
Parf mit feinen beiden Pavillons und dem erleuchteten Schloß 
im Hintergrund. Die herrlihe Gerichtsverhandlung, aus dem 
Beaumarhais hergeleitet und rezitativifh Fomponiert. Das 
Orcheſter von unausdenfbarer SFeinheit, von impropifatorijcher 
Genialität, ohne jede Schwere, ohne verräterifchen Fleiß. Nur 
ihwebend, nur beichwingt. 

Am Schluß der Spielzeit die ‚Zauberflöte‘, In den Ferien 
des Sommers, die Rompofition der Achten Symphonie unter- 
bredend, da3 Feſt in Salzburg. ‚SJigaro‘ im Fleinen Haufe, 
mit zwanzig ausgeſuchten Orcheiterjpielern, nach erneuten 
Proben. So hat Guſtav Mahler Mozart gefeiert. 

x 


Und noch im Mozartjahr tat Schönberg einen neuen 
Schritt auf feinem Wege zu Leid und Ruhm. Roſeé führte in 
der Reihe feiner Abende Schönbergs erjte3 Streichquartett in 
D-Moll auf, das „noch mögliche“. Damals ſchien es vielen 
unmöglich und ſie benahmen ſich faſt ſo ſchlimm wie bei 
‚VBelleas‘; das heißt: ſie verließen während des Spiels — das 
Werk war ohne Unterbrechungen gedacht — den Saal; ein 
bejonder3 Witiger fogar durch den ‚Notausgang‘. Al auch 
nachher noch vernehmlich gezifcht wurde, ging Guſtav Nlahler, 
der unter dieſer Hörerichaft ſaß, auf einen Der Unzufriedenen 
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[098 und jagte in feiner wunderbar tätigen Ergriffenheit und 
gleihjam für die entrechtete Kunſt aufflammend: „Sie haben 
nidt zu zijhen!“ Der Unbefannte, jtol3 dor Rönigen des 
Geiſtes (vor jeinem Hausmeilter wäre er zujammengebrochen): 
„sh ziſche au bei Ihren Symphonien.‘ Die Szene wurde 
NMablern ſehr verübelt. Denn die Geduld mit ihm hatte längit 
ein Ende. 
* 

So hatte das Jahr 1907 begonnen, das mandhe Um— 
wälzung bringen jollte. In feinen eriten Tagen ſchon gehörte 
es Mahler. Im Ronzertverein wurde, und er leitete fie jelbit, 
jeine Sechſte Symphonie zum erjten Mal geipielt; fie brauchte 
einen Abend. och anders als die Fünfte trug fie das Zeichen 
des Schmerzes, des innerlich vergeblihen Kampfes mit Der 
eigenen Welt. Laute, wilde Schreie, jhroffe Härten drängten 
jih und bedrängten den Hörer. Nicht wie font grüßte er 
an Schluß mit Überzeugter Freude feine Sterne. Sondern 
fprad, ein wenig wirr noch von der ungeheuren Erregung: 
„Herr, ih glaube!“ 

Das ſprachen viele nicht. Mahler war zehn Jahre im 
Amt. Betrahtungen wurden laut, und Mißgunſt führte dag 
Wort. Er war allerdings nicht bequem, Diefer Mann des 
eigenen Willen?, der weiten Ziele. Er fette eine Art von 
hingebendem Gehorſam voraus, und der ‚Gedanfe‘ war doch 
frei ... Viele jahen ihre Wünſche nicht erfüllt, viele wollten 
Abwechslung. Aber der Grund von allem war Doch, daß Das 
Genie und feine Vifionen und ein Hoftheater und fein Trott 
und Anhang immer deutlicher zweierlei wurden, Die wiene— 
riihe Vergiftung aller Rede und Widerrede fam hinzu. Bald 
wor es Sagd, bald war es Het. Und der Ekel jtieg auf. 
Ein ungleiche Spiel; und mußte enden, wie es endete. 

* 


Guſtav Mahler ging nach Amerika. Noch einmal leitete 
er, im Spätherbſt, geliebte Schöpfungen, und niemand wußte 
darum, Denn es war noch nicht Brauch an der wiener Hof- 
oper, den Dirigenten im voraus zu nennen. Den Abſchied 
feierte man im Konzertſaal, wo Mahler ſeine Zweite Sym— 
phonie mit dem Philharmoniſchen Orcheſter in höchſter Volls 
endung aufführte, wo er, ſchon verloren, noch einmal mit über» 
irdiſcher Macht alle Gemüter zwang. Eine Art Raſerei ant— 
wortete dem deutungd- und beziehunggreiden Schluß des 
Werkes. Reiner wid, und er, ein Feind des Beifalls, in Ver— 
beugungen nicht geübt, hatte immer wieder zu Danfen. Die 
unbewegte Miene des Scheidenden ſieht mih noch an. Er 
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hat in Wien nie wieder dirigiert. Aber er wollte es im 
legten Winter tun, in einem Ronzert für Arbeiter. 

Ach in den eriten Dezembertagen begann Mahler, von 
jeiner Frau begleitet, Die Reife. Kurz zuvor war verbreitet 
worden, man möge ihn bis zum letten Augenblid, big in den 
Bahnhof, in Treuen geleiten. Als wir alfo endlih den Tag 
der Abreiſe erfuhren, ſchickten einige den freunden einen 
fleinen Zettel: „Die Verehrer Guſtav Mahlers verjammeln fich 
zum Abjhied Montag, am neunten Dezember, vor halb neun 
Uhr pormittagg am Berron des Weit-Bahnhof3 und laden 
Sie ein, Dort zu erjcheinen und Gleihgefinnte Davon zu ver- 
tändigen. Da Mahler mit dieſer Kundgebung überrajcht 
werden foll, erjcheint es dringend geboten, Perſonen, die der 
Preſſe nahejtehen, nit ing Vertrauen zu ziehen.‘ Wer Die 
Begrüßung aller derer, die gefommen waren (und es waren 
ungefähr zweihundert Menien), unter einander gejehen, wer 
gejehen bat, wie berzlih, wie überſchwänglich jeder, jeder 
Mlahlern die Hand drüdte, wie freundlih und erfreut er e3 
zuließ, wie er, ſonſt jo wortfarg, für dieſe Getreuen jo manches 
freundlihde Wort fand, der mußte ihm oder Doch denen, Die 
ihn lieb hatten, dieje lebte Freude gönnen. Auch war alle 
über Nacht angeordnet, waren Feine ‚offiziellen‘ Perſönlich— 
feiten verſtändigt worden. Nichts Künſtliches miſchte ſich ein: 
nur der gebietende Wunſch war in allen rege, den noch zu. 
jehen, dem man jo Vieles dankte ... Der Zug bewegte ſich. 
Und Guftav Klimt ſprach aus, was alle bangend und von 
einer großen Zeit empfanden: „Vorbei!“ 

Mahler erhielt feine Auszeihnung, feinen Titel, feinen 
Danf vom Hofe. Und er vergaß, feine Orden in einer Lade 
des Direftiongzimmer?. 

Um felben Tage war in der Hofoper fein Abſchiedsbrief 
angejhlagen und in den Zeitungen veröffentliht: „An Die 
geehrten Mitglieder der Hofoper! Die Stunde iſt gefommen, 
die unjrer gemeinjamen Tätigfeit eine Grenze ſetzt. Ich jcheide 
von der Werfitatt, die mir lieb ‘geworden, und ſage Ihnen 
hiermit Lebewohl. 

Statt eine3 Ganzen, Abgeſchloſſenen, wie ich geträumt, 
hinterlafje ih Stüdwerf, Unvollendetes, wie es dem Menfchen 
beitimmt ift. 

Es iſt nicht meine Sache, ein Urteil darüber abzugeben, 
was mein Wirfen denjenigen geworden ijt, Denen es gewidmet 
war. Doch darf ih in dieſem Augenblif von mir jagen: ih 
babe es redlic; gemeint, mein Ziel hoch geitekt. Nicht immer 
fonnten meine Bemühungen von Erfolg gefrönt fein. Dem 
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Widerſtand der Materie, der Tüde des HObjeft3 iſt niemand 
jo überantwortet, wie der ausübende KRünitler. Aber immer 
babe ich mein Ganzes daran gefeßt, meine Perſon der Sache, 
meine Weigungen der Pflicht untergeordnet. Ich habe mid) 
nit gefhont und durfte Daher auch don den andern die An— 
\pannung aller Kräfte fordern. 

Im Gedränge des Kampfes, in der Hitze de Augen: 
blid3 blieben Shnen und mir niht Wunden, nicht Srrungen 
eripart. Aber war ein Werf gelungen, eine Aufgabe gelöft, 
To vergaßen wir alle Not und Mühe, fühlten uns alle reich» 
li belohnt — auch ohne Äußere. Zeichen de Erfolges. Wir 
alle find weiter gefommen und mit uns dag Snititut, dem 
unſre Beitrebungen galten. 

Haben Sie mun berzliden Danf, die mich in meiner 
fchwierigen, oft nicht danfbaren Aufgabe gefördert, die mit 
geholfen, mitgeitritten haben. Nehmen Sie meine aufrichtigen 
Wünſche für Ihren fernern Lebensweg und für dag Gedeihen 
des Hofoperntheaterg, deſſen Schickſale ih auch weiterhin mit 
regiter Anteilnahme begleiten werde. Guſtav Mahler.“ 

* 

: Mahler franf? Eine Zeitung behauptet es, die andre 
leugnet. Ich achte nicht darauf. Fried hat Zweifel, Ahnungen. 
Wir Fabeln nah Amerika. Unjihere Antwort. Cine zweite 
Depeihe von Bruno Walter: „Rranfheit langwierig, aber 
nicht gefährlich.“ 

Ein Verlorener fommt nah Paris. Aerzte verfuhen ihre 
neueſte Wiſſenſchaft. Wien erwadt. Wir jenden ihm viele, 
viele Wünfche; er freut ſich über jede Wort. Profeſſoren der 
Univerfität jchiden eine Adreſſe, die Philharmoniker jelbit... 

Rettungslos. Man glaubt e8 nit. Er wird nad Wien 
gebradt. Ein wiener Arzt hat e3 ihm vorgeſchlagen, nur Zur 
Erleichterung, und es bat ihn gefreut. 

* 


Morgen in Wien. Die Straße ‚An den langen Lüffen‘ 
führt querfeldein zu Zypreſſenbäumen. Die Rapelle it ein 
enger Naum, nur für den Sarg und ein paar Rränze. Pie 
andern umjäumen die Wege bis zum Grabe Eine Frau 
fommt vorbei, jagt zu einer andern: „Seht hat er drinnen 
Rub. Dem war aud alles zu Flein.“ 

Die Kirche von Grinzing it Flein, der Kirchhof eng. Und 
ein Epeftafel für die Wiener jteht bevor. Da wird Kirche 
und Friedhof abgejperrt. Aur Karten werden Zutritt geben. 

Man erfährt, daß Franz Schalf, Gregor, das NRegies 
follegium gewünſcht haben, daß man am Begräbnistag Die 
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Oper ſchließe. Darauf Fein Beſcheid. Der Hof, Die Gemeinde 
Wien rührt fi nicht. 

Und dann die Feier. (Denn fie war ed.) Wir jtehen 
por der Kirche, als der Sarg heraudgetragen wird. Es regnet. 
Ueber einen Weinbergweg fommen wir rajher an das Grab, 

Der Zug langt an. Der Regen hört auf. Eine Nach— 
tigall fingt, die Schollen fallen. Ein Regenbogen. Und Die 
Hunderte jchweigen. 


Für Seebach / von Kurt Weiße 


DE Erite ift flüffig; dag Zweite ift flüſſig; und das Ganze 
ift überflüffig. Seebah hieß die Löſung dieſer Charade. 
So empfing Dresden den Gardereiterrittmeijter, der vor nahezu 
zwei Sahrzehnten Intendant der Hofbühnen wurde. Was da— 
mals alle glaubten, denft ſich heute eine heimliche Nlinorität. 
Das iſt gefährlicher. Die Sfepji3 der Vielen Fonnten Zwanzig 
Jahre Arbeit bejhämen — gegen die Yntrigen der Wenigen 
find eine ſchwache Wehr felbit pſeudonyme Apologien, die in 
auswärtigen Blättern wie eine Flucht in die Deffentlichkeit‘ 
wirfen follen, intim über die Gegner und noch intimer über 
die Verdienite des Grafen Nikolaus von Seebad) informiert find. 
Aber vielleiht ... vielleiht, dag es eine Solidarität Der 
Geiftigen gibt, die bereit find, sua sponte für einen der Ihren 
zu zeugen, und als danfbare Freifhar von draußen zu ihm 
jtoßen, wenn der „innere Syeind“ feine Minen legt. Er bat 
fie gelegt. Hier jei eine Antwort. 
* 


Da Dresden noch nicht Dresden war, war es das 
Sorbendorf Drezdane an der Elbe. Drezdane, das iſt: Si 
der Sumpfwaldleute. Sie trieben das Gewerbe des Fiſchens 
— jene durchaus paſſive ZTätigfeit, die ſelten Synitiativfräfte 
fördert, nur vermittelt, nicht produziert, feine Schöpferwonnen 
fennt und in ihren Erfolgen abhängig it vom Zufall, beiten- 
falls von der Zähigfeit. Bis in die Gegenwart hat die Dresdner 
Pſyche da3 Handwerk der Ahnen verraten: viel mehr Talent 
zum Geführtwerden denn zum Führen, mehr Neigung zum 
MWägen denn zum Wagen. Aus Drezdane wäre nie Dresden 
geworden, wenn nicht eines Tages die Marfgrafen von Meißen 
über das Dorf gefommen wären. Sie waren andern Blutes, 
Krieger Statt Rrieher. Sie gaben den Sumpfwaldleuten ein 
aftiveg Zentrum. Was ein aktives! Von Vätern zu Söhnen 
vererbte fih die Wettiniihe Aftivfraft quadratiih, und um 
Eiebzehnhundert waren die Wettiner jo weit, daß fie an den 
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Ufern der Elbe das Land de roi du soleil mit der Geele 
ſuchten. In ſchönem Abglanz ſchufen fie es aus eigenem 
nach: die Phantaſtik ihrer Lebenslinie ſchleuderte den Sit Der 
Sumpffiiher empor zum deutſchen Florenz und prägte Das 
Geljiht der Stadt aus dem Idylliſch⸗-Spießigen endgültig um 
ing Ariftofratiih-Rünftlerifhe. Begreiflih, daß nad fünf Jahr— 
hunderten vorwärtpeitichender Wirffamfeit die wettinifche 
Kraft ſich ermüdet zeigen Fonnte. Schon die beiden SFriedrich 
Augufte hatten mit ihrer äußern Bolitif — finis Poloniae — 
fein Glück. Und ihre Nachfahren waren im Giebenjährigen 
Kriege, waren 1806, 1813, 1866 .erit reht im falihen Kahn. 
Die Mißerfolge der Führer gaben den Untertanen dag Recht. 
ich Selber zu verfuhhen. Nachdem bis ing achtzehnte Jahrhundert 
alle Werte in Dresden aus der Fauſt der Fürſten gejprungen 
waren, regt ſich im neunzehnten endlich die Hand der Bürger. 
Sie haben e3 nit mit dem Genie, jie haben es mit der 
Arbeit. Für die ihnen die nebewerfenden Ahnen die Zähig- 
feit als beite3 Erbteil ließen. Sadfen wächſt in die Front 
don Deutſchlands eriten Induſtriebezirken. ine Armee von 
Shorniteinen umringt die Nefidenz. Ihr Qualm ſchwärzt Die 
feinen alten Barodwunder, das graziöfe Rokoko der Stadt. 
Im Zwinger feufzen die ſchöngeiſtigen Nymphen Auguit3 des 
Starfen: „Was wird aus un3? Aus der Pflege holder KRünjte?“ 
Dazu läßt den Sumpfwaldleuten die Arbeitshaſt nicht Zeit; 
und zweitens: fie jind — das jchreibt ſich noch von Dem 
Gewerbe der Ahnen her — fo amujijch veranlagt. Die Schön- 
beit des Milieu und des hiftorifhen Anſchauungsmaterials 
erzog nur ihre Augen; das gibt ein paar adtbare Nlaler 
und Baumeiiter. Aber wann gebar diejer Heimatboden einen 
Dichter in Worten, einen Dichter in Tönen von Rang? Von 
dem, was die deutſche Gegenwart gedichtet und Fomponiert hat, 
liege ſich alles jtreihen, wa® zu Dresden au Herzen und 
Hirnen ſtieg. Man treibt Mujif und treibt Literatur — ganz 
wie man einit Fiſche fing. Der produftive Wert fehlt. Man 
wirft die Nee aus und. wartet geduldig deſſen, was Fommt. 
Um dann große Fiſche und mehr noch Fleine in einem Nachen 
ang Ufer zu ziehen. . 

Das war dag Fünitlerifche Dresden vom Anfang der neuns 
ziger Jahre. Man hätte e3 wieder Drezdane taufen müſſen, 
wenn da nicht — ja, wenn nicht um dieje Zeit Graf Nikolaus 
von Seebah Hoftheaterintendant geworden wäre. Er war der 
Syührer, der den Sumpfwaldleuten wieder einmal von Draußen 
und au einer andern Schicht Fommen mußte. Aus andern 
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Schichten, nit aus der abwartenden, pajjiven Bourgeofie, 
fondern aus dem aftivern, aggrejjivern Adel. Und von draußen: 
die Seebachs find in Thüringen zu Haufe, Daß heißt: unter einem 
muſiſcheren Himmelgitrih geboren. Bei Nikolaus von See— 
bach vollzog fi die Tatſache der Geburt felbit zufällig in Paris, 
Das will jagen, Daß jeine Paten die Geijter einer regern 
Rultur waren, die fhon einmal an der Wiege der Dresdner 
Renaijlance geitanden hatten. Bon Paris ging der Weg über 
die Bänfe des Dresdner Vitzthumianums in Die Gardereiter- 
faferne. Und Dies will jagen, daß Nifolaug von Seebach nad 
gründliher Fundamentierung ſeines geiltigen Menſchen noch 
lernte, mit Pferden umzugehen. Alles in allem fünf Glücks— 
umitände, wie fie der energiſche Erneuerer einer lofalen geijtigen 
Kultur und eines Theaterbetriebes nicht bejjer hätte treffen 
fönnen. Diefer Theaterbetrieb ... Er trug die Züge des Hofez, 
der in den Logen, und des Bürgertums, dag im Parkett jap. 
Bon jenem gingen feine Rulturimpulfe mehr, von diejem noch 
feine au8. Der Schluß auf die Phyſiognomie von Repertoire 
und Daritellung iſt überflüfjig, Wäre aber Graf Seebad der 
dreimal Aeberflüflige geweien, als den ihn die witige Emp- 
fangscharade grüßte — er hätte alles, was er vorfand, gelajjen, 
wie er3 vorfand. Dann lägen heute feine Minen unter feinem 
Stuhl. Und über dieſer Betrachtung ftünden Die Worte: Gegen 
Seebach ... 
* 

Das Kriterium der Größe ſind oft ihre Ziele nicht ſo 
ſehr wie ihre Wege. Die Wege des neuen Intendanten 
kreuzten ſich ſehr bald mit dem Wege des jungen dresdner 
Gymnaſiallehrers Karl Zeiß. Der ſtammte aus Meiningen und 
hatte Dort in ſeiner Jugend begreiflich viel und) gute Theater— 
Iuft eingejogen. Ein gründliheg Studium erzog einen kriti— 
hen Nerv, der unterjcheiden Iernte, was gut und was böje 
jet. Die dresdner Nlagiiterjahre jchloffen dieſe Vorbildung 
bedeutfam ab: bier lernte ih, wie man in unvorbereiteten 
Gehirnen neue Straßen pflaitert. Da die Zeit erfüllet war, 
überjiedelte man aus dem Pennal als Dramaturgiſcher Hilfs— 
arbeiter‘ ing Neid des Grafen Seebad. Heute iſt Geheimrat 
Zeiß des Dresdner Hofſchauſpiels artiftifcher Direftor. Nichts 
ehrt den Grafen Seebach vielleicht ſo ſehr wie dieſe Karriere, 
die er ſeine beſte Hilfskraft machen ließ. Was der eine anregte 
und der andre mutig gegen die ſchwerſten Widerſtände durch— 
ſetzte — dieſe gemeinſame Arbeit der beiden Männer hat 
ein Lebenswerk geſchaffen, ſo organiſch und rund, ſo ſtark 
und ſchön, daß davor jeder Schaffende nur ein Gefühl haben 
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fan: den jhmerzlihen Neid auf dieje ideale Erfüllung: einer 
Miſſion. Ihr Leitmotiv hieß: dag Ohr für dag Herz der Zeit 
zu haben. Sie hatten das Ohr. Da fie ein Hoftheater zu 
verwalten hatten, zunächſt nicht gerade für die wildeſten Klänge. 
Das Drama der Lebenden 309 zuförderit mit den Trägern 
ein, Die Die Symphonie der Gegenwart auf den Inſtrumenten 
der Zradition intonierten. Gerade weil ihrer geruhjameren 
Urt Die berliner Senjationspremieren verjchloffen waren, war 
e3 ein Verdienſt, Daß ihnen dag Dresdner Hoftheater Rede- 
freiheit gab. Auf dieſer Linie iſt man big zu Wilhelm von 
Scholz und Paul Ernit gefommen. Die Parallele auf dem 
Felde von Luſtſpiel und Romödie zu ziehen, ward nicht ver- 
jaumt. Es war ein Anfang, als das Dresdner Hoftheater Den 
Kurswert der Blumenthal und KRoppel-Ellfeld durch Walter 
Harlan drückte; es war eine löblihe Fortſetzung, daß Guſtav 
Wied und Paul Apel folgten. Hand in Hand mit der Ge— 
winnung des neuen Dramas ging die Renaiſſance des alten. 
Die Brücke hieß Friedrich Hebbel — die Hebbelpflege der 
Gegenwart iſt weſentlich dem Vorbild des Dresdner Hof— 
theater3 zu danken — und führte zu einer Daritellung der 
Klaſſiker für Menſchen unfrer Nerven. Als zur Erfenntniz 
ward, wa fie don unjerm GCrleiden geteilt und geitaltet, 
ergab ſich als Nüdwirfung eine gejteigerte Aufnahmefähig- 
feit für die eigentliche Moderne. Es ging, über den ganzen 
Ibſen und fait den ganzen Hauptmann, vorwärts zu jenen 
fantigern Geftaltern kühnſter PBrobleme, die Strindberg und 
Medefind heißen. An einem Hoftheaterr! Am Theater des 
Königs von Sahfen! Dazu wurde am Gegenpol das Ver— 
ſtändnis für die freiefte und jpielerifhite Behandlung dieſes 
Daſeins durch Shaw und Wilde gefhaffen. Karl Zeiß wagte 
zuerjt ‚Candida‘ und entdedte Osfar Wilde als Raffenmagneten. 
Konzentriſch rundeten ſich dann wieder die Preije in; der Ver- 
gangenbeit: Sophofle8 und Shafeipeare und Moliere kamen 
an aunfrüttelnden Abenden berau?. 

Man hat die Wahl, an dieſer Repertoire-Entwidlung 
mehr das rajtlofe künſtleriſche Aufwärtsfchreiten zu immer 
edleren Gipfeln oder die pädagogische Weisheit zu bewundern, 
die fi) Telber hingebungßeifrig Darftellung und Regie und 
ein ganz und gar aliterarifhes Publifum aus platten Ebenen 
zu enthufiaßmierten Intereſſenten für das Stärfite und Beſte 
erzog, was heute auf dem deutſchen Theater möglich if. Wie 
eine geglüdte Tat Seebad und die Seinen immer zur nädjiten 
anfprudßpollern jagte: Dieß mitzuerleben, war ein Glücks— 
all, der feine Steigerung nur noch in dem Erlebnis des 
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Erwachen? der Sumpfwaldleute finden fonnie. Sie wuchſen 
empor zu dem beiten deutihen Bublifum, dem heute Die 
Bühne zur ‚moraliihen Anſtalt und dag Drama zum Zentruni 
jeine3 geiltigen Erlebens geworden iſt. Das äußere Dofument 
dafür find die troß Kino und Operettenhaufje von Jahr zu 
Fahr günftigern Bilanzen der Hoftheateriajje — Die innern 
Beweife liefert das geſamte intelleftuelle Leben des einstigen 
Fiſcherdorfes, dem das Haus am Albertplah Abend um Ubend 
feine radivaftiven Ströme in die Adern jandte. Trotzdem an 
der Peripherie die Schlote dampfen, läheln die Nymphen 
im Zwinger wieder beglüdt. Dresden bat wieder eine Rultur. 
Das it Die gelungene Miffion des Grafen Seebad). 
* 


Sie jo ausführlid zu bejchreiben, war notwendig, um Die 
Motive der Gegner und gleichzeitig Die Aermlichfeit ihrer Mittel 
erfennen zu lajfen. Da find noch der Sumpfwaldleute manche, 
die nur fiſchen Finnen, wenn ihre Netze im Trüben hängen. 
Ihr Geihäft hat der Erneuerer verdorben, der einer frifchern, 
reineren Geiftigfeit die Wehre öffnete. Daher jchleppen jie ihn 
nicht etwa um dieſes Nlodernigmus willen aufs Schaffot. Sie 
jind in Rabalen zu geübt, als daß fie den Grafen in foro gerade 
an feinen Verdieniten hingen. Sie laden die Ranonen gegen ihn 
— mit ein paar Rünitlern, deren Verträge er nicht erneuert hat. 
Angeblich wider den Willen der Bublifumsmajorität, alfo gegen 
das Intereſſe der Bühnen. och jeder Abſchied eines ‚beliebten‘ 
Mitglieds ift von den heimlichen Negiefünitlern benützt worden, 
um eine ‚Rabinet3frage‘ des Sintendanten zu injzenieren. Das 
fing ſchon im erjten Luſtrum Seebad an, als der Bonpivant 
Albert Baul mit einem Sheaterffandal ſchied. Den Ausgeſchifften 
haben die Berliner übernommen — fie werden willen, ob der 
Graf einen Schat fahren ließ. Die Manöver wiederholten jich, 
al3 von der Dper die Altiftin Charlotte Huhn und die Nachtigall 
Erifa Wedekind, vom Schaufpiel die ewige Salondame Charlotte 
Balte gingen. Man braudt nur zu Fonjtatieren, daß feine der 
drei nach Dresden an einem ebenbürtigen Inſtitut dauernde Be— 
Ihäftigung gefunden hat. Auch in andern Fällen ergab fich die 
Erfahrung, daß der von Seebach gewonnene Erja für Dresden 
immer ein Fortſchritt war. Jetzt it der Fall Perron afut. Er 
iſt komplizierter. Perrons Ruhm, der zwei Sjahrzehnte der Ruhm 
der Hofoper war, iſt europäifch beftätigt. Ein wunderpoller 
Künſtler. Der gottgefchaffene Interpret der Opernhelden in Molt. 
Er tritt in Sentas Zimmer, und ein einziger umflorter Strahl 
feines Auges enthüllt des Holländer Qual biz zu feiner Er- 
löfung in diefem Augenblid, Oder er iſt Wotan: jo wie Shaw 
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jein Profil entworfen bat als eines, dem im Ringen tiejinnere 
Verleungen wurden. Oder Tſchaikowskys Onegin: Die ganze 
Romantif und dag ganze Rußland rinnen in einer Geitalt zu— 
fammen. Und in all und jedem ver Künitler, dem der Wenſch— 
heit Würde in Die Hand gegeben. Der Sintendant hit ihn in 
Penfion. Weil in der Oper nicht nur dag Auge, jondern auch 
das Ohr und die Bartitur Genugtuung beifhen und darum 
ſchon lange neben Perron unverbrauchtere Stimmen notwendig 
waren. Sie find Da: der mit einer Geſangskultur ohnegleichen 
begabte Sriedrih Blafhfe und Walter Soomer, der einen 
Bariton wie Sammet und die bapreutber Weihen empfangen 
und Daritelleriihe Unfulturen, dank kritiſcher Oppofition, in 
bewundernöwerter Selbſtzucht überwunden bat. Beides Rräfte, 
um Die jede Oper Dresden beneidet, Die Anſpruch auf ent» 
ſprechende Beihäftigung und entiprehende Gagen haben. Be— 
greiflich, daß für einen dritten, deſſen ungeteilte Größe jchon 
der Vergangenheit gehört, der Raum ſchmal wird. Sit eine Oper 
eine NRentenanitalt? Der Intendant Ihlug Perron zum Ehren- 
mitglied Der Hofoper vor und ficherte ihm eine Anzahl von Gait- 
jpielabenden, an denen er den Dresdnern immer noch geben kann, 
was jein einziges Eigentum it. So haben Vergangenheit und 
junge Gegenwart ihre Rechte, und die AUrteilsfähigen find ſich 
einig, Daß Seebachs Maßnahme fo jalomonii wie gereit, 
jo pietätvoll wie im Sinterejje der Oper ift. Die Intrige blüht 
iroßden. Weil den Sintriganten an dieſem Intereſſe gar nicht3 
liegt, ſondern ... 

Läge den unberufenen Richtern das wahre Intereſſe der 
Hofbühnen wirfli am Herzen, dann fände ihre Rritif bejjere 
Aufgaben. Wer jo ftürmifh das Poſitive bejaht, braudt das 
egative nicht zu verfchweigen. Ich ſehe e3 nicht auf Seebachs 
Ronto, aber Doch in feinem Nachtbereih. Ich ſehe es in der 
Oper. Ihr Material ift wundervoll — wird es richtig aus— 
genußt? Mozart3 Altar wird ſchlecht, Glud3 garnicht be= 
dient. Bei Verdi und vielen andern regiert die Konvention. 
Mahlers und Gregor? Miffion blieb am Iinfen Ufer der 
Elbe ohne Folgen. Die Uraufführungen Straußfher Werfe 
und einzelne Wagner-Ubende find ruhmvolle Ausnahmen. 
Man kann auch nicht jagen, daß die reiche Dresdner Oper an 
Rührigfeit mit dem Deutfchen Opernhaus in Charlottenburg 
oder der Komiſchen Oper zu Gregor Zeiten wetteifere. Nach 
dem ‚Rofenfavalier‘ fanden die intereifantern Opernpremieren 
alle außerhalb Dresdens itatt. Die beiden Nopitätenerfolge 
diefer Saiſon, Kaiſers ‚Stella maris‘ und Waltershaufenz 
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‚Oberit Ehabert‘, ließ man fi erjt Draußen vormachen. Der 
Repertoireführung der Dresdner Hofoper mangelt in vielen 
Graden, wa3 die Ehre des Dresdner Hofichaufpiels iſt: Die 
Wachbeit, dag Programm, das Syitem, die Arbeit, Die das 
Publikum erzieht. Dieſes Operntbeater hätte das Zeug, ein 
Mufteroperntheater zu fein — und iſt e8 nit. Der ‚Ver- 
antwortliche‘ heißt: Ernſt von Schuh. Dieſer Dirigent iſt 
ein mufifalifhes Genie, aber offenbar zu ſehr, als daß er 
gleihzeitig ein organifatorifches der Theaterführung fein könnte. 
Sp Iebt die dresdner Hofoper von genialen Zufälfen. Man 
beweint den Zujtand, beflagt, daß der Intendant am Theater- 
plaß nicht erzwingt, was er am Albertpraß durchſetzte — Dann 
hört man eines Abends Schuh Puccini oder Strauß Dirigieren 
und Danft dem Grafen, Daß; er den grazer Zauberer durch 
fo viel Rrifen big heute feinem Haus erhalten bat. 

Uns bleibt die Hoffnung. Iſt dem Neformator jo viel 
gelungen, gelingt ibm vielfeiht auh da8 andre noch: Daß 
dem „Gejamtfunftwerf‘, zu dem er am Gib der Sumpfwald- 
leute fein Schaujpielhaus geftaltete, lebengebend und leben— 
wedend, ein gleichwertiger Opernbetrieb an die Seite wädit. 


Wiener Theater / von Alfred Polgar 


Bm Deutihen Volfötheater, zum erſten Mal: ‚Gute Mütter‘, 
N Komödie in drei Akten von Rudolf Holzer. Eine Premiere 
fünf Tage vor Torfchluß; offenbar als Schlager für die ferien 
gedadt. Zur lebhaften Ueberrafhung der Direftion ftellte jich 
aber der rechtfertigende Durchfall nit ein. Im Gegenteil. 
Die Leute fanden Geſchmack an Holzer8 einfacher, herzlicher, 
von einem janften Tränenregen beriejelter und von jonniger 
Laune durchwärmter Komödie. „Gute Mütter“, das find ſchlechte 
Mütter. Die eine ift von tyranniſcher Güte und auf Dem 
beiten Wege, ihr Rind zu einem Seelen-Krüppel zu erziehen. 
Die andre iſt von leichtjinniger Güte und läßt ihre Kinder, 
jede nad) feiner Faſſon, unjelig werden. Die eine hütet 
ihren Sproß wie eine Löwin; die andre hat für ihre Jungen 
eine weinerlide Affenliebe.. Mittelmäßig-menſchlich, wie ſichs 
gehört, benimmt fich Feine. Beide madt die Mutterlieba blind, 
itatt hellſichtig, Wenn fih zum Schluß die Sache freundlid) 
arrangiert, jo it das der tüchtigen Organifation der ‚guten 
und der unverwüſtlichen Organifation der fchlimmen Rinder 
zu Danfen. Vor allem aber dem vortrefflihen Freund der 
Familie Fuchsthaler, dem Herrn Doktor Julius Kirſchnek, 
deſſen herzensgute Skepſis wie ein ſicheres Grubenlämpchen 








608 





den Weg in Freie weiit, ehe Ichlagende Wetter der Leidens 
Ihaft niedergehen. Mit diefem ein wenig fpöttilchen, ein wenig 
verbitterten, aber jehr getreuen wienerifchen Edehardt ijt Herrn 
Holzer ein ganz befonders faftiger, Itandfeiter, erfreulicher 
Menſch gelungen. Wie auch ſonſt ‚Figuren‘ von amüjanter 
lebendiger Wahrjcheinlichfeit de3 Autors Stärfe find. Geine 
„Guten Mütter‘, mit denen er nad) langem Warten jebt end— 
li am Deutihen Bolfstheater zum Schweigen fommt, find 
ein jauberes, redlihe Volksſtück, oft ungelhidt bis zur 
Naivität und von einem treuberzigen Nlangel an Raffinement, 
der in Diejem, der haute finance de Parnaſſes gewidmeten 
Haufe recht fremd anmutet. Holzer? Komödie, von ihrem 
Regiffeur mit der linfiten Hand erledigt, wird ausgezeichnet 
gefjpielt. Licht und Wärme des Abends iſt Herr Thaller. In 
breiteiter Fülle jtrömt aus feiner Art und Kunſt dag Erquid- 
liche, Gütig-Boshafte, Anheimelnde, herzhaft Nüchterne, wie 
e3 dieſe Figur eines freiwillig einfamen Mannes braudt. Er 
jpielt Die Meife und Süße eines Altgewordenen, der Die 
Wenſchen nicht haft und nicht liebt, ſondern fennt und ihrer 
Nerrheit ohne Schadenfreude frob wird. Es ift eine fo behag- 
liche Kaminwärme in feinem Spiel, in feiner Rede und Heiter« 
feit, daß man fich recht fehr wundern muß, warum die froftigen 
wiener Stüdejchreiber nicht viel öfter zu dieſem Trefflichen 
flüchten. 
* 

Die legte Premiere der Volksbühne bradte drei Einafter. 
Zuerit: ‚Der häusliche Friede‘ von Courteline, ein Aft von 
recht bejcheidener Luftigfeit. Man müßte ihn gefalzen, über- 
trieben, hberausfordernd, grell, impertinent fpielen. Die Volks— 
bühne ſuchte Luitipieltöne; und das Amüfement war mäßig. 
Dann GStrindberg: ‚Baria‘, ein Dialog von geiftiger Hoch“ 
fpannung, Die ſich fahl und troden entlädt. Der Paria fit 
der Sflave jeiner Schuld. Er hatte fie im Blut, bevor gr 
fie beging, und fie fißt noch in ihm, nachdem er fie gebüßt. 
Anders ausgedrüdt: Das Gemeine ift bei ihm organifcher 
Defekt, bei feinem aufrechten Gegner nur funktionelle Störung. 
Sp ſtehen fie auch beide grundverjchieden zum Problem Der 
Geredtigfeitt. Dem Baria iſt fie ein Göße, der ſchuldige 
Geelen frißt. Dem andern ein Rad im gejellihaftlihen 
Mechanismus, von dem fi zermalmen zu lafjen ihm jinnlog 
fcheint, weil geiftige, ſeeliſche, menſchliche Werte höherer 
Rategorie mit ihm vernichtet würden. Auf dieſes Gefühl des 
eigenen Wertes fommt es an. Der Varia hat es nit, darum 
it er ein Paria. Darum bringt ihn die Schuld aus dem Gleich— 
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gewicht und richtet ihn die erlitiene Strafe nicht wieder auf. 
Er bat fein Ich als jenes, das ihm die andern verbriefen. 
Darum iſt er Scheu, ängitlih, demütig, darum iſt er voll in— 
ftinftiven Haſſes gegen jeden, der jtraudheln kann, ohne zu 
fallen, und die Kraft bat, wenn er gefallen, fih wieder zu 
erheben. Er iſt ein freudlofer, heimatlojer, zwedlojer, Chancen 
erjhnüffelnder Gejelle (und von Beruf wahrjcheiniich Literatur» 
jchlieferl). Der Dialog des Fleinen Akts hat dig echtelte Strind» 
bergihe Härte und Stoßkraft. Rede und Gegenrede jpringen 
raubtierhaft gegen einander, plötzlich, aus tückiſcher Ruhe, von 
weit ber, zielfiher. Und über die ganze Szene ftreicht der 
heiße Atem des Dichters, Den man Dahinter fpürt, fiebernd 
por Jagdluſt, auf der Lauer nad einer fapitalen Erfenntnis, 
nah einer letten Wahrheit, aufgeitöbert aus Schlupfwinfeln 
der Pſyche. Den Paria fpielt Herr Ettlinger in Blid, Ton, 
Geite durchaus von unten herauf; gedudt, neidvoll, zerprügelt. 
Herrn Rortner glaubt man die Flare, fichere, kalte Sintelligenz, 
die er Darzujtellen bat. Seine Rede iſt blanf, ſcharf und 
trifft mit der Schneide. Er gibt die Figur ohne Farbe, in 
einer fantigen harten Schwarz-Weiß-Tehnif, die dem Thema 
durchaus ftilgereht ijt. Sehr gut traf die Negie dag Schwüle, 
Dumpfe, nad eleftriiher Entladung Gierige der Szene, Dem 
die Gemwitterjpannung in der Atmoſphäre draußen die natür- 
lichte Harmonie unterlegt. Zum Schluß: ‚Sn Ewigkeit, Amen‘, 
don Anton Wildgan?. Auch bier gebt eg um Geredtigfeit. 
Aber in einem weniger prinzipiellen Sinn. Hier iſt alles 
lebenzgroß, oder bejier: lebensklein, eingehüllt vom trüben 
Dunit der Alltäglichfeit. Hier jind arme Menſchen von uns 
deutlihem Bewußtfein, ohne Rraft und ohne Willen zur 
Dialeftif. Und doch heben fie mit ein. paar gewöhnlichen, 
gemeinen Worten ihr inneres Elend, ihre Not und ihren 
Zwang, ihr Gutes und Schlechtes, den Sinn und die Logik 
ihres Schickſals jo Flar zu Tage, wie e3 ein Fultiviertes, die 
Erfenntni3 wollendes Bewußtfein gar nicht vermöchte. Darım 
nenne ich den Einafter ein Drama. Weil e3 Dramatifer3 Sade 
iſt, Schidfalen die Notwendigkeit, dem Gewöhnlichen tiefere 
Bedeutung, dem Zufall das Gejeb zu enthören. Die paar 
Menſchen im Wildgangihen Stüd ſprechen Fein Wort, dag 
nicht echt wäre, das nicht im Idiom ihrer Zunge dag Idiom 
ihrer Seele verriete. Sie jpiegeln die Welt, ihre Welt. Und 
Darauf kommt es an. Einen Menfchen binzujtellen, daß er, 
jo wie er ijt, ohne künſtlichen Zufchliff, feine belle und Dumpfe, 
gemeine und rührende Welt, ihren Tag und ihre Nacht jpiegelt, 
beißt: ihn dramatiſch gejtalten. Hier, in dieſem Akt, jcheint 
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mir das mit den einfaditen Mitteln gekonnt. Die Fleine 
Komddie wird von den Mitgliedern der Volfsbühne glänzend 
gejpielt, mit einem derben Pathos der Natürlichkeit, in dem 
e3 don mancherlei Komik und Trauer beunruhigend wetter» 
leuchtet. 

%* 

Neue Wiener Bühne: ‚Viel Lärm um Nichts‘, mit Herrn 
und Frau Baſſermann ala Benedift und Beatrice. Eine eifer- 
dolle Aufführung in einem jzenifhen Nahmen von ftolzer, fait 
arroganter Befcheidenheit, zu der die ſelbſtbewußte Pracht der 
Roftüme in pikanteſtem Gegenjaß jteht. Die Bühne fah auz wie 
ein herabgefommener Wobile, der aus dem Verfall die Gardes 
robe gerettet hat. Das geiftige Leitmotiv der Vorftellung aber 
war: Rinder, ſeid intenfinv! Jede Figur zeigte eine möglichit 
grelle Spielart ihrer Charafterfarbe. Das Superlativifche, Das 
der Profeſſor Mar Reinhardt erfunden, erjhien ſinnreich ver— 
wendet. Wir fpielen ein Spiel, bitte! jagte die Regie. Ein 
Scherzo, ein Scherziffimo. Sie bemerfen doch, daß es ung nicht 
um Die ſachte, elegante Abwidlung der Komödie geht, jondern 
Darum, den jchönen Götterfunfen aus ihr berauszufchlagen ? 
Ya, dag bemerfte man recht gut. Und wenn der Humor troßs 
Dem nit wollte, jo trug wahrlih nicht der Negiffeur Die 
Schuld daran. Man jah ihn fürmlid, wie er den Becher be— 
ſchwor, überzufhäumen Auf der Bühne ging es auch redt 
fröhli ber. Ein erafter Uebermut bemühte ji, anzuiteden; 
und Die fcharflinnigiten SFidelitäten baten um Gelädter. Das 
hat Herrn Baſſermanns Humor niht nötig. Er bittet nicht, er 
befiehlt. Und ein PBublifum, dag, von andern unvergeßlichen 
Bühnenerlebniffen her, weiß, welh großem Künſtler e8 bier 
gehorden foll, zeigt naturgemäß, wenig Luft zur Renitenz. Wie 
diejer Benedikt, mindejtens in der erften Hälfte des Abends, 
gewirft hätte, wenn ihn nicht der Befiter de Fffland-Ringes, 
ſondern ein noch nicht von, Genie und Ruhm patinierter Schau 
jpieler hingelegt hätte, bleibe unerörtert. Bei Bajjermann wars 
jelbitverjtändlih ander. Er fiegte, fam und jah. Gleich, das 
erite Zujammentreffen mit Beatrice — von Frau Ballermann 
fehr lieblih und heiter verförpert — entzückte Die Hörerihaft. 
Mir jhien es wunderlid, einen Ravalier mit der NReitpeitfche 
ganz nah vorm Antliß einer Dame herumfuchteln und, fo oft er 
jich wendete, ihren Unterleib mit der. Spite feiner Degenfcheide 
ernjtlich gefährden zu jehen. Die Peitſche iſt überhaupt eines 
der wichtigſten Nequifiten der bejprochenen Shafeipeare-Snize- 
nierung. Rein Rapalier tritt ohne Peitſche auf. Sind wir bei— 
einem Herrenreiten? Oder bei Wedekind? Frau Baſſermann war 
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irritiert, wenn die Peitiche vor ihrer Naſe tanzte, fchlofj| uns 
willfürlich die Augen, öffnete aber gleichgeitig, wie um zu des 
monjtrieren, daß fie ſich nicht irritiert fühle, den Mund zu 
einem jtummen Laden. So gewiljermafßen: wenn die Deden- 
beleuchtung abgedreht wurde, flanımte automatifh ein andres 
Lämpchen auf; ganz finjter follte es nicht werden. Zur Sache. 
Ballermann ficht fein Nededuell mit Beatrice aus. EZ ‚wirft‘ 
ihn vor innern Heiterfeiten. Er geht niit, er taumelt. Geijt- 
reich zwar, aber er taumelt.‘ Er windet und dreht ſich, wie 
eigentlih wir, Die Zufchauer, es vor Lachen tun jollten. Es 
macht den Eindrud, als ob er einen größern Poſten Cirfonflere 
verjhludt hätte, Die jih nun durch alle Poren hinaus— 
zufchlängeln ſuchen. Die Szene des laujchenden Benedikt, dem 
die angebliche Verliebtheit der Beatrice liſtig ing Blut geträufelt 
werden joll, gerät trojtlog. Benedift hält Selbitgeiprähe, miſcht 
ji in die Reden der Verſchwörer, und die, Verfchwörer, höchſt 
ſeltſamerweiſe, hören dieje Selbitgefpräde, nehmen fie auf, lachen 
fih Frumm über fie. Dann ſpricht Benedikt feinen großen Mo— 
nolog. Und jett kann man der Baſſermannſchen Runit, eine 
Rede wibig zu jehattieren, froh werden. In der eriten Liebes— 
j3ene mit Beatrice zwingen ein paar Hinreikende anmutige 
Clownerien Benedift3 und das brillante Tempo, in dem feine 
DBernünftigfeit in Liebesflammen aufgeht, den großen Lach» 
erfolg herbei. Künitleriih am reinjten wirft die Herausfordes 
rung Claudios. Da iſt diefer Benedift nur Edelmann, erlöft 
von eitlen Späfßen; und für ein paar Augenblide adelt Stil 
und Würde einer hohen Wenſchlichkeit Die Szene. Was nach— 
ber fommt, ift wieder Taumel, Draftif, die in ſich jelbit verliebt 
lit, Uebermut, Der fich ſelbſt Detont, Einfälle, die mit Fingern 
auf ſich felbit zeigen; und ſonſt allerlei, was höchſt geſchmack— 
los und überflüfjig wäre, wenn es einer fäte, der ſichs nicht 
erlauben darf. 








Mufif / von Lifa Honroth-Loewe 


F ie junge Schauſpielerin ſtand auf der Bühne. Der junge 

Wann ſaß auf ſeinem Parkettplatz, wieimmer, und ſah ihr zu. 
Seit ihrem erſten Auftreten ging er jedesmal hinein, wenn ſie 
ſpielte. Es waren ſtets nur kleine Rollen, und ſie war jung und 
ungewandt, mitunter erſchien fie ſogar wie teilnahmslos und 
unbegabt. Und doch war etwa Seltſames um fie. Er hatte jie 
nad ihrem Debut auf der Straße getroffen. Er war ihr nad 
gegangen, frappiert von dem Gegenjat, den dieſe jtillgrauen 
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Augen bildeten zu einem Munde, der, obzwar fein und mädchen- 
haft, dennoch in den tief geihwungenen Einſchnitten der Mund— 
winfel etwa3 Shmerzlih Wollüftigez hatte. Eine Fülle blonden, 
mattfarbigen Haares lag lind um den Fleinen Kopf. Das Ge— 
jiht war zart wie ihre Geitalt, und in der ſanften Rundung der 
Wangen gleich dem eines friedvollen Kindes. Das Oeltjamite 
aber war ihr Gang; er war don einem eigentümlid; wechlelnden 
Rhythmus. Manchmal ging fie Ichrell, wie bewegt von raſchen 
Gedanken; aber nach wenigen Schritten zögerte fie, und ihr 
Gang wurde langſamer, behutjam. Dies alles aber machte keines— 
wegs den Eindrud von Unentfchloffenheit, Müdigkeit oder Angit. 
Es war vielmehr, als jei das Mädchen in einem Traum befangen, 
und die Glieder folgten unbewußt dem Rhythmus diefer Träume, 

Ebenjo war ihr Wejen auf der Bühne Dem PBublifum 
und Der Kritif erfchien fie Fühl, ja langweilig. Da fie aber ſchön 
und ihre Stimme Flingend und bell war, wenn auch etwas 
fpröde wie feines Glas, jo gab man ihr bier und da ein gute? 
Wort. Und fie jpielte weiter ihre Fleinen Rollen, ohne zu 
größern zu fommen. 

Der junge Mann allein fühlte mit dem Inſtinkt des 
Erotikers, daß hinter dieſem Gleichmaß etwas andres lebte, daß 
dieſe Seele und dieſe Glieder, die nur zögernd und gehemmt ſich 
regten, ſich blühend löſen könnten, wenn die Träume ſich erſt 
einmal mit Leben und Blut erfüllten. Ein untrügliches Gefühl 
ſagte dem Erfahrenen, daß dies Mädchen noch nicht geliebt habe; 
daß fein Mann bisher vermocht habe, die Hüllen des Körpers und 
der Seele von ihr zu jtreifen. Sie erinnerte ihn an die Mädchen 
in den ftillen Liedern eines Dichters, den er liebte. Ta, fie gli) 
dieſen Mädchen, die gehen wie hinter Schleiern, die nur leife 
ſprechen, leiſe ji regen und leiſe lächeln, daß nicht Grelles 
den Traum ftöre, den jie von Liebe und Leben träumen. 

Er hatte no) nicht verfucht, fich ihr zu nähern, obwohl er 
fie liebte; mit der aejthetifchen, ein wenig Fühlen Zärtlichkeit, 
Die ihn eigen. Er wartete, ſah ihr zu und fühlte aus jeder Be- 
wegung jede Veränderung ihrer Seele. Uber noch fchlief fie zu 
tief. Und es ſchien ihm gefährlich, fie vor ihrer Zeit zu weden, 


* 


Die junge Schaufpielerin ſaß in einer Ede des großen Konz 
zertjaald. Gedämpit ſpiegelte jih Licht in Den rötlichen, holz— 
getäfelten Wänden. Es war jhön, da zu fißen und Den Ropf 
an das Fühle, glatte Holz zu lehnen; ſchön, Die Augen zu 
ſchließen und nun nichts mehr von den vielen Menſchen zu 
ſehen. Auch nicht dag Orcheiter zu ſehen, dag ſchwarz dur 
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einander fi bewegte; nicht die Inſtrumente und den kleinen 
weißen Stab. So ftill dazujiten und die Töne zu ſich herauf— 
lteigen zu fühlen wie aus ungewußten Ziefen. Man fpielte 
Beethoven, die C-moll-Symphonie. 

Da jtürzten die Wogen Des Lebens, türmten fi auf und 
zerjchellten an ehernen Mauern de Schickſals. Da tönte eine 
füße Stimme von jenjeitö der jchwarzen Waller. Und wurde 
nicht erhört und begann die einfame Melodie wieder und wieder; 
bis jie müde ward und fterbend fi brach an ragenden Felſen. 
Und nun fam das Andante. Geigen und Eelli fangen ihr Lied. 
E3 Fang über mädtige Wiefen hin und war fo voll Leid und 
tiefitem Verlangen, daß dag Herz zerriffen wurde und Tränen 
in Die Augen traten. Da war eine GÖtelle, die Fehrte immer 
wieder in verjhhiedenen Nlopdulationen: ſie war bitterer als der 
Tod einer Liebe und kaum zu ertragen; und unter Tränen 
mußte man lächeln, wenn jie endlich ſich löſte in die janfte 
Melodie eines Volkslieds. Aber nun riß der Schlußſatz Willen 
und Herz empor. Er ftieg in fühnen und kraftvollen Afforden 
und ließ hinter fi alles Dumpfe, alles Leid und die Müdig— 
feit der Schmerzen. Stürmifcher, gewaltiger raujchten die Töne, 
Zitanentroß ftahhelte ven Willen: Hinan! Hinauf, zum Gipfel! 
Zur Sat, zur Rraft, zum Leben! Und dann war Stille und alles. 
zu Ende. 

Die junge Schauspielerin jaß ganz ruhig. Ihre Augen waren 
weit offer und voller Licht. Ihre Züge waren geitrafft und hatten 
einen entihlojjenen Ausdruck. Die Hände hatte fie leicht, er— 
wartungspoll und etwas feierlich erhoben, al3 wollte fie irgend 
etwas Roitbares auffangen oder tragen. Um den Mund aber 
lag ein reife Lächeln, von Schmerz und Willen. 

Als fie am nächſten Abend auf der Bühne ftand, da er- 
blühte, o Wunder, das gleihe Lächeln um ihren Mund. Fhre 
Bewegungen waren voll Leben und Kraft. Und in ihrer ein- 
zigen Liebesſzene — da brach es plößli aus ihr heraus wie 
Eturm und Flamme und Raufh. Und ihre Stimme tönte ftarf 
und jubelnd, eine triumphierende Syanfare der Liebe und des 
Leben?. Und jie riß fich die Echleier von der Seele und ftand 
da: erglühend in Begier und Leidenfhaft und Schönheit. Die 
Leute jtießen fih an und wunderten ſich und applaudierten ihr. 
Die Kritiker Tchüttelten den Ropf und formten in Gedanfen 
Sätze wie „neu entdedter Stern“ und „schon lange vorher ges 
ſpürt“. | 
Der junge Mann aber lief voll Zorn und Schmerz in den 
Frühlingsabend hinaus und grübelte, wer da3 Mädchen erwedt 
haben Fönnte. Und fühlte Qual und brennende Eiferfucht. 
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Antworten 


M. Sp., Sriedenau. Daß die Zenfur uns den ‚Schloffermare‘ 
bon Hang HHyan geraubt hat, iſt eine politifche Chifane, durch die wir 
literarifh nicht viel verioren haben. Denn die beiden Lieder, die 
Darin jind, und Die ganz aus dem Nahbmen einer mäßig geglüdten 
Spefulation berausfallen, werden fih wohl herausnehmen lajfen. 
Ihretwegen Lohnt ichs, Das Buch zu kaufen. Bis auf ein paar 
ſchwache Gtellen find fie wie aus Eiſen gehämmert. Man jingt 
fie nicht: fie fingen ſich. Es iſt felten genug, daß einer an das 
berliniihe Pathos erinnert, das es wirflich gibt, und dag immer 
zu Gunjten der ‚Rodderfchnauze‘ zurüdgedrangt wird. Gebt Dieje 
Sprache aber einmal aus ihrer Gfepfis heraus, dann ordentlich. 
Hier ind wirflide Schauer der Nacht, Angſt, Angjt und eine 
phbrafenlofe Wut der Unterdrüdten. Und das fo fern von aller 
PBolitif, fo menihlid, daß man befümmert deſſen gedenft, was 
Hyan verfommen läßt in pleitegegangenen Verlagen und ver- 
griffenen Grojchenheften. Hört man feinen Namen, fo denkt man 
an einen, der dag ‚Milieu‘ für Geld ausſchlachtet. Das wäre nicht 
Ihlimm. Uber er follte nicht vergeffen, daß er auch ein Gtüd 
Künſtler if. ES fehlt eine Sammlung Seiner Gedidte. Dann 
würden Gie erfennen, daß er mehr ilt als ein Sozialiſt. 

Dr. M., Berlin. Da war wieder einmal jo ein Klatſchprozeß 
in Moabit zwiihen Balfi und Spielmann. Nun gebe ich ja zu, daß 
Schauspieler gern dag Zribunal zur Szene machen, und daß Un- 
gezogenheiten auch durch den fchmalzigiten Baß nicht erträglicher 
werden. Gold ein Baß brüllt mitten in der Verhandlung aus dem 
Zufhauerraum dazwiſchen und verdient feinen Verweis. Aber dies 
zugegeben, haben Sie ganz recht, daß der VBorliende, ein Gerichts- 
aſſeſſor, ih abgewöhnen jollte, etwa mit jedem fo zu reden, wie es 
die Fachausdrüde der Prozeßhanſel verlangen. Es ijt hübſch, wenn 
er fih in die Geele der Mimen verſetzt — es iſt unnötig, daß er 
Schweigen gebietet, indem er verfündet: „Ihr Stichwort ijt noch 
nicht gefallen.“ Wozu? Will der Beamte zeigen, daß er auch in der 
Welt des Theaters zu Haufe iſt? Das wäre nur feine Pflicht, da 
er ja ſonſt nicht darüber urteilen dürfte. Auf einen befondern Nach: 
weis mit dem Unterton der Herablafjung verzichten wir. 

$. Tw., Hannover. Vielen Dank für die ‚Pramaturgijche 
GStatiltif des Deutſchen Theaters unter der Direktion George Alt— 
man‘. In jedem der drei Spieljahre über dreißig Neuheiten; 
und wenn dag Auge die Zahlenfolumne heruntergleitet — lauter 
einitellige Zahlen. Aber manchmal find es doch auch zweiltellige. 
Mas ift das? Genau umgekehrt proportional dem Werte ijt es. 
Es ftimmt beinah mathematijch genau. Ausnahmen: KRoppel-Ellfeld, 
Rideamus und noch ein paar Gchmierer zwei» und dreimal — 
Suernbeims Kaſſette‘ jechzehnmal. Aber das jind eben Ausnahmen. 

onſt: 


Anzengruber (vier Werke). 5Blumenthal&Co.(zweiWerke) 33 
Hauptmann (neun Werke). 50 Generalsecke. 20. 177 
ER (zwei Werfe). 3 | Slaube und Heimat. . . . 118 

ebbel (Maria Magdalene) . 9: Große Rofinen. . ». .»...3 





Ibſen (abt Werte) . . . Hufarenfieber . . .... 14 
GStrindberg (drei Werke) . . 3 | Leibgardilt . . 2.22.18 
Tolſtoi (zwei Werke) . . . 7 | Welt ohne Männer. . . . 14 
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Dabei geht das noch und kann im Vergleih zu andern Kunſt— 
jtätten geradezu anftändig genannt werden. Penn man hat Gubder- 
mann nur z3wölfmal und Schnitzler achtzigmal gejpielt und viel 
mehr Literatur gebracht, als in der Provinz üblich iſt. Fazit: das 
Gute muß den Leuten aufgedrängt, eingeprügelt, eingehämmert 
werden. Es lohnt jchon. Das andre empfiehlt fich jelbit. 

W. $., Bonn. Es gibt Feine gute Literaturgeſchichte. Be— 
nutzen Sie MNachſchlagewerke, auch illujtrierte, und Nonographien. 
Kein Menſch Tann die gejamte Literatur eines Volkes in ſich auf- 
genommen haben, er jei denn ein Philologe Aber das bat ja 
dann mit Literatur nichts mehr zu tun. 

Bermann Keffler, Wiesbaden. Adrian Aleppe jchrieb voriges 
Mal: „Herr und Frau Leffler marfierten den Ralifen und jeine 
Tochter.“ Reine Silbe mehr. Dafür nennen Gie ihn einen „infamen 
Lügner‘, einen „Hejinnungslumpen‘ Man fönnte Gie beitrafen 
laſſen. Aber, Kalif, e8 lohnt ſich nicht. Dies ein Stüd Brief: „Es 
itt außerdem eine Lümmelhaftigfeit, zu jchreiben, e8 wäre marfiert 
worden in Gegenwart des Kaiſers, unfre3 Herrn insbejondere.“ 
Insbeſondere wird das häufig gejchrieben, indem häufig marfiert 
wird. Was jedoch denfen Gie fi, wenn Gie — der Redaktion, 
nicht dem Verlag! — mitteilen: nunmehr beitellten Gie ab? Hier, 
Darjtellungsbeamter, gebt es nah dem Befund, nicht nach dem 
Abonnement. Vorſicht, Ralif! Das nächſte Mal wirft du — bei 
Deinem Barte! — von Adrianen vor das Tribunal gezerrt. 

Begiffeur Ald. M., Düffeldorf. Laflen Gie ſich Die ‚Gazette 
du bon ton‘ fommen. Das iſt eine Fleine Modenzeitihrift mit herr— 
lihen, bandfolorierten Tafeln. Wir haben fo etwas in Deutjch- 
land garnicht, weil ja unſre Eleganz fein Geld Fojten foll, und Die 
Herren Schieber immer noch glauben, daß ein weißer Schuheinjaß 
einen ſchon beraußreiße, wenn man auch fonjt jchofel fei. Hier 
aber ilt bolde Verrücktheit mit einem unglaublihen Chic, mit 
einer Grazie, daß man ich Die Hefte einzeln an die Wand Fleben 
möchte. Gie werden darin ſchon finden, was Gie ſuchen. Lepape, 
Bakſt — eins iſt immer feiner al? das andre. Und wenn Gie To 
eine Zeit lang in den Bildern und im den wißigen Unterfchriften 
geſchwelgt haben (Zut! Il pleut! — Une rose parmi les roses — ad), 
jede Koſtüm bat einen Namen, um den man es beneiden Fönnte) — 
dann tun Gie gut, ein bißchen ‚Die elegante Welt‘ oder ‚Die Dame‘ 
zu lefen. Zum Abgewöhnen. Dieſe Blätter Folten allerdings 3wanzig- 
mal weniger — aber fie find hundertunddreiundjiebzigmal Tchlechter. 

ET. K. Ich Dante für den Bericht. Aber das wird im Haufe 
gearbeitet. ch werde doch nicht eine Conference von Egon Friedell 
verjäumen, und dauerte fie vier Minuten. Er ſprach zur Eröffnung 
des jechiten Union-Sheaters ein paar Tujtige Lügen über den Kino 
und erflärte am Schluß: wenn ihn zu Beginn der nächſten Gatjon 
eins Der neuen berliner Theater al3 Conferencier einlüde, jo werde 
er genau das Gegenteil jagen. Aber ſchon am ſelben Abend madıte 
der ‚Rihard-WegnerFilm‘ Friedelld Lobgejänge auf den Kino 
zuſchanden. Wer nichts von Wagner weiß, erfährt bier, daß das 
ein Mann war, der in feinem langen Leben teils durchgefallen, 
teil3 nicht Durchgefallen iſt und ſich im übrigen durch nichts von 
BolteneBaeders unterihieden hat. Höchitens daß Balten-Baeders 
jeltener durchgefallen it. 

B. 4. Kommen Gie endlich doch dahinter? Ihr verflojfener 
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Hollaender friegt einen Antrag von Frankfurt. Feder andre nimmt 
an oder lehnt ab; und wenn er ablehnt, jo erfährt man von Den 
ganzen Gache nichts. Piefer macht Die Zeitgenoffen allefamt zu 
Zeugen jeines jchweren Geelenfampfes und — verzichtet feierlich 
auf Sranffurt. An fein Volk: Herzblut... anbetungswürdiger Chef 
und Gefährte... feine Stunde, fein Leben ohne ihn denkbar... 
verwachſen mit Diefem Hauje... Marfiteine deutiher Kultur ge— 
meinjan gejeßt... treu big in den Tod! Zwei Wochen nad dieſer 
Proflamation läßt er fi, plöglidh nicht mehr verwachſen, von Rein— 
bardt auf ein Sahr nah Frankfurt beurlauben. Mag er nichts 
am Theater gelernt haben: trommeln bat er gelernt. 

6. R. Alſo gehören auch Gie zu den Leuten, die den König 
Ludwig von Bayern beneiden, weil er in der Lage ivar, ſich 
ganz allein was vorjpielen zu laſſen? Uber das können Gie doch 
in Berlin jeden Tag baben. 

F. 6. Wenns auch nicht ganz fo war, fo war es ähnlich. 
Der König von England wollte jich mit feiner Gemahlin ‚Wilhelm 
Zell’ im Königlihen Schauſpielhaus anſehen. Als er aber bemerfte, 
daß den Arnold Nelchthal Herr Karl Vogt jpiele, ſchwenkte er mit 
den Worten: „Dafür wer’ ih doch nicht volle Preije bezahlen“ 
Tinfg ab und begab ji in die Bambergeritraße 5 zu Herrn Games 
Loewenthal (Gteinplag 354 78), wo er die gewünjchten Ermäßis 
gungen erhielt. Allerdings tt dann der Sheaterbefuh nah Rück— 
Iprache mit dem englischen Leibarzt unterblieben. 

8.6. Nein: ©. J. bedeutet in dieſem Blatt nicht Societatis Jesu. 








Kritif / von Ignaz 


He oben jpielen ſie ein jchweres Drama 

mit Weltanjhauung, Kampf von Herz und Pflicht: 
Suſannen attadiert ein ganz infema 

Patron und laßt fie nicht. 


Ich ige im Parkett und zück' den Faber 
und jchreibe auf, ob alles richtig jei: 
Erpojition, geſchürzter Knoten — aber 
ich dent mir nichts dabei. 


Mein Herz weilt fromm bei jenem lieben Kinde, 
das lächelnd eine KRindermagd agiert: 

ich Itreichle ihr im Geiſte ſehr gelinde, 

was fie jo Tieblih ziert. | 


Nu fieh mal einer dieje füßen Pfoten, 

Das Geidenhaar mit einem Häubchen drauf — 
es gibt da Jicher manch gefhürzten Knoten: 
ich löſt' ihn gerne auf. 


Wer jagte da, daß ich nicht fachlich bliebe? — 
(Au ſieh mal einer diejeg fchlanfe Bein!) 

Begeilt’rung, Freude am Beruf und ‚Liebe —: 
So Soll & jein! 
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Nuochau 


Das nürnberger 
Theaterjahr 


Mürnbergs Theaterleben ſpielt 

ſich nun ſchon eine ganze 
Reihe von Jahren im weſent— 
lichen an zwei Bühnen ab: im 
Heinen Spntimen Theater und 
im großen — für Schaujpiel- 
aufführungen oft zu großen — 
Stadttheater. Einſt durfte jich 
da3 Intime Theater Titerari- 
her Wertung weit über den 
engern Bezirk unſres Sranfen- 
fande3 hinaus erfreuen. Das 
war damals, als Emil Meß— 
thaler jich werbend für den! nod) 
jehr unberühmten Frank Wede— 
find einfegte und einen Kreis 
von Schauspielern um ſich ge= 
jammelt hatte, in dem es eine 
ganze Anzahl von Intelli— 
genzen gab. Einige find unter- 
gegangen, andre aber, und data 
unter auch die jchöne blonde 
Lucie Höflih, haben von hier, 
aus den Flug in die Höhe ge- 
nommen. Bon diefen Beiten tjt 
in dem feinen Theaterchen, 
faum ein Hauch mehr zu 
jpüren. Man hat dort ganz den; 
Mut zu literarijchen Taten ver— 
foren, man nährt fich redlich 
von dem, was der Marft ge— 
rade bietet. Dem Schaujpieler- 
material fehlen die Befonderen, 
die manch Eraftlofer Brühe Die 
Würze geben fönnten, und 
wenn einer da it, wie jet Der 
wandlungsfähige Rudolf Hoch, 
dann wird er rafch wieder weg— 
Jeholt. 


Bemerkenswert aber iſt der 
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Aufſtieg, den das nürnberger 
Stadttheater in dieſer Spiel— 
zeit genommen hat und bewun— 
derungswürdig der Ernit, mit 
dem man dort arbeitet, den 
ichlaffern Wünfchen des Abon— 
nentenpublifums zum Trotz. 
Katürlich iſt e3 die Dper, Die 
an dieſer Stätte herrſcht, und 
für die Oper wurde das prunf- 
volle Haus ja jchließlih ge- 
baut. Aber man hat es in der 
abgelaufenen Spielzeit Dod 
verfucht, dem Schaujpielreper- 
toire eine Note zu verleihen, Die 
e3 jedenfall3 weit über das 
hinaushebt, wa3 jich mit dem 
Begriff ‚Schaujpiel eined Pro— 
vinzjtadttheaters‘ gemeinhin zu 
verbinden pflegt (wobei in 
Klammern noch zu jagen it, 
daß Nürnberg Stadtverwal- 
tung ihre Pflichten gegen ihr 
Theater in dem Moment für 
abgetan hielt, als jie das neue 
Haus mit einem Aufwand von 
drei Millionen erbaut Hatte). 
Diefe Saifon begann mit ‚Anti- 
gone‘ und endete mit ‚Peer 
Gynt‘, und dazwiſchen Jah man 
‚sedermann‘, jahb in einem 
Goethezyklus den ganzen 
‚sauft‘, jah ‚Belinde‘, ‚Gabriel 
Schillings Flucht‘ und manches 
andre, das faft immer ein ge— 
wiſſes Niveau des Gejchmads 
einhielt, auch wenn e3 Unter- 
haltungsliteratur mar. Unſer 
Stadttheater ift das einzige in 
Deutichland, dad Sudermanns 
„Guten Ruf‘ nicht jpielte und 
auch nicht fpielen wird, und 
das faft ganz mit dem Brauch 


gebrochen hat, ein Stüd nur 
barum zu jpielen, weil e3 im 
Berlin Erfolg hatte. Man geht 
bier lieber ein wenig feine 
eignen Wege und Hat fo 
mit Dülbergs ‚Korallenfettfin‘ 
einen Starken literarifchen Er- 
folg erzielt, der mit Hilfe Der. 
Sewerfichaften jogar zu einem 
materiellen wurde Es kommt 
noch dazu, Daß man im lebten 
Jahr an unjter ſtädtiſchen 
Bühne auch Vorftellungen jah, 
die an darſtelleriſchem Reiz 
mehr boten, al3 unsre Bejchei- 
denheit zu hoffen gewöhnt tjt. 
Daß uns gerade Dariteller 
verlajjen merden, Die uns 
Schaujpielvoritellungen zu 
einem Genuß machen konnten, 
wect tiefes Bedauern. Maria 
och, eine feine Künderin 
jcheuer Berhaltenheit und wär— 
mender Frauenanmut, geht an 
das ftuttgarter Hoftheater. Und 
Werner Krauß, auf deſſen 
Schultern eigentlich der ganze 
Schaufpielbetrieb unjres Thea— 
ters ruhte, wird künftig bei, 
Reinhardt ein teiterreichendes 
Tätigkeitsfeld finden. Er iſt 
eine jchaufpielerifche Intelli— 
genz, die die größten Möglich— 
fetten birgt, ganz von jener 
Freude am Spiel und an der 
Bırntheit erfüllt, die im Jahr— 
zehnt des bürgerlich gewor— 
denen Schaufpieler3 ein fer- 
tenes Gut ift. 
Sigmund Neumann 


Setthen Öebert 


Gettchen Gebert‘ hat auf fei- 
16) nem Wege von Buch auf die; 
Bühne alle Schönheit bis auf 
die der leider verloren. Yun 
iteht fie, vom grellen Rampen— 
licht bejchienen, al8 Modepuppe 
aus der Biedermeierzeit in 


einem fünfaftigen Theaterjtüd 
und wirft mit den Verwandten 
aus Berlin und den Verſchwä— 
gerten aus Benſchen einfach 
lächerlich. Aus einem rühren- 
den Roman wurde ein Rühr- 


tüf. Da mird, was Dort 
zart it, matt; Da wird, 
was dort al Blut durch 


die ſeeliſche Landſchaft rimni, 
dünn und limonadiſch. Die 
fünf Akte find wie eine Front 


ohne. Haus, wie eine In— 
halt3angabe in Maske und 
Koſtüm. Die Masten und 
Koftüme gehaben ji, als 


wären jie noch die Charaftere, 
die fie einft im Roman gewejen! 
find. Sie lügen aber alle: ji« 
find nur noch Attrappen. Sie 
haben eine Seelenmwanderung 
aus dem Buch auf die Bühne 
angetreten, unterwegs aber Die 
Seele verloren. Die Hülle ijt 
geblieben und füllt nun fünf 
Akte mit ihrer Wemfelig.cit. 
Da3 frantfurter Bublitum ließ 
ich manchmal angenehm an den 
Roman erinnern und flatjchte. 
Daraufhin eilte der Verfaſſer, 
wie der Berliner Börſen-Cou— 
vier fonftatiert, nach dem dritten 
Akt auf die Bühne. So jehr er 
aber auch eilte: er fonnte doch 
nur einen nachträglichen Miß— 
erfolg feine® Romans kon— 
jtatieren. 
Hermann Sinsheimer 


TZagebud 
Unterhaltungöliteraftur 
ift in diefen beivegten Zeiten 
faſt ein Schimpfwort geworden. 
Und Dabei wäre es fehr heilſam, 
wenn recht oft bei un jene 
Mittellinie gezogen würde 
zwiichen den Nur-Literatur“ 
Leuten und Der engliſchen 
Biicherinduftrie, die don Sher- 
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lock Doyle bi3 zu den Tauchnibk- 
Berlobungen doch immer ein 
gutes Milieu ohne Prätention 
wiedergibt und (aber das mag, 
an der Sprace liegen) jo jchön: 
fnapp ſein kann. 

Wir haben das nicht. Wir 
haben nur Dreck und das gang 
ſchwere Geſchütz. Und ich glaube 
nicht, daß es eine Schande ift, 
wenn ein müder Mann abends 
bei der Lampe einfach nicht 
mehr fähig ijt, Conrad Ferdi— 
mand Meyer in ſich aufzu— 
nehmen. Wa3 aber muß Der 
Arme Dann tun? Es gibt ja 
heute noch Leute, die, tvie meine 
alte Tante, bei der Marlitt den: 
jüßen Schlaf finden fönnen — 
mir andern jind auf die ‚Wocher 
angemwiejen und auf die jchlech- 
ten Romane, deren Autoren 
ihre eigenen langweiligen Pro— 
bleme nur aus Beitungsartifeln 
fennen. 

Hans Dlden Hat fveben 
zwei Novellen bei Georg 
Müller in Münden erfcheinen 
laſſen, die fo recht Das Ideal. 
Diefer gemwünjchten Literatur 
find. ‚Das Frühſtück auf Blue 
Island‘ und ‚Gin efelhafter 


Kerl“. Dort iſt befonders in. 


Dem famos gelungenen Anfang; 
das, mas Kellermann mit fei- 
nem ‚Tunnel‘ verfucht und nicht 
gefonnt hat: die Romantik der 
großen Betriebe. Es Handelt 
ſich um ein großes Reftaurant, 
und es iſt Hübfch, wie Olden 
ohne jeden Ueberſchwang jo 
eine Organiſation zeigt, mit. 
Der Freude am Tempo, am 
Allegro, am Klappen. Die 
Geſchichte wird nachher ein 
bißchen Meinerlih, aber man 
empfindet e8 kaum, denn alles: 
ift gut, was über Deutfche im: 
Amerika drinfteht, diskret, kurz⸗ 
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weilig. Die zweite Novelle iſt 
eine Schulangelegenheit. Bis 
auf die jtiliftifche Gemandtheit 
fönnte jie ein Syunge gejchrieben 
haben — jo natürlich; friſch tft 
lie, jo ohne Pſychologie, Die 
ja nie da war in einer Beit, 
wo mir alles clichehaft emp— 
fanden, gottgewollt, feljenfeft. 

Seltener Fall: man Tieit, 
freut fich und ſchämt ſich Hinter- 
her nicht, bei der Sacha geweſen 
zu jein. Spannung ohne Kaben- 
jammer. 


DerMannmitdergrünen 

Maske 

Und e3 fing od — im 
Theater am Nollendorfplag — 
jo hübſch an: ein liegengeblie- 
bener Telephonhörer jang jich 
eins; und jede Bewegung beim 
Coupletjingen hatte der Regiſ— 
jeur nett und Jorgfältig ein- 
ftudiert. Uber al3 dann Die 
ganze Gejellichaft ins ‚Dr- 
pheum’ ging und man fid) 
anſchickte, dieſes Variete ins 
Theater zu verlegen, da gab 
e3 doch nur zwei Möglichkeiten: 
entweder prima oder Fitich. 
Statt dejjen gab e3 eine 
Stunde lang Mittelmäßigfeiten 
(der Direltor des Winter- 
gartens — du jollit jeinen 
Kamen nit mißbrauden — 
wird Schön grinien, wenn er 
da3 fieht), und wir ſchnarchten 
im Chor: „OD Geligfeit, im 
Schlaf zu Liegen! ad, mürd’ 
er niemal3 ung gejtört!” Zäh, 
wie ein langgewalzter Macca- 
roniteig, kamen die Scherze, 
und Diesmal mußte man jidh 
jeine Freibillets verdienen: der 
Mann mit der grünen Maske 
ging durchs Parket und jagte 
jedem Freiſchärler auf den 
Kopf zu, was er bei ich trage. 


Und dann tanzte wieder auf 
der PBarietebühne meine Groß— 
mutter al3 junges Mädchen (jo 
jah fie aus), und während fie 
lieblich Tächelte, flüſterte ihr 
Mund zu dem Stapellmeifter: 


„Langſamer!“ Nun, er pa- 
rierte. 
Und der Kopf, der im 


Dunkeln ſchwebte, und (leider) 

einen Schmarrten fang, fonnte 

nicht für den Dreijtunderarreit 

entfchädigen und nicht Der 
* 


witzige Film, der nur aus 
Text beſtand, und nicht die ge— 
räuſchvollen Verwandlungen, 
die Gregor ohne und Rein— 
hardt mit Drehbühne entbehr— 
lich gemacht hatten. 

Schade: denn Matzner gab 
ſich große Mühe, und Elſe 
Bötticher Hatte in gequetſchter 
Kehle dicke Konſonanten und 
einen ulkigen berliner Ton. 


Peter Panter 


* 


Die Nummern 24 und 25 erſcheinen als Doppelnummer am 19. Juni. 








Aus der Praus 


Pühnenvertrieb 


Tleue Werke 


Hermann Bahr: Das Phantom, 
Litipt. 

Albert Szirmai: Die Merifa- 
nerin, Dperette, Tert von Franz 
Kajna, deutfeh von Paul Yelner. 
Atlantik-Verlag. 

Fedor don Zobeltitz: Will und 
Wiebke, Litfpl. VDB. 


Annahmen 

tr. Das europäifche Konzert, 
Ritipl. Berlin, Deutihes Th.; 
Frankfurt a. M., Schſplhs. AFA. 

Sriedrih Bermann: Der blaue 
Reiter, Operette, Tert von Leo 
Walther Stein und Ludwig Heller. 
München, Gärtnerplabth. Berliner 
Theaterverlag. 

Fritz Friedmann-Frederich: Miül- 
lers, Dreiaktiger Schwank. Düſſel⸗ 
dorf, Stadtth.; Frankfurt a. M., 
Neues Th.; Hamburg, Stadtth.; 
Königsberg, Neues Schſplhs.; Wien, 
Deutjches Volksth. W. Karczag. 

Gertrud Prellwitz: Die Tat! 


Drama aus den Tagen von Tau— 
toggen. Tiljit, Stadtth. | 

Bernard Shaw: Pygmalion, 
Litipl. Berlin, Leſſigth. 


Uraufführungen 


von deutſchen Werfen 


21.5. Morit Goldſtein: Aleſſan— 
dDro und der Nbt, Fünfaktiges 
2itipl. Darmſtadt, Hofth. 

Rudolf Holzer: Gute 
Mütter, Dreiaktige Komödie. Wien, 
Deutſches Volksth. 

24. 5. Anton Wildgans: In 
Ewigkeit, Amen! Ein Akt. Wien, 
Volksbühne. 

28. 5. Franz Arnold und Ernſt 


Bath: Die fpanifhe Fliege, 
Schwank. Magdeburg, Bictoriath. 
Jubiläen 


Alt-Wien: 100, Berlin, Lejjingt). 

Der lebende Leichnam: 75, Ber- 
fin, Deutjches Th. 

Die fünf Frankfurter: 400, Ber- 
lin, Th. ti. d. Königgrätzerſtr. 

Die Rino-Rönigin: 75, Berlin, 
Metropolth. 
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Hochherrſchaftliche Wohnungen: 
50, Berlin, Komödienhs. 
Puppchen: 150, Berlin, Thaltath. 


Teue Bücher 


Ferdinand Hardekopf: Der Abend, 
Gin feines Geſpräch. Leipzig, 
Kurt Wolff. 19 ©. 

Paul Stefan: Das Grob in 
Wien, Eine Chronik 1903—19011. 
Berlin, Erid Reif. 146 ©. 


Zeitungen und Beit/chriften 


Dscar Bie: Gluck. Weſtermanns 
Monatshefte. LVI 10. 

Auguſt Döring: Dichter und 
sinn. Merfer IV 8. 

Franz Dubitzky: Wagners Opern- 
toffe in andern Bertonungen. 
Bühne und Welt XV 16. 

Guſtav Erenyi: Der Bater Des 
Katuralismus. Gegenwart XLII 20. 

Walter Edart: Sbjendämmerung. 
Aehre I 18. 

Erich Franz Glaſer: Wita Nielſen. 
Die Künftlerin I 5. 

Ferdinand Gregori: Wagner und 
das deutjche Theater. Kunſtwart 
XXVI 16. 

Karl Grunsfy: Wagner und 
Leffing. Voſſ. Ztg. 256. 

Monty Jacobs: Das Necht des 
Regiſſeurs. Tag 112. 

Erwin Hernried: Hermann Eſſig. 
Zeitgeiſt 20. 

Paul U. Kirftein: Die Schau- 
pielerin. Die Künitlerin I 5. 

Carl Krebs: Richard Wagırer. 
Tag 117. 

Kira Mardon-Holzamer: Der 
neue Weg der Lichtjpielfunft. Die 
Künjtlerin I 1. 

Erich Mühſam: Der Fall Robert. 
Kain IIT 2. 


Preisaus/ehreiben 
Die Friſt zur Einſendung von 
Films für das Preisausfchreiben 
um den ‚Utilantif-Preis‘ des At— 
lantit-Berlages tft abgelaufen. Da3 
Breisrichterfollegiunt, das aus den 
Herren Walter Turſzinsky, Ed— 


mund Edel, Hans Hyan, Paul 


Nachdruc nur mit voller Quellenangabe erlaubt. 


Felner, Eugen les und Dr. Hans 
Dberländer beiteht, ift augenbfic- 
lich mit der genauen Prüfung der 
Films, deren Zahl weit über hun— 
dert ijt, beichäftigt und wird dag 
Rejultat im Lauf der nächſten 
Woche befanntgeben. 


Öngagemenfs 

Berlin (Deutfches Künftlerth.): 
Oscar Beregi. 

Bremen (Vereinigte Schaufpiel- 
häufer): Minni Ephra vom jtutt- 
garter Hofth. 1913/16. 

Elbing (Stadtth.): Glenita 
Schlüter. 

Graz (Bereinigte Stadtth.): 
Heinrich Schürmann  (Lprifcher 
Tenor). 

Märkiſches Wanderth.: Ernſt 
Goetſchmann (Meicherihe Hoch— 
ſchule). 

Sondershauſen (Fürſtl. Th.): 
Lotte Vogel. 

Meiningen (Hofth.): Edith Bo— 
uns. 

Weimar (Hofth.): Karen Ander— 
ſen (Reicherſche Hochſchule). 

Wien (Th. a. d. Wien): Ly Win— 
ter vom berliner Metropolth. 


1913/16. 
Naochrichten 


Arthur Eloeſſer hat die Theater— 
kritik an der Voſſiſchen Zeitung 
niedergelegt und ſich dem Leſſing— 
theater verpflichtet. Seine Tätig— 
keit, die mit der neuen Spielzeit— 
beginnt, wird ſich über das Dra— 
maturgiſche und Literariſche hiu— 
aus auch auf die praktiſchen Fra— 
gen Der Theaterleitung erſtrecken. 

Felix Hollaender it von Mar 
Reinhardt für das Gpteljahr 
1914/15 zur Leitung des Schau— 
jpielhaufes von Frankfurt am 
Main beurlaubt worden. 

Das Rechtsſchutzbureau der Ge— 
noſſenſchaft deutſcher Bühnenange— 
höriger hat beſchloſſen, den Namen 
des Doktor Eugen Robert auf die 
ſchwere Warnungsliſte zu ſetzen 
und dort fortan zu führen. 








Anverlangte Manuifripte werden nicht zurückgeſchickt, wenn kein Rüdporto beiliegt. 
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Wagner / von Leopold Ziegler (Ei) 
V. 


Cop bleibt no die Frage übrig, wie ſich die Mufif dieſes 
Dramas (abgejehen von ihrer Vereinigung mit dem Wort im 
Gejange) zu den jzenifhen Bildern und Geitalten, zum eigent- 
lihen Bühnen-Prama, verhalte. Es wäre nämlich denfbar, daß 
bier eine innigere Gemeinjchaft obwalte, als zwiſchen Wort- 
Hang und Wortjinn möglich ſchien. Da dag Muſikdrama neben 
dem afuftiihen Augdrud der menſchlichen Stimme noch über Die 
inftrumentalen Rlangfolgen des Tonkörpers verfügt, fönnte es 
fein, daß Dieje zu den jzenifchen Vorgängen in einer weniger 
zufälligen Verbindung ſtehen als der gelungene Ton zum Laut“ 
ſymbol der Sprade. 

Chamberlain, der Upologet Wagner3, eignet fi in dieſer 
Hinjicht einen Ausſpruch Schiller an, nah welchem ‚die Mufif 
in ihrer höchſten Veredelung Geftalt werden müffe“. Und er 
folgert au8 diefer Aeußerung, daß dag Geſamtkunſtwerk Wagners 
pen aeſthetiſchen Grundſätzen der Rlafjifer nicht nur nicht wider- 
jpredde, jondern von ihnen gleihjam vorhergeahnt, als dring— 
lihe Syntheſe der Einzelfünfte geradezu erfehnt worden jei. 

Ich laſſe dahingeftellt, ob Chamberlain mit feiner An« 
wendung des jchillerfhen Ausſpruchs im NRecdte iſt. In den 
Briefen über die aeſthetiſche Erziehung weilt Schiller gerade 
an der fragliden Stelle die Verfuhe ausdrüdlid zurüd, die 
die objektiven Grenzen der einzelnen Rünfte zu verrüden drohen. 
Die Mufif in ihrer höchſten Veredelung muß Geltalt werden 
und, fährt Schiller fort, mit der ruhigen Madt der Antife 
auf uns wirfen.. Man muß es den Anhängern Wagners 
überlaffen, die Nubanwendung Diejer Stelle zu finden und 
etwa in der ‚SHötterdämmerung' die ruhige Macht der Antike 
zu verfpüren. Uber Davon ganz abgejehen, fann man aud aus 
bem ifolierten und auf fich geitellten Aperçu Schiller einige 
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Schluͤſſe ziehen, die Wagners Geſamtkunſtwerk weniger günſtig 
wären. Denn man muß ſich Doc fragen, ob dieſe ‚Geſtaltwer— 
dung der Mufif genau zujammenfällt mit dem einmaligen, 
für alle Zeit feit umgrenzten Dafein des jzenifchen Ereigniſſes, 
ob jie zufammenfällt mit dem Sheaterwerden, der Verdichtung 
eined Phantaſiedramas zum Bühnenvorgange. Oder erträgt 
die Forderung, die Muſik müſſe Geltalt werden, nicht noch 
eine Auslegung, die mit der Analyſe des mufifaliihen Ein— 
drucks eher verträglich iſt als das voreilige: aljo muß ſich die 
Mufif zum Geſamtkunſtwerke erweitern? 

Geht man auf den urfprünglichen Eindrud einer injtrumen« 
talen Rlangfolge (‚abjoluter‘ Mufif im terminus Wagner?) 
zurüd, jo kann man feititellen, daß dieſe Kunſt der reinen Zu— 
ftändlichfeit immer wieder zur Erfindung von gegenjtändlichen 
Boritellungzfolgen anreizt. Die Muſik it vielleicht deswegen 
jo viel reiher und wirkungsmächtiger als die übrigen Künſte, 
weil jie den Hörer auf eine unvergleichlide Urt zur tätigen 
Hervorbringung von innern Bildern veranlaßt, die ala uner- 
ihlojjene Unendlichkeit in ihr wie in dem jie Aufnehmenden 
ruhen. Die Stärfe ihre Eindrud3 beruht jehr wahrjcheinlich 
darauf, daß jie die vorzüglich produftive Runit iſt, Die unab- 
läffig nötigt, den erregten Gefühlszuſtand in Gleichnilje, Sym- 
bole und Figuren von bildhafter Beichaffenheit zu überjeten. 
Das ilt als eine pſychologiſche Grunderſcheinung des muſikali— 
hen Genuſſes feitzubalten. Die Wirfung der abſoluten Mufit, 
die zunächſt zuftändlich gefühlsmäßig tit, nötigt den Hörer un- 
willfürlih, feinen Zuſtand in gegenftändliche Erlebntife zu ver- 
wandeln und Perſonen, Gebärden, Handlungen, Tänze, aber 
auch arditeftoniihe und landihaftlide Raumporitellungen zu 
erfinden. Ich gedenfe dabei der Beobachtung, daß jih Werfe 
bon bewegtem und ftraffem Rhythmus befonders leicht in räum— 
lide Anſchauungen umſetzen. Fugative Rlangfolgen Bachs er- 
zeugen Vorſtellungen von wunderbarer Weite, ungefähr als 
durchmäße man im Tempo ihrer raſchen Sechzehntelfiguren den 
Raum, der ohne Ende ift. Ich wagte es nicht, auf Diefen an— 
Iheinend mehr als perfönlihen Eindrud hinzumweifen, wenn ich 
mich nicht Dabei auf eine interefjante Betätigung berufen dürfte, 
Die Diefer Vorgang findet, und die auf feine empirische Allgemein- 
gültigfeit hindeutet. Das ſymphoniſche Vorfpiel zum ‚Lohengrin‘ 
Bat nämlich drei verſchiedenen Künſtlern Gelegenheit geboten, ihre 
Diejer Muſik verdanften Eindrüde in Worte zu überfeßen und, 
jo gut da8 eben gehen mag, der Gejamtbett mitzuteilen. Wagner 
jelbft, Liizt und Baudelaire liefern eine dichteriſch phantaftifche 
Dentung der Lohengrin»Einleitung, und Baudelaire bat (im 
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dritten Bande feiner Werke, deutih von Mar Brund) in Ber» 
wunderung über die Aehnlichfeit de3 Erlebten den Vergleich ber 
drei Auslegungen durchgeführt. 

Diefer Vergleich ergibt, daß alle drei Künftler daB Zeit— 
erlebnig der Rlangreihben in eine Folge von optifch gegenftänd- 
lihen Vorſtellungen umwandeln, die fchließlich die unmittelbare 
Gehörswahrnehmung zu ihren Guniten verdrängt. Das gilt 
von Baudelaires ungefährem Traum „einer Einfamfeit mit un— 
ermeßlidem Horizont, mit breit fi ergteßendem Lichte... ., 
einer lebhaftern Helle, einer Intenſität von Licht, die mit ſolcher 
Geſchwindigkeit zunahm, daß die Nüancierungen, die der Worte 
\haß liefert, nicht binreihen würden, diefe Nlehrung auszu— 
drüden, die aus Glut und Weiße ſich beitändig neu gebar“ — 
wie von Liſzts „dDrängender Syarbenpradt, die aufblüht, als 
jet in Ddiefem einen Augenblide der heilige Bau vor unſern 
geblendeten Blicken aufgeleuchtet in feiner ganzen lichthellitrah- 
lenten Pracht.“ Mit beiden übereinjtimmend Sprit auch Wagner 
bon „unendlihden Räumen“, von „leuchtenden Flammen, Die 
fi) zu immer milderem Glanze abdämpfen.... .“ 

Aus aufmerffamer Betrachtung dieſer dichteriſchen Um— 
ſchreibungen des muſikaliſchen Erlebniſſes läßt ſich zweierlei 
folgern. Ganz allgemein bewirkt die Muſik neben der Unaus— 
ſprechlichkeit geſtaltloſer Gefühle die Ueberſetzung akuſtiſcher 
Wahrnehmungen in optiſch gegenſtändliche Imaginationen. 
Aber, was unbedingt wichtig fit: jede dieſer einbildungs— 
kräftigen Viſionen hat ihre eigene Ausprägung. Der eine ſtellt 
ziemlich unbeſtimmt Licht, Glanz, Helligkeit, die Einſam— 
keit unermeßliher Räume vor; der andre ein „Monument“, 
einen Wunderbau, der im Wolfenfpiegel widerſtrahlt; der Urs 
heber der Mufif felbft eine Engelfhar mit dem Gral. Daß be- 
weilt, Daß die genauern Geftaltungen der erlebten PBhantafie- 
dramen nad) Maßgabe der verjchiedenen Einbildungsfraft und 
Einbildungsfunft von einander abweichen. Soi fiher daher Die 
Mufif neben ihrer erregenden Wirkung auf feeliihe Zuftänd- 
lichfeit einen objeftivierenden Einfluß befitt, jo wenig iſt doch 
dieſe Wirfungsart eine feit beitimmbare. Vielmehr haftet dem 
dur Mufif verurſachten Phantaſiedrama der Reiz perfön- 
lichſter Willfür und Zufälligfeit an. Und es fragt fih nur, 
ob es ein Fünftlerifcher Fortfchritt iſt, wenn das frei erichaffene 
Phantafiedrama im Hörer durd den feitgefügten ſzeniſchen Zu- 
jammenhang auf der Bühne erjegt wird — oder ob nicht der 
legte Wert der Mufif auf ihrer ‚Abjolutheit‘ beruht, daß heißt: 
auf ihrer Fähigkeit, dem innern Geitaltungsfpiel jedes Ein- 
zelnen freien Lauf zu lafjen. 
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Bei dem Mangel jedes Geſetzes, nad) welchem fi Die 
akuſtiſchen Eindrüde in gegenſtändliche Ereignijie von gewiſſer 
und fcharf begrenzter Beſchaffenheit überjegen, fann die Ent— 
Iheidung faum ſchwer fallen, ob dem Phantaſiedrama der ab- 
foluten Mufif oder dem Bühnendrama des Gefamtfunitwerfs 
in dieſer Hinjicht der Vorzug zu geben jei. Die innern Herpor- 
bringungen, 3u denen die Muſik anreizt, find fo unmittelbar 
mit dem Vorgang des aeſthetiſchen Genießen verwoben und 
fo zarter, abwechjelnder und vielfältiger Art, Daß der Dramatifer, 
der fie der Mufif gleichſam entreißt und in einer ſzeniſchen 
Handlung Daritellt, ung nicht im mindelten befreit, jondern 
viel eher Gewalt antut, wofern er un für immer diejenigen 
Geftalten wahrzunehmen zwingt, die er in der Mufif gefunden 
hat. Indem der Dichter die Mufif Bühnendrama werden läßt, 
beraubt er fie notwendig ihrer jhönften Wirfung auf Den 
Hörer: nämlich daß dieſer fich in feiner geitalterfindenden pro— 
duftiven Tätigkeit erweife. Der ſchöpferiſch veranlagte mufife- 
liſche Hörer wird daher immer eine Symphonie, ein Quartett, 
eine Sonate dem Mufifdrama oder der Dper vorziehen, Immer 
fein innen gejehene® Drama binter gejchlojfenen Augen mehr 
lieben als den theatralifhen Vorgang. Denn ihn wird über 
die Zufälligfeit de3 Bühnendramaz im Verhältnis zur orche- 
ftralen Symphonie nichts zu täufchen vermögen. 

Rann, wie das ſchon Schopenhauer ausgeſprochen bat, 
die Beziehung der Mufif zum theatralifhen Creigniß nur zu— 
fällig fein, jo iſt es beifer, aus der Not eine Tugend zu 
machen und die ungebundene Freiheit zu wahren, die in der 
pſychologiſchen Mebertragung der afuftifhen Eindrüde in gegen- 
ftändlihe Geſchehniſſe liegt. Man überlafje eg der rein zu— 
ftändlichen Kunſt, das Spiel dichterifher Deutungen frei her— 
vorzuloden und finde in der Willfür dieſes Spiel die Macht 
der Mufif. Man glaube nicht, daß die abjolute Mufif jemals 
erjeßt oder in ihrem künſtleriſchen Wert überboten werden könne 
durch die in fich uneinige Form des Muſikdramas. Die Ver- 
bindung mit der Bühne erhöht nicht den Wert der Mufif, 
fondern ſetzt ihn herab, weil die einzelnen Beitandteile dieſer 
Syntheſe ohne innerlich notwendigen Zufammenhang bleiben 
und obendrein die Muſik durch das ſzeniſch feitgelegte Bild Die 
Ihöpferiih anregende Wirfung verliert, die fie als Einzelfunit 
ausübt. Was in der Rammermufif, in der Symphonie dazu 
drängt, Geitalt zu werden, das findet in der jchaffenden 
Phantafietätigkeit des Hörers feine Erfüllung E3 wird bei 
jedem Erlebnis neu hervorgebracht und mit unfrer zunehmenden 
Reife und Rräftigung felbit reifer, Fräftiger und fchöner. 
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Welches Bühnendrama, welches Theater wollte daritellen, was 
während der Paltorale oder der Siebenten Symphonie erlebt 
werden fann! Oder was fih an innern Dramen und Ges 
jihten bildet, wa8 man „im Hören fieht“, wenn im lebten Satz 
der Neunten Symphonie die verſchloſſenen Tore beriten, breit 
und weit, jene Tore, durch die un? dag Leben graufam in die 
Vorhöfe fperrte — wenn ſich immer höher, immer heller Ge— 
wölbe von ewigen Maßen erjchließen, und wenn der Chor 
zur Menfchheit wird, zu einer Menſchheit, Die die Freude, Die 
Freude Beethoven? gefunden hat. Was fann es dieſen Bildern 
gegenüber Läftigere® und Einjchränfendere® geben als Daß 
Fauftprogramm, zu dem Wagner den Hörer der Neunten ver- 
pflichten will? Allerdings, Beethoven rief hier am Ende feines 
Werkes die menihlide Stimme, da ihm die Sprade der In— 
ftrumente nicht mehr genügt hat, da3 menſchliche Bekenntnis 
jeines Weltgefühles zu verfündigen. Er rief die Stimme und 
den Gefang — aber nicht das ſzeniſche Drama. 

Man laſſe alfo die Mufif wirflih Gejtalt werden: aber 
in fich jelbit, zu jeder Zeit und jedes Mal aufs Neue. Eins 
gedenf deſſen, daß die Mufif die produftive Kunſt iſt. 


* 


Was über das Verhältnis der Muſik zum Bühnendrama 
gejagt wurde, gilt für die Oper wie für das Muſikdrama. 
Beide franfen an einem unbeilbaren Uebel, das der Künitler 
bier und da vergefjen machen, niemals aber grundfäßlich be=- 
jeitigen kann. 

Die Schwierigfeiten, zur Mufif eine entſprechende Dich— 
tung, ein adäquate Drama zu finden, die die Gefchichte Der 
Oper von Glud und Mozart bis zum Romponiften des 
‚Eorregidor‘ erfüllen, find nie zu überwinden, weil fie im 
Wejen der Sache gründen. Immer muß da3 Drama des 
Dichter mit dem Drama des Muſikers ftreiten, denn immer 
fann der Mufifer in den Geitalten, die ihm der Dichter dar- 
bietet, nur zufällige Perſonen und fombolifhe Erfcheinungen 
der unendlich vielen Handlungen erbliden, die zur Mufif mög» 
lih wären. Daß zu verjchleiern, it fo unmöglich wie gefähr- 
ih. Es war eine Verbehlung diefer Gebredlichfeit, wenn 
Wagner das Muſikdrama den einzelnen Künſten jowohl feiner 
mögliden Wirfung als feinem aeithetifhen Werte nach über» 
ordnet. In Wahrheit beraubt der Charafter des Verhältniſſes 
pon Klang und Wort und von Mufif und Bühnendrama das 
Geſamtkunſtwerk de unerjeßlihen Vorzuges innerer und not— 
mwendiger Einheit. Die Ueberjegung muſikaliſch akuſtiſcher Wahr- 
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nehmungen und Vorſtellungen in Bühnen-Geſtalten und Be— 
wegungen iſt ſo wenig ein Akt aeſthetiſcher Notwendigkeit oder 
Zweckmäßigkeit, wie die Verſchmelzung von Wortklang und 
Wortſinn vollziehbar iſt. 

Aus all dem iſt zu folgern, daß die Oper (um endlich 
dieſen Doch gar nicht anrüchigen Begriff wieder in ſeine Rechte 
einzufegen) nur Dort einigermaßen ungetrübt als Kunjtwerf 
zu genießen ift, wo man die Zufälligfeit der Verbindung der 
einzelnen Rünfte nicht gewaltfam veriteden will. Daß heißt: 
wo die innere Zwanglofigfeit de3 Verhältniſſes von NMufif, 
Wort und Bühnendrama gewahrt bleibt, und wo jederzeit 
offenherzig eingeftanden wird, daß nur Gleichniſſe und Sinn- 
bilder der mujifalifchen Zuftände die Bühne wie eine geilt- 
reihe Sjmprovifation beleben: eine verjchwebende und zarte 
Welt. Man fcehmiede die Mujif nicht mehr ſklaviſch an das 
Drama, man geftehe vielmehr aufridhtig das KRompromiß, Die 
Uebereinfunft ein. Man wähle Pihhtungen, Die eines zu— 
fälligen Charafter3 nicht entbehren und wie aus dem Steg— 
reife erdadt und hingeworfen fcheinen, mit jingbaren Worten 
und behenden Geitalten, die fo individualiliert wie möglich 
find. Je weniger dag zur Mufif erdahte Drama verall- 
gemeinert und typijiert, je bejtimmter, ob auch jfizzenbhaft, 
die Umriſſe feiner Figuren find, deſto glüdlidyer ergänzt 83 
die unbejtimmbare Zujtändlichfeit, die die Muſik hervorruft, deito 
weniger bindet es die Phantajie an feine gegenitändlichen 
Erihaffungen, an feinen Sinn, Alsdann ziehet das Drama 
wie ein Traum bvorüber, ein Traum, den die Klänge Des 
Orcheſters für die Stunde wunderbar geboren haben. PBielleicht 
daß die Zufunft dann wieder befite, was Die: Gegenwart ver— 
mißt: den produftiven Hörer Statt des gequälten Deuter?2. 


Kaiſer und Kunſt 


2) ſehe im ‚Weltiptegel' den Dom von 1888 neben dem Dom 
bon 1913 — und man weiß, was die Kunſt diefem Raijer 
verdankt. Nicht. Heer und Marine haben fih durch ihn ent- 
widelt; Sport und Verkehrsweſen mit ihm; Handel, Technik und 
Wiſſenſchaft ohne ihn; die Künſte gegen ihn. War es ander? 
möglih? Des Raifers eigene Kunſtſchöpfungen find fo belanglo?, 
daß fie kaum zeigen, wa3 er augdrüden will. Da ift es nur natür- 
lich, daß feine Liebe alle die beglüdt, die jeine Sehnſucht aus— 
drüden fönnen. Wer vor die Runft tritt wie Wilhelm der Zweite, 
in voller Waffenzier, heimbufhumflattert, fporenflirrend, den 
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Warſchallſtab in der Fauft: der muß die Runftwerfe jchäßen, 
Die prunfhaft, ſchön leichtverftändlih, repräfentatip und wunder- 
voll unbefümmert darum find, daß vaterland3lofe Gefellen 
ihnen Cfelnamen wie Stud, Gſchnas und Kitſch nachrufen 
werden. Erſt der Tod macht Diefem Kaiſer wahre Rünitlerfchaft 
verzeihlidy: jogar er iſt geduldig gegen Shakeſpeare, Kleiſt und 
Hebbel oder doch gegen die von ihren Dramen, deren PBerfonen 
in farbigen Rofjtümen einander Schladhten liefern, und deren 
Verſe fo voll Flingen, daß fie nicht für alle Ohren von Verſen 
Dtto von der Pfordtenz zu unterjcheiden find. ES ilt ein Ge- 
ſchmack, der jich zum mindeſten über fid) jelber Flar iſt und aus 
jeder Branche den Vertreter heraußgreift, der ihn am zuver— 
läfligiten befriedigt. Des Kaiſers Architeft heißt Ihne, fein 
Burgenbauer Bodo Ebhardt, fein Maler Willy Stoewer, fein 
Bildhauer Eberlein, fein Romponift Leoncavallo, fein Dichter 
Lauff, fein; Schaufpieler Barnay, fein Regiſſeur Hülfen. Gleiche 
Orden, gleihe Brüder. Die wilhelminifhe Epoche hat ji in 
einer Kunſt ausgeprägt, die gar feinen andern als einen durd- 
au deforativen, ornamentalen, pathogfreudigen, atrappenhaften 
Charafter haben Fonnte. E23 iſt die Runit eine® Marne, der 
feine Widerſacher „zerjhmettert‘, wenn audh nur mit dem 
Munde; der eine Verfaſſung „in Scherben zu ſchlagen“ droht, 
aber das Recht dazu niemals erwerben wird; der fein Volf „herr— 
lichen Zeiten“ entgegengeführt hat, ohne daß dag Volk es je 
bemerft hätte. 

Denn wa find da3 für Zeiten! Man bemüht! fich ernitlich, 
eine Perjönlichkeit zw veritehen, die Rerfyra, Sardanapal, den 
Großen König zwanzigmal zu jehen begehrt und erträgt. Man 
verfteht fie jogar. Wer Urmeen aus der Erde jtampft, Ranäle 
zieht, Flaggen auf ragende Majten hißt: der bequemt ſich ſchwer zu 
dem Zugejtändnig, daß in feinem Veich Dinge gejchehen dürfen, 
die nicht letzten Endes den Zwecken eben dieſes Reich und jeiner 
Macht dienen. Der mißbilligt und verwirft Gejchöpfe, Die außer 
Reih und Glied dahbinleben, auf nicht3 bedacht als Darauf, die 
Viſionen ihre Geifted in voller Freiheit zu gejtalten. Dieſer 
Geift pflegt jo zügellos kritiſch und anarchiſch zu fein, daß ein 
Geſalbter des Herrn ihm freilich gefügige Geiltlofigfeiten und 
ordnungsliebende Handlanger vorziehen muß, Die Fühl und ohne; 
Liebe Alleen zu Ehren fait verwirfter Siege mit weſenloſen 
Buppen überfüllen. Staffage, wo ihr binfaßt. Den Schaden 
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haben wir. Nicht, daß die Runft, die wir meinen, heute mehr 
als irgendwann auf eines Medicäers Güte angemwiejen iſt. Lieber» 
manns, Adolf Hildebrandg, Dehmels, Hauptmanns, Sauerg, 
Reinhardid und aller andern „Ninnjteinfünftler‘ Blume bat 
fi) auch ohne einen Strahl der Fürftengunjt ganz hübſch ent- 
faltet. Aber blickt um euch, wie verheerend die kaiſerlich privile— 
gierte Unkunſt allenthalben gewirft hat. Wenn fünfundzwanzig 
Jahre lang ein lärmended Scheinwejen, eine jeelenlofe Pracht 
gefördert worden ift, dann haben jchließlich fait alle Gebiete 
des öffentlichen Lebens gelitten. Betriebjamfeit ijt die Loſung. 
Der Tumpigite Gefhäftgmann dünkt jih dem Gelehrten über- 
legen und wehrt ſich erbittert gegen jede Störung durch den (un= 
praftifchen) Geift. Die Sprache erneuert jich nicht, weil Der 
Mafje von der mächtigſten Autorität jtatt einer naturwahren 
Kunſt ein Anftreihertum als Muſter hingejtellt wird. Man 
fommt zu ſchau'n, man will am liebiten jehn. Ein Gaffertum 
wird für die illuftrierten Blätter großgezogen und von ihnen 
immer mehr verdummt. Glanz geht über innern Gehalt; und 
jelbjt der Glanz ift nicht et. Noch der unjäglihe „Feſtſchmuck“ 
Diejer prableriihen Jubiläumstage iſt ein Symptom für den Vers 
fall berlinifhen Schönheitsfinnd. Das Gift der Tünche dringt big 
ing Marf. Die Gefinnungen werden cliheyaft und weichen 
feinen Finger breit vom Wege ab, der zu Wohljitand und 
Titel führt. Man lefe, wa3 in einer einzigen Woche jelbit liberale 
Zeitungen an Byzantinismus geleiftet haben, und man fennt 
die Mitfhuldigen. Ste hätten nicht etwa verſuchen jollen, dieſen 
Raifer zu belehren oder zu erziehen. Der iſt ein Phantaft, 
ſteht garniht auf unfrer Erde und beweilt dag immer wieder 
durch jeine Reden, die in feinem Munde nicht einmal phrafen- 
baft Flingen, weil er jo heilig glaubt (und von jeder Erjchütte- 
rung jeiner Seelenrube zu dem Glauben zurüdfehrt), daß fein 
Kurs der richtige ift. Aber liberale Zeitungen hätten ein Gegen- 
gewicht bilden follen und jollten es noch. Das Gegengewicht 
einer klaren, aufrechten Deutſchheit zu einer reizvoll trüben 
Milhung von Neudeutichland und Rom, von einem handfeiten, 
lachenden Berliner und einem ganz unwahrjcheinlichen Im— 
perator mit Zepter, Krone, Schwert, PBrophetentum und Gott» 
Abnlichkeit, der die Kunſt eine feiner Waffen zum Schuß und 
zur ‚Stärfung aller hohen Ideale nennt und fie in Wahrheit 
nur als Stübe feine Throns und feines Haufe gelten läßt. 
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Der Germaniftenfrach von Julius Bab 


a8 ijt ein PBrofefjor für deutſche Dichtung an einer deutſchen 

Hochſchule? Wir wiffen es. Was follte er fein? Wir haben 
es nicht vergeſſen: Ein Menſch, in dem die fprachfünitleriiche 
Verdichtung unſres nationalen Leben? jo tiefe Erjchütterungen 
wedt, daß er dadurch produftiv wird — produktiv wie ein großer 
Rritifer, ein Klärer, Sonderer, Bewahrer, Verfünder und Ver- 
fechter alle dichteriſchen Reichtums. Einer, der Leben fühlt 
und begreift, ein Künſtler und ein Philoſoph, zufammengeglüht 
zu einem Propheten der Rultur. Ein Lehrer der Lehrer, die 
einmal der Jugend den Weg zu Ddichterifhem Weltbegreifen 
weifen jollen, ein Erzieher, Ermahner und Erweder eine? 
ganzen Volkes zum poetifchen Erlebni2. 

Es gab eine Zeit, wo auch an deutſchen Hochichulen 
Männer lebten und lehrten, die diefem Ideal nit allzu fern 
itanden, Die von den Heutigen mit refpeftvollem Achjelzuden 
fo genannte Zeit des deutichen Idealismus, die Zeit, da durch 
die kritiſchen Geifter nod der Hauch aus Herder? Wäldern 
wehte. Der Hauch einer Begeilterung, die eben Poejie als 
ein gewaltige Urelement alles Seins begriffen hatte; die Zeit, 
da der Profeſſor der Poefie noch ein Dichter und ein Philoſoph 
war. Dieje Zeit ſchwand dahin, vielleicht, weil bei den Epigonen 
dieſes Geſchlechts wirflid die Kräfte erlahmten, vielleicht nur, 
weil dag neue Deutichland weder dichterifche noch philofophifche 
Bedürfniffe hatte und feine nützlich vernünftigen Inſtinkte auch 
al3 ‚Literaturwijjenihaft‘ betätigt fehen wollte. Es kam die 
Zeit Wilhelm Scherers, der aus dem Profefjor der Poefie, 
Gott fei Dank, einen eraft wiſſenſchaftlichen Arbeiter machte. 
Deſſen erite und zumeilt auch lebte Aufgabe war ed, Texte 
flar zu ftellen, Daten feitzulegen, Anregungen aufzudeden, 
Abhängigkeiten feitzunggeln — und was an mechaniſchen Be— 
triebfamfeiten ſonſt au der Welt der Poeſie noch irgendiwie 
abzuzmweigen iſt. Das geijtige Band zwiſchen all diefen maſchi— 
nellen Zeilen ging 3war verloren; aber Der Scherer, der Diele 
für Vorarbeit nützlichen Techniken wenigſtens als Eriter fand 
und durchſetzte, war ganz gewiß noch ein Kerl von eigenem 
Wuchs, jtarf genug, und in jeinem Zeitalter audy würdig genug, 
den wichtigſten Lehrituhl für deutſche Poeſie zu befegen. Auf 
den Scherer folgten jeine Schüler überall in Deutihhland. Und 
fein Prinzip nußte fi ungefähr um fo viel ſchneller ab denn 
das Herderſche, als e3 feinem geiftigen Gehalt nad geringer 
war. Es war eigentlih fchon in der zweiten Generation 
erledigt. Zum Glüf war unter den nüchtern gefheuten Wilfen- 
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ichaftsmechanifern dieſer Philologenfhule ein Mann von 
allerlei äußerlih guten Gaben des Gejchmads, der Beredjam- 
feit, der Erfeheinung, ein Mann, der die große Lücke im deut— 
ſchen Hochſchulbetrieb mit repräfentativem Anſtand überdecken 
konnte. Dieſer Mann war Erich Schmidt. Es ging nicht gut, 
und viele im Lande ſeufzten über den Mangel an zeugender 
Kraft, den die gefällige Klugheit dieſer höchitgeitellten Perjon 
im literarifchen Deutihland nicht verbergen konnte. Aber jchließ- 
lich: es ging, und Erich Schmidt bleibt immerhin das Verdienit, 
ein tiefes Loch der deutſchen Kultur ein paar Jahrzehnte lang 
vor den Augen der Welt wohltätig verhüllt zu haben. Erit 
nah feinem Tode fam der Krach — der große Krach jener 
Germantftif, Die bei ung an Stelle einer Fritifchen, pädago- 
gifhen und prophetifhen Beihäftigung mit Deutfher Dichtung 
getreten ift. 

Er fam eflatanter, öffentlicher und peinlicher, als not— 
wendig gewejen wäre, Dur die Schuld der Behörden. Denn 
wie Fläglih e3 an deutſchen Hochſchulen beitellt fein mag mit 
jenem Getjt, aus dem Herder, Schlegel und auch noch Friedrich 
Theodor Viſcher geboren wurden — fo unerbört jammervoll, 
wie die Situation der afademifchen Germanijten nad) dem 
Verhalten Der Behörde heute jedem erjcheint, ift fie nicht 
einmal. Zunächſt jtarteten Die beiden größten Deutichen Hoch— 
ihulen (denn Safob Minor, der Erih Schmidt von Wien, 
war auch kurz vorher geitorben) auf einen Profeſſor in Leipzig, 
einen liebenzwürdig intelligenten Herrn aus Scherer8 Schule, 
per durch feinerlei eigentlich produftive Tat dag Intereſſe der 
deutjchen Bildung erzwungen hatte — und Diejer Herr gab 
ihnen beiden einen Rorb und blieb in Leipzig. Fest aber hat 
man einen Profefjor in Graz aufgefordert, der fi die Sache auch 
noch Tehr zu überlegen Icheint, und von Dem der Literaturfalender 
folgende Rärrnerarbeiten verzeichnet {Mlaler Müller ; Legende der 
Plalzgräfin Genovefa,; Auszüge aus den Briefen des Prinzen 
Augujt von Gotha; Teplitz in Goethe Novelle; Wieland? 
AUbderiten; Der Dichter des Oberon; VProlegomena zu einer 
Wieland» Ausgabe; Wieland in Biberah. Das find die Taten, 
durd) die fid) jemand heute zum Führer der deutſchen Jugend 
ins Reich Dichterifher Welteroberung legitimiert. Leute, deren 
Geift, Kraft und Intereſſe genau da aufhört, wo die Arbeit 
des philoſophiſchen Kopfes erit beginnt. Aber die Herren 
diefer Zunft hätten freilid einen Horror davor, Philoſophen, 
und gar eine Todesangſt, Künſtler genannt zu werden. Erafte 
Wiſſenſchaftler wollen fie fein. Wehe ihnen, wenn die Zeit 
jih einmal entjinnen follte, daß der Stoff, den fie um— 
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ihwäßen, in Wahrheit der eraften Willenihaft ganz uner- 
reihbar iſt. 

Es liegt nun in der befondern Eigenart der Behörden, 
wenn Diefer Mangel nicht Deutlich, fondern überdeutlich ge= 
madt wird. Man holt fih Körbe, indem man auswärtige 
Handwerfer gleich den feltenjten Rünjtlern des Geiſtes ummwirbt, 
während Doch, zum Beifpiel, an der berliner Univerjität Privat- 
Dozenten fiten, die bald zwanzig Fahre lehren und bald zehn 
Sabre den PBrofefjortitel haben, und die ganz beitimmt um 
fein Haar ſchlechter find als die auswärtigen Schererſchüler, 
um die man fich vergeblich bemüht. Es Tiefe ſich fogar behaupten, 
daß Rihard M. Meyer, den eine Goethebiographie, eine 
deutſche Literaturgeſchichte, ein Nietzſchebuch und eine ſehr rege 
fritiihe Tätigfeit verhältnigmäßig populär gemadt haben, 
deſſen Sjntereffengebiet von der altgermaniihen Neligionz- 
geihichte Big zu Stefan George reicht, und Mar Herrmann, 
der ein ungewöhnlih fruchtbares dramaturgiſches Spezial- 
interefje pflegt, als Lehrer bei den Studenten ungemein beliebt 
it und ſchon eine ganze Zahl junger Doktoren an deutjchen 
Univerfitäten ſitzen hat — daß dieſe beiden für den berliner 
Poſten eher in Betracht fämen al? ver Mann in Graz, mit 
dem GSpezialdugend von Spezialarbeiten über Wielandſche 
Spezialprobleme, Aber diefe beiden Herren jind jüdifcher Ab- 
ftammung, und daß das für unfre Behörde ein ganz jelbit- 
verftändlicher Grund tft, fie garnicht in Betracht zu ziehen, ilt 
vielleicht noch nicht jo merfwürdig wie, Daß unjre ganze Preſſe, 
außer dem Berliner Tageblatt, mit fritiflofer Ehrerbietung 
Diejen Grund als felbitverjtändlic afzeptiert. Und wenn ſchon 
die ungejchriebenen Ausnahmegefehe gegen Die deutſchen 
Staat3bürger jüdischer Herfunft jo heiligen Reſpekt verlangen, 
fo fonnte man doch noch zu dem Ausfunftsmittel greifen, das 
bon vornherein angeboten war, und zu dem man nad einer 
Rette von Blamagen vielleiht auch zurüdfehren wird: Man 
fonnte Guſtav NRoethe, der im Gegenjat zu den meijten leben— 
den Fachgenoſſen doch wenigſtens über eine (wie immer ge- 
richtete) Leidenjchaft verfügt, der ein Temperament und einen 
Willen hat, und der aljo ein Mann und ein Wenſch ift und 
fein pbhilologifher Negiltrierapparat — man fonnte Guſtav 
Roethe zum Nachfolger Erih Schmidt? für das Fach der 
neuern Literatur machen und für fein immerhin harmloferes 
Gebiet der ältern Germaniitif einen joliden Fachmann be- 
rufen. Aber auch das tat man nit. Man mußte mit feier- 
licher Gründlidfett einen glänzenden neuen Mann durd 
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Deutſchland juchen geben, um jo blamabel wie mögli zu er» 
härten, Daß es feinen gibt. 

Uber gibt eg wirflidh feinen? Ich habe bisher nur gezeigt, 
wie das unfluge Verhalten der Behörde den vorhandenen Miß— 
itand in übertreibend deutlihem Licht zur Schau geitellt bat. 
Nan bätte e8 nicht zuzugeben braudyen, daß unter den deutihen 
Germanilten von heute fein überragender Geift, feine ſynthetiſche, 
Runit und Leben zu fruchtbarer neuer dee zufammenbindende 
Rraft eriitiert. Man hätte e8 verſchleiern Fönnen — aber wahr 
wäre e3 freilih immer geblieben. Und wahr wird es bleiben, 
ſolange nicht der materialiftiihe Wahn ftirbt, daß ein Profeſſor 
der Poeſie in eriter Linie ein erafter Philologe, ein wiſſen— 
fchaftlicher Detailarbeiter zu jein babe. Hier it ein Platz zu 
bejeßen, der für alle Gebiete Fünftleriiher Kultur in Deutſch— 
land von höchſter Wichtigkeit ift — fo wichtig für die Freunde 
deutfcher Verskunſt wie für die Verehrer der deutihen Schau— 
bühne, der deutſchen Geſchichtsſchreibung, der deutſchen Aritif. 
Bor dieſer Stelle foll nicht ſowohl die Tehnif Forrefter Tert- 
vergleichungen gelehrt werden, wie der Geiſt Dichteriiher Welt- 
erfaſſung auswehen. Hier foll einer ftehen, der begreifen und 
erflären kann, was die Wunder der Runit für den Wenſchen 
bedeuten. Und deshalb will die Amt einen Rünftler, eine 
Philoſophen, aber vor allem einen Menjchen. Und da3 — „das 
tt Das Einzige, was Alba nie gewejen“ Ein Menſch, glühend 
pon Der Leidenihaft für eine große Sade, ein Wenſch, Der 
ih als Diener und Rämpfer für eine heilige dee fühlt, der 
jollte auf diefer Stelle ftehen. Am Ende ift er wirflih nicht 
zu finden unter den Profejjoren, Die aus nüßlihem Zunft» 
inftinft joeben zum Präfidenten der Gefellihaft Goethes einen 
tnpifhen Träger des preußifchrautoritären StaatSchriftentung 
erwählt haben, einen ſehr mächtigen Vertreter jener fchmieg- 
jam-jchneidigen Halbfultur, die feit Jahrzehnten das geiftige 
Werk Goethes erdrofjelt. Aber wenn nicht unter Akademikern 
von jo ſchwachem ARulturgewijien, vielleicht Iebt der Mann 
anderswo? WBielleiht könnte man ihn im freien Schrifttum 
oder (ſchrecklich zu jagen!) gar unter den deutſchen Dichtern 
finden! Zu andrer Zeit und an anderm Ort find ſolche Be— 
rufungen möglich gewejen. Aber freilih: wer follte ſolchen, 
die afademifche Anzucht durchbrechenden Schritt von einer NRegie- 
rung erhoffen, die in der Poeſie einen Fonventionell erforderten 
Lehr⸗ und Bildungftoff fieht und verlangt, daß dieſer Stoff 
feiner elementaren und revolutionären Natur zwecks Ein- 
ordnung in den offiziellen Staat3betrieb tunlichit zu entfleiden 
jei. Hier will man natürlih feinen Fünftlerifjhen und philo— 
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ſophiſchen Menſchen, jondern einen indifferentern Gelehrten, 
wenn aud möglichit einen mit ein wenig Außerlid; repräfen- 
tativen Eigenschaften. Und jo wird man lieber jede Blamage 
auf ſich nehmen, als die Folge der akademiſchen Geſchlechter 
illegitim ftören. Unzerjtörbar jcheint der Kreis geichloffen. Die 
germaniftiihen Handwerfer wollen nicht aus ihm heraus; die 
maßgebenden Gewalten wollen nichts Produktives in ihn bin- 
einlafjen. Der hohe Briejter am Altar deutjcher Dichtung wird 
weiter ein Händler mit Serteditionen und Fleinen Lokal— 
inipeftionen bleiben, und man wird mit Wehmut weiter an 
jene unordentliden und leichtjinnigen Zeiten Denken, da aus 
dem Dichter der ‚Räuber‘ und dem amiterdamer Haußlehrer 
U W. Schlegel und dem Pfarrvifar Friedrich Theodor Viſcher 
noch deutihe Profeſſoren werden Fonnten. 








Wiener Premieren / von Alfred Polgar 


De Bolfstheater: Gajtipiel eines mündner Enjemble3 
unter Leitung des Herrn Eugen Robert. ‚Sjojefine‘ von 
Herniann Bahr, an weldher Romödie jehr lehrreich zu ſehen ilt, 
daß ein Wit, jei er noch jo Trudtbar, Doch nichts andres als 
wieder nur Witzchen zeugen fann. Der Einfall: „Kleine Ur— 
ſachen, große Wirfungen“ oder befjer: „Gewöhnlidhe Urjachen, 
ungewöhnlide Wirfungen‘“ fjcheint ja, auf Napoleon ange- 
wandt, recht lufrativ für den ſpaßhaft aufgelegten Komödien— 
dichter. Was für ein armes Spiel iſt ihm troßdem geraten! 
Ich hatte es al amüfant in Erinnerung, aber die Erinnerung 
trog. Der Fundamentalwiß, daß der große Napoleon mit den 
friegerifchen Heldentaten feines Anfangs nur erotifche Störun- 
gen ſeines Nervenſyſtems ‚abreagiert‘ habe, läßt ſich ja ein 
Meilen belächeln. Aber feine poſſenhafte Outrierung, jeine 
Auswälzung über die ganze Breite zweier Akte gibt fchales 
Amüfement. Der gute Spaß wird derart grotesf überbogen, 
Daß er, den gejhidten Händen feines Meijters entjchlüpfend, 
des öfteren auf Terrain der AUlbernbeiten hinüberfchnellt. Dann 
muß immer eine Fleine WRettungserpedition von fräftigen 
Epilodenfiguren ausgerüftet werden, um ihn wieder auf ein 
fultiviertereg Gebiet herüberzubolen. Es ift ein Mangel an Saft 
in der Witzigkeit des Bahrſchen Stüdes, der dem empfindlicheren, 
Zufchauer geradezu phyſiſchen Schmerz bereitet. (m ‚Prinzip‘ 
erjcheint diefer Schmerz bis zur Unerträglichfeit gefteigert.) 
Für da5 Genie mögen Saft und Gejhmad eitel nichts fein, 
Werte, die es bei feiner großen Rechnung gern vernadläffigen 
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darf. Bei den Fleineren Kalfulationen des Talent? wolien wir 
jie nicht miſſen. Quälend ift die platte Einfachheit der Ge- 
fühlewandlungen in der Seele des entheldeten Helden: Die 
Liebe zeugt den Zorn, der Zorn die heroifche NRaferei. So 
mechaniſch möchten wir und den inneren Vorgang nicht gern 
denken; e3 wird ſchon einige Seelen-Ehemie im Spiel geweſen 
jein. Zumindeit aber wäre e8 Sade einer halbwegs anſpruchs— 
vollen Pſychologie geweſen — wenn ſchon, der Durchſichtig— 
feit zuliebe, die Angelegenheit rein mechaniſch entwidelt werden 
follte — bie und da Zwijchenglieder einzufchalten, hie und da 
zu retardieren, von der jchnurgeraden Linie abzuweichen, kurz, 
um eine größere lebendige Wahricheinlichfeit bemüht zu fein. 
Wäre es aber dem Dichter felbit geglüdt, unZ feiner heitern 
Fiktion gefügig zu machen, feiner Fiktion: die Wald- und 
Miefen-Liebe zu einer Fleinen Frau ſei es geweien, die das 
Schwungrad einer ungeheuern heroifhen Energie getrieben — 
was für eine Ddürftige Weisheit hätte er ung Damit, be- 
zaubernd⸗-ſchalkhaft und überlegen lächelnd, vorgetragen! Daß 
der Fleine Menſch den großen „Bruder“ nennen dürfe, weil 
dieſer wie er jelbit elementaren Trieben lächerlich und hemmungs— 
105 unterworfen jei? a gewiß, Säugetiere, Säugetiere jan, 
mer alle. Uber deshalb ſchon „Brüder“ im gefühlvollern Bahr- 
ſchen Sinn? Sein Stüd ‚Sojefine‘, das den Helden vermenjch- 
lihen will, wäre geradezu das GStüd, ihn ung noch über- 
menschlicher erſcheinen zu laſſen, als geihiähtlihe Konvention 
die Schulfinder ehrt. Gerade dieſe gewaltige Differenz zwiſchen 
Urſache und Wirfung im Bahrihen Komödien-Napoleon rüdt 
die Figur für mein Gefühl in Wolfen, wohin ihr fein Begreifen 
mehr folgen fann. Die Struftur einer Seele, die Unerhörtes 
vollbringt, von feinem andern Notor bewegt al® von einem 
gemeinen Allerweltstrieb, wächlt in Niyftifche. 
* 


Burgtheater: Kriemhilds Rache‘. Hebbelſche Helden — das 
ſind Geſchöpfe, in denen die Verſchmelzung von Tieriſchem und 
Göttlichem zum Menſchlichen noch nicht vollzogen iſt. Ste haben 
das Lebte, Höchſte: Vernunft und Ethos, aber neben dieſem, 
ihn durchaus Foordiniert, jteht noch in ungebrochener Kraft da3 
Ziefite: Trieb und Inſtinkt. Und nun, im Drama, vollzieht ſich 
ein In- und Gegeneinander dieſes Höchſten und Tiefſten, ge- 
wiſſermaßen ein Verſuch feiner chemifchen Einigung, der unter 
gewaltiger elementarer SFeuer- und gewaltiger dialektiſcher 
Raudentwidlung vor fich geht und auf der ganzen Linie mit 
tragiſchen Erplofionen endet. Aus ſolchem feurigen Gemenge von 
Trieb und Vernunft, Erhabenem und Scheußlichem formen ſich 


636 


die ſeltſamſten Spielarten unhomogener Menjchlichfeit: Natur- 
wejen ohne WReflerbewegungen — geradezu eine Pefinition 
Hebbelicher Helden — Barbaren, die jtatt dunkler Inſtinkte 
einen künſtlichen Einſatz von heller Logif haben. Die Beitialität 
trägt eine ſchimmernde Aureole von Erhabenbeit, das Erhabene 
braucht Mord, Verrat und Lilt als jeine Ausdrudgmittel, das 
Brimitive windet fih auf fomplizierten jeeliijhen Umwegen ins 
Freie, und als Frucht verwidelter Denkprozeſſe reifen Hand— 
lungen des Inſtinkts. Da Gefühl des Zuſchauers, unabläffig 
dur jolde Einigung des Unvereinbaren verwirrt, findet Feine 
Möglichkeit, ſich inniger zu beteiligen. Aber den Hauch des 
Außerordentlihen um die Tragödie fpürt er in jedem Augen= 
blick und atmet fich Die Seele rein in ihrer Höhenluft, die fo 
frei von allen Keimen des Geijtreichen, Sentimentalen und 
Pliffigen. Die monumentalen innern Maße des Trauerfpiels 
(deſſen Fleinjte Einheit noch ein Ueberlebensgroßes ift), der 
Triumph der Perfönlichkeit, den all feine Brand» und Blut- 
opfer feiern, Der großartig-fanatiſche Gottesdienit, der hier für 
dag Ewige Männliche zelebriert wird — das wirft mit Kräften 
der Entrüdung, denen ſich hemmungslos zu überlafien ein hoher 
Genuß ift. | 

Stil, Größe, Perſönlichkeit — wenn die drei fehlen, wird 
das fleißigſte Enjemble an Hebbel3 ‚Nibelungen‘ jcheitern. Alſo 
jcheiterte da Burgtheater. Mit ‚Rriembildg Rache‘ geriet ihm, 
wie vor ein paar Wochen mit ‚Siegfried3 Tod‘, eine Aufführung, 
deren Charafterijtifches war: eine ſchwungvolle Lahmheit. Herrn 
Albert HeinegRegie fpürte man als ſtarke geiſtige Botenz am Werte. 
Ihr Beſtes gelang ihr, wo fie mit Menſchenmaſſen als mit einer 
plaftiihen Materie jchalten durfte (Einzug der Burgunden, Die 
lauernden Hunnen, das Feitmahl). Auch an ſzeniſchem Einfall 
fehlte es nicht, weder Herrn Heine noch Herrn Remigiud Gey— 
ling, dejjen Ddeforative Arbeit um eine Note grandiofer Ein- 
fachheit bemüht war, manchmal jedoh nur Riefenfpielzeug zu— 
wege bradte. Die Donaulandichaft mit ihren nach Sumpf und 
Einjamfeit riechenden Hintergründen ift ſchön, und der Banfett- 
jaal in jeinem terrafienförmigen Aufbau ein feine? Stüd 
Bühnen-Arditeftur. Frau Medelskys Kriemhild war der reichite 
Gewinn des Abends. NiemalZ hat diefe Rünitlerin ihre adelige 
Art ſchöner und tiefer bewährt. Ihre phyſiſchen Mittel reichten 
für die Rriemhild des legten Schluffes nicht ganz aus, aber dies 
achten wir für nicht? neben der jeeliihen Energie, von der 
die Figur durchglüht war. Feder Augenblid trug fein eigen- 
artiged, aus Son und Gebärde feit gefchlungenes Charafter- 
zeihen, nicht3 war bürgerlich, Flein, arm, Feine der vielen 
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ftarfen und Flugen Spiel-Details brach Die große Linie Der 
Figur, alles jchien aus einem Semperament geboren, nidht3 
aus einer Abficht. Das Furioſo des Endes zeigte pathologiiche 
Farben, aber es ſcheint mir guter jchaufpielerifcher Inſtinkt, 
die legte hemmungslofe Raſerei der Rriembild als NRaferei in 
des Wortes Sinn zu nehmen So iſt Rriembild nicht Brand- 
jtifterin, jfondern eine Seele, die, jelbit in Flammen, Die Welt 
un fih zu Tode fengen muß. 
%* 

Gaitjpiel des münchner Enjemble3: ‚Franzisfa‘, ein modernes 
Mpyiterium von Frank Wedefind Die ein wenig gefipenjtifche 
Hriginalität dieſes Bühnenwerfes, das — bald grotesf, bald 
heilig, bald Marionettenfpiel, bald Debatte — die Blaitif de? 
wahrhaftigen Theaters nirgend3 anjtrebt, jondern fi) mit deſſen 
ſchmächtigſtem haut-relief begnügt, bat das Bublifum bier wie 
in Münden durchaus nicht in Verlegenheit gebradt. Der 
geiftige und poetifche Kredit Frank Wedekinds ilt mit Fug jo 
groß, daß man bei ihm auch das ald Wert empfindet, was 
man als Wert nicht erfennt. Franziska iſt eine teils Falte, 
teils warme, tieflinnige und wißige, fubtile und derbe Aus— 
einanderjegung mit vielerlei Problematiichem, Das Die moderne 
Seele bewegt. Die Spezialthemen Wedefindihen Lebens, 
Dichtens und Leidens Stehen naturgemäß im Vordergrund Diefer 
mandmal ergreifenden Diskuſſionen (mit Bühnenftaffage): Das 
Weib und die Möglichkeiten feiner Verdammnis und Er— 
löſung durh den Mann, gegen den Wann, ohne Den 
Mann, mit dem Mann; Lüge und Unreinheit einer 
durch Pfaffen, Zeitungen, Poliziiten, Sittengefege und Pöbel 
behüteten Rultur; das Glüdf der Runit iventiih mit der Runit 
des Glücks; daS heilige Trio Freiheit, Wahrheit, Nadtheit! 
Am ſchalſten wirfen die rein fatirifchen Teile. Sie und das 
bitters[ujtige Bänfel vom Schriftiteller fihern dem Myſterium 
ein Stüd echter Publiftums-Zufriedenheit. Die Diftion des 
Spiels it durchaus von dem ftrodenen, gerubigen, böflichen 
Fanatismus getragen, der die eigenite Eigenart des ſpätern 
Wedekind; fie reizt und ergögt — wie Wedefindg Dialog immer 
— durch geiltige Farbenmiſchungen bizarriter Art. Das Ab— 
itrafte, rein Gedanflihe glüht im lebhafteſten choleriſchen Rot, 
die Leidenschaft wählt mit Vorliebe rubigite Farben — je tem- 
peramentvoller der Augenblick, deito temperierter fein Ausdruck 
— die penetranteiten Tatſächlichkeiten erfcheinen in einem gleich- 
gültigen Grau, der Humor madt ein ernites Geficht, Schmerz 
und tiefe Seelennot fchneiden fröhlichite Grimaffen, die Phan— 
tafie steckt, wie zur Selbftfafteiung, in einer Art Mieder von 
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Nüchternheit, die Liebe hat trodene Manieren, und nur Die 
filberhaarige Weigheit zeigt ein aufgeregtes, pathetiſches, hitziges 
Benehmen. Oft als liebgewordenes Gejangsererzitium, oft als 
WHaturlaut tönt der Schrei des Protejted Dur dag Werf. Und 
zwar wird, wie ſtets bei Wedefind, in längern Perioden 
geichrien, in eraften, faſt wifjenfchaftli formulierten Säßen, 
deren ſauber gegliederter, grammatifaliihi wohl überlegter und 
geordneter Bau zum Ueberjegen ins Lateinijche einlädt. Fauſtiſch 
find an dem Nlyjterium nur die paar äußern, wohl eher ironifch 
als ernit gemeinten Analogien mit dem Hauptwerf der deutjchen 
Bühnenliteratur. Aber wedefindifch ilt es in hohem Maße. Das 
heißt: durchaus aus eigenen; Material, mit eigener Kraft und 
nach eigener Methode erzeugt, imponterend in feiner geiltigen 
Spannweite und, ungeachtet feiner Formloſigkeit, höchit weſent— 
lich unterfhieden von der üblichen Theater-Gallerte durch die 
ejientielle Schärfe jeiner Ideen, jeineg Humors, feines wertbe- 
wußten Trotzes. 

Franziska war Frau Wedekind. Bläßlich, aber intenſiv. 
Es mag ein irriger Eindruck ſein, aber ich glaube: Frau Wede— 
kind leidet beim Theaterſpielen. Ihre darſtelleriſche Art hat 
etwas ſo Gequältes, Erſchöpftes, Ueber-Triebenes, daß man 
nur ihrem Kummer, nicht ihrem Frohſinn glauben kann. Ob 
Herr Wedekind ein guter oder ſchlechter Darſteller, erſcheint 
belanglos. Bei den Geſchöpfen ſeiner Laune — und er ſpielt ja 
nur dieſe — kommt es nicht auf Verkörperung an (die träfe 
ein Berufsmime beſſer), ſondern auf Vergeiſtigung (für die 
er naturgemäß der richtigſte Mann iſt). Das beunruhigende Ge— 
fühl, einen Dilettanten mit der Tücke des Theaterobjekts im 
Kampf zu jehen, wird mehr als wett gemadt durch das be- 
rubigende Gefühl, nicht von einem mißperjtehenden Romddianten 


in die Irre gefübrt zu werden. 


Aus München / von Erich Mühfam 


F as Künſtlertheater im münchner Ausſtellungspark eröffnete 

die Saiſon mit Wedekinds zu fünf Akten zuſammen— 
gedrängter Lulu-Tragödie. Selbſtverſtändlich fuhrwerkte Die 
Polizei wieder einmal im Gehege der Kunſt herum, ſodaß nur 
eine einzige geſchloſſene Aufführung zuſtande kommen konnte. 
Die Zuſammenziehung von ‚Erdgeijt‘ und ‚Büchſe der Pandora', 
die, wie jett befannt wird, die nachträgliche Ausführung der 
urjprünglihen Idee Des Dichter Daritellt, it im Wejentlichen 
einfach durch die Fortlaſſung des Dritten Aftes von ‚Erdgeift‘ 
und des eriten der ‚Büchfe der Bandora‘ bewirft. So ſchmerz— 
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lich das Fehlen des prachtvollen Aktes hinter Den Kuliſſen Der 
Tanzbühne empfunden wurde — das Stück gewinnt Doch durch 
die Verſchmelzung und durd) die einbeitlihde Durchführung bis 
zur Rataftrophbe an Fünftlerifher Gedrungenbeit. Die Aenderung 
des lebten Aktes, zu der Wedefind ſich entichloR, um den Wider» 
ftand der Polizeizenſur zu brechen, wirfte nicht glücklich. Sad, 
der Aufſchlitzer, erfcheint nicht mehr. Lulu begeht Selbjtmord, und 
die Gräfin Geſchwitz weiht ihr verpfuichtes Leben Der Frauen— 
bewegung. Damit wird das Schickſal Lulus ein wenig tri— 
vialifiert. Das Eingreifen des Mörders, ihr Untergang durch 
fremde Hand iſt nach meinem Gefühl die einzig mögliche Löfung 
des Problems Lulu, dag einzig mögliche Ende eines Weibes, 
das Findlih und katzenhaft mit fich jelbit und mit allen andern 
jpielt, da3 Unabänderlihe neugierig an ſich hberanfommen läßt, 
und deſſen pitale Aktivität gerade in Dem pölligen Mangel 
an eigener Sjnitiative begründet ift. Auch das Symbolhafte in der 
Geltalt des Schigold) leidet unter der Aenderung des Ausgangs. 
Bleibt die Geſchwitz am Leben, jo wird der erjhütternde Ein— 
druck verwiſcht, Daß dieſer Alte, von Dem feiner weiß, woher 
er fommt, als Einziger von allen, die in Lulus Neben waren, 
einem Ahasverus gleich, jeine Säuferbahn meiterzieht. Da das 
Rompromiß auf den Zenjor nicht gewirft hat, wird man hoffen 
dürfen, daß Die alte Faſſung des lebten Altes in Zufunft 
wieder in ihr Recht eingejeht wird. 

Die Leiltung der Durieur, war innerhalb ihrer Auffallung 
der Lulu ſchlechtweg vollfommen. Ueber diefe Auffaſſung läßt 
jich freilich ftreiten. Die Enfoldt, die für mich den Lulu-Charafter 
am tiefiten ausgeſchöpft hat, gab die raffinierte Mifhung von 
Rind und Canaille mit der Selbitveritändlichfeit eines interefjanten. 
Waturfpiels. Tilly Wedelind, deren Auffajfung den Abjichten 
des Dichter felbit vielleicht am nächſten Fam, ſuchte das naive 
Inſtinktweib zu verförpern, ſchlicht, Thon, ſinnlich und paſſiv 
abwartend, was aus den Hintergründen des Schickſals an jie 
berantrete. Die Durieur machte zum erjten Mal eine Geitalt 
don tragifher Größe aus der Lulu. Schlange zugleih und 
Löwin, mit der äußerften Fähigkeit zum Genießen, Beglüden, 
Quälen und Leiden. Ihre Schönheit und ihre Verführungs— 
Funft iſt Fluge Bewußtheit. In Genuß und Schmerz reflektiert 
jie und iſt Doch fähig zur tiefiten Empfindung und zum größten 
Schmerz. Daß man ihr al8 Doktor Schön Herrn Elewing zur 
©eite jtellte, war ein arger Mißgriff. Der bradte zum Beruf 
eineg großzügigen Schiefalmanagers rein garnicht mit. Ein 
jhöner Mann, dag war alles: uninterefjant bis zum Gähnen. 
Naahdem Neicher, Steinrüf und Wedekind die Nolle gefpielt 
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haben, hätte ung dag erjpart bleiben müjjen. Herr Lind inter- 
eſſierte als Schigold dur die Herporfehrung eines ſchäbigen 
Gentlemantums, ohne jedoch dem Allgemein-Nienfhliden Des 
alten Rupplers gerecht 3u werden. Rudolf Blümner gelang 
es in zwei Epifodenrollen, durch leicht Farifierende Grotesfheit 
die fhanerlihe Stimmung nad) dem Gelbitmord des Maler 
im zweiten Aft und in der Dachkammer des leßten AUftes zu 
fteigern. Aufßerordentli war wieder Carl Goeb, der mit drei 
Rollen belaftet war, und bejonders den Puntihu, diefen von 
Geilheit triefenden Luſtgreis, mit erfchredender Lebendigfeit er— 
füllte. Die erfhütterndjte Wirfung übte Maria Wayer als 
Gräfin Gefhwit aus. Sie fand für ihre Liebe zu Lulu, für 
ihr grenzenlofes Leid und ihre aufopfernde Zärtlichfeit Töne und 
Geiten, die niemand vergejien wird. Hier war nicht? Ueber- 
triebenes und nicht8 Gemachtes, hier war letzte Menfchennot in 
einfacher, hinreißender Größe Geitalt geworden. 
%* 


Bei allen Mufen: Wedefinds Lulu foll ung eine Heiligere 
jein, als ‚Die Heilige‘, die fih unter Rrämpfen dem verirrten 
Hirn eines Novellijten entband. Toni (die Heilige) hat, obwohl 
Paltorstodhter, ven Wirtsfohn Adam othnagel geheiratet, der 
au anrüdhiger Familie it. Ceine Mutter nämlich und ihr 
Liebhaber haben Herrn Nothnagel vor neunundzwanzig Jahren 
umgebradt, was wir aug einer endlojen Erzählung eines FJugend« 
liebhabers der Alten umständlich erfahren. Toni weiß es jeit 
furzer Zeit, und feitdem verjperrt fie ihrem Mann, obwohl jie 
ihn liebt, Die Rammertür. Der fchlägt ihr mit den Fäuſten in? 
Gejiht und läßt ji mit feiner Eoufine ein, auf die er erit 
fhießt, und die er eine halbe Minute darauf Füßt. Die alte 
Nothnagel fißt, während dag alte Verbreden von Szene zu 
Ezene heftiger gen Himmel ftinft, geläbmt und finneshart auf 
einem Stuhl. Gelähmt? Ob nein, fie tut blos fo. Sin Wirf- 
lichkeit fißt fie feit neunundzwanzig Jahren feſt — auf dem 
Meſſer, womit der Mord geſchah. Die Rataftrophe bricht her» 
ein, da ftebt fie auf und wandelt und wühlt dag Mefjer aus 
vem Polſter hervor. Und nun wird ihr alter Bett- und Spieß- 
gejelle von den Bauern in die Jauchegrube geworfen, Toni 
geht ing Waſſer, die Alte fchneidet jich mit bewußtem Nleifer 
die Pulsadern auf, Adams Coufine wird verrüdt, dag Anweſen 
befommt der Jude, und Adam — als in weldem der Dichter 
jeinen eigenen Seelenzuſtand jombolijiert — ringt die Hände. 
Dies alles geht in der Sprache einer geichwollenen Heimatfunft 
vor fi, und man trägt von der ganzen KRataftrophe als übeliten 
Cindrud davon, daß dieſes miferable und in jeder Hinficht 
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ungefonnte Stüf dennod dag Werf eines Dichters ijt, Jakob 
Echaffners, dem man gern noch etwas Gutes jagen möchte, wenn 
man nur etwa fände. 

Tilla Durieur verſah die madonnenhafte Toni mit viel 
mehr lebendiger Menfchlichfeit, als der Dichter ihr gegeben. 
Clewing fand ſich durchaus anjtändig mit dem jelbitquälerifchen 
Adam ab. Maria Mayer wußte in der Rolle der alten Mord- 
wirtin zu ergreifen, und die Herren Lind und Goeß jtellten vor— 
züglich gejehene Charaftere auf die Beine. Das Publikum 
wurde, je tragiiher die Handlung ſich geitaltete, immer ver- 
gnügter. 


Paris - von Mar Epitein 


lſo es tft alles Schwindel. Man wird als Deutjcher in Paris 

nicht nur nicht Schlechter behandelt ala in frühern Fahren, 
fondern noch viel beijer. Ich babe gefunden, daß die widhtigiten 
Verkehrsſtellen fich jebt weit mehr bemühen, mit den Deutjchen 
und ihrer Sprache fertig zu werden. Sin den Theatern, wo man 
Revuen gibt, wird Goethes Fauſt vielfach zum Gegenitand eines 
ausführlichen Vorſpiels gemadt. In Dem Fleinen, aber jehr 
eleganten Theätre Femina tritt: gleich zu Beginn der jteinalte 
Fauſt auf und beflagt die verlorene Sjugend. Um fie ihm zu 
erfegen, erjcheinen alsbald einige junge Damen, die ihm das 
Rezept für die ewige Jugend verfchreiben und ſich als Ver— 
treter der Künſte des Waſſierens, Friſierens und gymnaſtiſcher 
Aebungen vorſtellen. Zwiſchendurch hört man die Melodien 
von Gounods ‚Fauſt'‘. Goethes Tragödie wird den Franzoſen 
ſelbſtverſtändlich immer weniger ſagen und ferner ſtehen als 
die freundliche Muſik des franzöſiſchen Meiſters. Das fran— 
zöſiſche Theater ſcheint mit Werken von ewiger Bedeutung, 
von künſtleriſchem Ernſt und nachdenklicher Schönheit nicht 
weiter zu kommen und begnügt ſich damit, ziemlich oberfläch— 
liche, aber recht unterhaltſame Machwerke in liebenswürdiger 
Darſtellung und vor allem in einer vorbildlichen Behandlung 
des Dialogs zur Geltung zu bringen. Wär' ich ein Pariſer 
und läge mir die Kunſt am Herzen, ſo würde ich jammern über 
die Tatſache, daß augenblicklich die Bouffes Pariſiens mit Henry 
Bernſteins dreiaftigem Schauſpiel Le Secret den größten Erfolg 
haben. Die Durhiehnittätageseinnahmen des Stüdes betrugen 
bisher jehhstaufendfünfhundert Francs. Ein Plat im Parfett 
foftet fünfzehn Francs, und troß Diefem Preis befommt man 
einen erträgliden Sit nur im Vorverkauf. Ueberhaupt ind 
Die Billetpreife in der lebten Zeit vielfach erhöht worden.. Das 
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allgemeine Sheatergefchäft liegt in Paris günftig. Der Kino 
bat bier nicht gejchadet. 

Die Entwicklung der Lichtipielunternehmungen ging zunächſt 
in Raris viel jchneller als bei ung. Zu einer Zeit, wo in Berlin 
die Konfurrenz der Kinos für die Theater noch garnicht in Frage 
fam, hatte man in Paris fchon eine ganze Reihe von Licht- 
bildtheatern. Aber zum Glüd it die Ronfurrenz der Kinos den 
Bühnen niemals gefährli geworden und fcheint e3 auch 
weiter nicht zu werden; gerade im letzten Jahr haben die Theater 
ausgezeichnete Geihäfte gemacht. Es giebt zur Zeit etwa Drei- 
hundertfünfzig Kinos in Paris. Bei der Leichtigkeit, womit man 
Dort Theater gründen fann, iſt natürlich die Zahl diefer Unter— 
nehmungen jtändig im Wachen. Aber die Kinos liegen eigent- 
ih nur in Gegenden mit Itarfer Arbeiterbevölferung und auf 
den Wegen des großen Verkehrs, insbejondere den Boulevard3. 
Sie jind, zum Beiſpiel, beträchtlich in Belleville, während jie im 
fehzehnten Arrondijfement oder im Quartier Monceau überhaupt 
feine Rolle fpielen. Sn diefer Beichränfung gebt es der kinema— 
tograpbifhen Sjnduftrie jehr gut. Der Salon Gaumopnt, Der 
dreitaujend Plätze bat, iſt täglich überfüllt. Während per 
Sommerſaiſon überlafjfen einige ftändige Theater mit leichterm 
Repertoire ihre Räume für Rino-Vorftellungen. 

Wenn nun troßdem die größern Theater nicht gefchädigt 
werden, jo liegt dag wohl am Geihmad und an der Eleganz 
des parifer Publikums. Sch wiederhole, daß echte und tiefe 
Dramatifche Runft zur Zeit in Paris nicht gut aufgehoben ilt; aber 
jo tief ift daS beffere parifer Bublifum doch noch nicht gefunfen, 
um ji ftundenlang an jchnell abrollenden Vhotograpbien zu 
erfreuen. Diejes Vergnügen überläßt man Leuten, die Fein 
Geld für richtige Theater oder ſonſt Defefte haben. Ein Pariſer 
jieht im Theaterbefuh ein gejellihaftlihes Feſt. Er zieht ſich 
einen Gefellihaftsanzug an und ilt Darauf gefaßt, viel 
Geld auzzugeben. Der Logenfchließerin, die ihm jeinen Platz 
zeigt, zahlt er fünfzig Centimes, und für den Theaterzettel wendet 
er gewöhnlich noch mehr auf. In dem neuen Theater der Champ3 
Elyſées Eoftet ein Programm zwei Francs. Allerdings fieht 
fo ein Programm wunderhübſch aus und enthält eine genaue 
Inhaltsangabe de3 Stüds, nach den einzelnen Aften geordnet. 
Das iſt eine nützliche Einrihtung, weil fie audy den weniger 
ſprachkundigen Fremden eine Orientierung ermöglidt. Dieſe Ein- 
richtung jollte bei ung nachgeahmt werden. Leute, Die Die 
Sprache veritehen und im Sheater lediglich geipannt werden 
wollen, brauchen ja die Inhaltsangabe nicht zu leſen. 

Im Kino nun fönnte natürlich feine Eleganz gezeigt werden. 
Damit it dem vornehmen Barifer ebenjo wie den Fremden 
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der Beſuch des Kinos verleidet. Wo dag gejellihaftlihe Bild 
fehlt, it beiden der Aufenthalt uninterefjant. Der Strom der 
Fremden bat aber, wie überall, wo er ftarf fließt, die Fünitlerijche 
Qualität des Theater verwäſſert. Durch Fremdenbeſuch ift 
noch keine Kunſt gediehen. So ſind denn die Vorſtellungen 
und Bilder, die man im Zuſchauerraum eines pariſer Theaters 
genießt, ſchöner als die auf der Bühne. 

Von den zweiunddreißig ſtändigen Theatern dieſer Stadt 
ſind fünf ſtaatlich ſubventioniert. Unter den übrigen iſt das 
Chaletet⸗Theater, das von der Stadt einen Zuſchuß bekommt und 
wegen des Umfangs feiner Räume das Ausſtattungsſtück bevor— 
zugt. Augenblicklich gibt man: ‚Die Reiſe um die Welt in achtzig 
Tagen'. Gelegentlich finden auch Opernvorſtellungen jtatt. Drei 
große Sheater haben ein ſtändiges Opernrepertoire. Die Comédie 
Srancaife und dag Odéon find die beiden einzigen Theater, 
in denen klaſſiſche Kunſt gezeigt wird. Jedoch kommt auch hier 
ältere Flafjifche Literatur nur jelten zu Wort. Moderne Werke, 
beſonders Luftipiele in Verſen, bilden einen wichtigen Beltand«- 
teil des Repertoires. Aber ausſchließlich beherrſchen die leben— 
den Autoren alle übrigen Bühnen. So iſt klar, daß für ge— 
bildetere und anſpruchsvolle Menſchen Feine großen Eindrücke 
aus dem Sheater zu holen find. Es iſt zur bloßen Unter- 
hbaltung3ftätte geworden. Man muß fon glüdlid) fein, wenn 
ein Werf wenigitens Flers und Caillavet zu Verfaffern bat. 
Dann wird man zwar Feine neuen Motive oder Probleme, 
manchmal nidht einmal eine neue Syabel, aber fait immer einen 
jehr wißigen Dialog zu hören befommen. Zu den 3weiund« 
dreißig Sheatern treten nun noch dreizehn jogenannte Mufic« 
Halle. Zatjählih find Dies auch Theater. Denn im Ginne 
des parijer Ausdrucks würde unjer Metropoltheater Fein Theater, 
fondern eine Mujic-Hall fein. Diele Theater untern Genres 
jpielen faſt ſämtlich Revuen. Uber e3 handelt fih dabei nur 
um eine Uneinanderreihbung einzelner Bilder, Variete Nummern 
und fehr vieler Lieder, die meiftenteil3 aus andern Werfen 
entlehnt find. Lehar und Winterfeld, der von den Franzoſen 
wegen jeineg Künſtlernamens Gilbert als der ihrige reflamiert 
wird, jpielen zur Zeit in Paris eine größere Rolle alg bei uns. 
Das Puppchen-Lied hört man überall. Winterfeldg Keuſche 
Suſanne' bildet mit der ‚Luftigen Witwe‘, die zur Zeit im 
Cluny⸗Theater geipielt wird, das Operetten-Repertoire von 
Paris. Wenn ich der Bollftändigkeit halber noch erwähne, daß es 
fünf Cabaret? giebt, die diefen Namen verdienen, jo babe ich 
den Kreis der theatraliihen Vergnügungen von Paris volle 
ſtändig gezeichnet. 
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Das breslauer Theaterjahr / von E. Freund 


Eh muß meinen ‚Rüdblid‘ diesmal von Hinten beginnen. 
As Dicgt vor Toresſchluß erft begab fi naͤmuch das einzige ‚Er« 
eignis‘ an unjrer fogenannten literarijhen Bühne, dem Lobe— 
theater. Sehr aufregend war es überdiez nicht. Herbert Eulen- 
berg hat zu feiner Erholung von wuchtigerer, dramatifcher Be— 
tätigung ein Quartett von ‚Erniten Shwänfen‘ Fomponiert, Die 
allefamt, wie wenigſtens der nekfifch-wedefindlihe Prolog be— 
hauptet, „recht aus dem Nüden unfrer Zeit gejchnitten“ und 
„ourdaus ſymboliſch zu veritehen“ find. Drei von den vier 
Spymbol-Schwänfen hat da3 leipziger Schaufpielhaus geipielt. 
Dieſes Theater fcheint einen jehr gefheuten Dramaturgen zu be— 
fißen, dejfen große Schere dag dritte Stüf aus dem Rüden der 
Erniten Shwänfe herausſchnitt. Unfer Dramaturg aber hatte ent— 
weder gerade feine Schere verlegt oder er empfindet für Eulenberg 
jeit feiner ‚Belinde‘, die ihm endlich in dieſem Winter das Lobe— 
theater erfhloß, einen unbegrenzten Reſpekt. Sjedenfalls ge— 
langten wir zu der unvermuteten Ehre einer Fleinen Eulenberg- 
Uraufführung. Sie galt dem „rührenden“ unter den Erniten 
Schwänfen, dem ‚Geheimmittel‘. 

Ort der Handlung: Die Apotheke einer Fleinen Stadt. Der 
Herr Chef und fein Proviſor (er heißt, rührend genug: Jere— 
mia) haben gemeinfam ein Allbeilmittel gemirt, das jie Pan— 
janabum nannten und unter amerifanifcher Flagge Iancierten. 
Schon beginnt der Kauf im Städtchen zu florieren, als der Dem 
Apotheker längſt aufläliige Sanitätzrat Verdacht Ichöpft, worauf 
der Proviſor, der zu wenig „Bruſt“ hat, alsbald zujammenfnidt 
und „Alles“ geſteht. Die Sache wird vertuſcht — man iſt 
doch „unter ung Honoratioren“ Nur ſchwinden Die Blüten- 
träume des ehrgeizigen Apothekers von riefigen Goldernten 
dahin, und der Arme muß feine Runden auch fernerhin en detail 
vergiften, während er gehofft hatte, dies Geſchäft fortan en 
eros beforgen zu können. Das ijt alles, wirflid alles, und 
des Inhalts Leere wird noch fühlbarer durch die Abweſenheit 
einer fräftigen Wiß-Dofierung. Das Bublifum war gar nicht 
gerührt, aber zunächſt total verblüfft und erholte fih dann 
langjam durch — Ziſchen. Aun, PBanjanabum heilt alles, aljo 
wohl aud die fchmerzlihe Symbol-Wunde, die Eulenberg dem 
geduldigen Rüden der Zeit mit Diefem rührenden Schwanf 
beigebradt bat. 

Die anpre Uraufführung, die das Lobetheater glei zu 
Beginn der Spielzeit dem ‚Geheimmittel‘ vorangeſchickt hatte, 
perießte uns Wolzogens Fürſtliche Maulichelle‘. Ueber dieſes 
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bunte ‚Spiel in fünf Aktüſſen babe ich bier bereit3 berichtet. 
Eonit enthielt der Spielplan von bedeutfamen Werfen der zeit- 
genöſſiſchen Broduftion noch ‚Gabriel Schillings Flucht‘, Thomas 
‚Magdalene‘, Strindbergs ‚Chriftine‘ (mit einer reifenden 
Gaftier-Virtuofin in der Titelrolle), ‚Belinde‘, den ‚Lebenden 
Leichnam‘ und Zweig ‚Haug am Meer‘. Den Reit bildeten 
die augenblidlih gangbaren GSittendramen, Schwänfe und 
Poſſen, dazu einige wenige Klajjifer-Ubende. Die literariiche 
Ausbeute des Winters war aljo nicht groß, die fchaufpieleriiche 
nicht größer. Bejonders empfindlih madte ſich der Mangel 
an jugendlihen Charafterdaritellerinnen im Perſonal Demerf- 
bar. Außer jener reijenden Chriltine, die un3 dann aud) Die 
Zaza borjpielte, fam nur noh Maria Mayer aus Wien 
zu Gafte. Als Magdalene und Hannah Elias fchenfte fie ung 
zwei pradtvolle Gaben ihrer außerordentlichen, zur höchſten 
Meile gelangten Runit. 

Der Ausgang der Spielzeit 1912/13 bedeutet zugleich den 
AUbihluß der Wera Loewe. Nach zweiundzwanzigjähriger 
Direftionsführung gibt Doftor Loewe das Stadttheater Der 
Stadt zurüd, die es als Opernhaus fortan in eigene Regie 
übernimmt. Auch zwei feiner Brivatbühnen, das Lobe- und 
das Thaliatheater, legt Herr Loewe, ver fih in den lebten 
Jahren eine Monopol-Bofition geichaffen hatte, in andre Hände. 
Er jelbit behält nur dag Schaufpielhaus, dag aud ferner Die 
Operette pflegen ſoll. Hoffentlich erblüht für Brezlau au den 
Ruinen des Monopol3 ein neues, reichere® Theaterleben. 

Die Winterfpielzeit ift tot — e3 lebe die Sommeripiel- 
zeit! Brezlau feiert jeine großen Sahrbundert-Erinnerungen 
derzeit Dur eine Ausſtellung. Bei ſolchem Feſt darf auch 
Shalia nicht fehlen. Im Schaufpielhaufe gaftierten bereit3 Exls 
prädtige Tiroler, die mit Anzengruber und Schönherr ihre 
beiten Trümpfe ausipielten, und ihnen folgten die Leute des 
Lejjingtheaters, die bien, Hauptmann, Hartleben und Bahr 
darltellen. Sn der Ausſtellung jelbit bat ſich ein Naturtheater 
aufgetan, das fi mit klaſſiſchen und Operetten-Einaftern um 
die Gunſt des Publikums bemüht. Als Hauptitüf des reich— 
baltigen Sommer-Menus aber bietet die Stadt Breslau felbit in 
ihrer Jahrhunderthalle Gerhart Hauptmann ‚SGeltfptel in deut- 
hen Reimen,. Für Reinhardt hat jid) hier endlic) fein Sehnfudhte - 
traum dom Theater der Fünftaufend reſtlos erfüllt. Mehr als 
fünftaujfend Beſucher faßt das riefige, in Die Halle ad hoc einge- 
baute Umpbhitheater, und über zweitaufend Mitwirfende jet 
Reinhardt3 NRegiewille in Bewegung. Ihm find im Sfeitipiel 
zwei imponierende Waflenwirfungen gelungen. Das große, um 
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Beginn der Bilderreihe jtehende Revolutions-Nleeting atmet Die 
blutrote Glut, die grelle Wildheit der freiheitstrunfenen 
TJafobiner-Tage. Und gegen den Schluß bin, als ‚Athene 
Deutſchland‘ ihr fiegreiches Volk zum Friedensdom führt, hat 
Reinhardt noch im letzten Augenblid der Vorbereitung den 
guten Einfall gehabt, an die Stelle von Hauptmanns Rrieger- 
vereins⸗Feſtzug mit Portraitföpfen, Emblemen, Fahnen und 
dergleichen eine jtille, feierlihde Wallfahrt der VolfSmenge über 
die Stufen der Riefenbühne empor zu den Pforten der Kirche 
zu ſetzen. Zwiſchen dieſe beiden Höhepunfte jchiebt ſich aber 
mande mißlungene Szene. Am empfindlichiten verjagte Da3 
‚lebende Bild‘, das Napoleons Sturz von der Höhe feiner Nacht 
in kühner Abbreviatur fombolijiert. Der Sjmperator fit als 
Blie Schleudernder Zeus gebietend auf dem Marmorthron, als 
plötzlich Schnee über ihn zu riefeln beginnt. Unter der Falten 
Lalt duckt ſich der Weltenerfhütterer langfam zur Erde. Aber 
Reinhardt neue Blitzmaſchine ftreifte, und für genügenden 
Schnee-Import hatte feine ſonſt verſchwenderiſch reihe Aus— 
ſtattung nicht geſorgt. Napoleon-Hartau duckte ſich alſo — 
aber man wußte nicht, wovor. Kaum, daß einige weiße Flocken 
auf ſeine Toga fielen. Den kleinen Napoleon, der kreiſelſpielend 
zwifhen den Septembrijeuren erjcheint, um jie mit jeiner 
bubenhaften Redfbeit zu dem Rufe: „Vive lempereur!“ zu be— 
geiltern, trug Lia Voſens graziöfe Energie über die Höhe dieſes 
„weltgeihichtlihen Witzes“ hinaus. Mit geiltreihem Brio. be= 
lebte Sjojef Danegger die holpernden Verſe des Philiſtiades. Der 
Melttheaterleiter, der die Hiltorie als Puppenſpiel injzeniert, er— 
hielt von Diegelmann die behaglihen Allüren eines jubalternen 
Provinzdirektors. Vollendet ſprach Roſa Bertens die Europeng 
Schickſal beklagende Pythia, hinreißend groß, mit den Glocken— 
tönen ihrer dunklen Stimme, Mary Dietrich den Friedenshymnus 
der mit Goldhelm und Aegis gerüſteten ‚Athene Deutfchland“. 
Hartaus Napoleon hatte den Förperlichen, nit Den geiſtigen 
Wuchs der aus „Forfifanifchen Steineichen“ geſchnitzten Rolojjal- 
Puppe Anna Feldhammer überſchrie fi als Kriegsfurie. Die 
Aufführung als Ganzes hinterließ, den Eindrud, Daß dag Theater 
der Fünftauſend Doch wohl beifer nicht in Die jtändige Erjcheinung 
tritt. Es ilt dem Wort noch feindlicher als dag Kino. Diejes 
heißt den Dichter jchweigen; dag Theater der Fünftauſend aber 
ertötet ihm die Seele und macht ihn zum Schreihals. Nur wenige 
der Feſtſpiel-Interpreten vermochten dem riefigen Hörerfreije 
veritändlid; zu werden, ohne mit dem Aufgebot ihrer Lungen— 
fraft in der weiten Halle bald bier, bald dort ein böbnifches 


Doppel-Echo zu weden. 
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Fremde in Berlin 7 von Ulrid) Raufcher 


rüber tat man verſchämt und unterjtüßte von amtlicher Seite 

das Nachtleben im Namen der Runit oder um angebliche 
Großitadtbedürfniffe zu befriedigen. Heut jagt man brutal und 
geihäftsmäßig: fFremdeninduftrie! und hat Die Fiktion von 
Salt und Gajtgeber aufgegeben. Wie man die Fiktion Gejchäfts- 
freund aufgegeben hat, die einmal feine war. Nur beim Theater 
wird die Fiktion Kunſt mit der einen Hand noch feitgehalten, 
während die andre ſchon die legten Wechlel jchreibt. 

Die Fremden kommen dennod. Da ſich der Raifer entichloffen 
hat, gerade dieſen Sommer unwiderruflih zum fünfund- 
zwanzigſten Mal zu regieren, fommen fie jogar mehr denn je. 
Sie wollen eben auch ſehen, wie das iſt, wenn in den Nacht— 
Iofalen die Nationalhymne gefungen wird und die Liebe nur 
nad Erlegung von SFubiläumstalern aufflammt. Das, was Die 
Friedrichitadt jo unvergleichlid produziert: den horizontalen 
Patrivtigmus, bei dem das Mädchen an 1813 und der Wein 
an die Blutiteuer erinnert, muß bejonders den ausländiſchen 
Fremden etwas ganz Neues fein. Ungefähr wie die Verbindung 
von FZätowierung und Hoczeitsnaht auf den Fidſchi-Inſeln. 
Jeder Beiſchlaf läßt fich au ethnographiſchem Intereſſe erflären, 
umjo mehr, als bei dem vorhandenen Frauenmaterial Sinnen- 
luft nicht glaubhaft wäre. 

Aber e3 gibt audi andre Fremde, die das Nachtleben nur 
nad gewijlenhaften Runjtgenuß zu ſich nehmen. Diefe jind 
ausſchließlich Deutjche. Sie fommen im Sommer nad Berlin, 
um mal wieder einen Schlud an der Quelle zu tun oder Groß: 
jtadtluft zu atmen oder Kunſt zu fneipen, oder was fie eben an 
ihrem Stammtifch angegeben haben. Reine Galerie ift zu Furz 
geöffnet, Fein Theater zu außverfhenft: fie erwifchen den einen 
Augenblick, fie treiben bei verftummenden Billethändlern eine 
Rarte auf. Denn — fo haben fie fih8 verſprochen — fie müſſen 
einen Maßitab für die heimifchen Darbietungen gewinnen, ber- 
liner Kunſthöhen erflimmen, um die Niederungen zu Haufe ver- 
achten zu können. 

Da kommen fie, au3 der gejegneten Provinz, und überall 
holt man die Ladenhüter in? Schaufeniter. Da ſehen fie die 
verwahrloften Aufführungen im Deutfchen Theater und Srianon- 
theater⸗Poſſen in den Kammerfpielen. Das Schaufpielhaus 
heimelt fie (troß dem Refpeft) an, befonders wenn fie aus 
Filehne find. In jedem Theater wird das Zugſtück der letzten 
Winter8 in leichtem Zuftand Der Verweſung fonferbiert, der 
Fäulnisgeruch gilt als Zeichen der Reife, die äußerften Efel- 


648 


regungen des völlig ausgepumpten Darſtellers als berliner 
Original⸗Beſetzungs⸗Auffaſſung. In den jeligen ‚Mifado‘ geht 
natürlih niemand, weil man den auch zu Haufe bat, aber 
Hochherrſchaftliche Wohnungen‘ ſind ſchon ftoffli zu injtruftiv 
(„Denfen Sie, wir in Rötfhenbroda ham noch nicht einmal 
iberall Ralontijation!‘), al daff man nicht hingehen fjollte So 
umfaßt der Fremde dies Berlin, wo er es zu fafjen Friegt 
und umarmt lediglich ein ſtark überaltertes SFrauenzimmer, dem 
man gerade bei heißem Wetter nicht nahe kommen dürfte. Wenn 
fie aber heimfebren ... 

Dann haben fie nur Kitſch geſehen und ſchimpfen auf die 
redlichen, anjtändigen Ungelenfigfeiten zu Haufe. Die Matadore 
der Fremdeninduſtrie haben in ihrem angenehmen Jargon von 
einer ‚Berliner Seafon‘ geſprochen. Die Idee iſt fürchterlich, 
auh noch im Sommer ernithaft in Runit machen zu follen. 
Aber man würde die Provinz vor ſich jelbit und (bei Den Ver— 
ſtändigeren) Berlin vor übler Nachrede fchüßen, wenn während 
der Syremdenzeit ein Theater fih annehmbar produzierte. Wo— 
fern jie nicht ſchließen wollen. Das geht doch nicht an, daß 
man die guten Leute irreführt und glauben läßt, fie Ichlürften 
Auslefe, wo es Treberaufguß iſt. Das ilt gut für Lofale mit 
bunten Laternen; die Proftitution der Muſe aber iſt ein zu 
ftreng gehüteteg Geheimnis, als daß man e3 durch ſolche Ge— 
Ichäftzfniffe vor Fremden enthüllen follte. 

Es find mir Klagen zu Ohren gefommen, daß aud in 
den Bars der Yägeritraße nicht die erſte Beſetzung oder Belegung 
fpiele, dieje vielmehr in befiern Rurorten die Heilerfolge der 
Badegäfte zu paralyjieren fuhe. Iſt da3 wahr, dann fteht 
Berlin unter einem böjen Stern. Die Runit glaubt un die 
Provinz immer noch, audy wenn Herr von Hülfen einen fein-fein 
prima Similiring de3 Nibelungen aB echt in den Handel bringt. 
Aber die Mädchen müfjen ‚erjtflaffig‘ fein, denn hier fann Fein 
Reinhardt nachhelfen. Hier ift die Fremden-Kundſchaft ſach⸗ 
verftändig, und fein Wolterfchrei der Liebe würde über den 
Schwund der Glieder hinwegtäuſchen. 








Der Handwurft 7 von Hermann Seife 


Mn Singapur befuhte ih wieder einmal ein malayifches 
as Sheater. Ich tat es längſt nit mehr in der Hoffnung, 
bier etwad von Kunſt und Volkstum der Malayen zu fehen 
oder jonft wertvolle Studien machen zu können, fondern lediglich 
in behagliher Abendftimmung, wie man an einem müßigen 
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Abend in einer fremden Seejtadt nah) dem Eſſen und. Kaffee 
Luſt befommt, in ein Variete zu geben. 

Die ſehr geſchickten Schaufpieler, deren einer einen Euro— 
päer zu fpielen hatte, jtellten eine moderne Ehegeſchichte auf 
Batavia dar, die ein Stüdefabrifant auf Grund von Zeitungs- 
und Gerichtsnachrichten dDramatiliert hatte. Die Geſangsein— 
lagen mit Begleitung eines alten Klaviers, dreier Geigen, eines 
Baſſes, eines Horn und einer Klarinette waren von rührender 
Komik. Unter den Frauen eine wunderſchöne junge Walayin, 
wohl Javanin, mit hinreißend edlem Gang. 

Das Merfwürdige aber war eine magere junge Schau= 
jpielerin in der jeltjamen Rolle eine weiblihen Hanswurſt. 
Die fehr jenfible, überintelligente, allen andern unendlich über- 
legene Frau ſtak in einem fhwarzen Sad, trug über ihrem 
Ihwarzen Haar eine fahlblonde jcheußlihe Wergperüde und 
hatte das Geſicht mit Ralf bejchmiert, auf der rehten Wange 
einen großen ſchwarzen Kleds. In diefer toll häßlichen Bettel- 
maske bewegte jich Die nervös gejchmeidige Perjon in einer 
Nebenrolle, die zum Stück nur äußerſt flühtige Beziehungen 
hatte, und war doch beitändig auf der Bühne, denn fie jpielte 
den vulgären Hanzwurit. Sie grinite und fraß auf affenhafte 
Art Bananen, fie beläftigte Mitjpieler und Orcheiter, unterbrad 
die Handlung Durh Witze oder begleitete jie jtumm mit paro- 
dierender Nahäffung; dann wieder jaß jie zehn Minuten lang 
teilnahmslos auf dem Fußboden, hielt die Arme verfchränft und 
blidte mit gleichgültigen, krankhaft Flugen, kalt überlegenen 
Augen in Leere oder firierte ung Zuſchauer der vorderiten 
Reihe mit Fühler Kritif. In dieſer Abjeitigfeit jah fie nicht 
mehr grotesf aus, eher tragiich, der fchmale, brennend rote 
Mund teilnahmslos rubend, vom vielen Laden ermüdet, die 
fühlen Augen aus dem fraßenbaft bemalten Gefiht traurig, 
vereinfamt und erwartungslos blidend. Man hätte mit ihr 
reden mögen wie mit einem Shafefpearefhen Narren oder 
wie mit Hamlet. Bis die Gebärde irgendeines Mitjpielers fie 
reizte — dann Stand fie auf, von Leben Durdfloffen, und paro— 
dierte Diefe Gebärde mit dem Fleinften Aufwande an An— 
ftrengung in jo hoffnungslos vernidhtender Webertreibung, Daß 
die Mitfpieler hätten verzweifeln müſſen. 

Aber dieſe geniale Frau war nur Hanswurſt: jie durfte 
nicht italienische Arien fingen wie ihre Rolleginnen, fie trug 
das Ihwarze Kleid der Erniedrigung, und ihr Name jtand 
weder auf dem englifchen noch auf dem malayifchen Theaterzettel. 


Aus den Aufzeichnungen von einer indifhen Reife, die unter 
dem Zitel ‚Aus Indien‘ bei ©. Fiſcher erfcheinen. 
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Antworten 

Direltor 5. Gotifcheid, Pofen. Sie möchten fejtgejtellt wijfen, 
dab nicht nur Nürnbergs Stadttheater jeinen eigenen Guten Ruf 
dem Sudermannſchen vorgezogen bat, fondern aub Sie. Haſts 
brav gemacht, haft3 brav gemadt. Die berliner Theater follten 
aus Der Provinz lernen. Oder glaubt man, der gebüldete Groß- 
jtädter Tieße fi ein fo anftändiges Repertoire nicht gefallen? 
‚Rücblid auf Das pojener Stadttheater 1910—1913.‘ Gewiß: Guder- 
mann 2 Mal, Schönherr 20 (fol eine Zahl in Poſen heißt, dag 
ſich dieſe Stücke alle angejehen haben, die überhaupt je ins Theater 
geben), Skowronnek 12, Gilbert der Unvermeidlihe .... Aber auf 
der andern Geite: Hauptmann 13, Kleiſt 9, Goethe 9, Shakeſpeare 
20, Hebbel 8, Wedefind 8, Offenbah 14; und bei den Opern ſteht 
Berdi nit in einem beſchämenden NTißverhältnis zu Wagner. 
Alle Diefe Provinztheater, die fo Hart gegen die Rinobuden zu 
kämpfen haben, zeigen immter wieder aufs neue, daß das Publikum 
Icon das Gute nimmt, wenn man e3 ihm mit Geduld und Geſchick— 
lichkeit aufnötigt. Wer aber das Niveau unterbietet, fällt felbit 
hinein. So etwas zieht ein paar Sabre, dann ift es aus. 

K. St. Gie glauben Zeitungsnefrologen? Wer doch aud 
noch einmal fo jung würde! Wein, Ludwig Martinelli ift nie ein 
bedeutender Schaujpieler gewejen. Hier bat ibn Willi Handl vor 
lieben Jahren gefchildert: „Daß Martinelli mit Anzengruber per- 
ſönlich befreundet war, hat nicht? für feine fchaufpielerifhe Be— 
deutung zu jagen. Daß ihn der Dichter den würdigften und wahriten 
Darfteller feiner großen Gestalten nannte, wird man mit Reſpekt 
hinnehmen, aber es iſt Doch eigentlich niemand verpflichtet, ſich 
daran zu balten. Martinellis Geftalten waren wohl immer, wie 
es Der bagern Figur mit den fpißen Bewegungen, wie es Dem 
dünnen, Hanglos zänkiſchen, nie zu erweichenden Organ entipricht, 
ein wenig hart und jteif, reizlo8 und dürr. Er fonnte wohl nie 
Die ganze Fülle tieflten Gemüt3 und kaum je den fchönen Ton 
merjihliher Güte überzeugend heraufbringen, die doch in Das 
dauernde Bild des Dichter3 Anzengruber die jtrablendften Züge 
eingezeichnet haben.“ ch babe Martinelli felber viele Male ge— 
feben — genau fo iſt er gewejen. 

4. 3. Münden. Das ‚Offizielle Brogramm‘ genügte Ich 
Dante für Die Zuſendung. Es bedurfte faum noch einer Aritif 
der Augsburger WUbendzeitung, die bejagt, daß das Münchener 
Künſtlertheater nicht zwei Masken, eine ernjte und eine beiters, 
im Wappen führe, fondern drei. Die Beziehungen find unentwirr- 
bar: Dreimasfenverlag, Caflirer (Baul natürlich), feine Frau — 
wer jchiebt, iſt nicht mehr zu ſehen, wohl aber, wer nicht fchiedt. 
Niemand. Daß Herr Zaprel ein fchlechter, nein, gar Fein Regiffeur 
ift, wäre nicht ſchlimm. Aber Gie baben erfannt: er jchadet. 
Der Verlag geht mit den münchner Aufführungen baufieren, und 
aus der Ferne fieht vielleiht wie ein Sheater aus, was — ja, 
was iſt e8? Eine dampfbadartige, jtehende, widerliche Luft. Klüngel 
und Clique und Rorrefpondenten ganz großer Blätter, die dem 
Konzern ihre Stücke anbieten. Der glüdlich angenommene Hermann 
Eſſig himmelt Paule und die Düriöh an, weil fie „wie von Gott 
eingegeben, zugriffen“. Und was muß das für ein Menſch fein, dem 
Herr Zaprel ein „rettender Freund“ it! Uber ſeien Sie unbeforgt: 
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Herr Zavrel wird „jeinen Weg machen“. Es fommt bei und auf 
feinem Gebiet mehr vor, daß eine Aull, wenn fie fich nur ordentlich 
aufplujtert, dort bleibt, wohin fie gehört. Ich Toll proteftieren, 
Lärm Schlagen, Augias Spielen? Ich denfe nicht daran. Ob es 
jih um Die Sezeffion handelt oder ums Theater: die Mufe ift 
feine Hure, und auch ihr gejchidtejter Manager wird nicht ver- 
bindern, daß feiner mehr auf fie fliegt, wenn fie jtatt der jteinernen 
Zafel, mit der wir fie jonjt abgebildet jahen, einen Preisfurant 
und einen Spiegel für eitle Viſagen in der Hand halt. 

E. P. Sie wundern fich, daß fajt jeder wiener Sheaterfritifer ein 
Stud im TSheaterbureau liegen hat. Gie wundern fih, Daß in Wien 
Theaterkritiker niht nur Zheaterfritifer und Redakteure Des 
Sheaterteilg, jondern zugleih Pramaturgen, von einem Sheater- 
Direftor bezahlte Dramaturgen fein können. Gie wundern ſich, 
daß die Wiener Theaterkritik fih auch in die Direftionsgeichäfte 
mengt wie bei der vorlegten Burgtheaterpremiere, wo jie nad 
der Generalprobe die AUbjegung des Gtüdfes im Ultimatum-on 
verlangte.‘ Sie wundern ih, daß die Sheaterfritif, als ihrem 
Wunſch nicht entiprocdhen wurde, zur Aufnahme eines gar nicht 
vorhandenen Skandals Reporter ins Haug entiandte. Ste wundern 
ih und find entrüjtet. Aber iſt nicht viel wunderlicher, daß Gie 
fihb wundern? FZreilid wohnen Gie in Berlin und im Weiten. 
So wiſſen Gie denn, dab in Wien der Dften wohnt. Darum nehme 
Sie nichts mehr wunder von der Aurtifane des Oſtens. 

D. M. Haben Gie Schon einmal bei Kämpfen zwijchen Arbeitern 
und Unternehmern diefen Brodem von Zanf, Eiferfucht, Lüge, 
Schweinerei und Klatſch getroffen? Wieder bringen die Blätter 
Ipaltenlange Berichte über einen Freiſpruch in der ‚Affaire Vogt— 
Ridelt‘. Daß die Leute überhaupt noch ihre Rollen lernen können, 
ift ein Wunder. Denn ihr Gehirn iſt voll davon, daß man eine 
Unterredung bei Drejiel gehabt habe, und daß das Yüngelchen, 
dur) das der Graf Hülfen Matfowstys Andenfen jhänden, läßt, 
im Bureau des Luſtſpielhauſes erſchienen fei und fich ſiebzig 
Marf habe pumpen wollen. Der ‚Neue Weg‘ jagt von Herrn Karl 
Vogt: „Ein bartlofes Bürfchlein, ein völlig unbefannter Menſch 
ohne die geringiten menſchlichen oder künſtleriſchen Qualitäten. 
Eine troftlofe Null!“ Zidel aber — „da er Den vollen Ein- 
drud hatte, daß Vogt nit ein Pamphletiftt war und nicht 
nad herojtratiihem Ruhm jtrebte, habe er ihm unter Der Be⸗ 
dingung, daß er, Zickel, nicht etwa zum Mittelpunkt dieſes Streit es 
gemacht werde, und zu dem Zweck, daß nichts Unrichtiges berichtet 
werde, zwei Briefe und Waterial übergeben unter der weitern 
Bedingung, daß das ihn betreffende Kapitel vor der Drucklegung 
ihm vorzulegen ſei“. Das iſt ein wirtſchaftlicher Kampf. Damit 
geben ſich die ab, die zur Wahrung der oekonomiſchen Intereſſen 
ihrer Genoſſen beſtellt ſind. Und während dies vor einem ver— 
nünftigen Vorſitzenden ſich abrollt, dem einzigen Mann, Der er- 
kennt und ausſpricht, daß ſich die Schauſpieler damit ſchädigen, 
kriechen kleine Schmierendirektoren und andre der erſten Naiven 
und andern Fächern ins Bett, haben arme Wädchen nicht? an— 
zuziehen, wenn fie nichts außzuziehen haben. Das Elend, der 
Dred, der Jammer wächſt, ift nach wie vor da. Und wird nad) 
wie vor da fein, bi8 aub die Mimen gelernt haben, daß man 
einen ſohchen Kampf nicht mit Brojhürengewälh und Beleidigungs- 
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lagen, mit nachgeiviejenen Bumpverfugen und abgetriebenei 
Rollen führt, fondern mit der Fauft. Aber dazu gehören NRube, 
Sachlichkeit und vor allem: Männer. 

B, 4. Ich bin nicht fo Streng wie Gie und wiederhole, was 
id vor fünf Monaten bier jchrieb: „Es ift garnicht3 dagegen zu 
jagen, daß in den Vorräumen der Kammerjpiele die Büjten von 
Ibſen und Gtrindberg jtehen, während drinnen... Warum 
nit? Das wäre an fi ein durchaus erlaubtes Gefhäft von Leuten, 
Die e8 eines Tags fatt hatten, auf ſkandinaviſch zu ungern, und 
jeßt davon fett werden, daß fie endlich entdedt haben, was ihrem 
PBublifum ſchmeckt.“ Bedingung ift nur eben: dab es ihrem Publi- 
kum Thmedt. Wenn einem fhhledhten Stück anzuriehen tjt, daß 
eg jedem Publikum widerjtehen wird, fo hat man die drei leeren 
Häuſer für ein literarifches Erperiment zu bejtimmen, das wenig- 
tens dem Autor nützt und die paar Renner fellelt. Die Drama— 
furgen werden erwidern, daß ihnen ‚Raiferliche Hoheit‘ nah Erfolg 
roh. Dann follte Reinhardt alle miteinander penlionieren. Aber 
er läßt ja leider auch zu, daß Fräulein Beatrice Altenhofer, Die 
Durch Talentloligfeit vor zwölf Jahren aus Lautenburas, vor zwei 
Fahren aus Halnıs Enfemble hberaugfiel, ihre wunderfhönen Mleider 
‚neuerdings über feine Bühnen trägt. 

T. F., Olmüß. Fritz Müller Klammer auf Zürich Rlammer 
zu wohnt jeßt in Klammer auf Canero Rlamnter zu. Beltem Ver- 
nehmen nach tragt er einen Vollbart und eine Brille, die (Accuſativ 
Feminini Gingularis) er nachts abnimmt. Aber ich glaube e8 nicht. 
Ich bin überzeugt, er tft in Wirflichfeit eine Landesarmenanſtalt. 


Bitte an Hilfen / von Ignaz 


„Sraf Hülfen will auf ein Jahr Urlaub nehmen. 
Es Heißt, daß er in feine GStelung nicht zurückkehren 
wird. Zeitungsnotiz 
r will nicht wieder mit dem Gtabe jtoßen? 
— Mer jchliddert Denn wie er auf dem Parkett! 
Er (Hüljen) präparierte doch ſo nett 
legierte Eierjaucen ... 


Unmöglih dürfen wir ihn geben Taffen. 

Das lief fo alles feinen Zudeltrab — 

und nun auf einmal ſchiebt das Gräflein ab? 
Das Fönnte ihm fo paffen! 


Wie ging dag früher ohne enges Schreiben! 
Der Rritifer ergänzte fein Clihe — 

nichts von Premieren, feine Numohtee. .... 
Und nun will er nicht bleiben?! 


Wer weiß, was fommt — vielleicht ein Revoluzzer? 
m rub’gen Karpfenteih ein neuer Hecht? 
er engagiert — die Welt ift ſchlecht, ift ſchlecht — 
’nen neuen Lampenpußer. 


hm (Hülfen) gab die Muſe mandes Küßchen. 
r nahm das Schlechte, wo ers fand 
er war fein Fachmann — er war Intendant. 
Ad, bleim Ge noch ’n bißchen! 
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Alexander Sadharoff 
nter den Dielen, die jich im 
legten Sahrzehnt nad den 
Theorien der Duncan um Die 
Reform des Tanzes bemühten, 
verjpricht endlich Der junge 
Ruſſe Alerander Sakharoff aus 
den glüdfichen Borbedingungen 
feiner Syntelligenz, feines Kön- 
nen3 und feiner elaſtiſch affeti- 
ſchen Gejtalt heraus die er- 
wartete Erfüllung zu bringen. 
Die Idee der Duncan vom 
Tanz al3 Geſamtkunſtwert wird in 
Sacharoffs Darbietungen Ereigni®. 

Biel ideeller und idealer al3 
Nijinski propagiert Sacharoff 
den ‚Tanz des Süngling?‘. 
Techniſch allerdings dominiert 
Nijinsfi, der ald Flieger von 
einer elementaren Wunderfraft 
getrieben zu werden fcheint. Bei, 
einer Parallele zwischen beiden; 
aber muß man bedenfen, daß 
Der cine einen Weltruf und den Bor: 
ſprung langjähriger Praxis hat. 

Sacharoffs Erſcheinung 
wurde am Anfang recht ver— 
ſchieden beurteilt. Faſt heraus— 
fordernd weiblich im Exterieur, 
zwiſchen den Geſchlechtern 
ſtehend, erſcheint er als Neu— 
trum der berufene Tänzer. 
Seine Darbietungen haben als 
Baſis neue und ſelbſtändig ge— 
bildete Ideen, die über das 
traditionelle Gebiet der Tanz— 
funjt hinausgehen, ja teilweiſe 
e3 verlegen. Sacharoff geht 
über die Möglichkeit hinaus, im 
Tanz nur jpontane Gefühle zu 
projizieren. Tanz, Der nad) 
feinem andern Biele ftrebt, er- 
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jcheint ihm zujamntenhanglos, 
abrupt, da er verfchiedene 
Affekte gibt, aber feine Ver— 
bindungen zwiſchen ihnen baut. 
Die gemachte Erotik des alten 
Tänzers iſt fchließlih nur das 
Abbild des momentanen Rau— 
ſches. Dafür im Tanz den Aus— 
druck zu finden, iſt freilich eine 
billigere Aufgabe, als den 
innern Zuſammenhang der Ge— 
fühle zu geben, wie Sacharoff 
anſtrebt und auch heute ſchon 
erreicht hat. Er rollt den 
Konnex der Gefühle an einer 
Linie rhythmiſch ab. Er meidet 
Sprünge, erreicht im Gehen 
und Laufen den gleitenden 
Fluß, iſt mehr der Schauſpieler 
als der Akrobat des Tanzes. 

Zwei Möglichkeiten für den 
Tänzer offenbart uns die Kunſt 
Sacharoff3. Er geht vom Tanz 
an fid) au3 oder von der Mufik. 
Sm erjten Fall gibt er der 
Muſik eine jefundäre Rolfe und 
ſucht im Tanz felbjt die fingende 
Bewegung aufzufinden — der 
Tänzer bleibt bewußter Herr 
feiner Kunst. Geht er don der. 
Mufit aus, jo hört mehr oder 
weniger die Selbjtändigfeit des 
Tänzers auf — der Tänzer, gibt 
ſich bis zur Willenlofigfeit der 
beherrjchenden Mufif hin. Von 
ihr angeregt, fucht er Erlöſung 
in der Linie: er gibt das Ab— 
bild des durch die Muſik pro— 
pozierten Seelenzuftandes. In 
diefem mit Bewußtheit er— 
wünjchten Zuftand des Unbe- 
wußten wird der Tanz zur rein 
abftraften. Sprade der Be— 


wegung und ijt Dann abjolut 
gejhieden von der Uebermitt— 
Yung literariſcher Vorſtellungen, 
die in der Pantomime nicht 
auszuſchalten ſind. 

Was Sacharoffs Künſtler— 
ſchaft in hohem Grade auszeich— 
net, iſt das Stilgefühl, das ihn 
in ſolchen Momenten unbe— 
wußter Ekſtaſe nicht verläßt. 
Die ſouveräne Beherrſchung 
aller Gliedmaßen unterſtützt 
ihm den Willen, der ſich gegen 
das ſtilloſe Ornamentieren auf- 
lehnt. Charakteriſtiſch iſt die 
Technik, wie er aus der Hüfte 
heraus tanzt, den Schwerpunkt 
nach links oder rechts verſchiebt 
und die ſich ergebende Wellen— 
linie der ganzen Geſtalt mit 
begleitenden Arm- und Finger— 
bewegungen ergänzt. 

Sakharoff3 Tendenz, dem 
Tanz als Sprache der Be— 
wegung gerecht zu werden und 
diefe Sprache nicht ein, Stottern 
fein zu lajjen, fondern in gleir 
tendem Fluß zu erhalten — 
diefe Tendenz verlangt nach, 
meuen, noch nicht gefundenen. 
pantomimifchen Aufgaben. 

Alfred Mayer 

Potiphbar und Bathfjeba 
Auz den bibliſchen Geſchichten 

von Potiphars Weib und 
von David und Bathſeba hat 
Stefan Markus zwei einaktige 
Ehetragödien konſtruiert, die 
das zürcher Pfauentheater zur 
Uraufführung brachte. Das The— 
ma iſt in beiden dasſelbe: Der 
greife, ehrſame Potiphar Hat 
Die junge, leidenjchaftliche Ni- 
tokris zum Weibe, der alte Uria 
die zarte Bathſeba. In die alfo 
gearteten Chen kommt der 
Dritte: jung, männlich Tchön, 
jiegreih. Dort Sojeph, hier 


David. Jugend findet ſich zu 


Jugend, und die überflüfjig ge- 
mwordenen Wlten räumen ſich 
jelbft aus dem Wege. In ‚Po- 
tiphar‘ entwidelt fich der Kon- 
Met nur fcheinbar: in Wirk 
lichkeit ift er jchon im der erſten 
Szene erledigt; denn Botiphar 
wird durch jeinen gleich im An- 
fang befundeten Verzicht von 
vornherein ausgejchaltet, und 
dadurch verliert da3 Hin- und 
Herſchwanken Joſephs zwiſchen 


der Liebe zu Nitokris und der 


Achtung vor Potiphar die über- 
zeugende Kraft. Außerdem 
nimmt eine breit ausgefponnene 
Kebenhandlung — das Wieder- 
fehen Joſephs und feiner Brü- 
der — die mit der Hauptiache 
nicht oder nicht genügend ver- 
bunden ijt, dem Stück die dra— 
matijche Spannung. Auch die 
Wirkung der ‚Bathjeba‘ wird 
duch eine für den Gang der 
Handlung bedeutungsloſe und 
auch an und fir ſich nicht ganz 
glaubhafte Epiſode beein— 
trächtigt. Aber der Konflikt iſt 
doch bis ans Ende durchgeführt 
und gipfelt in einer theatraliſch 
wirkſamen Szene zwiſchen David 
und Uria. Emil Sautter 
Die Königin von Saba 
Die letzte Tat des erſten char- 
lottenburger Opernjahrs. 
Keineswegs die beſte, aber ein 
guter Ausklang. Auch hier 
wieder dieſer fatale Hang, ohne 
eigene Ausdruckswerte den Phi— 
liſtergeſchmack zu befriedigen. 
Der ſüße Kitſch der Dekora— 
tionen und Koſtüme (Hülſen— 
Stil, nur billiger) wie 
immer, wenn Wunderwalds 
Hand fehlt —, die Tonventio- 
nelle Schaufpielerei und Chor- 
bemältigung: das wurde nur 
gut gemacht durch dad vorzüg— 
lich .Eingende Orcheiter unter 
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Eduard Mörike. Da gab e3 
wirflid Karben, daß man vor 
des alten Goldmark Kunſt der 
Ssnitrumentation Reſpekt be— 
kam. Im ganzen aber wurde 
man von ſeinem Epigonentum, 
von ſeiner unerträglichen Ho— 
mophonie ermüdet. Dieſe Mon— 
ſtra von Arien und Enſembles 
gehen noch eindrucksloſer vor— 
über als Meyerbeers gleichge— 
artete Schöpfungen und muten 
in ihrer Miſchung von volks— 
tümlicher Einfachheit und Wag— 
nerſchem Tannhäuſer-Pathos 
höchſt komiſch an. 

Natürlich muß das Opfer 
an Koſten und Fleiß anerkannt 
werden. Wenn nur die Solo— 
Leiſtungen beſſer geweſen wä— 
ren! Emmy Zimmermann 
bringt für die Königin von 
Saba nicht viel mehr als die 
Bewegungen einer Primadonna 
mit; Heinz Arenſen bot als 
Aſſad das Beſte, was bis jetzt 
von ihm zu hören war (das 
aber deshalb noch keineswegs 
gut zu nennen iſt); Lulu 
Kaeſſer verlieh der Sulamith 
ſogar etwas von Innigkeit — 
während die andern, bis auf 
die begabte Maria Schneider, 
mehr oder weniger ſchlecht 
ſangen. Fritz Jacobsohn 


Bajjermannder Operette 
wirflih, jo könnte man 
Julius Spielmann nennen. Im 
‚LZachenden Ehemann‘ hebt jich 
der liebensmwürdige Kopf bon 
einem Hintergrund kitſchiger 
Dekorationen und einer Sta— 
tiftenmenagerie, in der ber— 
liner Meechens mit die Flabber- 
fippe und der Mann mit dem 
Pfannkuchengeſicht wirkungs⸗ 


voll Ehepaare der Geſellſchaft 
vorzutäuſchen verpflichtet ſind. 
Er kommt, und eine Wärme, 
eine Heiterkeit iſt auf der 
Bühne. Er weiß noch in klein— 
ſten Nuancen wiener Operetten— 
weinerlichkeit in entzückende 
Abendunterhaltſamkeit umzu— 
deuten. Ein reizender Kerl: 
das iſt der Eindruck. Dabei 
iſt es garnicht ſo einfach. 
Kutzner will es auch, aber er 
ſpricht das Wort Lektion mit 
einem x in der Mitte und, wenn 
eö ginge, würde er am liebſten 
zwei Monokels tragen. Da— 
gegen Spielmann. Er kann 
ſo herzlich ſein, und er hat 
wirklich ein bißchen von Baſſer— 
mann. Er iſt männlich, und 
es gelingt ihm, in dieſem 
hohen, öden Zimmer etwas von 
der wundervollen Stimmung 
wiederzugeben, die nur Män— 
ner nachts beim Wein befällt. 
Wie er ſo daſteht und ganz er— 
füllt iſt von dem dämlichen 
Rhythmus — „Siiie“ (und das 
läßt er immer mehr anſchwel— 
len) „iſt aber auch eine ſüße 
Peerßon“ — das zuckt und 
wirbt, und dann iſt er der 
lebendige Walzer. Und er hat 
da am Schluß ſeines Weinlieds 
ein Abbrechen, ein Umſchlagen 
der Stimme, für das man ihn 
ſchlechtweg umarmen möchte. 
Und während ſich die andern 
in ihre Rollen hineinknieen, 
zeigt bei ihm ein verfliegendes 
Lächeln, daß er ſich wohl be— 
wußt iſt, dem Parkett nur eine 
Zerſtreuung zu bieten, die es 
anderswo nicht ſo leicht, ſo 
geſchmackvoll findet wie bei die— 
ſem außerordentlidhen Operet— 
tenſpieler. Peter Panter 


Die Nummern 26 und 27 ericheinen als Doppelnummer am 3. Juli. 
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Aus der Praxıs 


Pühnenvertrieb 


Teue Werke 


Bruno Granichſtaedten: Nademi, 
Dperette, Tert von Karl Lindau. 
Hanna Horſt Kreifel - Helleraun: 
Selbjtmörder, Einaftiges Drama. 
Verlagsanstalt Wolf-Amandi, Berlin. 
Henry Roffan und Robert M. 


Brust: Die Friedenskonferenz, 
Dreiaftiger Schwanf. 
Joſef Snaga: Xanderl, Drei— 


aftige Operette, Tert von Erich 
Urban und Theo Halton. Berliner 
Theaterverlag. 


Annahmen 


Waldemar von Baußnern: Her- 
bert und Hilde, Komiſche Oper. 
Leipzig, Stadtth. 

Fri Friedmann-Frederich: Die 
weiße Weſte, Litfpl. Berlin, Kleines 
Th.; Frankfurt a. M., Schſplhs.; 


Königsberg, Stadtth.; München, 
Kammerſpiele. Berliner Theater- 
verlag. 


Sohn Galsworthy: Der Men— 
Ichenfreund, Tragifomödie. Berlin, 
Kammerspiele; Frankfurt a. M., 
Schſplhs.; Neue Wiener Bühne. 

Umberto Giordano: Mearcella, 
Dreiaftige Oper. Stuttgart, Hofth. 

Hand Müller: Der reizende 
Adrian, Dreiaftiges Litfpl. Frank— 
furtt a. M., Nenes Th; Wien, 
Deutſches Volksth. 

Felix Salten: Das 
Licht, Pantomime in vier Bildern, 
Muſik von Wladimir Metzl. Dres— 
den, Hofoper. 

Friedrich Weigmann: Der Klari— 
nettenmacher, Oper, Text bon 
Georg Kruſe. Hamburg, Schiller— 
theater⸗Oper. 

Hans Fiie von Zwehl: Opal, 
Schſpl. resden, Hofth. 


lockende 


Mraufführungen 


1. von deutfhen Werfen 
28. 5. Stefan Markus: Poti— 
phar, Ein Akt; Bathjeba, Ein Alt. 
Zürich, Pfauenth. 
29. 5. Alfred Schattmann: Des 
Teufel3 Pergament, Oper, Tert 
von Arthur DOftermann. Weimar, 


Hofth. 
1. 6. Friedrich Bartels: Burg 
Weibertreu, Fünfaktiges Ltipt. 


München, Refidenzth. 

3. 6. Jakob Schaffner: Die 
Heilige, Dreiaktiges Opferſpiel. 
München, Künſtlerth. 

5. 6. Max Bittrich: Hagenbachs 
Ende, Fünfaktiges Schſpl. Frei— 
burg i. Br., Stadtth. 

7. 6. Albert Herzog: Vaterland, 
Ein Akt. Karlsruhe, Hofth. 

Max Kempner-Hochſtädt: 
Die Schatten leben, Drei Ein— 
after. Naumburg, Stadtth. 


8 6. Georg Terramare: Die 
Mächtigen, Ein Mt. Brünn, 
Stadtth. 


2.von überjfegten Werfen 

Sem Benelli: Das Mahl der 
Spötter, Komödie. Wien, Eugen 
Robert3 Enjemble. 


3. in fremden Spraden 
Gabriele d'Annunzio: Pifanella, 
Vieraftiges Drama. Paris, Chatelet. 
Guſtave Charpentier: Julien, 
Oper. Paris, Opéra comique. 
Henry de Rothſchild: Kröſus, 
Dreiaktiges Schſpl. London, 
Garrick Theatre. 


Jubiläen 


Das Farmermädchen: 75, Berlin, 
Sriedrih-Wilhelmftädt. Schſplhs. 

Der große König: 100, Berlin, 
Schſplhs. 

Der luſtige Kakadu: 25, Berlin, 
Lſtſplhs. 
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Jeue Bücher 


Martin Buber: Daniel, Ge- 
jpräde von der Verwirklichung. 
Zeipzig, Snjelverlag. 154 ©. 

Chrijtian von Ehrenfels: Richard 


Wagner und Seine Nppoftaten. 
Wien, Hugo Heller & Co. 59 ©. 
Dramen 


Sohn Galsworthy: Juſtiz, Vier- 
altiges Drama. Berlin, Bruno 
Gafjirer. 133 ©. 


Zeitungen und Beitj/chriften 


Sulius Bab: Nebenrollen. XIX. 


Dr. Franz Reumann. Der neue 
Weg XLU 22. 
Friedrich Brandt: Die Technik 


im Röniglichen Opernhaus. Theater 
IV 19 


Alfons Tedor Cohn: Das So— 
zietätstheater der Autoren. B. B. 


&. 267. 
Helge Rode. 
Zeitgeift 22. 
Carlos Droſte: Wagnerjänger 


des Auslands. Bühne und Welt 
XV 17. 


, Kinematographie 
Der Atlantif-Berlag in Berlin 
hat das Recht erworben, Bernhard 


Kellermanns Roman ‚Der Tunnel‘ 
zu verfilmen. 


Unterricht 


Frau Maria Moiffi-Urfus wird 
im Herbit eine Schaufpielfchule er- 
öffnen, an der mit andern hervor— 
vagenden Lehrkräften auch ihr Gatte 
Alerander Moiſſi tätig fein foll. 


Ben/ur 


‚Schauspiel‘, ein Stüd von 
Oscar Kokoſchka ift der Neuen 
Wiener Bühne verboten worden. 

‚Der bequemjte Weg‘, ein vier- 
altiges Sittenbild aus dein new— 
yorker Leben von Eugen Walter, 
dejfen deutjche Uraufführung am 
cafjfeler Refidenztheater ftattfinden 
jollte, wurde im letzten Augenblick 
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aus ordnungs- und Jittenpolizei- 
lichen Gründen verboten. 
Personalia 
Margarete Arndt-Ober bleibt 
(zum Glück) am berliner Dpern- 
haus. 


Öngagements 

Berlin (Deutfches Künijtlerth.): 
Rochus Glieſe (fünftlerifcher Bei- 
rat) 1913/18. 


(Lefjingth.): Heinrich 
Schroth 1913/18. 
(Metropolth.);: Alfred 


Schmaſow. 
(Schſplhs.): Hugo Krauß 

vom frankfurter Schſplhs. 

Charlottenburg Deutſches 
Opernh.): Paul Hanſen (Tenor) 
vom kopenhagener Hofth., Paul 
Rudolf Laubenthal (Tenor). 

Dresden (Schſplhs.): Erid) Ponto 
vom büjjeldorfer Stadtth. 

Nürnberg (Intimes Th.): Fer— 
dinand Claſſen (Reichersche Hoch- 
schule). 


Todesfälle 


Ludwig Martinelli in Gleichen— 
berg bei ®raz. Geboren am9. Auguft 
1833 in Linz. Schaufpieler. 


Nachrichten 


Carl Meinhard und Rudolf Ber- 
nauer übernehmen zum Herbit als 
drittes berliner Theater das Ko— 
mödienhaus und Haben Doktor 
Ernſt Weliſch zum Stellvertretenden 
Direktor für diefe Bühne ernannt. 


Zum Direktor des eijenacder 
Stadttheater3 wurde der Regiſſeur 
Rihard Treu vom elberfelder 


Stadttheater gemählt. 

Die Schauburg in Hannover hat 
Udalbert Bruemmer, früher Mit- 
glied des hannoverſchen Stadt- 
theater, käuflich erworben. 

Die Direktion de3 Stadttheaters 
bon Bernburg Wurde dem bis- 
herigen Leiter des Rheiniſch-Weſt— 
fälifhen Volkstheaters Bacmeifter 
übertragen. 
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